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Ein Beitrag zur vorgeschichtlichen Anthropologie Estlands. 
Von 
5, Adolf Friedenthal. 


: Das hier zu behandelnde anthropologische Material an Schädeln und 
- Skeletteilen ist in den Jahren 1924—1928 durch systematische Aus- 
_ grabungen in Nordestland Es 
- aus Steinhügelgräbern mit 
. Steinkisten gewonnen wor- 
Eden. 
= Die Frage nach dem 
_ Alter dieser Graber ist noch 
umstritten. Während der 
. Verfasser dieselben in den 
Ausgang der älteren bzw. 
in die mittlere Bronzezeit 
setzt, etwa um 1200 v. 
Chr., werden die Stein- 
- kistengräber von anderen 
fiir jünger gehalten und 
der ausgehenden Bronze- 
_ zeit resp. der vorchrist- 
lichen Eisenzeit, die für 
_ das Baltikum fast noch 
= dunkler ist als die Bronze- 
zeit, zugewiesen, d. h. der 
Zeit von etwa 500 ab. Ganz 
vereinzelt steht obigen bei- 
… den Ansichten, welche die 
- Steinkistengraber in eine 
vorchristliche Zeit verle- 
gen, eine dritte gegenüber, 
der zufolge diese Gräber 
aus der älteren römischen 
Kaiserzeit stammen sollen. 
Die Datierung der 
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Abb. 1. Skelett T15 in der Kiste. Aufnahme 
pa an = : von §. Der Schädel — völlig zerdrückt — ist be- 
Steinkistengräber ist da- seits entfernt. Das übrige Skelett noch in völlig 


durch ungemein erschwert, ungestörter Lagerung. 


daß die Kisten nur ganz 
_ vereinzelt Beigaben und noch seltener solche für eindeutige Datierungs- 


zwecke geeignete, enthalten. 
Zeitschrift für Ethnologie.‘ Jahrg. 1931. J 
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Die Abbildungen 1, 2 sollen ee Anschauung von dem Aussehen 

edeckter Steinkistengräber geben. 
en SR EN eats welche ihrer Herkunft nach hier mit 
den Buchstaben ,,T‘‘, ,,L‘‘ und ‚N‘ bezeichnet werden, stammen von 
drei verschiedenen Fundorten, die alle dicht an der Südküste des fin- 
nischen Meerbusens liegen und zwar: 

1. Bauernhof Toomani = ,„T“ im Kirchspiel Kusal, Dorf Muuksi, 
Gut Neuenhof [estnisch Loo], etwa 50 km östlich von Reval und 2 km 
von der Küste. 2. Bauern- 
hof Leoke = „L‘‘, belegen 
wie Nr. 1 und 1 km östlich 
von diesem. 3. Bauernhof 
Nappa = „N“ im Kirch- 
spiel Luggenhusen, KGut 
Isenhof [estnisch Püssi], 
etwa 145 km östlich von 
Reval und 4 km von der 
Küste. #4 

‘ Bei, , T° und ,,N* han- 
delt es sich um die Aus- 
beute aus 10, resp. 5 vom 
Verfasser untersuchten Hii- 
geln; während in „L‘ von 
Herrn Schuldirektor A. 
Spreckelsen-Reval nur ein 
Hügel geöffnet werden 
konnte; das hier gewon- 
nene anthropologische Ma- 
terial wurde dem Verfasser 
freundlichst zur Verfügung 
gestellt. 

Alle diese Ausgrabun- 
gen sind im Auftrage der 
Estländischen Literärischen 
Gesellschaft ausgeführt 
worden, und die gesamte 

£2 Ausbeute wird in dem der 
Ath A oOBkeleit N Dein det Rise Ru un en 
von 8. Am Nordende der Kiste der zerdrückte Vinzialmuseum in Reval 
Schädel. Beim Pfeil Knochennadel mit ruderfér- aufbewahrt. 
nem, pope a Der shells ee Amey a ae Das vorliegende Ma- 

Bruchstiick ne: Kinderschädels (N 9). as terial, obwohl ne sich nicht 

groß, ist einerseits dadurch 


bemerkenswert, daß es für 
das Baltikum erstmalig einigen Aufschluß über die körperliche Beschaffen- 
heit der damaligen Bewohner des Landes gibt, andererseits dadurch, 
daß es sich gegenüber dem etwa gleichaltrigen anthropologischen Material 
aus den unvergleichlich besser durchforschten skandinavischen Ländern 
immerhin sehen lassen darf. 
Im ganzen wurden die Reste von 32 Individuen gefunden (13 Männer, 
10 Frauen, 9 Kinder); davon in Toomani 15 Individuen (7 Männer, 
5 Frauen, 3 Kinder), in Nappa 14 Individuen (3 Manner, 5 Frauen, 6 Kin- 
der) und in Leoke 3 Individuen (alles Männer) (vgl. Tabelle 1). 


Was den Erhaltungszustand der Knochen betrifft, so war nur ein 


einziger Schädel L1, dank schützender Lagerung unter einer kräftigen 
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Abb. 3. Abb. 4. 


Abb. 5. at 


Abb. 7. 


1* 
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Kalksteinplatte, nicht zerdriickt und konnte fast völlig unbeschädigt 
gehoben werden. Alle übrigen Schädel waren in dem die Kisten füllenden 
Kalksteingeröll mehr oder weniger zerdrückt, konnten aber aus kleinen 
und kleinsten Bruchstücken in vielen Fällen relativ vollständig zusammen- 
gesetzt werden. Die größeren Röhrenknochen waren fast durchweg zer- 
brochen, häufig auch zerdrückt und besonders die schwammigen Epi- 
physen völlig zerbröckelt oder vergangen. Am besten hatten sich Hand- 
und Fußwurzelknochen wie auch die kurzen Röhrenknochen von Hand 


Abb. 8. Abb. 9. 


Abb. 10. 


und Fuß erhalten, während Becken, Rippen und Wirbel fast ausnahmslos 
bis auf geringe Reste zerfallen waren. Der Erhaltungszustand der Knochen 


tt te ul mn un — 


ge ae 


in „IT“ war wesentlich besser als in ,,N‘‘ dank dem Umstande, daß die - 


Kisten. in „LI fast nur Kalksteinplatten und Trümmer enthielten, während 
in „N die Füllung der Kisten außer den Kalksteinplatten und dem Geröll 
reichlich Erde enthielt. Die in das Kalksteingeröll eingelagerten Knochen 
waren oft mit Kalksinter überzogen und zuweilen derartig von dem kalk- 
haltigen Sickerwasser durchtränkt, derb und fest, daß man von be- 
ginnender Fossilierung sprechen könnte. Die Knochen aus „T‘“ zeigen 
weiter zuweilen starke Nagespuren, herrührend von Mäusen, die, infolge 


der zahlreichen Spalten, Klüfte und Hohlräume in der Steinfüllung der 


Kisten, leicht an die Knochen herangelangen konnten, um dieselben zu 


EIER 


Ein Beitrag zur vorgeschichtlichen Anthropologie Estlands. 5 


benagen, oder um sie zuweilen recht weit zu verschleppen, so z. B. ein 
Nasenbein in die Gegend des Cubitalgelenks, eine Patella an den Ober- 
schenkelkopf, Zähne in die Spalten der Kistenmauer. 


TA) (Abb. 8 7) 


Mannlicher Schädel, ca. 30 Jahre, aus vielen Stücken zusammengesetzt, 
ungewöhnlich groß und kräftig, das Muskelrelief gut, aber nicht übermäßig stark 
entwickelt. Farbe hell-gelblich. 


Norma temporalis: Die Profillinie steigt über eine flache Glabella mit 
mäßig entwickelten Arcus superciliar. und seichtem Sule. supraglab. zunächst 
ziemlich steil an und geht dann in schön geschwungenem Bogen in die pars cerebel. 
über, vom Bregma verläuft die Linie zunächst fast horizontal, wobei 4 cm jen- 
seits des Bregma der höchste Punkt erreicht wird. Vom Obelion an fällt die Linie 
schräg zum Lambda ab, unterhalb desselben beginnt ein flaches, aber ausgedehntes 
Tuber occipital. Die Proces. mastoid. sind nicht sehr kräftig. Das Gesicht ist 
lang, das Kinn ungewöhnlich breit, eckig mit Protub. und Tubercul. mental. 
Das Nasion nicht eingezogen. 


Norma verticalis: breite, sehr große Ellipse, mit flacher Stirn, scharfe 
Umbiegung nach den im flachen Bogen verlaufenden Seiten, größte Breite liegt 


ziemlich weit nach vorn. Deutlich abgesetztes, konisches, an der Kuppe abge- 
flachtes Hinterhaupt. 


.. Norma occipitalis: hohes Fünfeck mit leicht konvergierenden Seiten- 
linien und stark abgerundeten Seitenwinkeln, während der obere Winkel leicht 
kammartig hervortritt. 


Norma facialis: langes Gesicht, niedrige eckige Augenhöhlen mit nach 
unten gezogenen äußeren Winkeln. Die Zähne wenig abgenutzt. Alle Nähte often. 


T 2. (Abb. 8-10.) 


Weiblicher Schädel, ca. 20 Jahre, aus vielen Stücken zusammengesetzt, 
fein, sehr glatt modelliert, dünne, sehr morsche Knochen, Farbe bräunlich, z. T. 
stark verwittert. 


Norma temporalis: die Profillinie steigt vom flachliegenden Nasion über 
eine mäßig hohe Glabella ohne Arcus superciliar., aber deutlichem Sule. supraglab. 
steil an und geht dann mit leichtem Knick in flachem Bogen zum Bregma, er- 
reicht nun fast horizontal verlaufend 314 cm jenseits des Bregma den höchsten 
Punkt. Der Abfall zum Lambda erfolgt in schön geschwungenem Bogen. Unter- 
halb des Lambda folgt ein flaches, an der Kuppe etwas abgeflachtes Tuber occi- 
pital. Eine Protuber. occip. exter. ist nur angedeutet. Die Proces. mastoid. auf- 
fallend klein. Das Gesicht ist lang mit eckigem, aber schmalem Kinn,- deutliche 
Protuber. und Tubercul. mental. 


Norma verticalis: sehr gleichmäßige Ellipse mit gewölbter breiter Stirn 
und gleichmäßigem Übergang in die flachbogigen Seiten, das Hinterhaupt leicht 
abgeflacht. 


Norma oceipitalis: niedriges Fünfeck mit leicht konvergierenden Seiten- 
linien und sehr stark abgerundeten Winkeln. 


Norma facialis: das Gesicht lang, die Augenhöhlen niedrig, eckig, die 
äußeren Winkel stark nach unten gezogen, Nase mittelbreit, der Unterkiefer fein, 
Zähne kaum abgenutzt, die M, noch nicht durchgebrochen. Alle Nähte weit offen; 
Synchondrosis spheno-basilaris offen. 


74 (Abb. 11 17) 


Männlicher Schädel, ca. 50 Jahre, aus vielen Stücken zusammengesetzt, groß 
und sehr kräftig. Farbe gelblich, stellenweise, besonders in den hinteren Partien, 
bräunlich gefleckt. Gesicht stark defekt. 


Norma temporalis: die Profillinie steigt vom tiefliegenden Nasion über 
hohe Glabella mit sehr kräftigem Arcus supereiliar., sowie ausgeprägtem Sulcus 
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supraglab. schräg an, eine fliehende Stirn bildend. Der höchste Punkt wird 
21, cm jenseits des Bregma erreicht, wobei die Linie fast horizontal verläuft, 
vom deutlich ausgebildeten Obelion fällt die Linie steil zum Lambda ab, dicht 
unterhalb desselben beginnt ein nicht großes, aber deutliches Tuber oceipital., 


Abb. 11. Abb. 12. 


unterhalb desselben tritt ein Torus oceipi i 1 

ter] seb: ) pital. hervor. Die Proces. mastoid. si 
kraftig. Das Gesicht ist lang mit stark markiertem Kinn, sehr kraftige ee 
mental. und stark entwickelte Tuber. mental. à 


Norma verticalis: der ganze Grundriß sehr brei 
me reit und kurz, seh i 
flache Stirn, scharfe Umbiegung nach den flachgewölbten Seiten a ae 


aan 


rn I ra ne 2 ee 
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bitaler Einschnürung, Hinterhaupt halbkreisférmig mit leichter Abplattung an 
der Kuppe. = 

Norma occipitalis: hohes Fünfeck mit fast senkrechten Seitenlinien, 
oberer Winkel ausgeprägt, Seitenwinkel stark abgerundet. 


Abb. 13. Abb. 14. 


Abb. 17. 


Norma facialis: langes Gesicht, niedrige, eckige Augenhöhlen mit nach 
unten gezogenen äußeren Winkeln. Die Nase mittelbreit, Nasenbeine verwachsen. 
Kein Torus palatinus. Der Unterkiefer ungemein kräftig, der Körper breit, eckiges 
breites Kinn, medianwärts von M, beiderseits eine kräftige Knochenleiste. Die 
Zähne stark abgeschliffen, die unteren M, klein. Intra vitam sind M, oben 
1. und M, unten I. verlorengegangen. Karies der drei Molaren unten r. Die Sutura 
coron. ist in der pars temp. völlig, in der pars bregm. fast ganz und in der pars 
compl. wenig verstrichen. Die Sutur. sagit. ist bis auf ein kleines Stück dicht 
am Bregma ganz verstrichen. Die Sutur. spheno-parietal. ist fast völlig obliteriert, 
die Sutur. lambd. nur in der pars, lambdica. 


T 5. (Abb. 18—24.) 


Weiblicher Schädel, ca. 20 Jahre, aus vielen Stücken zusammengesetzt, 
glatt modelliert mit wenig ausgeprägten Muskelleisten. Farbe bräunlich-gelb, 
die Oberfläche, besonders r. vorn, stark verwittert und rauh. 


Adolf Friedenthal : 


Norma temporalis: die Profillinie steigt vom eingezogenen Nasion tiber 
eine mäßig hohe Glabella mit nur angedeuteten Arcus supercil. und seichtem 
Sulcus supraglab. zunächst ziemlich steil an, eine hohe Stirn bildend, um sich 
dann, nach deutlichem. Knick, in schwachem Bogen bis zum Lambda fortzusetzen. 
Der höchste Punkt wird 2 cm jenseits des Bregma erreicht. Ein Obelion ist deutlich 


"Abb. 18. Abb. 19. 


Abb. 22. Abb. 23. 


ee Taber on) des Lambda ein schwach angedeutetes, aber ziemlich 
Dis Proc: ae ème he, in seiner 1. Hälfte stärker entwickelt 
licher Protas: scental, an ee en lang, das Kinn prononciert mit 


Norma verticalis: breite flache Stirn, die in scharfer Kurve in die sehr 


flachbogigen Seiten übergeh i i 
lation de Kan A deutlich abgesetztes konisches Hinterhaupt mit 


Ein Beitrag zur vorgeschichtlichen Anthropologie Estlands. 9 


Norma occipitalis: hohes Fünfeck mit senkrechten Seitenlinien und 
stark abgerundeten Winkeln. 
u Norma facialis: das Gesicht lang, die Augenhöhlen mittelhoch, eckig, 
die äußeren Winkel nach unten gezogen. Nase mittelbreit. Unterkiefer ziemlich 
fein. Auffallend große obere Inzisiven. Die oberen M; noch nicht durchgebrochen, 


Abb. 20. 


Abb. 24. 


die unteren M, nicht angelegt. Die Zähne wenig abgenutzt, am stärksten die M, und 
zwar unten lateral, oben medianwärts. Alle Nähte offen. Synchondrosis spheno- 
basilaris noch nicht verknöchert. 


T 6. (Abb. 25—31.) 


Männlicher Schädel, ca. 50—60 Jahre, aus vielen Stücken zusammengesetzt, 
groß und massig mit kräftigem Muskelrelief. Farbe hell-gelblich bis bräunlich, 
am Hinterhaupt dunkler, hier auf dem Knochen Kalksinterauflagerungen. 

Norma temporalis: vom tiefliegenden Nasion steigt die Profillinie über 
eine mäßig hohe Glabella mit deutlichem Arcus superciliar. und Sulcus supra- 
glabel. zunächst ziemlich steil an, geht dann weiterhin in flachem Bogen zum 
Bregma, in dessen Gegend sie fast horizontal verläuft, der höchste Punkt liegt 
14, cm jenseits des Bregma. Vom Obelion fällt die Linie unvermittelt steil über 
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Abb. 25. Abb. 26. 


% 


Abb. 29, Abb. 30. 


das Lambda bis zur Protub. occipital. externa ab. Die Proces. mastoid. sind 
klein. Das Gesicht ist lang, das Kinn nicht sehr breit, eckig, mit gut entwickelter 
Protub. mental. und deutlichen Tuberc. mental. 


Norma verticalis: kurze breite Ellipse mit breiter, flacher Stirn, scharfer 
Umbiegung nach den vom mittleren Drittel ab ziemlich stark gewölbten Seiten, 
halbkreisförmiges unbedeutend abgeflachtes Hinterhaupt. 


Norma occipitalis: hohes Fünfeck mit leicht konvergierenden Seiten- 
linien und stark abgerundeten Winkeln. 


Norma facialis: das Gesicht lang, die Augenhöhlen mittelhoch, eckig mit 


nach unten gezogenen äußeren Winkeln. Die Nase schmal. Kräftiger Unterkiefer. 
Zähne stark abgenutzt. 


__ Die Sutur. coron. ist bis auf einen kleinen Teil der pars compl. völlig ver- 
strichen; ebenso die Sutur. sagit. bis auf einen Teil der pars lambdica, wo die 


Nahtlinie noch zu erkennen ist. Die Lambdanaht in der Gegend des Lambda 
auch z. T. verstrichen. - 
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Abb. 27. 


Abb. 31. Abb. 32. 


Abb. 33. Abb. 34. 
Abb. 32—31 gehören zu T 7 (Kind). 
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T 8. (Abb. 35—41.) 


Männlicher Schädel, ca. 50 Jahre, aus vielen Stücken zusammengesetzt; 
groß und kräftig, mit starken Muskelleisten. Farbe gelblich-braun, die Oberfläche 
an Stirn und Seitenwänden stellenweise verwittert. 

Norma temporalis: die Profillinie steigt vom tiefliegenden Nasion über 
eine hohe Glabella mit mäßig kräftigen Arcus supereil. und deutlichem Sulc. 


Abb. 35. Abb. 36. 


supraglab. zunächst ziemlich steil an, macht da i i 

" : s nn einen deut! i 

peau an en Bogen zum Bregma, 3%, cm jenseits ee en no 

en n À on von hier stärker abfallend zum Lambda, das einen großen 
en enthält. Dicht unterhalb des Lambda beginnt ein deutliches ro 


en 


wo 
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Tuber occipital. Die Protub. occipital. extern. ist sehr kraftig und springt knopf- 
förmig vor. Tubera parietal. deutlich. Die Proces. mastoid. klein. Das Gesicht 
ist lang, kräftiger Unterkiefer mit Knochenfortsatz am Angulus, mit breitem 
eckigem Kinn, flacher Protuber. mental. und deutlichem Tuberc. mental. 


Norma verticalis: lange Ellipse mit schmaler leicht gewölbter Stirn, 
sehr scharfer Umbiegung nach den schwach, vom mittleren Drittel ab stärker 
gewölbten Seiten, deutlich abgesetztes, konisches Hinterhaupt. 


Abb. 37. Abb. 38. 
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Abb. 41. 


Norma occipitalis: hohes Fiinfeck mit senkrechten Seitenlinien und 
deutlichen Winkeln, von denen der obere eine leichte Einsattelung zeigt. 


Norma facialis: langes Gesicht, niedrige, rechteckige Augenhöhlen mit 
nach unten gezogenen äußeren Winkeln, schmale Nase, Zähne sehr stark ab- 
genutzt. Intra vitam sind verlorengegangen: oben r. P, und M,, oben |. M, und 3; 
unten r. M, und ,, unten 1. M, und ,, die betreffenden Alveolen im Unterkiefer 
resorbiert. Karies des M, unten 1. Sutur. coron. in der pars temporal. ganz ver- 
strichen. Sutur. sagital. fast ganz verstrichen. Sutur. spheno-parietal. im Ver- 
streichen. 
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T 9. (Abb. 42—44.) 


Weiblicher Schädel, ca. 18 Jahre, aus 20 Stücken zusammengesetztes z. T. 
defektes Calvarium; sehr glatt modelliert, Farbe grau-braun. 


Norma temporalis: vom flach liegenden Nasion steigt die Profillinie 
über eine schwach entwickelte Glabella ohne Arcus supereil. und ganz seichtem 
Sule. supraglab. zunächst steil an, wendet sich dann ziemlich scharf nach hinten 


Abb. 42, Abb. 43. 


und verläuft nun in schwachem Bogen zum Bregma, den 
höchsten Punkt 21, cm jenseits desselben erreichend, fällt dann 
in stärker geschwungenem Bogen zum Lambda ab, wo ein 
Tuber occip. angedeutet ist. Tuber. frontal. und parietal. deut- 
lich markiert. Proces. mastoid. klein. 


; Norma verticalis: schmale Ellipse mit ziemlich breiter 
flacher Stirn, ziemlich scharfem Übergang in die flachge- 


_ wölbten Seiten, abgesetztes konisches, an der Kuppe abge- 
flachtes Hinterhaupt. 


Norma oceipitalis: schmales hohes Fünfeck mit fast 
senkrechten Seitenlinien und stark abgerundeten Winkeln. 


Norma facialis: der Unterkiefer kräftig mit breitem 

Kinn, deutliche Protuber. mental. und Tubercul. mental. Die 

Abb. 44. Zähne nur spurweise abgenutzt, die M, noch nicht durchge- 
brochen. Alle Nähte offen. 


T 11. (Abb. 45-47.) 


Männlicher Schädel, ca. 25 Jahre, Calvarium, das in der Umgebung des 
Foramen magnum und z. T. auch an der Stirn defekt ist, vom Gesichtsschädel 
nur obere Teile erhalten. Aus vielen Stücken zusammengesetzt, der Schädel auf- 
fallend leicht, die Knochen dünn, glatt modelliert, Farbe hell-gelblich. 


: Norma temporalis: die Profillinie steigt vom eingezogenen Nasion tiber 
eine mäßig hohe Glabella mit nur angedeuteten Arcus supercil. und seichtem 
Sulcus supraglabel. sehr allmählich an, eine ganz ungewöhnlich fliehende Stirn 
bildend, der höchste Punkt wird 31, em jenseits des Bregma erreicht, zum Lambda 
fällt die Linie in steilerem Bogen ab, unterhalb des Lambda ist ein Tuber occipital. 


angedeutet. Die sehr defekten Proces. mastoid. scheinen ziemlich groß gewesen 
zu sein, 


Norma verticalis: mäßig breite, flache Stirn mit ziemlich scharfem 


Übergang in die flachgewölbten Seiten, deutlich abge-ct: i 
Kuppe abgeflachtes, Hinterhaupt. . a ee 


hr. co 


+. 
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Norma oceipitalis: hohes Fünfeck mit leicht gewölbten, schwach kon- 
vergierenden Seitenlinien, abgerundeten Seitenwinkeln und kammartig hervor- 
tretendem oberem Winkel. 

à Norma facialis: niedrige eckige Augenhöhlen mit nach unten gezogenen 
äußeren Winkeln. Unterkiefer nicht besonders kräftig, breites eckiges Kinn mit 
kräftiger Protuber. mental. und Tubercul. mental. Auffallend tiefe Inzisur, un- 
gewöhnlich lange proces. coronoid. sehr wenig abgenutzte Zähne, am stärksten 
die M,, die M, dagegen noch ohne jede Abnutzungsspuren. Auffallenderweise 


Abb. 45. Abb. 46. 


Abb. 47. 


i ie Sutur. sagit. in ihren mittleren Abschnitten an der Schädeloberfläche völlig 
a rd sie an der Innenfläche noch deutlich hervortritt. Alle anderen 
Nähte offen, auch ein kurzes Stück der Stirnnaht oberhalb des Nasion ist per- 
sistent. Trotz der verknöchterten Pfeilnaht dürfte die Altersbestimmung des 
Schädels mit ca. 25. Jahren richtig sein, dafür sprechen außer der geringen Ab- 
nutzung der Zähne einige Befunde am übrigen Skelett, wie deutlich vorhandene 
untere Epiphysenlinie am 1. Humerus und die noch nicht verknöcherte mediale 
Epiphyse an der r. Clavicula. 


T 14. (Abb. 48-54.) 


Weiblicher Schädel, ca. 30 Jahre, aus drei Stücken zusammengesetzt, rechte 
Hälfte defekt, kräftig, aber mit wenig ausgesprochenem Muskelrelief, Farbe bräun- 
lich-gelb, Oberfläche stellenweise verwittert, am Hinterhaupt Auflagerungen von 
Kalksinter. 


16 Adolf Friedenthal: 


Norma temporalis: vom eingezogenen Nasion steigt die Profillinie über 
eine mäßig hohe Glabella mit schwach entwickelten Arcus supercil. und deut- 
lichem Sulcus supraglab. zunächst steil an, wendet sich dann in scharfem Knick 
nach hinten und verläuft in sanftem Bogen zum Bregma und erreicht, nun fast 
horizontal verlaufend, 3 cm jenseits des Bregma den höchsten Punkt, um dann 


Abb. 48. Abb. 49. 


Abb. 02. Abb. 53, 


eee steiler zum Lambda abzufallen. Am Lambda beginnt ein deutlich 

N een en ist ein Torus occipital. angedeutet Die 
; . du sehr klein, Das Gesicht ist 1 ci vi 

mit Protuber. und Tubercul. mental. Tuber. Fr Bee ern 


N i ara 3 : ; 

Übergang in die fachgewelben Hoban, anaes ai m amy mil soos 
: Deiten, i i : ß 

Tuber. parietal. aufgesetzt ist; ko ou welt eo eee 
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Norma occipitalis: hohes Fünfeck mit fast senkrechten Seitenlinien und 
sehr stark abgerundeten Winkeln. 


Norma facialis: langes Gesicht, die Augenhöhlen niedrig, eckig mit 
nach unten gezogenen äußeren Winkeln, die Nase schmal mit sehr ausgebildeter 
Spina nasal. ant. Der Unterkiefer fein, die Zähne wenig abgenutzt und relativ 


Abb. 30. Abb. 51. 


Abb. 54. 


klein. Der 1. obere C. ist nicht durchgebrochen, sondern schräg medianwärts 
hineingewachsen, wo er am Gaumen hinter dem linken J, eine Vorwölbung des 
Knochens bewirkt hat. 

Alle Nähte offen, nur die Sutur. sagit. in der pars bregmatica hier und da 
im Verstreichen. 


T 15. (Abb. 55-61.) 


Männlicher Schädel, 30—40 Jahre, aus vielen Stücken zusammengesetzt, 
groß und kräftig, die Knochen dabei auffallend leicht, Farbe sehr hell gelblich-weiß. 

Norma temporalis: vom tiefliegenden Nasion steigt die Profillinie über 
eine hohe Glabella mit kräftigen Arcus superciliar, und deutlichem Sulcus su- 
praglabel. zunächst steil, dann nach leichtem Knick in sanft geschwungenem Bogen 
an, erreicht 21 cm jenseits des Bregma den höchsten Punkt und fällt dann 
in steilerer Kurve zum Lambda ab, ein Obelion mit sehr großen Foram. parietal. 
bildend. Am Lambda beginnt ein Tuber occipital., das sich nach unten besonders 
deutlich absetzt. Die Protuber. occip. externa ist sehr schwach entwickelt. Tubera 
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i i i iemlich klein. Das Gesicht 

i i d angedeutet. Die Proces. mastoid. ziemlic | - 

fr ee Voted ees kraftig, kraftiges eckiges Kinn mit gut entwickelter = 

tuber nal und Tubereul. mental. Die Inzisur an den sehr breiten Asten aui- 
fallend flach. 

Norma verticalis: ziemlich breite Ellipse mit breiter flacher Stirn, scharfer 


Abb. 55. Abb. 56. 


Abb. 59, Abb. 60. 


Umbiegung nach den sehr flach gewölbten Seiten, deutlich abgesetztes, an der 
Kuppe abgeflachtes, konisches Hinterhaupt. 
Norma occipitalis: hohes Fünfeck mit fast senkrechten Seitenlinien 
und abgerundeten Winkeln. 
_ Norma facialis: das Gesicht ist lang, die Augenhöhlen sehr niedrig, eckig, 
mit stark nach unten gezogenen äußeren Winkeln. Die Nase mittelbreit. Die 
Zähne bereits deutlich abgenutzt. Alle Nähte offen, bis auf die Sutur. coron., 


die hier und da zu verstreichen beginnt. Stelle der Synchond. spheno-basilaris 
noch deutlich erkennbar. 


PD OF + ny BL me 


bee 
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N 2. (Abb. 62—64.) 


Weiblicher Schädel, ca. 65 Jahre, aus 28 Stücken zusammengesetztes Cal- 


varium, der Knochen glatt, ohne hervortretendes Relief, z. T. stark verwittert; 
Farbe gelblich-bräunlich. 


Abb. 57. Abb. 58. 


Abb. 61. Abb. 62, 


À Abb. 63. Abb. 64. 
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is: i x ; die Arcus superciliar. 

Norma temporalis: Nasion und Glabella fehlen; £ 1 r 

nur et ae Suleus supraglabel. Die Profillinie steigt zunächst steil 
an. eine hohe Stirn bildend, wendet sich dann in scharfer Kurve nach hinten und 


Abb. 67. Abb. 68. 


; verläuft nun langsam ansteigend bis zum höchsten 
Punkt, der 4% cm jenseits des Bregma liegt, 
zwischen diesem und dem Vertex eine deutliche 
Einsattelung. Zum Lambda fällt die Linie in 
steilerem Bogen ab. Dicht unterhalb des Lambda 
ein gut ausgeprägtes Tuber occipital. Die Pro- 
tuber. occip. exter. ist kaum angedeutet. Die 
Proces. mastoid. sehr klein. Dicht hinter der 
Sutur. coron. zeigt der Schädel eine deutliche 
Einschnürung. 

Norma verticalis: schmale Ellipse mit 
breiter flacher Stirn, scharfem Übergang in die 
fast parallel verlaufenden Seiten, deutlich ab- 
gesetztes konisches, an der Kuppe abgeflachtes 
Hinterhaupt. 

Norma occipitalis: ziemlich niedriges 
Fünfeck mit fast senkrechten Seitenlinien und 
= + abgerundeten Winkeln. 

Norma facialis: nicht zu beurteilen; auch der Unterkiefer fehlt. Alle 


Nähte verknöchert, nur an der Lambdanaht ist noch hier und da die Zeichnung 
zu erkennen. {jy 


LER 


Abb. 69. 
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N 4 (Abb. 65—69.) 


Weiblicher Schädel, ca. 25—30 Jahre, aus 33 Stücken zusammengesetztes 
Calvarium, die Oberfläche gleichmäßig glatt, Farbe hell bräunlich-gelb. 

_ Norma temporalis: die Profillinie steigt vom ziemlich tief liegenden 
Nasion über eine mäßig hohe Glabella mit schwach angedeuteten Arcus superciliar. 
und seichtem Sulcus supraglabel. zunächst fast senkrecht auf, eine steile hohe 
Stirn bildend, geht dann mit leichtem Knick in sanft geschwungenen Bogen 
über, bildet am Bregma eine ganz flache Einsattelung und erreicht, nun fast hori- 
zontal verlaufend, 1%, cm jenseits des Bregma den höchsten Punkt, vom Obelion 


Abb. 70. Abb. 71. 


5 
fallt die Linie steil zum Lambda ab, unterhalb 
desselben beginnt ein gut entwickeltes Tuber occi- 
pital. Proces. mastoid. klein. 
Norma verticalis: lange Ellipse mit brei- 
ter, leicht gewölbter Stirn, scharfer Umbiegung 
zu den flach gewölbten Seiten, deutlich abge- : 


setztes konisches Hinterhaupt. 

Norma occipitalis: hohes Fünfeck mit 
fast senkrechten Seitenlinien und stark abgerun- = 
deten Winkeln. 

Norma facialis: Unterkiefer mit ziemlich 
breitem eckigem Kinn und deutlicher Protuber. 
mental. und Tubercul. mental. Die Zähne etwas 


abgenutzt. 
Abb. 72 


N 6. (Abb. 70—72.) 


Weiblicher Schadel, ca. 30 Jahre, aus 16 Stiicken zusammengesetztes Cal- 
varium, stark defekt, Farbe braungelb, Oberfläche z. T. stark verwittert. 

Norma temporalis: vom wenig vertieften Nasion steigt die Profillinie 
über eine flache Glabella mit einem angedeuteten Arcus superciliar. und ganz 
seichtem Sulcus supraglabel. senkrecht an, eine steile, hohe Stirn bildend, geht 
dann mit deutlichem Knick in eine schön geschwungene Bogenlinie über, die 
vom Bregma ab fast horizontal verläuft und 3% cm jenseits des Bregma den 
höchsten Punkt erreicht, vom Obelion an fällt die Linie steil zum Lambda ab, 
unterhalb desselben ein kleines, aber deutliches Tuber occipitale, das nach unten 
von einem ziemlich kräftigen Torus occipital. begrenzt wird. 

Norma verticales: lange Ellipse mit breiter flacher Stirn, scharfer Um- 
biegung nach den fast parallel verlaufenden Seiten, deutlich abgesetztem konischem 
Hinterhaupt. 

Norma oceipitalis: hohes Fünfeck mit konvergierenden Seitenlinien, 
sehr stark abgerundeten ausladenden Seitenwinkeln und stark abgerundetem 
oberem Winkel. 

Norma facialis: nicht zu beurteilen; auch der Unterkiefer fehlt. Alle 
Nähte 'offen. 
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N 8. (Abb. 73—77.) 


Mannlicher Schädel, ca. 60 Jahre, aus vielen Stücken zusammengesetztes 
Calvarium, recht defekt; auffallend leicht, die Knochen dünn, zum Teil an der 


Abb. 73. Abb. 74. 


Abb. 75. Abb. 76. | 


! Innenfläche stark verwittert. Farbe hell-gelblich, 
stellenweise dunkel bräunlich-gelb gefleckt. 
N Norma temporalis: vom tiefliegenden 
ai Nasion steigt die Profillinie über eine hohe Gla- 
à bella mit deutlichem Arcus superciliar. und Sulcus 
+ supraglab nächst ziemlich steil an um dann, etwa 
von der Höhe der angedeuteten Tuber. frontal. an, 
zu nächst in scharfem, dann sanfterem Bogen zum 
Bregma zu verlaufen und 1 cm jenseits desselben 
- den höchsten Punkt zu erreichen, hierauf verläuft 
die Linie fast horizontal, bildet dann eine leichte 
Einsattelung und fällt dann schräg zum Lambda 
ab, unterhalb desselben ist ein Tuber occipital. 
deutlich ausgeprägt, das nach unten mit einem 
mäßig entwickelten Torus oceipital. abschließt. 
Die Proc. mastoid. sind groß und kräftig. 
ge Ellipse mit breiter leicht gewölbter Stirn, scharfer 
gigen Seiten und deutlich abgesetztem konischem 


Abb. 77, 


Norma verticalis: lan 
Umbiegung nach den flachbo 
Hinterhaupt. 
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Norma oceipitalis: erscheint wie ein kopfstehendes U, ganz ohne An- 
deutungen von Winkeln. 

; Norma facialis: der Unterkiefer zeigt sehr breites, eckiges Kinn, links 
sind die Molaren intra vitam verlorengegangen und der Knochen hier stark resor- 
biert, der erhaltene 1. Unterkieferast ist breit mit flacher Inzisur. Die Sutur. 
coronor. ist bis auf kleine Teile der pars temporalis, die Sutura sagit. völlig ver- 
strichen. Die Sutur. lambd. ist in der pars mastoidea noch offen, sonst aber 
verknöchert und nur noch andeutungsweise erkennbar. 


N 10. 


Männlicher Schädel, ca. 50 Jahre; erhalten größere Teile des Stirnbeins, 
rechtes Jochbein; größere Teile des rechten Oberkieferbeins und der Unterkiefer. 
Das Stirnbein von hell-gelblicher Farbe ist sehr dick, bis zu 10 mm, mit sehr großen 
Stirnhöhlen, ein Sinus reicht bis auf 70 mm an die Kreuznaht heran (Bogen an 
der äußeren Oberfläche gemessen). Tief eingezogenes Nasion, hohe Glabella, 
kräftige Arcus superciliar., deutlicher Sulcus supraglabel. Tiefe Fossa Canina. 
Der Unterkiefer groß und massig, breites und sehr hohes Kinn mit deutlicher 
Protuber. ment. und Tubercul. mental., die Inzisur 
flach, die Rami breit. Die Zähne hochgradigst 
abgenutzt, einzelne bis auf die Wurzeln; intra 
vitam sind im Oberkiefer verlorengegangen: rechts 
alle Molaren, im Unterkiefer links M,, die ent- 
sprechenden Alveolen völlig resorbiert. 


N 11. (Abb. 78-79.) 


Männlicher Schädel, ca. 40—50 Jahre, groß 
und kräftig, mit starkem Muskelrelief, die Knochen 
sehr dick, am Bregma 9 mm, das Parietale in der 
Gegend des Lambda bis 11 mm dick, das Stirnbein, 
7—9 mm, stark ver- 
wittert, die Farbe 
hell-gelblich stellen- , 
weise grau-gelblich. 

Der Schädel ist stark 

defekt, vom Stirn- = 

beinistnur dasrechte 
eine Drittel erhalten, 

es fehlen die vordere Abb. 78. Abb. 78. 

Hälfte des 1. Schlä- 

fenbeins bis auf die pars 'mastoidea, größere Teile des Hinterhauptbeins bis auf 
die Partien an der Lamdanaht. 

Norma temporalis: erkennbar ist nur eine in sanftem Bogen ansteigende 
Stirnlinie, die vom Bregma ab fast horizontal verläuft und den höchsten Punkt 
32 mm jenseits des Bregma erreicht. Zum Lambda senkt sich die Profillinie 
in schön geschwungenem Bogen, unterhalb desselben markiert sich ein deutliches 
Tuber occipitale. 

Norma verticalis: auffallend lang und schmal, die Stirn scheint flach 
gewesen zu sein, scharfe Umbiegung nach den sehr flachbogigen Seiten, sehr deut- 
lich abgesetztes konisches Hinterhaupt. 

Norma occipitalis: schmales hohes Fiinfeck mit senkrechten Seitenlinien 
und sehr abgerundeten Winkeln. 

Norma facialis: der Unterkiefer zeigt schmales, leicht eckiges Kinn mit 
Protub. mental. und Tubercul. mental. Die Zähne stark abgenutzt; intra vitam 
scheint r. M, verlorengegangen zu sein. Die Nähte, soweit solche erhalten, 
sind alle offen. 


L 1. (Abb. 80-86.) 


Männlicher Schädel, ca. 50 Jahre, sehr gut erhalten, es fehlt nur die 1. Schläfen- 
beinschuppe; groß und kräftig mit starken Muskelleisten; Farbe gelblich-braun. 

Norma temporalis: vom tief eingezogenen Nasion steigt die Profillinie 
über eine hohe Glabella mit deutlichen Arcus superciliar, und ausgeprägtem Sulcus 
supraglabel. ziemlich steil an, verläuft dann nach leichtem Knick in sanft geschwun- 
genem Bogen zum Bregma, 2 1, cm jenseits desselben den höchsten Punkt erreichend, 
und fällt dann in steilerem Bogen zum Lambda ab. Unterhalb des Lambda be- 
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innt ein deutliches Tuber occipital., das nach unten mit einem Torus occipital. 
abschließt; die Proces. mastoid sehr klein. Das Gesicht ist lang, das Kinn schmal, 
eckig mit deutlicher Protuber. und Tubercul. ment. 

Norma verticalis: mäßig breite Ellipse mit breiter, sehr flach gewölbter 
Stirn, scharfe Umbiegung nach den flach gewölbten Seiten, leicht abgesetztes 
konisches Hinterhaupt. 

Norma oceipitalis: hohes Fünfeck mit fast senkrechten Seitenlinien 
und stark abgerundeten Seiten- und oberem Winkel. 


Abb. 80. Abb. 81. 


Abb. 84. Abb. 85. 


Norma facialis: lan xesi iedri i 
> S: ges Gesicht, niedrige, eckige Augenhöhl i 
pee Sg ae Winkeln, Nase mittelbreit; a Zähne meeting 
a oe ar die beiden unteren inneren Schneidezähne verlorengegan en, 
ne ee A a on: Die en in der pars temporalis völlig in de 
rs. tica fas ig verstrichen und in der pars compli gré 
Teil im Verstreichen. Die Pfeilnaht, bis auf kleine Bears in mei i pease 
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und lambdica, verstrichen. Vom Vertex bis zum Lambda liegt die Pfeilnaht in 
einer deutlichen, breiten Furche. Die Sutura lambdoidea am Lambda verstrichen; 
auch die Sutura spheno-parietalis ist verstrichen. 


L 2. (Abb. 87—89.) 
Mannlicher Schadel, ca. 18—20 Jahre, aus vielen Stiicken zusammengesetzt, 
glatt modellierte Oberfläche, die Knochen recht leicht, von fleckiger bräunlich- 
_gelblicher Farbe, Oberfläche stellenweise stark verwittert. 


Abb. 82. 


Norma temporalis: die Profillinie 
steigt vom wenig eingezogenen Nasion über 
eine ziemlich flache Glabella ohne Arcus 
superciliar. und mit nur seichtem Sulcus 
supraglab. zunächst ziemlich steil an und 
verläuft dann in sanftem Bogen zum Breg- 
ma, der höchste Punkt wird 4 cm jenseits 
desselben erreicht. Der Abfall zum Lamb- ~ 
da erfolgt in sanft geschwungenem Bogen, 
unterhalb des Lambda ein sehr deutliches 
Tuber occipital. Die Proc. mastoid. sind 


klein. i 

Norma verticalis lange, schmale 
Ellipse mit schmaler, flacher Stirn, scharfe 
Umbiegung nach den flach gewölbten Seiten, 

- abgesetztes konisches Hinterhaupt. 

Norma occipitalis: hohes Fünfeck mit fast senkrechten Seitenlinien und 
sehr stark abgerundeten Seiten- und oberem Winkel. 

Norma facialis: langes Gesicht, niedrige, eckige Augenhöhlen mit nach 
unten gezogenen äußeren Winkeln, mittelbreite Nase, kräftiger Unterkiefer, 
schmales Kinn mit deutlicher Protuber. mental und Tubercul. mental. Rami 
sehr breit, flache Inzisur, Zähne noch wenig abgenutzt; die M, noch nicht 
durchgebrochen. Alle Nähte offen, ebenfalls die Synchondrosis spheno-basilaris. 


Abb. 86. 


‘ L 3. (Abb. 90—94.) 


Männlicher Schädel, ca. 60 Jahre; aus 27 Stücken zusammengesetztes 
Calvarium, dazu Ober- und Unterkiefer. Der Schädel ist groß und kräftig mit 
starken Muskelleisten; Farbe gelblich. 

Norma temporalis: die Profillinie steigt über eine hohe Glabella mit 
kräftigen Arcus superciliar, und tiefem Sulcus supraglabel. schräg an, eine fliehende 
Stirn bildend, erreicht, vom Bregma ab fast horizontal verlaufend, 3 cm jenseits 
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ä i i Lambda ab, unter- 
lesselben den Vertex und fallt dann in steilerem Bogen zum b, ur 
barb. desselben markiert sich ein deutliches Tuber occipital., das mit einem 
kräftigen Torus occipital. abschließt. Die Proc. mastoid. sind sehr groß und 
= äfti 3 . . = . 
as seer verticalis: breite Ellipse mit breiter, sehr flach gewölbter Stirn, 
ziemlich scharfer Umbiegung nach den Seiten, die geringe postorbitale Einschnürung 


Abb. 87. Abb. 88. 


zeigen; leicht abgesetztes, konisches, an der 
Kuppe etwas eingedelltes Hinterhaupt. 

Norma oceipitalis: niedriges Fünfeck 
mit fast senkrechten Seitenlinien und stark 

; abgerundeten Seiten- und oberen Winkeln. 
' Norma facialis: eckige Augenhöhlen, sehr 
Fi kraftiger Unterkiefer, ziemlich breites, eckiges 
' Kinn mit kräftiger Protuber. ment. und Tubereul. 
1 mental., die Zähne sehr stark abgenutzt. Intra 
vitam sind verlorengegangen: im Oberkiefer M, 1. 
im Unterkiefer M, r. M 1. Die M, im Unter- 
kiefer nicht angelegt. Die Kreuznaht in der pars 
temporalis völlig, in der pars bregmatica fast 
völlig verstrichen, in der pars complicata ist die 
Abb. 89. Naht gerade noch zu erkennen. Die Pfeilnaht ist 
bis auf ein kleines Stück am Lambda völlig ver- 
strichen. Die Sutur. lambdoidea am Lambda 
berstrichen. Auf der Stirn, in der Gegend des r. Tuber front. eine flache, etwa 
vohnengroße Exostose mit glatter Oberfläche. — An der Hinterhauptsschuppe, 


rechts in der Nähe des Lambda ein 17 mm langer, 5 mm breiter, bis 2mm tiefer 
Narbendefekt im Knochen. 


Der Längen-Breitenindex ließ sich an 10 männlichen und 5 weib- 
lichen Schädeln feststellen. Von den ersteren sind 7 dolichokephal und 3 
mesokpehal (davon 2 niedrige Mesokephale, 75,2); von den weiblichen 
Schädeln sind 4 dolichokephal und 1 mesokephal. Auch 2 weitere Schädel, 
1 männlicher (N 11) und 1 weiblicher (N 13), deren Zustand eine exakte 
Messung nicht gestattet, sind wohl sicher dolichokephal. Bei den Männern 
betrug der Index im Mittel 73,0 (Min. 70,3, Max. 77,9); bei den Frauen 
72,8 (Min. 70,6, Max. 76,4). Das Gesamtmittel demnach 72,9. 

Für die Bestimmung des Längen-Höhenindex kamen 9 männliche 
und 3 weibliche Schädel in Betracht. Von den männlichen sind 4 ortho- 
kephal, 5 hypsikephal; die 3 weiblichen Schädel sind alle hypsikephal. 
Der Index betrug bei den Männern im Mittel 74,8 (Min. 70,0, Max. 77,9), 
bei den Frauen 76,9 (Min. 76,4, Max. 77,2), im Gesamtmittel 75,8. 


das — 


ee - 
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Abb. 90. 


Abb. 92. 


Der Längen-Ohrhöhenindex läßt sich für 
10 männliche und 7 weibliche Schädel be- 
rechnen, davon sind 2 männliche chamaekran, 
4 männliche und 5 weibliche orthokran und 
4 männliche und 2 weibliche hypsikran. 

Der Gesichtsindex war nur an 3 männ- 
lichen Schädeln bestimmbar, alle sind lepto- 
prosop. 

Der Orbitalindex ließ sich für 7 männliche 
und 3 weibliche Schädel bestimmen; chamae 
konch sind 6 Männer und 2 Frauen, mesokonch 
1 Mann und 1 Frau. 


Abb. 91. 


Abb. 93. 


Abb. 94. 
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Der Nasalindex läßt sich bei 7 Männern und 3 Frauen feststellen; 
mesorrhin sind 5 Männer und 2 Frauen, leptorrhin 2 Männer und 1 Frau. 
Die Körperhöhe ließ sich für 8 Männer und 6 Frauen berechnen (nach 
Manouvrier), für erstere betrug dieselbe im Mittel 171,7 em (Min. 168,2, 
Max. 176,3), für die Frauen im Mittel 164,7 cm (Min. 159,5, Max. 171,6). 
Die geschlechtliche Differenz ist auffallend niedrig, nur 7 cm. 

Oberschenkel sind von 9 Männern und 9 Frauen vorhanden, aller- 
dings sind davon gut erhalten nur 7 Stück von 6 Männern und 3 Stück 
von 2 Frauen, während die übrigen Exemplare (9+ 9), wie auch die von 
7 Kindern stammenden 11 Exemplare, nur mehr oder weniger fragmen- 
tarisch vorhanden sind (Abb. 95). 

Der Index robusticitatis läßt sich nur an einer geringen Anzahl von 
Femora feststellen, nur 7 männliche (von 6 Individuen) und 3 weibliche 
(von 2 Individuen) erlaubten diese Berechnung. Das Mittel der Männer 
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Abb. 95, 


gat (Max. 13,73, Min. 12,60), der Frauen 11,93 (Max. 12,00, Min. 
Der Index pilastricus war für 15 männliche (von 9 Individuen) und | 
7 weibliche Femora (von 6 Individuen) feststellbar; Mittel der Manner 
es ee Min. 103,2), der Frauen 111,3 (Max. 119,6, Min. 101,8). 
ür indliche Femora (von 2 Individuen) bet d i , 
Te ) betrug das Mittel 111,2 (Max. 
Für Beurteilung der Platymerie lie ännli i 
| ilu gen vor 15 männliche (von 9 Indi- 
viduen), 10 weibliche (von 9 Individuen) und 5 kindliche ronal (von 
4 Individuen). : Die männlichen Femora haben einen Mittelindex von 
79,93 (Max. 90,7, Min. 65), platymer sind 7, d. h. 46%, das Mittel der 
weiblichen ist 72,92 (Max. 87,5, Min. 57,9), platymer sind 7, d. h. 10 
die 5 kindlichen Femora sind alle platymer, ihr Mittelindex betragt 74,5 
he un 66,0). a auch sonst beobachtete größere Häufigkeit 
ymerie beim weiblichen Geschlecht fi i i 
PAIRS Ae Be enr echt findet auch in vorliegender 
Die Femora sind durchweg sehr kräftig, eini i 
hweg g, einige außerordentlich stark 
entwickelt. Von den 9 männlichen Individuen haben 3 oder 33% irn 
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Trochanter III, während weitere 3, oder 33%, eine crista oder fossa hypo- 
trochanterica aufweisen. Von den 9 Frauen zeigen 2, oder 22%, einen 
Trochanter III und 5, oder 55%, eine crista oder fossa hypotrochanterica. 
Auch 2 der Kinder (7 und 15 Jahre) haben eine gut entwickelte fossa 
hypotrochanterica. 

Unterschenkel liegen vor von 7 Männern, 6 Frauen und 4 Kindern, 
davon sind gut erhalten 4 Stück männliche (von 3 Individuen), 4 weib- 
liche (von 2 Individuen) und 3 kindliche (von 2 Individuen); der Rest 
von 6 85 Stück ist mehr oder weniger fragmentarisch (Abb. 96). 

Der Index tibio-femoralis war 
nur bei 3 Männern und 1 Frau 
zu bestimmen und betrug im 
Mittel bei den Männern 82,6, bei 
der Frau 82,3. 

Die Platyknemie war be- 
stimmbar an 9 männlichen Tibien 
(von 5 Individuen), an 9 weib- 
lichen (von 5 Individuen) und 
an 7 kindlichen (von 4 Indi- 
viduen). Der Mittelindex der 
Männer war 65,9 (Max. 79,0, 
Min. 59,2), der Frauen 64,2 
(Max. 68,4, Min. 58,7), der 
Kinder 71,8 (Max. 76,0, Min. 
65,6). — Von den 9 männlichen 
Tibien waren 7, oder 78%, von ae ae 
den 9 weiblichen alle, oder 100%, Abb. 96. 
von den 7 kindlichen 1, oder 
15%, platyknem. Auffallend ist an dieser Reihe der hohe Prozentsatz 
platyknemer Tibien und das Überwiegen dieser Eigentümlichkeit beim 
weiblichen Geschlecht, im Gegensatz zu dem sonst gewöhnlichen. 

Bemerkenswert ist ferner, daß zahlreiche Tibien der vorliegenden 
Reihe eine ‚‚Hockerfacette‘‘ zeigen. Genügend gut erhaltene distale Ge- 


T 14 T 16 


Abb. 97. 


lenkflächen, um diese Bildung zu beurteilen, haben 8 männliche Tibien 
(von 6 Individuen), 6 weibliche (von 3 Individuen) und 4 kindliche (von 
2 Individuen). Von den 8 männlichen Tibien zeigen 7, oder 87%, diese 
Bildung, von den 6 weiblichen 4, oder 66%; von den 4 kindlichen keine. 
An den männlichen Tibien sind die Facetten stärker ausgeprägt, als an 
den weiblichen. = 

Eine ganz ungewöhnlich starke Entwicklung zeigen einige der männ- 
lichen Patellen (Abb. 97), die Vorderfläche derselben ist mit senkrechten, 
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alle rdneten Knochenleisten bedeckt, die am proximalen Ende 
aha Diese Bildungen lassen jedenfalls darauf re 
daß die Träger solcher Patellen eine ganz ee: Ar BR us 
latur (Vastus) De haben. Der nie). oe a = 5 ou oe 
feststellen, er betrug 56,0 
und 53,6 resp. 52,7. 
Humeri sind vorhan- 
den von 8 Mannern, 6 
Frauen und 3 Kindern, 
davon sind gut erhalten 
8 Stück männliche (von 
6 Individuen), 5 weib- 
liche (von 4 Individuen), 
während der Rest von 
3+3-+4 Stück mehr 
Ps? oder weniger fragmen- 
tarisch ist (Abb. 98). 
Eine sehr starke 
Fi ah De 16 rio Deltoideusspur haben 3 
Abb. 98. männliche Individuen. 
Eine Fossa Olecrani per- 
forata findet sich auffallend häufig, 3 Männer (37%) und 2 Frauen 
(33%) zeigen diese Bildung. 

Zusammenfassend läßt sich die hier beschriebene Menschengruppe 
etwa folgendermaßen umschreiben: die Gruppe besteht aus durchschnitt- 
lich hochwüchsigen Individuen von kräftigem Körperbau; einzelne Männer 
müssen eine ganz hervorragend gut ent- 
wickelte Muskulatur, besonders der 
unteren Extremitäten, besessen haben. 
Unterschenkel und Unterarme zeigen 
häufig relative Länge, auch sind die 
Unterarmknochen im Verhältnis zu dem 
sonst mächtigen Knochengerüst oft auf- 
fallend gracil und fein. Platymerie und 
Platyknemie sind häufig, ebenso auch 
Hockerfazetten an den Tibien. Die 
Schädel sind verhältnismäßig groß, mit 
einer Ausnahme lang, aber dabei über- 
wiegend hoch; im Grundriß zeigen sie 
mit der einen Ausnahme ein langes Oval 
mit flacher, bald breiterer, bald schmä- 
lerer Stirn und zugespitztem Hinter- 
haupt mit mehr oder weniger stark aus- 
gebildetem Tuber. Die Gesichter sind, 
soweit zu beurteilen, schmal. Die Augen- 
höhlen eckig und überwiegend niedrig, 
nur vereinzelt mittelhoch. Die Nasen 
meist mittelbreit, selten schmal. Das Abb. 99, 

Kinn breit und kräftig. 

Am Hinterhaupt des männlichen Skeletts T 1, 15 mm links von der 
Mittellinie, zwischen der Linea nuchae super. und infer., ist in dem hier 
aus mehreren Bruchstücken zusammengesetzten Knochen ein eiförmiger 
Defekt von 25 x 20 mm vorhanden, dessen laterale Umrandungen nur 
z. T. erhalten sind. Dieser Defekt macht durchaus den Eindruck eines 
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artifiziell gesetzten; seine Konturen sind scharf; der Knochen zeigt im 
Querschnitt keine Bruchflächen, sondern ist mit feinen, senkrecht zur 
Knochenoberfläche verlaufenden parallelen Furchen und Leisten bedeckt, 
als ob der Knochen mit einem scharfen Instrument geschabt worden wäre 
(Abb. 99). Es war naheliegend, zunächst an eine Trepanationsöffnung 
zu denken. Bei näherer Prüfung ist aber, 
meiner Ansicht nach, diese Annahme abzu- 
lehnen. Ein künstlicher Defekt liegt aller- 
dings vor, jedoch ist derselbe nicht durch 
Menschenhand gesetzt worden, sondern post- 
mortal durch Benagen (Mäuse) entstanden. 
Ganz ähnliche Nagespuren finden sich mehr- 
fach an Knochen aus den Steinkisten, und 
auch an einigen der Bruchstücke, aus denen 
das obige Hinterhaupt zusammengesetzt 
worden ist, lassen sich in der Nachbarschaft Ass 
des großen Defekts Nagespuren nachweisen. 
Dieser Fall lehrt, wie vorsichtig man mit 
Schlußfolgerungen sein muß. 

Einige Skelette weisen dagegen patho- 
logische Veränderungen auf, die zweifellos 
durch intra vitam sich abspielende Prozesse gesetzt worden sind. So- 
finden sich an dem Bruchstück eines Wirbelkörpers vom Skelett eines 
etwa 50--60 jährigen Mannes T 4. Knochenwucherungen, die auf 
eine Spondylitis deformans zu beziehen sind. Am Skelett eines etwa 


ra 
Abb. 100, 


Abb. 101. (Réntgenaufnahme.) 


50—60jahrigen Mannes T 8 sind Epistropheus und dritter Halswirbel 
durch Knochenwucherungen miteinander verlötet (Abb. 100); hier hat sich 
im rechten Wirbelgelenk eine ankylosierende Entzündung infolge einer 
Arthritis deformans abgespielt; auch an den Körpern einiger Lenden- 
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wirbel finden sich Knochenwucherungen gleichen Ursprungs. Unklar ist 
dagegen die Aetiologie einer weiteren Veränderung am oberen Ende der 
rechten Fibula desselben Individuums. Die zur Tibia gerichtete Fläche 
der Fibula zeigt hier ausgedehnte, zackige Knochenwucherungen, auch 
die Markhöhle des Knochens ist an diesen Stellen durch Wucherungen 
ausgefüllt (Abb. 101). Durch gütige Vermittlung von Herrn Geheimrat 
Aschoff-Freiburg ist dieses Stück, wie auch die oben erwähnten ankylo- 
sierten Wirbel Herrn Geheimrat Schmorl-Dresden zur Begutachtung vor- 
gelegt worden. Herrn Geheimrat Schmorls Gutachten lautet: „Worauf 
die Knochenwucherungen zurückzuführen sind, läßt sich nicht mit Sicher- 
heit sagen. In Betracht zu ziehen ist eine chronische eitrige Osteomyelitis, 
die an der Tibia abgelaufen ist und auf das Periost der Fibula überge- 
griffen hat. Auch eine Verletzung der Tibia kommt in Betracht, wo die 
Kallusbildung sich auf die Fibula fortgesetzt hat. Ich besitze ein der- 
artiges Präparat in meiner Sammlung.“ 

Dagegen sind die Veränderungen an der rechten Tibia eines jugend- 
lichen Individuums von etwa 15 Jahren T 12 sicher durch eine Verletzung 
(Verwundung) entstanden. In der Mitte des Tibiaschafts an der medialen 
Fläche ist der Knochen etwas verdickt und zeigt hier einen länglichen, 
(13 x 7 mm) bis zu 7 mm tiefen Substanzverlust mit unregelmäßigen, 
buchtigen Wandungen, der von einem Wall starker Knochenwucherungen 
umrahmt wird. Hier muß sich am Knochen eine langdauernde Eiterung 
abgespielt haben, die möglicherweise auch den Tod des Individuums 
veranlaßt haben könnte. Ein Fremdkörper — etwa eine abgebrochene 
Pfeilspitze oder dem ähnliches — wurde nicht gefunden, obwohl das Stein- 
geröll, in dem der Knochen lag, durchgesiebt wurde. 

Eine Fraktur, und zwar eine Clavicula-Fraktur, wurde nur einmal 
beobachtet. Die linke Clavicula des etwa 50jährigen männlichen Indi- 
viduums N 10 zeigt an ihrem äußeren Drittel eine geheilte alte Fraktur, 
durch welche der Knochen in toto verdickt und stark verkürzt worden ist. 


Am Hinterhaupt eines ca. 60jährigen Mannes L3 fand sich ein, 


17 mm langer, 5 mm breiter und bis zu 2 mm tiefer Narbendefekt im 
Knochen, wohl sicher von einer Verletzung herrührend. Gleicher Ätiologie 
dürfte eine bohnengroße Exostose mit glatter Oberfläche an der Stirn 
desselben Individuums sein, wie auch eine gleiche, etwa erbsengroße 
Exostose am rechten Scheitelbein einer jungen Frau N 4. 

Auffallend frühe Nahtverknöcherung zeigt der Schädel eines etwa 
25jährigen Mannes T 11, an dem die Pfeilnaht in ihrem mittleren Drittel 
bereits verstrichen ist. An diesem Schädel, als einzigem der ganzen Reihe, 
ist auch ein kurzes Stück der Stirnnaht dicht oberhalb des Nasion per- 
sistent. Dieser Schädel zeichnet sich ferner durch eine ganz ungewöhnlich 
stark fliehende Stirn aus, die inihrer Bildung ganz pathologisch wirkt, indem 
der für das Stirnhirn zur Verfügung stehende Raum ungemein beengt ist. 

Die krummen Tibiae der Frau N 6 dürften auf eine Rhachitis zurück- 
zuführen sein. 

_ Die Zähne der Erwachsenen, aber auch das Milchgebiß älterer Kinder, 
zeigen eine starke Abnutzung, die in einzelnen Fällen so weit geht, daß 
die Mahlzähne fast bis auf die Wurzeln abgeschliffen sind. Aus dieser 
Erscheinung kann man wohl folgern, daß es sich hier um eine ackerbau- 
treibende Gruppe gehandelt hat, deren aus Getreide bereitete Nahrung 
Beimengungen (Spelte der Getreidekörner, Sand der Mahlsteine) enthielt 
durch welche beim Kauen der Nahrung das Gebiß, besonders die Mahl- 
zähne, sehr stark angegriffen wurden. 

Kariöse Zähne finden sich nur bei 2älteren Männern (von 13),d.h. beil5 Oe 
Viel zahlreicher sind dagegen die Fälle, wo Zähne intra vitam ver- 
lorengegangen und die entsprechenden Alveolen oft völlig resorbiert 


ve 
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worden sind. Bei 7 Männern (von 13), d. h. bei 54% und bei 1 Frau 
(von 10), d. h. 10% finden sich derartige Zahnverluste, die mit einer Aus- 
nahme stets die Mahlzähne betreffen und nur bei Individuen in vorge- 
schrittenem Alter vorkommen. Für diese Zahnverluste allein die Karies 
verantwortlich zu machen, geht nicht ohne weiteres an, da auch die un- 
gemein starke Abnutzung der Mahlzähne durch eine gerade diese über- 
mäßig in Anspruch nehmende Nahrung zum Zahnverlust führen kann. 
Die in dem einen Ausnahmefall intra vitam verlorengegangenen beiden 
unteren mittleren Schneidezähne bei einem Mann L1 mit sonst voll- 
ständigem Gebiß könnten einem Unfall zum Opfer gefallen sein. 

An abnormen Zahnanlagen resp. -stellungen wären zu erwähnen: 
nicht angelegte untere M, bei einem Mann L 3 und einer Frau T 5, ferner‘ 
abnorme Stellung des linken oberen Caninus bei einer Frau T 14; der 
Zahn ist nicht normal durchgebrochen, sondern schräg medianwärts 
hineingewachsen, wo er hinter dem Schneidezahn eine starke Vorwölbung 
des Knochens bewirkt hat. 

Das vorliegende Skelettmaterial liefert immerhin einen Beitrag zur 
Lösung der Frage nach der ältesten Bevölkerung des Baltikums von 


der biologischen Seite her. Unsere Kenntnisse auf diesem Gebiet sind 


» seines Hinterhauptes ; hier dürf 


 Meerbusens saßen. Das räumlie 


| berichte der Gelehrten Estnischen 


heute noch mehr als lückenhaft. Für die Steinzeit sind bisher nur zwei 
Funde, beide wohl sicher aus Erdflachgräbern, beschrieben worden: der 
Schädel von Woisek durch R. Weinberg und die beiden Schädel von 
Kölljall auf der Insel Ösel, bearbeitet durch €. M. Fürst!). Nun folgt 
eine Lücke von über 3000 Jahren, denn die nächstältesten erhaltenen 
Schädel dürften erst der Wikingerzeit angehören. Was dazwischen liegt, 
ist, biologisch gesprochen, völlig unbekannt, denn auch die relativ zahl- 
reichen Grabanlagen (Steinhügelgräber) der römischen Kaiser- und Völker- 
wanderungszeit haben infolge des für die Erhaltung der Skelette sehr 
ungünstigen Grabbaus bisher nur Knochenbruchstücke geliefert, die, 
einzeln genommen, für anthropologische Zwecke unbrauchbar sind. Auch 
scheint man bisher den bei Grabungen zutage tretenden menschlichen 
Resten keine sonderliche Aufmerksamkeit geschenkt zu haben; man hielt 
dieselben nicht des Aufhebens wert, obwohl es in vereinzelten, günstigen 
Fällen vermutlich glücken dürfte, aus den sorgfältig gesammelten Bruch- 
stücken einen Schädel zusammenzusetzen. 

Die Frage, in welche der europäischen Rassen die hier beschriebene 
Menschengruppe einzugliedern wäre, ist nach Ansicht des Verfassers dahin 


zu beantworten, daß dafür allein die nordische Rasse in Betracht kommt. Ab- 


gesehen von der Hochwüchsigkeit weisen gerade die Schädel in ihrem Bau 
in diese Richtung. Einen Sonderzug dieser Gruppe stellt die überwiegende 
Hochschädligkeit dar, die bereits an steinzeitlichen Schädeln Nordost- 
deutschlands aufgefallen ist. Im ganzen sind die Schädel von recht einheit- 
lichem Typus, nur einer, T 6, fällt aus dem Rahmen und macht in der 
ganzen Reihe einen etwas fremden Eindruck, besonders durch die Bildung 
te es sich um eine fremde Beimischung handeln. 
Beachtenswert ist es immerhin, daB um die Wende des zweiten vor- 
christlichen Jahrtausends nordrassische Menschen am Siidufer des finnischen 
h Nächstliegendste wäre, ihre Herkunft 
aus Skandinavien anzunehmen, aber auch Nordostdeutschland könnte dafür 
in Frage kommen, zumal die spärlichen Hinterlassenschaften der bronzezeit- 
lichen Kultur des Baltikums auf Beziehungen zum Weichselgebiet deuten. 
1) Richard Weinberg: Der erste Steinzeitschädel im Ostbaltikum; Sitzungs- 
Gesellschaft 1903; Dorpat. — Richard Wein- 

berg: Der Steinzeitmensch in den baltischen Provinzen; Sitzungsberichte der Natur- 


forscher- Gesellschaft in Dorpat, 1905, XIV 1. — Carl M. Fürst: Neolithische Schädel 
von der Insel Osel; baltische Studien zur Archäologie und Geschichte Berlin 1914. 


Zeitschrift für Ethnologie. Jahrg. 1931 3 


N 
N 


| 


L.Frag | L. 388 


34 Adolf Friedenthal: 
Tabelle 1 
5 - {slg |senädel ae = 
4 OL ‘à D S - qd a == à . 
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Tabellel 


Mandibula 
Zahnkaries 


Körperhöhe 


Beigaben 


ga 
[I 
Le] 
oo 


Atlas, Epistropheus 


1 Feuersteinpfeilspitze 
1 Knoch _ 41 Knochenpfeilspitze 


| Atlas, Epistropheus 


Bemerkungen | 


1716 | 


| | Clavicula sin. 62 mm 
| | Patella dex, 


sin. Calca- Tun 
neus dex. Talus dex. 
Spondylitis deformans 


1701 


1 — | 1682 


Patella dex. Calcaneus dex. 
Talus dex. sin. 

M, im Unterkiefer nicht 
angelegt 


Epistropheus; 3.—5. Hals- 
wirbel, Clavicula dex. 
160 mm 

Clavicula sin. 157 mm. Pa- 
tella dex. Talus sin. 


1 |+| 1692 
| 


1595 


11 1 — | 1763 


= « 
Ze 


19 |R-Frag- Frag. | Frag. 1576 


1725 


Atlas; 1 Halswirbel; Talus 
sin 


Atlas; Epistropheus und 
3. Halswirbel ankylosiert 
(Arthritis deformans) 

Patella dex. Calcaneus 
dex. Talus dex. Patho- 
logische Veränderung 
der r. Fibula (Ostcomy- 
elitis [?]o. Verletzung [?)). 
Spondylitis deformans 


Das Skelett in der 
Kiste zum Teil zer- 
stort durch eine 
Brandnachbestat- 
tung über und 

| neben der Kiste 


fossa olecrani perforata 


Epistropheus; Clavicula 
dex. sin. Patella sin. 
Caleaneus dex. sin. Talus 

dex. sin. 


Patella dex. sin. Calcane- 
us dex. Talus dex. sin. 
Stich(?)-Verletzung des 
Schafts der rechten Ti- 
bia 

Epistropheus 

fossa olecrani perforata 


in 


Atlas, Epistropheus; Clavi- 
cula sin. 152mm. Patella 
dex. sin. Caleaneus dex. 
sin. Talus dex. sin. Ab- 
norme Zahnstellung (C. 
oben links) 
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(Fortsetzung) Tabellel 
= a = 
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Se 
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a (aro IA 
= IN] x 
| | Atlas, Epistropheus; Clavi- 
cula dex. sin. 150 mm. 
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L. Frag. 1 ga sacrum; Patella dex. sin. 
Calcaneus dex. sin. Ta- 
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é rechten Hohlhand) 
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Ethnographische Beobachtungen über die Ovambo. 
Von 
Pater C. Estermann. 


Die elf Ovambostämme sind zusammenhängend von den älteren 
Reisenden und Forschern: Galton, Hahn, Anderson, Duparquet mehr 
oder weniger oberflächlich, wie man es bei solchen Berichten kaum anders 
erwarten kann, beschrieben worden. Der größte Stamm Oukwanyama 
hat dann in Tönjes’ ,,Ovamboland™ eine gute Einzeldarstellung erhalten. 
Auch das Werk Joao d’Almeidas, ,,Sul de Angola”, enthält wertvolle 
Angaben über Portugiesisch-Ovambo. 1913 versuchte Dr. Nitsche das 
zerstreut liegende Material einheitlich zusammenzustellen, konnte aber 
natürlich nicht mehr bieten, als die Quellen selbst enthielten. Neuer- 
dings hat H. Hahn, der langjährige Verwalter des südafrikanischen 
Ovambolandes, einen gut illustrierten Artikel veröffentlicht in ‚The 
Tribes of South West Africa‘ (Cape Town 1928), worin er verschiedentlich 
auf alle Ovambostämme Bezug nimmt. Aber seine genaueren Einzel- 
darstellungen betreffen lediglich den Ondongastamm. 

Auch im folgenden soll der Versuch nicht gewagt werden, sämtliche 
Ovambostämme ethnographisch zu behandeln. Es würde dies den Rahmen 
eines Artikels überschreiten, und ich muß gestehen, daß mir dazu die 
nötige Voraussetzung, genaue Kenntnis aus direkter Fühlungnahme mit 
allen Stämmen, fehlt. Nur für Oukwanyama, Evale und Okafima ist 
das der Fall. Bei letzteren, an sich schon unbedeutenden Völkchen, geht 
übrigens der Assimilationsprozeß mit Oukwanyama, besonders sprachlich, 
rapid voran. Nachfolgende Ausführungen betreffen also speziell Ou- 
kwanyama und können als Ergänzung zu Tönjes’ Buch angesehen werden; 
sie bringen die Veränderungen der letzten 20 Jahre und erweisen teil- 
weise Tönjes’ ethnographische Angaben. 

Doch es mag nicht unangebracht sein, zunächst ein Wort zu sagen 
zum „großen Rätsel Ovambolands‘‘, der Herkunft der Überschwemmung 
des Landes, der Efundya. Die ersten Forscher, die das Land während 
der Regenzeit nie bereisten, vermuteten den Kunene oder den Kubango 
(Okawango) oder beide zusammen als Efundya-Spender. Diese Annahme 
verdichtete sich bald zu einer unumstößlichen geographischen Tatsache, 
die selbst von den im Lande wohnenden rheinischen Missionaren nicht 
angefochten wurde. So schreibt Tönjes: ,, Die größte Wassermenge erhält 
Oukwanyama durch die von Norden, jedenfalls vom Kunene und Oka- 
wango her kommende Überschwemmung.“ Und doch hatte schon 
P. Duparquet seine ersten Angaben berichtigen müssen, nachdem er 
1884 zusammen mit Dufour den eigentlichen Efundyaspender, den 
Kuvelai, entdeckt hatte. Diese Berichtigung läßt an Deutlichkeit nichts 
zu wünschen übrig: „Il y a done sur les cartes une double erreur à corriger. 
Premiérement le lac d’Evale qui n’est autre que la riviére Kuvelay ne 
se déverse pas dans le Kunéne, en second lieu: le Kunéne n’envoie pas 
une goutte de ses eaux dans l’Ovampo. Ceci est absolument certain, depuis 
M. Dufour la question ayant été vivement agitée entre les Européens 
du pays, ils ont suivi sans interruption la rive gauche du fleuve depuis 
les Ovahinga jusqu’à la hauteur d’Evale et ils l’ont partout rencontré, 
soit bordé de cliffs, soit de terrains suffisamment élevés pour ne laisser 
aucun déversoir aux eaux du Kunéne du côté de l’Ovampo!).‘“ Fast fünfzig 
Jahre nach dieser Feststellung, die inzwischen mehrfach nachgeprüft 
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wurde, wäre es an der Zeit, „das große Rätsel Ovambolandes‘ als gelöst 
zu betrachten und die früheren falschen Angaben nicht mehr abzu- 
drucken. 

Seit der Veröffentlichung von Tönjes’ Buch hat das Land einen 
großen Umschwung erlebt infolge des Überganges der Verwaltung 
von den einheimischen Häuptlingen an die Kolonialbehérde. Oukwanya- 
mas letzter berühmter und berüchtigter Oberhäuptling Mandume hat 
seinen Widerstand gegen eine portugiesische und südafrikanische Be- 
setzung seines Landes mit dem Leben bezahlen müssen (1917). Er hat 
keine männlichen ‚thronberechtigten‘‘ Verwandten hinterlassen. Auch 
wo solche vorhanden sind, werden auf portugiesischem Gebiet keine Ober- 
häuptlinge mehr geduldet. Im südafrikanischen Mandatsland hingegen 
sind sie meistens beibehalten, regieren aber in engerer oder loserer Ab- 
hängigkeit von den weißen Beamten. Auf beiden Seiten besteht die Bin- 
teilung der Stämme in Bezirke weiter, und bei der Wahl ihrer Vorsteher 
läßt man den Bewohnern eine ziemlich große Freiheit. Diese Vorleute 
sind in direkter oder indirekter Abhängigkeit — je nachdem der Stamm 
noch einen Oberhäuptling hat oder nicht — die einzigen Träger einer 
stark eingeschränkten einheimischen Autorität. 

Die tyrannische Willkürherrschaft der Oberhäuptlinge ist in allen 
Berichten hervorgehoben worden. Hahn gibt von mehreren Stämmen 
einige nur zu wahre Beispiele. Es ist deshalb unbestreitbar, daß — von 
den Goßleuten abgesehen — die Bewohner des Landes sich jetzt viel 
besser stehen als früher. Gewiß, in einigen Tanzliedern klingt es fast 
wie ein Zurücksehnen nach der alten Zeit, aber es ist unverkennbar, daß 
diese in interessierten Kreisen, d. h. in den Werften der Adeligen ihren 
Ursprung haben. Zur Erläuterung des Gesagten möge eines der Lieder 
auf Mandume hier Platz finden. 


Ovakwanyama ’malar! Ihr Kwanyamaleute seid Tölpel! 

Tamuefele Naingo Thr laBt im Stiche den Herrscher, 

adalwa ko ina ewifa, er, geboren von seiner Mutter als einziger, 
Semuweda okakambe ausgestattet mit einem Rosse 

n’outa wosalupenda und einem Mausergewehre. 

Mandume himupe ombedi, Ich gebe Mandume kein Unrecht, 

himupe nande kanını, auch nicht mal ein wenig, 

adalwa ko ina ewifa, er, der einzige Sohn seiner Mutter, 
semuweda okakambe ausgestattet mit einem Rosse 

n’outa wosalupenda. und einem Mausergewehre. 

Ohamba yokayalambadwa, Der Häuptling, dem man Felle unterbreitet, 
yokapekwa ya Melulo der in Lumpen gehüllte Bruder von Melulo 
na Ndilokelwa sime. und der adeligen Ndilokelwa. 

Oindele hiipe omeva Den Weißen geb’ ich kein Wasser, 

Hiipe nande m’ohmindo, . geb’ keins in der Schöpfkalbasse, 
yetudipaela ofimu Getötet haben sie uns den Herrscher, 
yetudipaela ohamba, haben uns getötet den Häuptling, 

ohamba yokayalambadwa den König, dem .man Felle unterbreitet, 
yokapekwa ya Melulo. Der in Lumpen gehüllte Bruder von Melulo. 


Ein einziger Ausdruck erübrigt eine Erklärung. Warum in einem 
Loblied den Häuptling als in Lumpen gehüllt darstellen ? Die Antwort 
läßt uns wieder einmal mehr die sprichwörtliche Inkonsequenz der Neger- 
seele erkennen. Es wird da als Ruhmestitel angeführt, was eigentlich 
ein Schandfleck ist. In jüngeren Jahren gab sich Mandume dem grau- 
samen Spiele hin, schlecht gekleidet herumzutrollen und die Leute heraus- 
zufordern, bis sie, da sie keinen adeligen Sprößling in der Bettlergestalt 
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vermuten konnten, ihn mit Schimpfwörtern überhäuften. Das war für 
den Unmenschen dann der gewünschte Anlaß, furchtbare Rache zu 
nehmen. ze 

Mit dem Verschwinden der unbeschränkten Macht der Oberhäupt- 
linge haben auch die berüchtigten Kriegs- und Raubzüge der Ova- 
kwanyama ein Ende gefunden. Man kann heute mit Marquardsen sagen, 
daß der Ruf ihrer Kriegstüchtigkeit, wie er besonders durch die portu- 
giesischen Berichte verbreitet wurde, weit über die Wirklichkeit hinaus- 
ging. Auch die von den Untertanen so gefürchteten Viehraubzüge okasava 
im eigenen Stammesgebiet gehören nun entgültig der Geschichte an. 

Mit der neuen Lage ist die Rechtspflege, wenigstens auf portu- 
giesischer Seite, ziemlich umgewandelt worden. Für Mord und Körper- 
verletzung wird ein regelrechter Kriminalprozeß angestrengt nach dem 
portugiesischen Strafgesetzbuch. Praktisch gehen aber in diesen Fällen 
oft beide Gerichtsbarkeiten nebeneinander her. Da ja nach einheimischem 
Recht die ganze Sippe des Täters verantwortlich ist, bezahlt sie, gleichviel, 
ob der Schuldige schon verurteilt wurde nach europäischen Grundsätzen, 
den üblichen Schadenersatz an den Verletzten oder an die Verwandten 
des Toten, schon um sich gegen eine immer mögliche geheime Rache zu 
sichern. Einfache Vergehen werden noch nach einheimischem Recht 
gerichtet. Auch das Erbrecht blieb unangetastet und folgt streng mutter- 
rechtlichen Prinzipien. 

Ein wahrer Segen brachte die neue Verwaltung dem Land durch 
das Einstellen der Hexenprozesse!). Nicht als ob ein so tief einge- 
wurzelter Aberglaube schon ausgerottet wäre: nein, noch wird bei jedem 
Todesfalle der Zauberer konsultiert und eine Hexe ausfindig gemacht, 
die die Seele des Verstorbenen gefressen haben soll. Aber man wagt die 
Fälle nicht vor den Verwaltungsbeamten zu bringen. Nur vereinzelt 
gelingt das, wobei dann der Dolmetscher bewußt oder unbewußt das 
Wort Ouwanga = geheime Zauberkraft mit Gift übersetzt. Gewöhnlich 
verfügen die Bezirksvorsteher das Vertreiben des Beschuldigten, der 
dann aus Angst sich auch meistens in sein Schicksal ergibt. 

Die von Tönjes erwähnten gesetzkräftigen Landesgebräuche: Epena 
und ongodyi sind in Oukwanyama mit dem Verschwinden des Ober- 
häuptlings auch erloschen. Daß die letztere, die öffentliche Landestrauer 
beim Tode des Häuptlings, nicht mehr beobachtet zu werden braucht, 
ist eine große Erleichterung; denn eine sechswöchige Unterbrechung der 
Feldarbeiten, wenn sie gerade in die Monate Dezember und Januar fallen 
würde, hätte fast sicher eine Hungersnot zur Folge. 

Am besten haben sich noch die Ehegesetze und die davon ab- 
hängenden, das Geschlechtsleben regelnden Sitten erhalten. Der Eintritt 
in das Eheleben erfolgt für die Mädchen durch die Mannbarkeitsfeier, 
die efundula. Tünjes hat davon für Oukwanyama und Hahn für Ondonga 
eine detaillierte Beschreibung gegeben. In jenem Stamme findet die 
Feier nun alle Jahre statt, auch braucht man nicht mehr darauf zu warten, 


daß die adeligen Mädchen den Auftakt dazu geben. Aus zwei oder mehreren 


Bezirken kommen die heiratsfähigen Mädchen zusammen, und die Feste 
folgen sich in zwangloser Reihe das ganze Land hindurch. Hahn unter- 
streicht die Bedeutung eines beschnittenen Zeremonienmeisters. Aber 
der eigentliche Kern der Feier bleibt unerwähnt. Wer aber ähnlichen 
Bantuzeremonien auf den Grund gegangen ist, weiß, daß er dabei auf 
grobsinnliche, unserem Empfinden stark widerstrebende Handlungen 
stoßen wird. In Oukwanyama besteht dieser Hauptakt in der Einnahme 
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Hexenglaube fordert jährlich noch Tausende von Dern. sae MO 
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eines speziellen Bieres, das nur fiir die Madchen bereitet wurde, womit 
Sperma von einem beschnittenen Manne vermengt ist. Dieser Trank 
wird den Gefeierten am ersten eigentlichen Efundulatage verabreicht, 
ohne daß sie von dem sonderbaren Gemisch eine Ahnung haben. Er soll 
die Fruchtbarkeit der zukünftigen Ehefrauen befördern. Da in Ou- 
kwanyama die Beschneidung nicht mehr vorkommt, muß eigens ein Mann 
aus den Nachbarstämmen, Gangela oder Humbi, gerufen werden. Er 
heißt omupitifi wefundula, der ,,Passierer‘‘ der ee Ob mit der efundula 
auch eine Weihe an die Ahnen verbunden ist, wie das für den Lunyaneka- 
stamm nachgewiesen ist, konnte ich bis jetzt nicht ermitteln. 

Ethnographisch sehr bemerkenswert ist die Fortsetzung des Mann- 
barkeitsfestes in Oukwanyama durch die Oihanangolo. Wie es Tönjes 
hervorgebt, genießen die Mädchen in diesem Stande großer Vorrechte, 
die man in den Spruch zusammenfaßt: Omuhnu mutoka kena osidila: Für 
den weißen Menschen (so nennt man die Mädchen wegen der Einpuderung 
mit Asche) gibt’s kein Verbot! 

Übrigens werden die Mädchen während dieser Zeit mit ’vamati onye’ 
„Ihr Burschen“ angeredet. Soll man in diesem Gebrauch ein Uberbleibsel 
eines früheren Weiberregiments erblicken oder läßt im Gegenteil das Nicht- 
vorhandensein dieser Sitte in allen anderen Stämmen darauf schließen, daß 
es sich um eine Einrichtung neueren Datums handelt? 

Es ist bekannt, wie streng Schwangerschaft vor der efundula ehengu 
bei den Ovambo geahndet wird. Von Ondonga schreibt Hahn noch 1928: 
Antemarital intercourse resulting in Pregnancy is looked upon as a National 
Disgrace .. . An unmarried woman found to be pregnant was taken out 
to the bush, bound up in bundles of grass and, of the chief’s instructions, 
burnt alive. The man who was responsible for her condition was similarly 
dealt with.“ In den Nordstämmen herrscht solche Strenge nicht mehr. 
Man nimmt da leicht seine Zuflucht zum Kompromiß des Okangoma: 
kleine Trommel, d. h. man veranstaltet für schwangere Mädchen eine kleine 
Efundulafeier. Es gilt aber immer noch als große Schande, zu diesem 
Notbehelf gezwungen zu sein. 

Diese Erwägungen führen uns zu der heiklen Frage des vorehelichen 
Geschlechtsverkehrs. Es mag nicht unerwünscht sein, in diesem Punkte 
die Ansicht eines Missionars, der von Berufs wegen der Sache auf den Grund 
gehen muß, zu erfahren. Daß es sich dabei im allgemeinen nicht um freien 
geschlechtlichen Verkehr (Fornicatio) handelt, behauptet Torday (Africa 
v. II Nr. 3) mit Recht, trotz der gegenteiligen Ansicht so vieler ober- 
flächlicher Beobachter. Es mag wohl sein, daß wie im kwanyama das 
angewandte Wort vielfach mehrdeutig oder unbestimmt ist. Okunangala 
heißt eigentlich liegen, mit einem Mädchen liegen und sagt an sich nichts 
aus über die Intimität des Verkehrs. Zur näheren Bestimmung gebraucht 
man dann — d.h. wenn man, wie gewöhnlich, das Wort okuhaela = ,,Forni- 
kation üben‘ vermeiden will — die Umschreibung nach Kinder- oder Er- 
wachsenerart zusammenliegen. Was geht nun im ersten Falle vor sich ? 
Wir sprechen natürlich von geschlechtsreifen Personen. Torday meint: 
‚When this question has been fully investigated (an extremely delicate 
Task) it will be found, no doubt, that what is generally described as free 
sexual intercourse between unmarried youngsters, is nothing more than 
one form or another of mutual masturbation.’ Für Oukwanyama wenig- 
tens ist das ‚„Mutual‘ zu streichen, oder doch als große Ausnahme zu be- 
trachten. Auch männlicherseits ist die Masturbation, wenn sie vorkommt, 
mehr Folge als Absicht. Denn gewöhnlich sucht der Jüngling seinen Trieb 
auf natürliche Weise zu befriedigen, stößt aber dabei fast immer auf ein 
hartnäckiges Nein von seiten des Mädchens. 
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Es sei hier noch bemerkt, obschon es nicht direkt zur Frage gehort, 
daß ein künstliches Durchbrechen des Hymen, wie es in vielen Bantu- 
stimmen Gebrauch ist, bei den Ovambo nicht vorkommt. Auch das Er- 
scheinen der ersten Menstruation schließt keinerlei Zeremonien ein. 

Die Ovakwanyama haben zwei Hochzeiten. Die erste und eigent- 
liche besteht in dem Heimholen der Braut nach der Efundula und dem 
Abbezahlen der Mitgift an den Vater (nicht Onkel) derselben. Oft mehrere 
Jahre später findet eine Zeremonie statt, die wohl den Namen Heirat 
ehombolo trägt, aber mehr stammessozialen als familialen Charakter hat. 
Der Mann gilt nachher als vollwertiges Stammesmitglied, kann eine 
eigene Werft anlegen und die religiösen Familienfeste, wie das osipe, feiern. 

Verheiratete Frauen haben immer noch einen großen Respekt vor dem 
osivatu, d. h. sie glauben fest, daß Verkehr während der Schwangerschaft 
und nach der Geburt bis zur ersten Menstruation mit einem anderen Mann 
als dem Urheber derselben sicher den Tod herbeiführen wird. Man sieht 
ohne weiteres, wie dieser Aberglaube sittlich wohltuend wirken kann. So 
‘darf ein junger Mann, der seine Frau im ersten Stadium der Schwanger- 
schaft verläßt, um in den Minen Südwestafrikas Arbeit zu suchen, darauf 
zählen, daß seine Frau allen Versuchungen standhalten wird bis zu seiner 
Rückkehr. Unsittlich hingegen wirkt dieser Wahn, wenn die Schwanger- 
schaft nicht von dem rechtmäßigen Manne herrührt, da er ja an sich den 
erlaubten Verkehr unterbindet. Doch behilft man sich in diesem Falle mit 
einem Gegenzauber, der das osivatu verhüten soll. Trotzdem verschwindet 
die Furcht nie ganz, da man an das osivatu als an die Unfehlbarkeit des 
Gegenmittels glaubt. Alles in allem genommen überwiegt die gute Wirkun 
des osivatu seine schlechten Folgen bedeutend. ; 

Beim Todesfall eines der Gatten muß sich der Überlebende einer 
Zeremonie unterziehen, olufi geheißen. Sie besteht in der Einnahme einer 
vom Zauberer bereiteten Medizin, und in einem symbolischen Geschlechts- 
akt, wobei das Glied des anderen Geschlechtes aus Tonerde nachgebildet 
<a Pr ase N Ritus hat ebenfalls tödliche rasta zur 

olge. Sonderbarerweise bindet dieser G ie di i 
Heiratszeremonie mitgemacht haben. Sone ical leet D 

Sozial weniger bedeutend, wenn sie auch in i i 
großes Volksfest bildet, ist die Zeremonie, die eine Guiliinpaechaciale re > 
mit sich bringt. Wie wohl bei allen Bantuvölkern, gilt dieses Erei ae eh 
bei den Ovambo als etwas den Regeln der Natur zuwider er fae 
von man sich entsühnen muß. Doch werden nur Kinder adeliger Abst ae 
mung getötet. Die anderen können nach vollbrachter Reini ah sze is 
unbehelligt erzogen werden. Auch bei Totgeburten muß der Rit Br 
finden. Die Kinder dürfen während der Quarantänezeit der Elt mit: a 
beerdigt werden. Man bewahrt sie in einem irdenen Topfe dur D pce 
nn liar oe sph wie sie Tönjes beschreibt. "alla 

ie gesagt, werden diese Gebräuche, ittli 
mierend sind, im allgemeinen noch streng feuiinianetlt ini es Hort 
keinem Zweifel, daß sie vor der eindringenden Kultur nich Se 
es sed sich ken die dringende Stotwendsghgn ne 

ere, höhere, aber mindestens ebenso tief gewurzelte Ü 
zeugungen zu schaffen. Was so i i u a 2 
a De zweier Nachbar cher mad Turk oe ae 
und Kindermangel das Volk an den Rand des Abgr di 2 

WirtaoHaytlith “het. vishal PE undes gebracht haben. 
Kolonialmächte nicht sehr stark entwick 1 3 tes ne 
Ovambo die Mitte zwischen den südlichen. Hele see pu 

: : 1 sui o, die nur Viehzü 
sind, und den Nordstämmen, die sich fast ausschließlich mit rere 
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abgeben. Portugiesischerseits hat man versucht, den Viehstand durch 
Kreuzungen aufzubessern, aber mit wenig Erfolg. Die trockenen Monate 
September/Oktober stellen an die Tiere hohe Anforderungen, denen nur 
die einheimische, widerstandsfähigere Rasse gewachsen ist. Auch der Ver- 
such, den Bau der Negerhirse durch Mais zu ersetzen, schlug fehl, da in 
regenarmen Jahren kaum erstere zur Reife gelangt. 

In Angola-Ovambo blüht der Handel ziemlich gut, begünstigt durch 
das leidliche gute Straßennetz des Landes. Der Hauptartikel ist Vieh, 
das nach dem Kongo und neuerdings selbst nach Portugal ausgeführt wird. 
Leider besteht eines der hauptsächlichsten Tauschmittel in starken Weinen, 
die maßlos genossen, den Eingeborenen schädlich sind. Schlimmer ist 
allerdings der Umstand, daß die Leute seit einigen Jahren hinter das Ge- 
heimnis gekommen sind, aus den zahlreichen wilden Früchten des Landes 
Branntwein herzustellen. Die Verwaltung steht diesem Übel teilweise 
machtlos gegenüber. 

Eine wahre Katastrophe wurde im letzten Jahre dank der europäischen 
Verwaltung verhütet. Man kann ohne Übertreibung sagen, daß, wären die 
Ovambo auf sich selbst angewiesen gewesen, wohl Tausende an Hunger 
zugrunde gegangen wären. In Südwestovambo hat die Regierung 16000 
Sack Mais und Hirse heranfahren lassen! Im portugiesischen Gebiet haben 
die Händler von Norden her massenweise Korn herbeigeschafft als bestes 
Tauschmittel gegen Vieh. 

Bekanntlich stellt Ovambo schon seit Jahrzehnten das Hauptkon- 
tingent der Minenarbeiter in Südwestafrika. Es ist darum leicht ersichtlich, 
daß das derzeitige fast gänzliche Stocken des Betriebes einen empfindlichen 
Rückschlag für das Land bedeutet. 

Hahn bemerkt mit Recht, daß die einheimische Industrie, wie über- 
allin Afrika, vor der europäischen Konkurrenz stark zurückgeht. Es kann 
aber nur von den auf südwestafrikanischem Gebiet wohnenden Schmiede- 
handwerkern wahr sein, und auch da bloß teilweise, wenn er behauptet, 
daß sie kein einheimisches Eisen mehr gewinnen können. Die im Nord- 
osten von Evale gelegenen Eisenerzgruben sind noch immer in Betrieb, 
und jährlich ziehen die Schmiede zum Schmelzen des Erzes dorthin, wie 
es der Schreiber dieses anderswo geschildert hat. (Echo a. d. Missionen 
d. K. v. hl. Geist 1925, Nr. 6 u. 7.) 

Die Literaturanfänge der Ovambo sind durch die Veröffentlichung 
des Manuskripts Pettinens in der Zeitschrift f. Hing. Sprachen 1925—1927 
erschlossen worden. Eine ähnliche Sammlung könnte man von allen Stäm- 
men herausgeben. Zur Vervollständigung des Kulturbildes fehlen nament- 
lich: die Eisenwerkerlieder, die Rinderpreislieder engovela, die Kriegs- 
lieder osikwambi, Die alltäglichen Tanzlieder oimbo youdano. In diesem 
Zusammenhang darf eine Bemerkung Vedders in „The Nätive Tribes in 
S.W.A.“ nicht unerwähnt bleiben. Wie Pettinens Veröffentlichung be- 
weißt, beschränkt sich der Märchenzyklus „Hyäne und Schakal‘“ nicht 
bloß auf die Hottentotten. Vedder glaubt den Stoff mit dem europäischen 
Reineke Fuchszyklus in Verbindung bringen zu können. Ein Vergleich 
damit drängt sich ja geradezu auf. Aber wichtiger scheint mir vorläufig 
zu erscheinen, ob die Bantu den Stoff von den Hottentotten übernommen 
haben oder umgekehrt. Ein genaues Studium über das Verbreitungsgebiet 
des Märchens nach Norden hin könnte wohl die Frage beantworten. Jeden- 
falls sind dieselben Märchen bis Mittelangola in Umlauf. 
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Einige Stammessagen nichtchinesischer Stämme in den 
Han-Annalen. 
Von 
W. Eberhard, Berlin. 


In den unten mitgeteilten sieben Sagen haben wir wohl mit die 
ältesten Stammessagen nichtchinesicher Stämme vor uns, die uns die 
chinesischen Quellen berichten. Sie sind den Annalen der späteren Han- 
Dynastie (20—220) entnommen. Wohl werden schon in früheren Texten 
Angaben über die Entstehung fremder Stämme gemacht. Jedoch sind 
diese keine echten Sagen; sondern die Entstehung eines Stammes wird 
fast immer so dargestellt, daß ein Sohn eines mythischen chinesischen 
Kaisers oder Heroen aus irgendeinem Grunde China verließ und der 
Herrscher oder Ahn eines Fremdstammes wurde. Diese Sagen sind 
typische Schöpfungen des chinesischen Universalismus. Es ist möglich, 
daß auch in ihnen echte Motive stecken, doch wird sich schwer entscheiden 
lassen, was daran wirklich ursprünglich ist. Erst in der Han-Zeit (200 v. 
bis 220 n. Chr.) scheint eine etwas andere Betrachtung der Fremdstämme 
stattgefunden zu haben. Man sieht sie nicht mehr nur immer als degene- 
rierte Nachkommen eines alten chinesischen Heroen an — diese offizielle 
Anschauung bleibt nebenbei immer weiter bestehen —, sondern beginnt 
sich auch für ihre Sitten mehr zu interessieren. In den Annalen der ersten 
Han-Dynastie (200 v. bis 9 n. Chr.) finden wir die ersten, man mag sagen 
ethnographischen Beschreibungen; in der gleichen Zeit treten auch die 
ersten ethnographischen Angaben über einzelne chinesische Landesteile 
auf (z. B. Han shu 28b). Es entwickelt sich ein Typ der Beschreibung, 
der nachher bis in die letzte Zeit fast der gleiche geblieben ist. Damit 
finden wir auch, je später, desto mehr Sagen, so eine Stammessage der 
Türkvölker (ein Knabe wird von einer Wölfin aufgezogen und zeugt später 
mit ihr Kinder; Text bei de Groot, Religious System, vol. IV, 265) u.a. 
im 6. Jahrhundert. 

Die von uns mitgeteilten Sagen sind nicht ganz unbeeinflußt ge- 
blieben. Einige sind das Opfer der chinesischen Historisierungsfreude 
geworden, so Nr. 5, 6, 7, die man in eine bestimmte Zeit verlegte, um sie 
dadurch in das historische Gerüst einordnen zu können. Nr. 7 kann 
übrigens nicht eigentlich als Stammessage gelten, da der Stamm der 
Hsienpi ja schon existierte; sie ist eher eine Clan-Sage, schließt sich aber 
in ihren Motiven ganz den anderen an. — Wir geben nun die Sagen nach 
der chinesischen Quelle wieder: 


AMA Yeh 


„Als vor Zeiten der König von So-li?) ausging, wurde seine Dienerin 
während seiner Abwesenheit schwanger. Als der König heimkehrte, 
wollte er sie töten. Die Dienerin sagte: ‚Vorher sah ich am Himmel einen 
Dunst, so groß wie ein Hühnerei; er stieg auf mich herab und dadurch 
wurde ich schwanger.‘ Der König kerkerte sie ein. Als sie später einen 
Knaben gebar, ließ ihn der König in das Schweinegehege legen, aber 
die Schweine bliesen ihn mit ihrer Schnauze an und so starb er nicht. 
Darauf ließ er ihn dann in die Pferdekoppel legen, aber die Pferde machten 
es auch so. Nun hielt ihn der König für ein göttliches Wesen, hörte auf 


me 1) Entspricht etwa dem heutigen Fu Yü am Sungari, Mandschurei, Provinz 
ırın. 


*) So-li oder To-li ist geographisch nicht genau identifizierbar. 
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seine Mutter und zog ihn auf. Er gab ihm den Namen Tung Ming (,Leuch- 
tender des Ostens‘). Als Tung Ming erwachsen war, war er ein guter 
Schütze. Der Herrscher ärgerte sich über seine Wildheit und wollte ihn 
wieder töten. Tung Ming entfloh und zog südwärts bis zum Yen-sih- 
Fluß). Mit seinem Bogen schoß er Fische und Schildkröten im Wasser. 
Sie sammelten sich alle und schwammen auf der Wasseroberfläche. Tung 
Ming benutzte sie, um hinüberzugehen. Darauf kam er nach Fü Yü und 
beherrschte es als König.“ (Quelle: Hou-Han shu 115, 2a; vgl. auch 
d’Hervey de Saint Denies: Ethnographie des peuples étrangers a la Chine 
[Genéve 1876—83] I, 40f., nach einer späteren Quelle ?).) 


2. Die Pa®). 

„Die Man‘) der Gaue Pa und Nan’) zerfallen in 5 Clans: Pa, Fan, 
Fan, Hsiang und Chéng. Sie kamen alle aus dem Chung-li-Berge von 
Wu-lo ®). In diesem Berg gibt es eine rote und eine schwarze Höhle. Die 
Pa wurden in der roten, alle anderen in der schwarzen geboren. Sie hatten 
"noch keine Fürsten oder Häuptlinge und dienten alle den Geistern und 
Dämonen. Dann aber warfen sie alle ein Schwert auf die Steinhöhle und 
machten aus, sie wollten dem, der sie treffen könnte, als ihrem Herren 
dienen. Wu Hsiang vom Clan Pa gelang es als einzigem, zu treffen. Die 
anderen seufzten und befahlen, jeder solle ein irdenes Schiff besteigen 
und wessen Schiff schwimmen bleibe, der müsse Herrscher sein. Die 
anderen gingen alle unter, nur Wu Hsiang schwamm. Darauf erhoben 
sie ihn zu ihrem Herrscher. Es war Lin Chün. Er bestieg sein irdenes 
Schiff und folgte dem I-Fluß ’) bis Yen Yang. Am Yen-Fluß war eine 
Göttin, die zu Lin Chün sprach: ‚Das Land hier ist ausgedehnt; Fische 
bringt der Yen hervor. Willst Du bleiben und mit mir wohnen?‘ Lin 
Chün wollte es nicht. Plötzlich kam die Göttin des Yen abends und ver- 
brachte die Nacht bei ihm. Am Morgen verwandelte sie sich in ein Insekt 
und flog mit sämtlichen anderen Insekten herum und verdunkelte das 
Licht der Sonne. Himmel und Erde waren über zehn Tage dunkel. Lin 
Chün dachte an ihre (der Sonne) Notwendigkeit und schoß die Göttin 
ab. Darauf wurde der Himmel wieder hell. Nun beherrschte Lin Chün 
I Ch’éng ®). Die vier anderen Clans waren ihm untertan. Als er gestorben 
war, wurden seine beiden Seelen zu einem weißen Tiger. Weil die Tiger 
Menschenblut trinken, opfern ihm die Pa Menschen.‘ (Quelle: Hou-Han 
shu 116, 5a.) 


3. Man-Völker ?). 


„Vor Zeiten gab es unter Kao-hsin1°) räuberische Einfälle der Hunde- 
Jung"). Der Kaiser war über ihre Einfälle und Grausamkeiten betrübt 


1) Der Kommentar meint, es könne damit der heutige Kai-sih-Fluß in Korea 
gemeint sein. s | h Ke 

2) In fast allen Elementen gleich ist die Stammessage von Kao-chü-li 
(Korea), die nach späterer Quelle d’Hervey a. a. O. I, 143—145 berichtet. Vgl. zu 
den Sagentexten auch A. Wylie in Rev. Extr. Or. 1882 T. 1, Nr. 1—3. 

3) Etwa heutiges Ost-Sih-ch’uan und Nord-Ost-Hu-pet. . 

+) Gesamtbezeichnung für alle nichtchinesischen Stämme des Südens und 
Südwestens. 6 

5) Ost-Sih-ch’uan und Nord-Ost-Hu-pei. 

6) Nicht identifizierbar. | 

7) Der heutige Ch’ing chiang in SW-Hu-pei. 

8) Wird in SW-Hu-pei vermutet. 

®) Vermutlich südliches Hunan. k 

10) Mythischer chinesischer Kaiser, in das 3. J ahrtausend v. Chr. verlegt. 

11) Name eines nichtchinesischen Stammes im Nordwesten Chinas. 


48 W. Eberhard: 


und zog gegen sie, konnte sie aber nicht besiegen. So warb er überall 
im Lande, wer ihm das Haupt des Generals Wu, des Führers der Hunde- 
Jung, bringen könnte, dem wolle er 1000 Stück Gold zahlen, ihm ein 
Gebiet von 10000 Familien zu Lehen geben und ihm seine Tochter zur 
Frau geben. — Damals hatte der Kaiser einen Hund mit fünffarbigem 
Fell, der Pan Hu hieß. Als er den Befehl erlassen hatte, da erschien der 
Hund unter dem Torturm mit einem Menschenkopf im Maule. Die Mi- 
nister wunderten sich, prüften ihn, und es war tatsächlich der Kopf des 
Generals Wu. Der Kaiser war sehr erfreut. Aber er überlegte, er könne 
doch dem Hund nicht seine Tochter zur Frau geben und könne ihn auch 
nicht mit einem Lehen belehnen. Er wollte ihn jedoch belohnen, wußte 
aber nicht wie. Seine Tochter hörte es und war der Ansicht, da der Kaiser 
nun einmal den Befehl erlassen habe, könne er auch nicht gegen ihn 
handeln. Und so bat sie, sie gehen zu lassen. Da konnte der Kaiser nun 
nicht mehr anders und verheiratete sie dem Pan Hu. Als Pan Hu die 
Tochter bekommen hatte, nahm er sie auf seinen Rücken und lief in die 
südlichen Berge. Er hielt an in einer Steinwohnung. Die Gegend, wo 
sie wohnten, war gefährlich und schwer zugänglich und Menschen kamen 
nicht dahin. Im Laufe von drei Jahren gebar sie zwölf Kinder, sechs 
Knaben und sechs Mädchen. Nach dem Tode Pan Hu’s heirateten diese 
untereinander. Sie weben und verfertigen Rindenkleider, färben sie mit 
Pflanzen und Pflanzensamen, lieben besonders fünffarbige Kleider; in 
ihrem Schnitt haben sie alle die Gestalt eines Schwanzes. Ihre Mutter 
kehrte später zurück und erzählte ihre Erlebnisse dem Kaiser.“ (Quelle: 
Hou-Han shu 116, la; vgl. auch de Groot a. a. O. IV, 263/65, nach 
späterer Quelle d’Hervey a. a. O. II, 1—5.) 


4. Yeh Lang!). 


„Bei den Yeh Lang gab es anfangs ein Mädchen, das im T’un-Fluß 
badete. Da schwamm ihr ein drei Bambusknoten großes Stück Bambus 
zwischen die Füße. Sie hörte darinnen Laute, zerschlug den Bambus, 
und als sie nachsah, fand sie einen Knaben. Sie kehrte heim und zog 
ihn auf, und als er erwachsen war, war er begabt und kriegerisch. Er 
machte sich selbst zum Fürsten der Yeh Lang und nahm den Geschlechts- 
namen Chu (‚Bambus‘) an.‘ (Quelle: Hou-Han shu 116, 6b.) 


5. Ai Lao?). 

„Bei den Ai Lao gab es anfangs eine Frau namens Sha T’ai. Sie 
wohnte am Lao-Berge. Als sie einmal Fische fing und im Wasser an ein 
versunkenes Holz stieß, fühlte sie etwas wie ein Erbeben. Sie wurde 
davon schwanger und gebar nach zehn Monaten zehn Knaben. Später 
einmal verwandelte sich das versunkene Holz in einen Drachen. Er kam 
aus dem Wasser heraus, und Sha T’ai hörte mit einem Male den Drachen 
reden: ‚Wo sind die von Dir für mich gezeugten Kinder?‘ Neun Kinder 
liefen davon, als sie den Drachen sahen, nur ein kleiner Junge konnte 
nicht laufen. Er stieg auf den Drachen und setzte sich hin. Der Drache 
leckte ihn darauf. Die Mutter in ihrer Vogelsprache 3) sprach ‚Rücken‘ 


1) Etwa Westgrenze von Kuei-chou. 

.. ?) Etwa im heutigen Kreise Pao-shan und Yung-p’ing in Yün-nan. Vgl. 
hierzu aus etwa der gleichen Gegend, jedoch viel späterer Zeit die beiden Be- 
richte einer conceptio minaculosa durch einen Drachen beim Bad und durch einen 
an Stab im Fluß (Texte nach C. Sainson bei M. Granet: Fêtes 


3) Die Chinesen bezeichnen ih fremd 
Vogelgezwitscher oder Voselspracha au age 


#8 
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wie chiu, ‚sitzen‘ wie lung aus und nannte ihren Sohn Chiu Lung. Als 
er später erwachsen war, machten die Brüder Chiu Lung, weil er sich von 
seinem Vater hatte lecken lassen und weil er klug war, zu ihrem Herrscher. 
Später'gab es unterhalb des Lao-Berges ein Ehepaar, das wieder zehn 
Töchter zeugte. Chiu Lung und seine Brüder heirateten sie und machten 
sie zu ihren Frauen. Später vermehrten sie sich allmählich. Sie täto- 
wierten sich in Drachenmustern, tragen gemusterte Kleider und haben 
einen Schwanz!).‘‘ (Quelle: Hou-Han shu 116, 7b—8a.) 


6. Tanguten ?). 


‚Von den Tanguten war Wu-I®) Yüan Chien zur Zeit Li kung’s von 
Ch’in 4) von den Ch’in ergriffen worden und Sklave geworden. Man wußte 
nicht, von welcher Gruppe Barbaren Yüan Chien stammte. Später gelang 
es ihm, auszurücken, und als die Ch’in ihn verfolgten, verbarg er sich 
in einer schwer zugänglichen Höhle und konnte so entkommen. Die 
Tanguten sagen: Als Yüan Chien sich in der Höhle verborgen hatte und 
die Ch’in ihn ausräucherten, gab es einen Schatten, wie ein Tiger gestaltet, 
der ihm das Feuer bedeckte. So starb er nicht. Als er herausgekommen 
war, traf er in der Wildnis eine Frau mit abgeschnittener Nase °). Beide 
wurden ein Paar. Weil sie sich ihres Aussehens schämte, verdeckte sie 
ihr Gesicht mit ihren Haaren. Daher haben die Tanguten diese Sitte. 
Dann zogen sie in das Gebiet zwischen den drei Flüssen ©). Als die Tan- 
guten sahen, daß Yüan Chien bei der Ausräucherung nicht gestorben 
war, bestaunten sie seine übernatürlichen Fähigkeiten, fürchteten und 
dienten ihm und machten ihn zu ihrem Häuptling. Zwischen Huang-ho 
und Hsi-ning-ho gab es wenig Getreide und viele Vögel und Tiere; die J agd 
war die Hauptbeschäftigung. Yüan Chien lehrte ihnen Ackerbau und 
Viehzucht.“ (Quelle: Hou-Han shu 117, 2b—3a.) 


7. Hsien-pi ?). 

Zur Zeit Huan ti’s®) lebte der Hsien-pi T’an-shih-huai. Sein Vater 
T’ou-lu-hou schloß sich dem Hunnenheer drei Jahre lang an. Seine Frau, 
die zu Hause geblieben war, gebar ein Kind. Als T’ou-lu-hou zurück- 
kehrte, geriet er in Verwunderung und wollte sie töten. Seine Frau aber 
sagte, sie wäre einmal am Tage einhergegangen und da habe sie ein Donner- 
rollen und Beben gehört, habe auf zum Himmel geblickt und ein Hagel- 


1) Nachrichten, daß die Miao-Stämme der dortigen Gegenden einen Schwanz 
trügen, finden wir in späterer Zeit noch sehr oft. — Vgl. hierzu ferner: Von den 
Yüeh (Küstengebiete Südost-Chinas von etwa Chiang-su bis Ché-chiang ‚und 
Fu-chien), und von den zu ihnen gezogenen Chinesen heißt es: „Sie tätowieren 
ihren Körper, um den Schaden der Chiao-Drachen (über diese Drachenart siehe 
de Visser, The dragon in China and Japan, S. 76f.) zu vermeiden“ (Wei chih 30, 
lla, angedeutet schon Wu-Yüeh Chun-ch’iu, vgl. Franke, Geschichte d. chin. 
Reiches I, 141). Wir haben also anscheinend dasselbe Motiv auch auf halb- 


chinesischem Boden. L : ‘ N 
2) Chiang, ein Sammelname für Stämme des Westens, meist mit ,,Tanguten 


iedergegeben. 
a 3) ae Text sagt etwas später: „Bei den Tanguten heißt ‚Sklave‘ Wu I, 


und weil Yüan Chien ein Sklave gewesen wat, darum haben sie diesen Namen 


ben.‘ 
aes 4) Lebte 471—444; sein Staat Ch’in umfaßte damals Shen-hsi und das öst- 


liche Kan-su. e r 
5) Das Abschneiden der Nase war eine der fünf alten entehrenden Leibes- 


strafen. RN 
®) Der Huang-ho, Ts’ih-chih-ho und Hsi-ning-ho. ae 
?) Sie sind ein Zweig der östlichen Hu (,,Tung hu‘) und lebten ursprünglich 
etwa östlich des Hsing-an-Gebirges, zogen dann mehr nach Westen. 
s) Kaiser der Han-Dynastie, 147—167. 
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korn sei ihr in den Mund gefallen. Weil sie dieses verschluckt habe, sei 
sie schwanger geworden und habe nach zehn Monaten dieses Kind ge- 
boren. Es sei bestimmt ein Wunder, überdies müsse man dies langer 
überprüfen. T’ou-lu-hou hörte nicht auf sie und ließ es aussetzen. Seine 
Frau aber verabredete mit dem Hausmeister, es aufzuziehen. Es hieß 
T’an-shih-huai.‘ (Quelle: Hou-Han shu 120, 4b.) | ie 

Einige dieser Sagen enthalten nun eine Anzahl Motive, die teilweise 
eine fast universelle Verbreitung haben. Was sie aber in diesem Zu- 
sammenhange besonders interessant macht, ist, daß einige Motive in fast 
der gleichen Ausgestaltung in rein chinesischen Sagen auftreten. Wir 
wollen dieser Frage hier einige Worte widmen. | 

In Nr. 4 haben wir eine Sage mit dem „Mosesmotiv“. Das gleiche 
Motiv haben wir in der chinesischen K’ung-sang Sage. Die K’ung-sang- 
Sage ist in ihrem ersten Teil eine Sintflutsage. Eine Frau erhielt den 
Befehl, wenn sie gewisse Zeichen sähe, nach Osten zu wandern, ohne sich 
umzusehen. Sie wandert dann auch auftragsgemäß, sieht sich aber doch 
um. Da sieht sie die Wasser kommen. Sie wird in einen hohlen Maulbeer- 
baum (,,k’ung sang‘‘) verwandelt. Nachher wurde der Baum am Wasser- 
rande gefunden, und man fand darin ein Kind, das Kind der Frau, das 
später der Minister des Gründers der Shang-Dynastie (der Tradition 
nach 1766—1122) wurde. (Texte bei M. Granet: Danses et legendes de la 
Chine ancienne II, 428 und A. Conrady: Das älteste Dokument zur chi- 
nesischen Kunstgeschichte S. 253; das Motiv stark abgewandelt im Sinne 
einer reinen Sintflutsage im modernen Volksmärchen s. bei R. Wilhelm: 
Chinesische Volksmärchen S. 22f.). . 

Sage Nr. 1 berichtet das mehrmalige Aussetzen des Kindes. Dieses 
Motiv treffen wir wieder in der Hou-Chi-Sage. Hou-Chi ist eine Agrar- 
gottheit und ist der Ahn der 3. chinesischen Dynastie Chou (der Tra- 
dition nach 1122—234). Er wurde dreimal ausgesetzt, dabei schützten 
ihn das eine Mal die Rinder und Schafe, ein anderes Mal wurde er auf 
dem Eis ausgesetzt, wo ihn die Vögel mit ihren Schwingen schützten. 
(Texte bei M. Granet: Le dépôt de l’enfant sur le sol. In: Revue archéo- 
logique vol. 14 [1920] S. 327f. und Ku-shih pien, herausgegeben von 
Ku Chieh-kang [Peiping 1926—1930] I, 215 und II, 99—104.) 

Die meisten der Sagen enthalten das weitverbreitete Motiv der 
conceptio miraculosa. Wir finden gerade dieses Motiv in China bei ge- 
nauerem Zusehen ungeheuer häufig und in verschiedenen Formen. 

So empfing die Mutter des Gründers der 1. Dynastie Hsia (der 
Tradition nach 2205—1766) durch Verschlucken einer Kornfrucht, woher 
der Clanname der Dynastie stammt (Text bei M. Granet: Fêtes et chansons | 
anciennes de la Chine [1919], S. 200); oder nach anderer Version durch 
eine Sternschnuppe aus dem Orion (s. O. Franke: Geschichte d. chin. 
Reiches], 74). Die Urmutter Chien-ti der 2. Dynastie war einst auf einem 
Turm, als eine Schwalbe ein Ei fallen ließ; sie verschluckte es und wurde 
schwanger (vgl. oben Nr. 1, 7; Texte bei M. Granet, Danses II, 449; Ku 
lieh nü chuan 1). Das gleiche wird auch von der Urmutter der 4. Dy- 
nastie Ch’in berichtet (s. Schindler: Development of chin. conceptions of 
supr. beeings, in Hirth Anniversary Volume $. 358). Die Mutter Fu Pao 
des mythischen Kaisers Huang ti empfing durch einen „Blitz um den 
Polarstern“; die Mutter Fu Tu des Gründers der 2. Dynastie, T’ang 
durch einen weißen Blitz; die Mutter Kaiser Yao’s (halbmythisch der 
Tradition nach Ende des 3. vorchr. Jahrt.) durch einen roten Drachen: 
die Mutter Kaiser Shun’s (Nachfolger des vorigen) durch einen Regenbogen!) 


1) Über den Regenbogen als Fruchtbarkeit j i 
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(Quellen sämtlich bei Tezuka: Chün Ch’en Tao [Berlin 1930, deutsch] 
S. 14). Auch von ganz sicher historischen Personen wird solches berichtet: 
so ruhte die Mutter des Gründers der Han-Dynastie (200 v. bis 9 n. Chr.) 
einst am Ufer eines großen Sees aus und träumte, sie hätte Verkehr mit 
einer Gottheit. Es war Donner und Blitz (vgl. oben Nr. 7), und es wurde 
ganz dunkel. Als ihr Mann kam, sah er einen Drachen am Himmel. Sie 
wurde darauf schwanger (Quelle: Han shu la, la). Ähnlich wird in einer 
apokryphen hanzeitlichen Quelle von der Mutter des Konfuzius berichtet, 
sie habe im Schlaf am Seeufer den ‚schwarzen Kaiser‘‘!) gesehen und 
so den Konfuzius empfangen (Ku-shih pien II, 137). Noch später träumte 
die Mutter Kaiser Wu ti’s (140—88), die Sonne sei in ihren Schoß ge- 
gangen (Han shu 97a, 4b; auch Wutineichuan); bei einer Frau der Familie 
Wang war es der Mond, der in ihrem Schoß einging (Han shu 98, 1b). 
Ein verwandtes Motiv liegt auch der Pao-sih-Sage zugrunde. Ein Drachen- 
geist, der über 1000 Jahre in einer Truhe eingesperrt war, entweicht durch 
Unvorsichtigkeit und geht in Gestalt einer Art Eidechse in den Leib einer 
Dienerin am Hof. Sie gebiert dadurch eine Tochter, setzt diese aber aus. 
Sie wird jedoch gefunden, wächst zu einem bildschönen Mädchen heran 
und wird die Nebenfrau des Kaisers Yu wang (781—770), den sie durch 
ihren Einfluß dann bald zugrunde richtet (Text: Ku lieh nü chuan 7, 
Absch. 3; andere Version bei de Visser a. a. O. S. 51/53; E. Chavannes: 
Mémoires historiques, vol. 1, 8. 281—282). Aus ganz später Zeit sei nur 
auf die Stammessage der Mandschu hingewiesen, deren Urmutter auch 
durch Verschlucken eines Vogeleies schwanger wurde (Text bei R. Torii: 
Les Mandchous. In: Journal of the coll. of science, Imp. Univ. Tokyo 
vol. 36 H. 6 [1914]), und die moderne Volkssage von der Geburt Lao 
tse’s (R. Wilhelm: Chinesische Volksmärchen 66). Auch im heutigen 
China finden sich noch Ansätze zu ähnlichen Sagenbildungen: Träumt 
eine Frau kurz vor der Geburt ihres Kindes von irgendeiner wunder- 
baren oder übernatürlichen Person oder Wesen, so gilt das Kind als 
durch diese Person oder dieses Wesen beeinflußt. Das sind Gedanken 
ganz ähnlicher Art. | 

Man hat gerade diese Sagen vielfach als Erfindungen hinstellen 
wollen. Sie sollten nur zum Beweise der These dienen, daß der chinesische 
Kaiser Sohn des Himmels ist. Man habe das durch diese Sagen zum Aus- 
druck bringen wollen. Es ist das bei einigen, besonders bei einigen der 
späteren an sich durchaus möglich, wichtig ist doch aber das Motiv selbst 
und seine starke Verbreitung. Durch Vergleich mit den nichtchinesischen 
Parallelen erscheinen die chinesischen Sagen in einem anderen Licht. 
Das soll auch der Sinn unserer Gegenüberstellung sein. — Weiter aber 
lassen sich nun die beigebrachten chinesischen Sagen zum großen Teil 
schon in vorchristlicher Zeit belegen. Da sich andererseits, besonders 
bei den Miao-tse-Stämmen vielfach noch heute ganz ähnliche Sagen 
finden, so haben wir stellenweise die Möglichkeit, einzelne Sagenmotive 
durch zwei bis drei Jahrtausende hindurch zu verfolgen, wir können also 
motivgeschichtlich arbeiten. 

Die größte Schwierigkeit dabei ist, daß die altchinesischen Sagen 
alle nur ganz bruchstückhaft und vielfach stark umgeformt — sie sind 
immer historisiert — vorliegen. So konnte es kommen, daß bis vor nicht 
allzu langer Zeit eine chinesische Mythologie überhaupt geleugnet wurde 
und schon die ältesten Chinesen als nüchterne Rationalisten ohne jegliche 
Phantasie und Gestaltungsgabe dargestellt wurden. 

Im Sinne einer historischen Ethnologie bilden nun aber weiter diese 
Sagen auch Material für mythenvergleichende Untersuchungen. 4 Wir 


1) Einer der den 5 Elementen entsprechenden mythischen 5 Farbenkaiser. 
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haben hier Berichte von Sagen nichtchinesischer Stämme neben chinesische 
Sagen gestellt. Beide stehen etwa auf der gleichen Zeitbasis (s. u.): in 
der Zeit, aus der die nichtchinesischen Sagen stammen, waren die 
chinesischen noch lebendig. Bisher versuchte Vergleiche zwischen der- 
artigen Sagen gingen meist von Material aus moderner Zeit aus, z. B. 
von Material bei südehinesischen Urvölkern. Dieses Material läßt sich 
nach den Forderungen einer historischen Forschung mit den altchine- 
sischen Mythen zunächst nicht vergleichen, da beide auf ganz verschiedenen 
Zeitgrundlagen beruhen: die chinesischen Sagen sind mindestens 2000 
Jahre älter als die in moderner Zeit aufgezeichneten Sagen der Einge- 
borenen. von denen wir nieht angeben können, welche Gestalt sie vor 
2000 Jahren wohl gehabt haben und wie sie sich in den 2000 Jahren um- 
gewandelt haben. Wenn sich daher Ähnlichkeiten zwischen Sagen der- 
artig verschiedener Zeiten finden, so können sie Produkte einer zufälligen 
‘Entwicklung sein, Produkte einer reinen Motiventwicklung. In unserem 
Falle steht jedoch Material aus gleicher Zeit nebeneinander. Bestehen 
hier Ähnlichkeiten, so liegt die Möglichkeit eines Zusammenhanges schon 
viel näher und läßt sich erörtern. 

Der Wert eines solchen Vergleiches ist nicht zu unterschätzen. Eines 
der bisher immer noch zu wenig beachteten Probleme der historischen 
Ethnologie des frühen China ist die Zerlegung des Gesamtkomplexes” 
China in einzelne regionale Teilkulturen. Nur so kann sich ein Bild des 
Aufbaues der Gesamtkultur ergeben, das den wirklichen Verhältnissen 
nahekommt. Für diese Zerlegung sind bisher nur geringe Ansätze gemacht, 
und gerade für unsere Fragen sind die Probleme noch kaum angeschnitten. 
Immerhin lassen sich doch einige der älteren — die jüngeren müssen wir 
für diese Zwecke ausschalten, da in späterer Zeit die Eigenarten der Teil- 
kulturen durch die Gesamtkultur zu stark verwischt sind — chinesischen 
Sagen einigermaßen lokalisieren dadurch, daß sie mit der Geschichte 
eines Clans eng verbunden sind und wir über den Wohnsitz dieses Clans 
(durch die Untersuchungen G. Halouns u. a.) orientiert sind. 

So ist die K’ung-sang-Sage eine Sage des Clans Tse, dem die Shang- 
Dynastie zugehörte; ob sich auch die Sagen mit dem Motiv des Eiver- 
schluckens auf eine gemeinsame Urform zurückführen lassen, die die 
Sage des Clans Tse ebenfalls gewesen ist, müßte noch untersucht werden, 
jedoch spricht einiges dafür. Der Clan Tse ist ein ostchinesischer Clan, 
er hatte seinen Sitz etwa im heutigen West-Shan-tung. Andererseits ist 
die Hou Chi-Sage die Stammessage des chinesischen Clans Chiang, dessen 
Heimat etwa das mittlere Shen-hsi war. 

Will man nun aber die nichtchinesishen Sagen mit den altchinesischen 
Clansagen (nicht mit den freien, nichtelangebundenen Sagen) vergleichen, 
so ist zu beachten, daß die Sagen der Nichtchinesen den Chinesen rund 
gesprochen im 2. nachchristlichen Jahrhundert bekannt geworden und 
in die Han-Annalen aufgenommen sind. Wir haben also in ihnen Material 
des 2. Jahrhunderts vor uns. In dieser Zeit hatten sich sowohl die ein- 
zelnen Clans über ihr altes Wohngebiet hinaus ausgedehnt, wie auch die 
Mythen sich über weitere Gebiete verbreitet, namentlich infolge ihrer 
Aufnahme in die schriftlich fixierte Literatur. Dem läßt sich durch den 
er ae die wiege Sagen als Stammes- und 
u. ar m ureigensten Besitz der Stämme gehören, man ihnen 

ohne große Bedenken ein gewisses Alter zusprechen kann, so daß 
= re wieder die gleiche Zeitbasis zwischen beiden Kreisen herstellen 

a, hi a 2” also die wiedergegebenen Sagen doch auch mit den 

esischen \lansagen vergleichen. — So zeigen sich, wenn wir von 

den chinesischen Teilkulturen — es sind das grob gesprochen vor allem 
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Ostchina (Ch’i), für das sich schon viele Merkmale herausarbeiten ließen, 
Südchina (Ch’u), Westchina (Ch’in), Zentralchina (Chou) und Nordchina 
(Chin) — ausgehen, anscheinend gewisse Verwandtschaften mit nichtchine- 
sischen Kulturen, die gewiß, wenn hier erst breitere Untersuchungen vor- 
liegen, gestatten werden, diese Teilkulturen, vor allem natürlich den 
geistigen und materiellen Kulturbestand ihrer Unterschicht, denn die alles 
überlagernde Oberschicht, die chinesische Kultur im engeren Sinne, ist ja 
wohl als weitgehend uniform anzusehen, in den Rahmen anderer ost- 
asiatischer Kulturen einzureihen. Jedoch dürfte es gut sein, zunächst 

noch Vergleichsmaterial aus anderen Gebieten kultureller Betätigung zu- 
sammenzustellen, ehe man aus dem hier lediglich nebeneinandergestellten 
Material Schlüsse ziehen will und ehe man die Frage beantworten will, 
inwieweit nichtchinesische Kulturelemente am Aufbau der chinesischen 
Kulturen und chinesische Elemente am Aufbau nichtchinesischer Kulturen 
mitgewirkt haben. 


Einige Beobachtungen und Bemerkungen über die Ernährung 
der Naturvölker. 
(Ein Beitrag zur Geschichte der Ernährung.) 
Von 
Dr. Carl Seyffert, Dresden. 


Als seinerzeit der Auftrag an mich erging, für das Deutsche Hygiene- 
museum unter anderen Kapiteln der Völkerkunde auch die Ernährung 
der Naturvölker zu bearbeiten, machte sich das Fehlen jeglicher Vor- 
arbeiten auf diesem Gebiete äußerst unangenehm fühlbar: Tatsächlich gibt 
es bis heute noch keine Geschichte der Nahrung oder der Ernährung. Und 
doch möchte gerade dieses so wichtige und interessante Thema der Kultur- 
geschichte und Völkerkunde endlich einmal seinen Bearbeiter finden! 
Wieviel Arbeiten besitzen wir über die geistige und materielle Kultur 
primitiver Völker! Unsere Völkermuseen sind bis zum Bersten mit den 
Erzeugnissen der materiellen Kulturen vollgestopft. Will sich aber jemand 
ein Bild schaffen von der Ernährung eines Volkes oder einer Völkergruppe, 
so wird er im großen und ganzen in der Literatur und vor allem in den 
Museen recht wenig Aufschluß darüber finden. Gewiß sieht er vereinzelte 
wichtige Nahrungsmittel, sicher auch einige interessante Kuriosa, aber ein 
scharfumrissenes Bild von einer bestimmten Ernährungsgruppe findet er 
in einem Museum kaum. Der Fachethnologe weiß natürlich, wovon ein- 
zelne Völker und Völkergruppen leben, er kennt ihre wichtigsten Nahrungs- 

- mittel, auch deren Gewinnung und Zubereitung kennt er natürlich, aber 
… über die Ernährung im Sinne physiologischer Forschung weiß er so gut wie 
gar nichts. 

4 Zugegeben muß allerdings werden, daß die Ernährungslehre erst seit 
recht kurzer Zeit ganz neue Bahnen eingeschlagen hat, und daß sie sich 
erst neuerdings mit den Grundlagen einer richtigen, vernunftgemäßen 

a befaßt. Zugegeben muß auch werden, daß die wissenschaft- 
lichen Probleme, um die es sich dabei handelt, durchaus noch nicht als 
völlig geklärt gelten können, daß sich noch immer stark voneinander ab- 
weichende Ansichten gegenüberstehen. Die für die Menschheit doch 
gewiß so außerordentlich bedeutungsvollen Fragen können noch nicht als 
gelöst gelten, das ganze Problem ist noch immer im Flusse. 
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Unter solchen Umständen möchte es als recht gewagt erscheinen, sich 
mit der Ernährung der Naturvölker befassen zu wollen, wenn man darunter 
mehr verstehen will als eine Aufzählung alles dessen, was sie essen, also 
nicht nur eine Aufzählung ihrer Nahrungsmittel. Wenn man aber von 
gewissen noch unsicheren Theorien absieht, so liegt uns heute doch immer- 
hin bereits ein reichlicher Befund von gesichertem Tatsachenmaterial vor, 
Ergebnisse durchaus einwandfreier Forschungen, auf denen wir wohl 
unbedenklich aufbauen dürfen, ohne daß wir uns in irgendwelche gewagte 
Spekulationen zu verlieren brauchten!). Bei der ungeheuren Bedeutung, 
die die gesamte Ernährungsfrage heute für uns hat, die sie in den Mittel- 
punkt der wissenschaftlichen Forschung und des allgemeinen Interesses 
rückt, konnte gerade dem Hygienemuseum mit bloßen Aufzählungen von 
Nahrungsmitteln oder kartographischen Übersichten derselben natürlich 
unmöglich gedient sein, man konnte dort an den Ergebnissen der neueren 
Forschung unmöglich vorübergehen. Unbedingt mußte der Versuch ge- 
macht werden, sie soweit als möglich auch auf die Ernährung der Natur- 
völker in Anwendung zu bringen. Leider zwang die Not der Zeit zu tief 
einschneidenden Raumbeschränkungen im Museum, und deshalb konnte 
nur auf einigen wenigen Tafeln gewissermaßen ein Extrakt der eigentlichen 
Ergebnisse geboten werden. Die vorliegende Arbeit soll dafür einen Aus- 
gleich bieten und einen Überblick über die Ergebnisse der Vorarbeiten zur 
Museumgruppe: „Ernährung der Naturvölker‘“ geben. 

Da es, wie gesagt, auf unserem Forschungsgebiete keine zusammen- 
fassende Vorarbeiten gibt, war die Beschaffung geeigneten Materiales 
ziemlich schwierig. Es galt, Literatur zu wälzen und Auszüge über Auszüge 
zu machen. Abgesehen von unserer ethnologischen Fachliteratur, die natür- 
lich viele wertvolle Beobachtungen und Hinweise enthält, schöpft man mit 
Erfolg noch aus der reichhaltigen botanischen Literatur, in der allerhand 
wertvolles Material zu finden ist. Ganz besondere Verdienste hat sich 
um die Erforschung der pflanzlichen Nahrungsmittel der ehemalige Lem- 
berger Botaniker A. Maurizio erworben, der viel wertvolles und z. T. recht 
schwer zugängliches Material zusammengetragen hat. Sein letztes großes 
zusammenfassendes Werk: Die Geschichte unserer Pflanzennahrung von 
den Urzeiten bis zur Gegenwart (Berlin 1927) ist in deutscher Sprache 
erschienen. Wenn der Verfasser in diesem Buche auch nur die Pflanzen- 
nahrung der nördlichen Zone der alten und der neuen Welt behandelt, 
so bleibt es doch eine wahre Fundgrube, auch für den Ethnologen. Seine 
ausgezeichneten Anregungen und Gedankengänge sind im folgenden wieder- 
holt aufgegriffen und weiter verarbeitet worden. 

Unter Ernährung im wissenschaftlichen Sinne versteht man die 
Aufnahme von Nahrungsstoffen, die zur Erhaltung des Lebens unbe- 
dingt notwendig sind. Diese Nahrungsstoffe werden dem Körper mit den 
verschiedenen Nahrungsmitteln, in denen sie enthalten sind, zugeführt. 
Für unsere weiteren Betrachtungen scheint es nun unbedingt erforderlich, 
zunächst einmal einen kurzen ganz allgemeinen Überblick über die Nahrungs- 
mittel der Naturvölker nach geographischen Gesichtspunkten zu 
gewinnen, ohne daß wir uns dabei in Einzelheiten verlieren wollen. 

Wenn wir mit der heißen Zone der Erde beginnen?), so können wir 
zunächst feststellen, daß in dem feuchtheißen, undurchdringlichen Ur- 


1) Als Unterlage für die wichtigsten gesicherten Ergebni 
Forschungen zur Ernährungskunde denke in den Linie das m 7: Auflage tofs 
schienene Werk von Ragnar Berg und Prof. Dr. med. Martin Vogel, dem wissen- 
schaftlichen Direktor des Deutschen Hygienemuseums: Die Grundlagen einer 
richtigen Ernährung. Dresden, Deutscher Verlag fiir Volkswohlfahrt. 1930. 
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walde die Lebensführung für den Menschen außerordentlich schwierig ist. 
Sie besteht in einem ständigen schweren Kampfe gegen die Übermächtig- 
keit der Natur. Eine immer gleichförmige Wärme von + 25°C bei außer- 
ordentlich reichem Regenfalle zu ‘allen Jahreszeiten, und beim Fehlen 
fast jeglicher Luftbewegung fördert das Pflanzenwachstum ins Unge- 
heuerliche. Der Urwald birgt infolgedessen eine unendliche Fülle natür- 
licher pflanzlicher Gaben!), aber man soll nicht denken, daß sie dem 
Menschen in den Mund wachsen. Ganz im Gegenteil muß er sich eßbare 
Vegetabilien meist schwer erringen. Eßbare Früchte und Samen sind 
wohl reichlich und auch zu allen Jahreszeiten reichlich vorhanden, aber 
sie müssen gesucht und gefunden werden. Manch gewaltiger Baumriese 
muß zu diesem Zwecke mit viel Mühe und großem Zeitaufwande erstiegen 
werden. Eßbare Wurzeln und Knollen gibt es auch reichlich, aber wie 
schwer sind sie zu bekommen! Schebesta?) sagt von der Frau der 
Pygmäen auf Malakka: ,,... oft muß das arme Geschöpf einen Meter tief 
graben, oft noch mehr.“ Noch schwieriger aber ist im Urwalde die Be- 
schaffung tierischer Nahrungsmittel. Die Jagd ist in dem undurchdring- 
lichen Dickicht äußerst schwer auszuüben und von recht geringem Ertrage; 
Wild ist im Urwalde selten, der Urwald ist, abgesehen von Kleingetier, 
tierarm. Nur bei ständigem Streifen und Herumziehen als Sammler und 
Jäger vermag der Primitive dort sein Leben zu fristen, er lebt aus der 
Hand in den Mund (aneignende Wirtschaft), und oft recht dürftig. 


,,. . . der Urwald ist ein karger Wirt, er gibt uns nichts und würde uns 


verhungern lassen®).‘‘“ Deshalb finden wir im Urwalde zahlenmäßig nur 
ganz kleine Horden: die vorhandenen Nahrungsmittel würden für größere 
Gemeinschaften nicht ausreichen. Dabei gibt es immer etwas: Wurzeln, 
Knollen, Zwiebeln, Früchte, Samen, Beeren, Blätter, Gräser, Pilze, dazu 
kleine Säugetiere, wie Baumbären, Affen, Eichhörnchen, Ratten, auch 
Vögel, Schlangen, Fische, Frösche, Schnecken, Muscheln, Würmer, Käfer, 
Eier u. a. m., gelegentlich wohl auch einmal ein großes J agdwild, wie 
Reh, Hirsch, Tapir, Wildschwein, Nashorn, Flußpferd, Elefant. Wir 
sehen aus dieser Aufzählung als erstes wichtiges Ergebnis: die Primitiven 
des Urwaldes leben von gemischter Kost. Dabei fällt, wie 
Eduard Hahn‘) schon richtig gefunden hat, in erster Linie dem Manne 
die Beschaffung der tierischen Nahrungsmittel, also die Jagd zu, während 
die Frau die Aufgabe hat, den Stamm mit pflanzlicher Nahrung zu 
versorgen. Diese Zweiteilung in tierische und pflanzliche 
Nahrungsmittel ist den Primitiven recht wohl bewußt und 
offenbar auch wohl sehr wichtig. Wie schon Hahn?) bemerkt, 
hat ein primitiver südaustralischer Stamm dafür schon eine ausge- 
sprochene sprachliche Unterscheidung, indem paru Fleischnahrung, mai 
pflanzliche Nahrung bedeutet. Besonders zu betonen ist, daß fast 
überall die pflanzlichen Nahrungsmittel im Vordergrunde 
stehen, die Fleischkost dagegen erst an zweiter Stelle. 
Sicher geht das für die südasiatischen Primitiven aus den Nahrungsmittel- 
listen hervor, wie sie z. B. von Martin) zusammengestellt worden sind. 
Er führt dabei u. a. auch Hale als Gewährsmann an, der berichtet, Semang, 
Sakai u. a. gingen ,,nie auf die Jagd, als wenn alle andere Nahrung fehlt‘“. 


1) A. Francé-Harrar, Tropenamerika. Berlin 1927, S. 71ff. 

2) Bei den Urwaldpygmäen von Malaya. Leipzig 1927, 8. 110. Er hat etwa 
ein Dutzend eßbarer Wurzeln und Knollen feststellen können. 

3) Wilhelm Volz, Im Dämmer des Rimba. Breslau 1922, 8. 48. 

4) Schwierige Methoden der Ernährung bei den Naturvölkern. Natur- 
wissenschaftl. Wochenschrift 1911, Nr. 35, S. 545. 

5) Ebenda, 8. 546. i 

6) Die Inlandstämme der malayischen Halbinsel. Jena 1905, 8. 720 ff. 
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Wir sind weiter unterrichtet, daß in diesen südasiatischen Urwaldgebieten 
sich die jährliche Ausbeute eines Mannes nur auf etwa 2 Hirsche und 
15 Wildschweine beläuft!). Es gibt also keineswegs alle Tage Fleisch 
im Topfe, im Gegenteil scheint allenthalben Fleisch etwas Besonderes zu 
sein, so daß wir annehmen dürfen, daß tierisches Eiweiß in der 
Hauptsache von Kleingetier und Fischen gewonnen wird. 
Dafür sprechen auch schon die Aufzählungen der bei Peschel?) ange- 
führten älteren Autoren. Die Pygmäen des afrikanischen Urwaldes 
scheinen dagegen mehr Jäger zu sein, und es scheint, als überwiegen bei 
ihnen die aus dem Tierreiche stammenden Nahrungsmittel. Wenigstens 
wissen wir, daß manche von ihnen, um ihren Bedarf an pflanzlichen 
Nahrungsmitteln zu decken, diese bei den umwohnenden Negerstämmen 
gegen Wildbret eintauschen, so die Bagielli*) und die Wambutti*). Le 
Roy’) allerdings glaubt auf Grund seiner Beobachtungen bei den Pygmäen 
am Ogowe, die aber vielfach mit großwüchsigen Stämmen gemischt sind‘), 
annehmen zu dürfen: , l’homme est, par nature, frugivore”. Erwähnt 
sei hier, worauf später noch einmal zurückzukommen sein wird, daß 
gerade für Jäger und Hirten tropischer Gebiete, die mehr von Fleisch 
als von Vegetabilien leben, ein äußerst wertvolles Nahrungsmittel der 
Honig ist. Infolge Mangels an pflanzlichen Nahrungsmitteln müssen sie 
der Kohlenhydrate entbehren, die als verschiedene Zuckerarten im Honig 
reichlich enthalten sind. 

Größere Volksgemeinschaften würden im Urwalde ihr Leben über- 
haupt nicht fristen können, wenn sie nicht eine gewisse Nahrungs- 
fürsorge treiben würden. Nun sind, wie wir sahen, die Jagdergebnisse 
im Urwalde recht gering. ‚Fleisch von Großwild gilt als Leckerbissen 
für besondere Festtage ’).‘“ Auch läßt sich Fleisch bei der ständigen großen 
Hitze nicht aufbewahren ®), obwohl man in dieser Beziehung durchaus 
nicht besonders empfindlich ist und oft etwas genießt, was wir längst 
nicht mehr essen würden. Eine eigentliche Viehzucht ist im Urwalde 
nicht möglich wegen des ungeeigneten Klimas und wegen Fehlens von 
Weideplätzen. Kleinvieh (Ziegen, Schafe, Schweine, Hunde, Hühner) 
kann wohl gehalten werden, aber auch nur in kleinen Mengen wegen des 
Mangels an Futter. Daher müssen im Urwalde auch größere Volks- 
gemeinschaften in erster Linie von pflanzlicher Kost leben, aber sie müssen, 
um genügend Nahrung zu haben, anbauen (Hackbau). Auch das ist 
nur unter großen Schwierigkeiten möglich: das üppige Pflanzenwachstum 
erstickt leicht alle Kulturen. Wegen der ungeheuren Schwierigkeiten des 
Sauberhaltens kann man nur kleine Flächen roden und bepflanzen. Das 
zwingt aber dazu, Pflanzen anzubauen, die auf wenig Bodenfläche mög- 
lichst reichen Ertrag liefern. Das sind aber Wurzel- und Knollen- 


1) Fritz Krause, Das Wirtschaftsleben der Völker. Breslau 1924, 8. 26. — | 


Die Buschmänner der Kalahari, die früher als hervorragende Jäger galten, sind 


heute, wo der Wildreichtum ihrer Streifgebiete erheblich zurückgegangen ist, . 


Sammler geworden. Nach Passarge (Die Buschmänner der Kalahari, Berlin 1907, 
S. 67) bringen sie im Jahre höchstens noch ein Eland oder ein Gnu und mehrere 
kleine Antilopen zur Strecke. 
) Völkerkunde. 7. Aufl. 1898, S. 163.} 
) Stuhlmann, Mit Emin Pascha ins Herz von Afrika. Berlin 1894, S. 448. 
) Wilhelm von Schweden, Unter Zwergen und Gorilla. 1928, S. 224, 250. 
5) Les Pygmées. Tours o. J., 8. 258. 

°) Vgl. meine Arbeit: Totengebräuche und Todesvorstellungen bei den 
zentralafrikanischen Pygmäen, den Buschmännern und Hottentotten. Archiv 
f, Anthropologie, N. F., Bd. XII, Heft 3, S. 184ff. 

?) Paul Landbeck, Malu Malu. Berlin 1930, 8. 64. 
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gewächse, wie Taro (Knolle 5—6 Kilo), Yams (Knolle 20—30 Kilo), 
Bataten, Maniok. Dazu kommen noch gewisse Baumfrüchte, die als 
wichtiges Nahrungsmittel dienen, wie vom Brotfruchtbaum (2—4 Kilo), 
der Banane (Büschel bis zu 60 Kilo), die Sagopalme (kann 600—800 Pfund 
Sago liefern) u. a. Wir können also als eine weitere wichtige Tatsache 
buchen: in der heißen Zone leben die im Urwalde wohnenden 
Hackbauer in der Hauptsache von Knollen- und Baum- 
früchten. Völkerkundlich und ernährungswissenschaftlich gleich wichtig 
ist, daß diese seßhafte Urwaldbevölkerung nicht mehr die 
freie Auswahl unter zahlreichen wildwachsenden Nahrungs- 
pflanzen hat, wie die Primitiven, sondern daß für sie eine 
ganz wesentliche Einschränkung in den ihnen zur Verfügung 
stehenden Nahrungspflanzen eintritt. Es bildet sich bei ihnen 
eine ganz bestimmte feststehende Kost heraus und damit auch 
ein ganz bestimmter Geschmack. „Bananen und Maniok gehören 
zur Nahrung, also kann man ohne sie nicht leben!)*, und man hungert 
lieber, wenn diese einmal nicht geraten sollten, auch wenn es rundherum 
genug anderes gibt. Wenn der wichtige Schritt von der aneignenden 
Wirtschaft zur Produktionswirtschaft kulturell natürlich als ein Fort- 
schritt zu werten ist, so muß doch bezweifelt werden, ob er das auch 
physiologisch für den Menschen bedeutet. Beginnt doch der 
Mensch schon auf dieser Stufe sich von der Natur zu ent- 
fernen und seine Ernährung in ein bestimmtes Schema zu 
pressen, das ihm mit der Zeit verhängnisvoll wird. Die Folgen 
eines solchen Wechsels in der Ernährung, eines solehen Überganges von 
einer reichhaltigen abwechslungsreichen Speisekarte zu einer einge- 
schränkten, sich immer gleichbleibenden, müssen von geradezu revo- 
lutionärer Wirkung auf den menschlichen Organismus gewesen sein und 
können für die Entwicklung des Menschen und seine Geschichte wohl 
gar nicht wichtig genug genommen werden ?). 

Etwas anders liegen die Verhältnisse im offenen Lande der heißen 
Zone. Als besonderes Merkmal dieser Gebiete gilt der regelmäßige Wechsel 
der Jahreszeiten, d. h. der Wechsel zwischen einer Regen- und einer 
Trockenzeit. Erstere ist die Zeit des Gedeihens, der Fruchtbarkeit, letztere 
ist die Zeit der Entbehrung, ist gleichbedeutend mit Hungerszeit. Für 
diese muß also unter allen Umständen Vorsorge getroffen werden, wenn 
anders man nicht zugrunde gehen will. Zwar ist im offenen, freien Lande 
die Jagd ergiebiger und leichter auszuüben, als im Urwalde, auch kann 
die Viehzucht in größerem Maßstabe betrieben werden als dort, aber 
trotzdem behält auch hier die pflanzliche Nahrung das Übergewicht. 
Nun sind die Knollenfrüchte des Waldes ebenso wie die Baumfrüchte 
leicht verderblich, man kann sie nicht lange aufbewahren, sie müssen 
möglichst rasch gegessen werden. Bananen verderben in längstens sechs, 
Maniokstangen in zehn Tagen. Für das Urwaldgebiet ist das nicht so 
bedenklich, weil es dort immer etwas gibt, weil kein Monat ohne irgend- 
welche Reife ist. Im offenen Lande gibt es in der Trockenzeit aber tat- 
sächlich gar nichts, und da man eben Baum- und Knollenfrüchte für 
diese Zeit nicht aufheben kann, baut man hier Körnerfrüchte an, die 
leichter und länger aufbewahrt werden können. Allerdings sind die Ge- 
treidearten — Hirsen, Mais, Reis — an Ertrag weit weniger ergiebig, 
als Baum- und Knollenfrüchte, aber dafür kann man im offenen Lande 


1) Albert Schweitzer, Mitteilungen aus Lambarene. 1929, S. 154 — 

2) Einige Beispiele siehe bei Maurizio. Besonders hohe Sterblichkeits- 
zahlen finden sich bei Sklaven, die sich an die ganz anders geartete Nahrung nicht 
gewöhnen können (S. Passarge, Adamaua. Berlin 1895, 8. 464). 
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leicht viel größere Flächen mit ihnen bebauen. Im offenen Lande sind 
die Ernährungsverhältnisse entschieden günstiger als im Urwalde, wir 
finden aus diesem Grunde dort auch viel größere Volksgemeinschaften 
und dementsprechend auch höhere Kulturen. Als völkerkundlich und 
ernährungswissenschaftlich wichtig können wir festhalten: in der 
heißen Zone leben die im freien Lande wohnenden Hack- 
bauer in der Hauptsache von Körnerfrüchten. 

Je weiter man nach Norden vorschreitet, um so ungleichmäßiger 
gestalten sich die klimatischen Verhältnisse, um so mehr ändern sich die 
natürlichen Lebensbedingungen und mit ihnen auch die Ernährungs- 
möglichkeiten. Blicken wir z. B. auf Nordamerika!), so sind die unter 
besonders günstigen klimatischen Verhältnissen in Kalifornien lebenden 
Pomo, Maidu, Miwok in erster Linie Sammler pflanzlicher Nahrungsmittel, 
und zwar Sammler vor allen Dingen einer wertvollen eßbaren Eichelart, 
die zu Mehl gerieben und zu Brot verbacken wird. Die Indianerstämme 
an der Nordwestküste dagegen leben unter besonders ungünstigen klima- 
tischen Verhältnissen, so daß ein Anbau irgendwelcher Nutzpflanzen 
gar nicht in Frage kommt. Sie sind gezwungen, vorwiegend von Fischen, 
besonders von Lachs zu leben, im Winter fast ausschließlich von ge- 
trocknetem Fisch und Fischöl. 

Wieder ein ganz anderes Bild ergibt die Ernährung der uns so be- 
kannt gewordenen Prärieindianer?). Die eigentliche Prärietafel in etwa 
1000—1800 m Höhe war ursprünglich offenbar unbewohnt. Baumarm 
und bedeckt mit Gräsern — u.a. dem Büffelgras —, die oft eine ganz 
erstaunliche Höhe erreichten, gehört sie durchaus zum Trockenlande, in 
dem ein Anbau gar nicht möglich war. Der Sommer ist heiß und trocken, 
der Winter dagegen eisigkalt und von wilden Stürmen durchtobt. Als 
die weißen Ansiedler von Osten her vorrückten und die Indianer, auf die 
sie stießen, immer mehr nach Westen abdrückten, wurden auch die weiter 
im Westen wohnenden Stämme aus ihren Gebieten verdrängt, und zwar 
in die Prarie. Diese Stämme waren von jeher schweifende Jäger gewesen 
(Kommantschen, Keiowä, Scheyenne, Arapohoe, Dakota), die von ihren 
Sitzen aus die Prärie besuchten, dauernd auf der Jagd nach dem Büffel, 
der damals noch die Prärie in ungezählten Mengen bevölkerte. Das Dasein 
aller dieser Stämme hing durchaus von dem Vorhandensein des Büffels 
ab. Sein Fleisch bildete neben dem des Hirsches das weitaus wichtigste 
Nahrungsmittel aller dieser Indianer, die oft untereinander schwere und 
erbitterte Kämpfe um ihre Jagdgebiete zu bestehen hatten. Die Indianer- 
stämme auf der infolge reichlicher Niederschläge viel günstigeren Unter- 
stufe der Prärietafel (Käddo, Wichita, Pani, Mandan u. a.) zogen nur 
zu bestimmten Zeiten auf die Büffeljagd aus, sonst trieben sie Ackerbau. 

_ Noch weit mehr abhängig von der Natur ihres Wohngebietes sind 
die Bewohner der kalten Zone der Erde, die Polarvölker3). Es handelt 
sich bei ihrem Wohngebiet um die armseligsten Gebiete der bewohnten 
Erde. Auch hier im hohen Norden ist die Lebensführung wiederum äußerst 
schwierig, sie ist nichts als ein erbittertes Ringen mit den Naturgewalten, 
ein ständiger Kampf ums Dasein. Das Wohngebiet der Polarvölker liegt 
z. T. nördlich der Nordgrenze des Waldes und des Ackerbaues. Bei außer- 
ordentlich hohen Kältegraden liegen Land und Meer fast das ganze Jahr 
unter einer dichten Schnee- und Eisdecke. Dem langen kalten, dunklen 


1) Fritz Krause, Das Wirtschaftsleben der Vélker. Breslau 1924. 
) Derselbe, Zur Besiedlungsgeschichte der nordamerikanischen Prarie. 
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Winter folgt ein kurzer, aber warmer und heller Sommer, dessen Sonne 
‚aber doch den Boden nicht genügend zu erwärmen vermag. Er zeitigt 
darum ein nur dürftiges Pflanzenleben, das wiederum ein nur dürftiges 
Tierleben zur Folge hat. Gerade in dieser Tatsache liegen die Not und 
die schwierigen Lebensbedingungen der Polarvölker verankert. Es ist 
nicht die eisige Kälte, es sind nicht die furchtbaren Stürme 
— an die kann sich der Mensch gewöhnen —, sondern es ist 
vielmehr der Mangel an Nahrungsmitteln, der die allergrößte 
Gefahr für die Bevölkerung der Arktis bedeutet. Wir finden 
darum auch hier wieder zahlenmäßig nur ganz kleine Horden, da sich 
größere Volksgemeinschaften unter den obwaltenden Verhältnissen 
schlechterdings gar nicht zu erhalten vermöchten, sie müßten verhungern. 
Die Bewohner der kalten Zonen sind fast durchweg auf die Tierwelt ihres 
Wohngebietes angewiesen: Renntier und Moschusochse mehr im Innern 
des Landes, Seehund, Walroß und Fische an der Meeresküste. Die beiden 
ersteren finden nur im Sommer genügend Nahrung, im Winter müssen 
sie oft weit nach Süden wandern, und dann würde die Ernährung der 
Eingeborenen ganz unmöglich werden, wenn ihnen nicht das Meer mit 
den Meersäugetieren und den Fischen zur Verfügung stände. Die Polar- 
völker sind also fast ausschließlich auf Fleischkost an- 
gewiesen. 

Wenn wir diese kurze geographische Zusammenstellung noch einmal 
überblicken, so können wir folgende wichtige Tatsachen feststellen, die 
völkerkundlich von Bedeutung sind: 

1. Der Mensch ist von Haus aus wohl omnivor, d.h. er 
ist Allesesser. 

2. Die Ernährung des Menschen regelt sich weiterhin 
entsprechend den natürlichen örtlichen Verhältnissen seines 
jeweiligen Wohngebietes, also entsprechend der für Pflanze 
und Tier gegebenen Lebensbedingungen. Das ist sehr wichtig, 
denn 

3. da die Nahrungsmittel fast immer unmittelbar aus 
dem Lande selbst genommen werden müssen, gibt es 

a) Völker, die vorwiegend von Pflanzenkost leben müssen, 

b) Völker, die vorwiegend von Fleischkost leben müssen. 
Dabei kommt es ganz besonders auf das Wort , ‚vorwiegend‘ an. Es gibt 
nämlich von Natur aus keine reinen Pflanzenesser und keine reinen Fleisch- 
esser! Die Vorstellung, daß es reine. Jägervölker gegeben hat, die nur 
vom Fleische der erlegten Tiere gelebt haben, oder reine Pflanzenesser, 
eine Art Paradiesmenschen, die in trautem Verein mit allen Tieren lebend 
sich nur von Pflanzen und Früchten ernährten, war ein reines Phantasie- 
gebilde. Wir werden im weiteren sehen, daß das schon rein physiologisch 
ein Unding ist. 

4. Die Völker in den heißen Gebieten der Erde leben 
mehr von Pflanzenkost, die Völker der kalten Erdgebiete 
mehr von Fleischkost. - 

5. In der heißen Zone lebt die ansässige Bevölkerung 
des Urwaldes hauptsächlich von Knollen- und Baumfrüchten, 
die des offenen Landes dagegen mehr von Körnerfrüchten. 

6. Ursprünglich hat der Mensch also wohl von gemischter Kost ge- 
lebt, wobei allerdings die pflanzliche Kost im Vordergrunde gestanden 
hat. Bei Verpflanzung in klimatisch anders geartete Wohngebiete durch 
Abwanderung oder Verdrängung vermochte er infolge des ungeheuren 
Anpassungsvermögens seinen Organismus den jeweils gegebenen Verhält- 
nissen, d. h. den gegebenen Ernährungsmöglichkeiten weitestgehend an- 
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zupassen. Ohne gerade diese Fahigkeit hatte er sich wohl 
überhaupt nicht über die ganze Erde verbreiten können. 
Die Anpassung an die Ernährungsmöglichkeiten war für 
seine Verbreitung über den ganzen Erdball viel entschei- 
dender als die Anpassung an die klimatischen Verhältnisse. 

Nach diesem kurzen geographischen Überblick, der mehr oder weniger 
Bekanntes zusammengefaßt hat, soll nun im folgenden der Versuch ge- 
macht werden, die Ernährung der Primitiven und der Naturvölker einmal 
nach ihren physiologischen Belangen zu untersuchen. 

Der Mensch muß, um leben zu können, essen; er muß sich ernähren. 
Dabei handelt es sich um einen einfachen physiologischen Vorgang, um 
die Stillung eines natürlichen Bedürfnisses, dem Zwange entsprungen, 
das Hungergefühl zu befriedigen. Wie beim Menschen, so finden wir 
diesen Vorgang ganz in gleicher Weise auch beim Tier. Mensch und 
Tier unterstehen in dieser Beziehung also durchaus dem 
gleichen natürlichen Zwange. Dieses rein triebmäßige Handeln ist 
nun wohl der allerprimitivste, zugleich aber auch der allerstärkste Trieb 
im Lebewesen überhaupt: die Sorge um die Nahrung, um „das tägliche 
Brot‘‘ steht immer und überall im Vordergrunde. Wie der Hottentott 
bei seinen nächtlichen Tänzen dem Monde zuruft, er möchte ihm ,,viel 
Essen‘‘ geben, so bittet der Christ in seinem heiligsten Gebete: Unser 
täglich Brot gib uns heute! Die Sorge um die Nahrung ist es auch, die 
in erster Linie — neben dem Geschlechtstrieb — die Erhaltung der Art 
sichert. Infolgedessen bedeutet für den primitiven Menschen, 
der der Natur noch viel näher. steht als wir, Essen und 
Lieben unendlich viel mehr als für den Kulturmenschen 
von heute!). Beide stehen bei ihm noch in engster Beziehung zum Ge- 
meinschaftsleben, beide sind, mit magischen Vorstellungen und Hand- 
lungen verbunden, tief in seinem religiösen Leben verankert. 

Wenn wir nun das Tier einmal aufmerksam bei der Nahrungssuche 
beobachten, so fällt uns dabei ein Umstand ganz besonders auf. Es wird 
nämlich kein Tier wahllos alles das fressen, was es findet, sondern ganz 
im Gegenteil trifft es eine ganz bestimmte sichere Auswahl. So ist, ab- 
gesehen davon, daß es schädliche, also etwa giftige Stoffe meidet, ein- 
wandfrei festgestellt worden?), daß fleischfressende Raubtiere nur das 
Blut ihrer Opfer trinken, das Fleisch aber verschmähen, daß sie vielfach 
den Leib aufreißen und nur die inneren Teile ihrer Beute verzehren, wie 
der Leopard zuerst immer die Leber’). Pflanzenfresser wieder zeigen 
eine ganz ausgesprochene Vorliebe für gewisse Pflanzen, während sie 
andere dagegen verschmähen, die nach unserer Ansicht und nach unseren 
Erfahrungen ebensogut sein dürften, wie die anderen, die zum wenigsten 
sicherlich nicht schädlich sind. Es ist wohl nach Maurizio‘) die An- 
nahme durchaus gerechtfertigt, daß das Tier instinktiv sich seine Nahrung 
rein „nahrungsphysiologisch‘“ wählt, d. h. es wählt sich die Nahrung 
ganz nach ihrem „Lebenserhaltungswerte“, die Nahrung muß also 
alle die Stoffe enthalten, die zur Erhaltung des Lebens 
unbedingt notwendig sind. Nun dürfte es aber wohl kaum zu be- 
zweifeln sein, daß auch der primitive Mensch aus eben demselben Triebe 
heraus seine Nahrung so wählt, daß sie lebenerhaltend und lebenver- 


nn a. ei" weist auch hin Richard Katz, Heitere Tage mit braunen Menschen. 
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längernd wirkt. Wie das Tier hat wohl auch er die richtige Zusammen- 
setzung der Nahrung, also eine vernunftgemäße Nahrung, einmal in- 
stinktiv gefunden, und dann hat er, dank seines außergewöhnlichen 
Beharrungsvermögens, die seit ungezählten Generationen überlieferten 
intuitiv gesammelten Beobachtungen und Erfahrungen von Geschlecht 
zu Geschlecht gepflegt und gehütet. Nur auf diese Weise ist es ihm über- 
haupt möglich gewesen, sich dauernd zu erhalten. Zu diesen uralten Er- 
fahrungen und Beobachtungen gehört ganz gewiß auch die Erkenntnis, 
daß gewisse Nahrungsmittel ganz besondere Werte ent- 
halten, die anderen dagegen fehlen, Werte, zu denen wir heute 
z. B. die sog. Ergänzungsstoffe (Vitamine) rechnen, von denen wir vor 
noch gar nicht langer Zeit überhaupt noch gar keine Ahnung hatten. 
Das ist allerdings eine ganz andere Auffassung, als wie sie z. B. seinerzeit 
Ratzel!) noch hatte, als er von den Naturvölkern sagte: ‚,. . . Viele von 
ihren primitiven Nahrungsmitteln sind fast wertlos, oft schädlich.“ Er- 
nährungswissenschaftlich ist diese Feststellung außerordentlich wichtig; 
zeigt sie uns doch eindeutig, wie entsetzlich weit wir uns — zu unserem 
eigenen Schaden — von der Natur entfernt haben, wenn uns so wichtige 
Kenntnisse in verhältnismäßig kurzer Zeit verlorengegangen sind, und 
wir sie erst mühsam im Laboratorium wieder rekonstruieren müssen! 

Wenn also der Mensch ursprünglich auch Allesesser, ist, so ist er das 
keineswegs in dem Sinne, daf er alles ißt, was ihm vor den Mund kommt; 
er ist in diesem Sinne Allesesser nur mit einer erheblichen Einschrän- 
kung: Der primitive Mensch ißt nicht alles das, was eßbar ist, 
sondern, was er fiir essenswert halt. Es wird keineswegs alles 
wahllos gegessen, sondern im Gegenteil eine ganz bestimmte sorgfaltige 
Auswahl getroffen, und es stimmt offenbar nicht, wenn Krause?) von 
den Malakka-Pygmäen sagt: „Unter den Nahrungspflanzen wird keinerlei 
beschränkende Auswahl getroffen.“ Auch die oft angeführte Tatsache, 
daß primitive Völker oft Dinge essen, die wir nicht mögen, ja die unseren 
Abscheu erregen, ist noch lange kein Beweis dafür, daß sie alles äßen, 
was ihnen in die Hände kommt. Wir kommen darauf im folgenden noch 
mehrfach zurück. 

Unter Ernährung im wissenschaftlich-biologischen Sinne versteht 
man die Aufnahme von Nährstoffen, die die Erhaltung des Lebens er- 
möglichen. Als bekannt darf vorausgesetzt werden, daß der Lebens- 
. vorgang ein Verbrennungsprozeß ist, bei dem die Aufbaustoffe des Körpers 
verbrannt werden, also verlorengehen. Durch die Aufnahme von Nahrungs- 
mitteln, in denen die Baustoffe — Nährstoffe — enthalten sind, werden 
die, die bei der Verbrennung verlorengegangen sind, immer wieder er- 
setzt. Die Nährstoffe, die den Körper aufbauen, sind nun: Wasser, Eiweiß, 
Fett, Kohlenhydrate, Mineralstoffe und die sog. Ergänzungsstoffe, zu 
denen auch die Vitamine gehören. Der weitaus wichtigste Baustoff ist 
das Eiweiß. Ja, ohne Eiweiß ist ein Leben überhaupt unmöglich, das 
Leben ist geradezu an das Eiweib gebunden. Fett und Kohlenhydrate 
bilden dagegen das Heizungsmaterial für den Körper. Über die Mengen 
der einzelnen Nährstoffe, die der Körper unbedingt benötigt, sind die 
Ansichten der Fachgelehrten stark auseinandergegangen, besonders was 
das Eiweiß betrifft. Für unsere weiteren Betrachtungen spielt diese Frage 
indessen keine Rolle, wohl aber das berühmte „Minimumgesetz‘‘ von Justus 
Liebig: ,,Keiner der einzelnen Nährstoffe könnte durch noch so große 
Mengen eines anderen wirksam ersetzt werden. Der Körper bedarf viel- 
mehr unter allen Umständen ihrer aller ohne irgendwelche Ausnahme, und 


1) Anthropogeographie, 1921, II, 8. 241. 
2) Wirtschaftsleben der Vélker, S. 25. 
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zwar in einer ganz bestimmten Mischung.“ Nach der jetzt allgemein 
gültigen Auffassung der Ernährungsphysiologen ist die Nahrung am 
günstigsten für den Körper, die Eiweiß, Fett und Kohlenhydrate im Ver- 
hältnis 1:1 :10—15 enthält. Die Bedeutung der ohne Zweifel für den 
Stoffwechsel außerordentlich wertvollen Mineralstoffe, oft Nährsalze ge- 
nannt, ist bis jetzt noch nicht völlig geklärt. Die Ergänzungsstoffe scheinen 
schon in den allerkleinsten Mengen zu genügen und ihre Wirkung auf 
den Körper auszuüben. 

Versuchen wir nun einmal die Ernährung der Primitiven und der 
Naturvölker nach den neueren wissenschaftlichen Ergebnissen der Er- 
nährungswissenschaft zu untersuchen, so muß allerdings von vornherein 
zugestanden werden, daß wir über die Ernährungsvorgänge bei ihnen 
im Sinne physiologischer Forschung eigentlich noch recht wenig wissen. 
Nur wenige exakte Untersuchungen und Beobachtungen liegen bisher 
vor. Es gibt äußerst sorgfältige Beobachtungen besonders von seiten der 
Holländer aus ihrem ostindischen Kolonialbesitz, auch von seiten der 
Japaner und natürlich auch aus unseren deutschen Kolonien. Aber alle 
diese Beobachtungen sind fast durchweg an eingeborenen Soldaten und 
Arbeitern, in kolonialen Krankenhäusern, Gefängnissen und staatlichen 
Betrieben gewonnen worden. Das sagt ohne weiteres, daß die Ergebnisse 
durchaus nicht den tatsächlichen natürlichen Verhältnissen entsprechen 
müßten, da sie ja unter wesentlich anderen Umständen und Bedingungen 
gefunden worden sind. Schon die Beschaffung, die Vorbereitung und 
Zubereitung der Nahrungsmittel in der Kaserne, im Krankenhause, im 
Gefängnisse ist doch zweifellos eine wesentlich andere, als in der Urwald- 
hütte des Eingeborenen, ganz zu schweigen davon, daß das eingeborene 
Individuum sich im gegebenen Falle in einer Zwangslage befunden hat, 
die es physisch und psychisch unbedingt beeinflussen mußte. Trotz dieser 
notwendigen Einschränkungen und Bedenken lassen sich bei vorsichtiger 
Berücksichtigung derselben doch manche äußerst wertvolle und inter- 
essante Tatsachen feststellen. 

Wenn wir uns zunächst mit der Ernährung der Tropenbewohner 
befassen wollen und einmal die von ihnen als Nahrungsmittel verwendeten 
Knollen- und Baumfrüchte einer Analyse unterwerfen — wir legen 
dabei die Tabellen von Koenig!) zugrunde —, so finden wir, daß die- 
selben durchweg reichlich, z. T. sogar recht reichlich Kohlenhydrate 
(Stärkemehl und Zuckerstoffe) enthalten, dagegen arm an Eiweiß und 
noch ärmer an Fett sind. 


Kohlen- 2 
hydrate Fett Eiweiß 
% /0 /0 
Taro 56,99 0,28 2,85 
Yams 24,40 | 0,10 | 2,90 
Maniok 28,60 0,4 
Banane 22,0 0,6 1,3 
Sago. 86,0 


Der Taro (Colocasia antiquorum) ist die weitaus wichtigste Nahrungs- 
pflanze der Hackbauer im tropischen Urwalde der alten Welt; es gibt 
bei ihnen alle Tage Taro. Seine Knollen erreichen zwar nicht die Größe 
der Yamsknollen (Dioscorea var. spec.), aber ihr Nährwert ist ungleich 
. höher. Dagegen fault der Taro schon 5—6 Tage nach der Ernte, während 


ie *) Zusammensetzung der menschlichen Nahrungs- und Genußmittel. Berlin 
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ee = Yamsknolle nach der Ernte noch mehrere Monate aufbewahren 
ann?). 

Maniok (Manihot utilissima) stammt aus dem tropischen Amerika 
und bildet im dortigen Waldgebiete das hauptsächlichste Nahrungsmittel. 
Nachdem es die Europäer im tropischen Afrika eingeführt haben, hat es 
sich dort recht verbreitet und ist ein wichtiges Nahrungsmittel der Ein- 
geborenen geworden. Die Wurzel ist stark giftig: sie ist, ebenso übrigens 
wie Taro, bekanntlich blausäurehaltig. Das äußerst komplizierte Ent- 
giftungsverfahren ist hinlänglich bekannt. Die Frage, weshalb man gerade 
die giftige Knolle als Nahrungsmittel verwendet, wo es doch auch nicht- 
giftige Arten gibt, und wie man zu dem schwierigen Entgiftungsver- 
fahren — nicht nur des Maniok, gekommen sein mag, hat noch keine 
befriedigende Erklärung gefunden. Eduard Hahn?) weist auf Schurtz’) 
hin: Schutz vor der Eßlust der Männer und dem Übermut der Kinder. 
Einen mir äußerst wertvoll erscheinenden Hinweis findet man bei Mac- 
ereagh*®). Er spricht von der ungeheuren Gefräßigkeit und Schädlich- 
keit der Sauba-Ameise, die alles zerstört, auch die Anpflanzungen, so daß 
es nicht möglich ist, Getreide, Kartoffeln, Zuckerrohr, Tabak anzubauen. 
Nur die Wurzeln mit Blausäuregehalt werden von den gefräßigen Tieren 
den Menschen übrig gelassen. Man darf als gewiß annehmen, daß der 
primitive Mensch ebenso wie das Tier giftige Gewächse ganz instinktiv 
gemieden hat. Die Verwendung giftiger Wurzeln als Nahrungsmittel ist 
durchaus nicht selten, und wir können uns leicht eine Vorstellung machen, 
welcher ungeheurer geistiger Anstrengungen es für den Menschen bedurft 
hat, um im Kampf ums Dasein bestehen zu können. 

Die Banane (Musa sapientium und M. paradisiaca — Plante) hat 
für die Tropenbevölkerung ebenfalls große wirtschaftliche Bedeutung. 
Man genießt sie entweder in völlig reifem Zustande, dann enthält sie viel 
Zucker, oder man ißt sie noch unreif, bevor sich die Stärke in Frucht- 
zucker verwandelt hat, geröstet oder gekocht, als Plante. Da sie in der © 
letzteren Form höheren Nährwert besitzt, wird sie von den Eingeborenen 
auch höher geschätzt und bevorzugt. Die Plante kann roh als Frucht 
überhaupt nicht gegessen werden. 

Fast ebenso wie die Baum- und Knollenfrüchte sind auch die Körner- 
früchte zusammengesetzt. Ihre Analyse ergibt, daß auch sie reich, j& 
noch viel reicher an Kohlenhydraten (Stärkemehl) sind, aber gleichfalls 
arm an Fett und Eiweiß, wenn schon ihre Zusammensetzung günstiger 
ist, als die der oben angeführten Knollenfrüchte. 


Kohlen- | 3 a. 

Fett | Eiweiß 
Nor | %, of, 
Hirsen ..| 70,25 | 3,79 8,96 
Mais .....| 75,15 | 5,46 9,00 
Reis ....| 77,63 0,70 7,44 


Die Hirsearten haben in der alten Welt eine ganz ungeheure Rolle 
gespielt und spielen sie in großen Gebieten heute noch. Der echte Hirse 
(Panicum miliaceum) ist besonders für Innerasien, Indien und China 
sehr wichtig, für Afrika sind es dagegen Andropogon Sorghum (Durra, 


1) Parkinson, Dreißig Jahre in der Südsee. Stuttgart 1907, S. 395. Da- 
gegen sagt Ernst Friedrich, Allgemeine und spezielle Wirtschaftsgeographie, 
Leipzig 1907, S. 134: die Tarowurzel „hält sich aber so lange in der Erde, daß sıe 
14 Monate hindurch nach Bedarf herausgenommen wird“. 

2) A. a. O., 1911, 8. 548. 

3) Urgeschichte der Kultur. Leipzig 1900, 8. 241. 

4) Weißwasser und Schwarzwasser. Leipzig 1928, S. 210. 


64 Carl Seyfiert: 


Mtama), Eleusine Coracana (Korakan, Ulesi) und Pennisetum spicatum 
(Duchn, Mavele), die mit der Hackkultur der Neger im offenen Lande 
aufs innigste verbunden sind. Der Mais (Zea Mays) stammt aus dem 
tropischen Mittelamerika und spielte, spielt auch heute noch fiir die ein- 
geborene Indianerbevölkerung beider Amerika eine wichtige Rolle. Seine 
Zusammensetzung ist recht günstig für die Ernährung. Auch der Mais 
ist durch die Europäer in Afrika eingeführt worden und hat sich dort 
rasch verbreitet: er ist ein wichtiges Nahrungsmittel der Eingeborenen 
geworden. Der Reis (Oryza sativa) bildet bekanntlich in Süd-, Südost- 
und großen Teilen Ostasiens das Hauptnahrungsmittel der Bevölkerung. 
Es sind rund 800 Millionen Menschen, die Reis als tägliches Brot essen. 

Aus diesen beiden Tabellen ergibt sich die sehr wichtige Tatsache, 
daß es bei beiden Ernährungsgruppen, den von Knollen- 
früchten und den von Körnerfrüchten lebenden Völkern, 
an Fett und Eiweiß fehlt. Es kommt weiter als besonders erschwerend 
dazu, daß das wenige Eiweiß, das in Wurzeln und Knollen 
sowie in reifen Getreidekörnern enthalten ist, sog. un- 
vollständiges Eiweiß ist. Es sind in ihnen Eiweißarten enthalten, 
denen eine oder auch mehrere der sog. Aminosäuren fehlen, deren der 
Körper zum Leben unbedingt benötigt, die er aber selbst nicht aufzu- 
bauen vermag. Sie können dem Körper nur mit der Nahrung zugeführt 
werden. Das will also für unseren Fall besagen, daß bei beiden Er- 
nährungsgruppen dem Körper mit der Nahrung irgendwie 
vollständiges Eiweiß zugeführt werden muß, wie es z. B. im 
Fleische des Tieres enthalten ist. Die Ernährungswissenschaftler haben 
nämlich festgestellt, daß mindestens ein Drittel des Eiweißbedarfes mit 
vollwertigem Eiweiß bestritten werden muß. Nun haben wir aber oben 
gesehen, daß auf den Tisch besonders des Urwaldbewohners recht wenig 
Fleisch kommt. Das tierische Eiweiß stammt in der Hauptsache von 
Kleingetier. So essen die Neger des Kongourwaldes zu ihrem Maniokbrei 
„geräucherte Würmer, Raupen, Termiten, Heuschrecken, Fische!)‘“. 
Deshalb finden wir bei ihnen einen ganz ausgesprochenen Fleischhunger, 
das will sagen Eiweiß- und Fetthunger, denn es fehlt ja den wesent- 
lichen Nahrungsmitteln ebensosehr an Fett. Dieser Fleischhunger ist 
auch der Grund dafür, daß, wenn wirklich einmal ein größeres Tier, Fluß- 
pferd, Elefant usw. erlegt wird, dasselbe in aller Kürze mit Stumpf und 
Stiel aufgefressen wird, wobei der einzelne oft ganz ungeheure Mengen 
zu sich zu nehmen vermag. Es ist aber grundfalsch, darin nur eine gierige 
Gefräßigkeit und Unmäßigkeit sehen zu wollen, wie das so oft in Reise- 
beschreibungen geschieht. Auch Ratzel?) gründet auf diesen Irrtum 
seine Ansicht über die Ernährung der Naturvölker: ‚Ihre Nahrung ist 
ungleich, bald zuviel, bald zu wenig, und im Überfluß neigen sie sehr 
dazu, sich zu iiberessen.‘‘ Der Tadel, die Herabsetzung, die in diesen 
Worten liegen soll — das ergibt der ganze Zusammenhang —, ist aber 
durchaus unangebracht. Es handelt sich dabei vielmehr ganz allein um 
ein rein natürliches physiologisches Bedürfnis nach Eiweiß und Fett. 
Wir können dieses fast unstillbare Verlangen, vor allen Dingen nach Fett 
wohl verstehen, wenn wir uns der Not der Kriegs- und Nachkriegsjahre 
erinnern, wo uns dieses sehr fehlte. Dieser Mangel an zwei so wichtigen 
Nährstoffen, die aufgezwungene Einseitigkeit in der Ernährung bleibt 
nicht ‚ohne Einfluß auf die Urwaldbewohner. Zwar wissen wir noch so 
gut wie gar nichts darüber, wie die Ernährung die körperliche Entwicklung 
der Primitiven beeinflußt hat, noch gar wie der Charakter und die geistigen 


1) Landbeck, a. a. O., 8. 64. 
*) Anthropogeographie,. II, S, 238. 
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Eigenschaften dadurch beeinflußt werden. Aber es liegen doch mancherlei 
einzelne Beobachtungen vor. Hutter!) hat in Kamerun feststellen 
können, daß die eigentlichen Urwaldbewohner von geringer Körpergröße 
und plumpem Körperbau waren, während er im Graslande hochgereckte 
Menschen weit über Mittelgröße fand, schlank und sehnig. Ob und wieviel 
bei diesen körperlichen Unterschieden die Ernährung mitspielt, können 
wir bisher noch nicht mit Sicherheit sagen, doch wird in der Literatur 
wiederholt darauf hingewiesen, daß Pflanzenesser plump, nüchtern und 
schwerfällig sind, während die überwiegend von Fleisch bzw. Milch lebenden 
Hirten beweglich sind und sich geschickt und tapfer zeigen. Sicher hängt 
auch das oft erwähnte mürrische und verdrießliche Wesen und die so 
oft gerügte ,,Tragheit’’ mit der Ernährung zusammen. So weist 
A. Schweitzer?) darauf hin, daß ein Neger, der zwei oder dreimal in 
der Woche Fleisch erhält — (richtiger: vollständiges Eiweiß!) — sich 
willig und lernbegierig zeigt, daß er dagegen ohne Fleisch, selbst wenn 
man ihn mit Reis oder Bananen vollstopft, verdrossen und unbrauchbar 
bleibt. Bereits Livingstone hatte die Beobachtung gemacht, daß unter 
seinen Trägern die Neger am besten Anstrengungen und Entbehrungen 
zu ertragen vermochten, die von gemischter Kost lebten, also regelmäßig 
Fleisch essen konnten. Später konnte z. B. Prüsse?°) feststellen, daß 
während des Krieges in Ostafrika die einseitig von Bananen lebenden 
Neger keine Kraft und Ausdauer hatten, sondern schnell zusammen- 
brachen, wenn ihnen harte und anstrengende Arbeit zugemutet wurde. 
Dabei besitzt, wie wir oben gesehen haben, die Banane einen hohen Nähr- 
wert und enthält wichtige Ergänzungsstoffe und wertvolle Mineralstoffe. 
Aber es ist errechnet worden, daß der Mensch, um aus Bananenkost die 
erforderlichen 44 g Mindesteiweißbedarf zu decken, am Tage 3 Kilo Ba- 
“nanen zu sich nehmen müßte, eine Menge, die der menschliche Organismus 
zu verarbeiten gar nicht in der Lage ist. Bei den Indianern im nördlichen 
Columbien konnte Gustaf Bolinder*) nachweisen, daß Mädchen aus 
wohlhabenden Familien sich rascher entwickeln und früher geschlechtsreif 
werden als die aus ärmeren Familien, und zwar infolge verschiedener 
Ernährung: die ersteren erhalten Fleisch und Milch, die letzteren dagegen 
leben in der Hauptsache von Wurzeln. Diese Beobachtung entspricht 
übrigens durchaus auch den bei uns gemachten Erfahrungen. An dieser 
Stelle sei auch auf die Anthropophagie hingewiesen, die man ja bis- 
weilen auf Fleischhunger zurückzuführen pflegt. Richtig ist es wohl, daß 
Eiweiß- und Fetthunger mancherorts zu ihrer Entstehung beigetragen 
haben werden, zumal bei kulturell höher stehenden Völkern, wie bei den 
Maori und anderen Polynesiern, die auf Inseln kamen, auf denen es keine 
Jagdtiere gab bzw. bald nicht mehr gab. Sie handelten, als sie Menschen- 
fleisch aßen, gewiß unter einem physiologischen Zwange. Dieser besteht 
aber nicht darin, wie Peschel®) noch meint, daß ‚unsere Leibeswohlfahrt 
dringend einen Wechsel zwischen Fleisch und Pflanzenkost erfordere“, 
sondern in dem Bedürfnis nach einer richtigen Zusammen- 
setzung der Nahrung, ohne die ein allmähliches Aussterben 
die unabwendbare Folge sein muß. Ganz gewiß hat übrigens auch 
die Ernährung einen ganz erheblichen Anteil an dem Aussterben der Natur- 


1) Wanderungen und Forschungen im Nord-Hinterland von Kamerun. 
Braunschweig 1902, S. 260 ‚und 326. Auch bei Waibel, a. a. O 

2) Mitteilungen aus Lambarane. 1929, >. 101. 

3) Zwanzig Jahre Ansiedler in Deutschostafrika. Stuttgart 1929, S. 168. 


4) Die Indianer der tropischen Schneegebirge. Stuttgart 1925, 8. 41. 
5) Völkerkunde 1897, 8. 166. 
Zeitschrift für Ethnologie. Jahrg. 1931. 5 
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völker, wenn auch bis jetzt gerade diesem Umstande noch kaum Beachtung 
gezollt worden ist!). | 

Als ein Zeichen besonderen Fetthungers darf hier auch noch eines 
Brauches gedacht werden, der ebenfalls den Naturvölkern oft als eine 
Rohheit, als eine Art Minderwertigkeit ausgelegt wird: Jäger und Sammler 
pflegen nämlich mit besonderer Vorliebe die fettreichen Gewebe des er- 
erlegten Tieres — Darmgekröse, Nierenfett, Gehirn, Rücken- und Knochen- 
mark, das allein 90%, Fett enthält — gleich an Ort und Stelle roh zu ver- 
zehren. Bei den südamerikanischen Waldindianern z. B., denen es auch 
stark an Fett fehlt, so bei Chimanes, Sirionen u. a., wird das Affenhirn 
roh aus dem Schädel ausgeschlürft?). 

Nun hängt aber, wie wir oben gesehen haben, besonders im Urwalde 
die Beschaffung von Fleisch — Eiweiß und Fett — arg vom Zufall ab. 
Da aber Eiweiß und Fett unbedingt benötigt werden, müssen sie auch 
unbedingt irgendwoher genommen werden. Da darf es denn ganz gewiß nicht 
als Zufall angesehen werden, wenn man in den in Betracht kommenden 
tropischen Gebieten drei Vegetabilien angepflanzt findet, deren Früchte 
als Zukost zum täglichen Brot eine ganz besonders wichtige Rolle spielen: 
Die Kokospalme (Cocos nucifera), die Olpalme (Elaeis guineensis) und die 
Erdnuß (Arachis hypogaea). 


Kohlen- | — ae 
hydrate Fett ) Eiweiß 
0/ /0 /O 
/o 
Kokosnuß ......- 12,44 | 670 | 8,88 
7 | f 1/, ihres 
Olpalmenfrucht .. | Keen 
ErdnnB rn. c 16,701) 45,80 | 27,65 


Diese drei bekannten Gewächse sind mit ihren Früchten die eigent- 
lichen Fettlieferanten für die Tropenbewohner, wobei die Kokospalme 
in der Nähe des Meeres, die Olpalme mehr im Walde, die Erdnuß mehr im 
offenen Lande vorkommt. Wenn man nun weiß, wie arm die hauptsäch- 
lichsten Nahrungsmittel an Eiweiß und Fett sind, wird man es dann ohne 
weiteres verstehen, warum man auf den Südseeinseln die fettarmen Taro- 
schnitzel mit Kokosschnitzeln vermischt ißt, geschabte oder zerstampfte 
Taroknollen nur mit zerriebener Kokosnuß gemischt zu Kuchen formt 
und bäckt, warum die Melanesier ihren Sagobrei mit geraspelter Kokos- 
nuß zu einer marzipanähnlichen Masse kneten, warum man im afrikanischen 
Urwalde fast zu allen Speisen eine Palmöltunke gibt, warum man den 
Pisang mit Erdnüssen zusammen verzehrt. Es ist durchaus nicht wahr- 
scheinlich, daß sich die Kokospalme dadurch verbreitet hat, daß Meeres- 
strömungen die Nüsse von Insel zu Insel getragen hätten, wie man das 
immer noch lesen kann. Vielmehr wird diese für die Ernährung der ge- 
waltigen Inselflur des großen Ozeans so ungeheur wichtige, ja unentbehr- 
liche Pflanze ihren Weg sicherlich in der Begleitung des Menschen ge- 
gangen sein, der mit ihr die Inseln überhaupt erst bewohnbar gemacht hat. 
Als ganz besonders günstig in ihrer Zusammensetzung muß die Erdnuß 
gelten. Neben viel Fett bzw. Öl, das nach Ansicht von Tropenärzten®) dem 
um vieles teurerem Lebertran gleichgestellt werden kann, enthält sie dazu 
auch reichlich Eiweiß, vor allen Dingen aber die so außerordentlich wich- 


') Einige wichtige Hinweise finden sich bei Maurizio, 


2 Ri h n . 
1930, Le 99, s “co Zum Sonnentor durch altes Indianerland. Darmstadt 


*) Dr. Fritz Hey, Gesundheitsquelle. 1930, S. 198. 
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tigen Ergänzungsstoffe B und D, auch etwas von A!), sowie Mineralstoffe, 
besonders Kalk. Ihr Gehalt macht die Erdnuß besonders wertvoll für 
weite Gebiete Indiens und Indonesiens, in denen bekanntlich der Reis 
die Hauptnahrung bildet. Reis weist aber nur wenig Eiweiß und gar kein 
Fett auf und nur in rohem Zustande — d. h. nicht poliert — einen mitt- 
leren Gehalt an B. Die 800 Millionen Reisesser müssen ihren Eiweiß- und 
Fettbedarf unbedingt auf irgendeine Weise decken, zumal in Vorderindien, 
wo doch Millionen von Menschen sich jeglichen tierischen Eiweißes aus 
religiösem Fanatismus enthalten. Sie trinken wohl Milch, da sie vom leben- 
den Tiere kommt, und essen viel Milchspeisen in jeder Zubereitungsart, 
besonders fehlt fast nie die Dickmilch. Daneben legen sie aber auch großen 
Wert auf Pflanzenfette, die vom Körper leichter resorbiert werden als die 
tierischen, und bauen deshalb fettliefernde Pflanzen an, vor allen 
Dingen Raps (Brassica indica), Sesam (Sesamum indicum) und Lein 
(Linum usitatissimum). 


Kohlen- 


hydrate Fett | Eiweiß 
% ila ati 
(8) 
Raps....| 220 | 4444 | 10,05 
Sesam ...| 20,26 56,53 | 12,80 
Lein id 2181 | 3821 | 23,85 


Als EiweiBträger werden dagegen Linsen, Erbsen und Bohnen 
angebaut, die neben reichlichem, allerdings unvollständigem Eiweiß auch 
durch ihre Kohlenhydrate Nährwert besitzen. Die Linse (Lens esculenta) 
spielt in Indien eine besondere Rolle. Sauter?) berichtet, daß besonders die 
Bengali verstehen, aus Linsen die schmackhaftesten und beliebtesten 
Gerichte herzustellen. Erbsen und Bohnen gibt es in sehr vielen Arten, 
so Pisum sativum, Cicer arrietinum, Lathyrus sativus, dann Cajanus indicus, 
Dolichos lablab, Phaseolus lunatus, Phaseolus mungo, Vicia Faba, Vigna 
sinensis, die fast alle über die ganze Erde verbreitet sind. Die wichtigste 
Bohnenart, besonders für Südost- und Ostasien in Betracht kommend, ist 
die Sojabohne (Glycina hispida). Sie enthält, wie die Tabelle zeigt, neben 
reichlichem Fett (auch Lezithin) noch reichlicher Eiweiß und zwar, was 
die Frucht eben besonders wertvoll macht, vollständiges Eiweiß. Die 
Sojabohne ist aber auch reich an wertvollen Ergänzungsstoffen, B enthält 


| 
Kohlen Fett | Eiweiß 
hydrate 0/ | 10 
We | /O | /0 
DEY eae | 52,84 | 1,98 | 95,91 
5786 | 6,00 | 28,40 


Rea Geo Sere mere | 


Soja-Bohne .. 35,11 116,98 26,18 


_sie reichlich, A und C immer noch. Ihr reicher Nährwert und sonstiger 
Gehalt erklärt uns ohne weiteres die ungeheure Wertschätzung und die 
große Bedeutung, die diese einzigartige Bohne für den Südosten und Osten 
Asiens genießt, wo sie in manchen Gegenden die Ernährung, zumal der 
ärmeren Bevölkerung, fast allein gewährleistet. | ; 
Was die so oft erwähnten Ergänzungsstoffe betrifft, so dürfte 
bekannt sein, daß sie bei Untersuchungen über die Beri Beri gefunden 


1) Von den Ergänzungsstoffen gewährleistet B, die normale Atmung, B, 
fördert das Wachstum, B, gewährleistet den normalen Kohlenhydratumsatz, 
D fördert das Wachstum und die richtige Verkalkung der Knochen, A fördert 
das Wachstum, kräftigt die Widerstandskraft gegen Ansteckungen und gewähr- 
leistet den normalen Knochenaufbau. 

2) Mein Indien. 1922, S. 79/80. 
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worden sind, jener so eigenartigen Krankheit, die in Ostindien ganz un- 
geheure Opfer gefordert hat. Man hatte die Beri Beri lange Zeit fiir eine 
Infektionskrankheit angesehen. Erst in den neunziger Jahren des 19. J ahr- 
hunderts haben holländische Kolonialärzte erkannt, daß es sich um eine 
Avitaminose, eine „Mangelkrankheit‘, handelte, durch Nahrung hervor- 
gerufen, der ein ganz bestimmter zur Erhaltung des Lebens notwendiger 
Bestandteil fehlt. Es wurde festgestellt, daß diese bis dahin rätselhafte 
Krankheit auf.den Genuß von sog. ,,poliertem* Reis zurückzuführen ist, 
d. h. auf Reis, dem das Samenhäutchen, das ,,Silvervlis genommen ist. 
Die Untersuchungen ergaben, daß gerade in diesem Samenhäutchen der 
lebenswichtige Ergänzungsstoff B enthalten ist. Die Beri Beri hatte un- 
geheure Ausbreitung durch die Europäer bekommen, die die eingeborenen 
Arbeiter, Soldaten, Gefangenen, Kranken mit Reis versorgten, der in Reis- 
mühlen geschliffen, seines Samenhäutchens, also seines wertvollsten Teiles 
beraubt worden war. Daran anschließende Untersuchungen der besonders in 
Holländisch-Indien gebräuchlichen Nahrungsmittel der Eingeborenen haben 
gezeigt, daß diese durchweg vitaminreich sind, besonders, wie wir ja schon 
sahen, Erdnuß und Sojabohne, aber auch weißer Mais, Djawawoet, Pete- 
bohne und Kanariniisse. Gibt man diese zum geschliffenen Reis als Zu- 
kost, so tritt keine Avitaminose ein, wie man in Krankenhäusern, Kasernen 
und Gefängnissen in Holländisch -Indien inzwischen vielfach ausprobiert hat. 
Man gibt aber als Zukost zum geschliffenen Reis dort auch gewisse innere 
Teile der Tiere, wie Hirn, Leber und Herz, und hat damit denselben 
guten Ausgleich erzielt!). Das ist aber vom Standpunkte des Völker- 
kundlers wieder ganz besonders interessant und erklärt eine uralte Ge- 
wohnheit primitiver Völker. Noch heute ist es allgemein üblich, bei Jagd- 
essen die Leber und das Herz des erlegten Wildes aufzutischen als einen 
ganz besonderen Leckerbissen. Nun wurde oben schon darauf hingewiesen, 
daß Raubtiere, wie der Leopard, die erlegte Beute aufschneiden und die 
inneren Teile, vorerst die Leber herausfressen. Ganz ebenso finden wir 
bei Primitiven und Naturvölkern die auffallende Sitte, Leber, Herz und 
Hirn sofort nach dem Aufbrechen roh zu verzehren, nicht nur, weil sie 
diese Teile als Leckerbissen besonders schätzen, sondern weil sie deren 
ganz besonderen Wert für die Lebenserhaltung und Lebens- 
verlängerung erkannt hatten: Leber, Herz, Hirn, Nieren enthalten 
nämlich reichlich A, B und C, und auch der „antirachitische Stoff‘ (D) 
sammelt sich besonders in der Leber der Tiere. Dazu sind diese Organe 
außerordentlich eiweißreich, die Leber enthält auch reichlich Mineral- 
stoffe (Eisen, Kalk, Jod). So ist es ganz gewiß kein bloßer Zufall 
oder gar ein völkerkundliches Kuriosum, daß viele Völker 
gerade in diese Organe, die ihnen als besonders wichtig er- 
scheinen, den Sitz des Lebens überhaupt, der Lebenskraft 
ja der Seele zu verlegen pflegen. 

Wir wissen heute, daß die Ergänzungsstoffe reichlich auch in gewissen 
Pflanzenteilen enthalten sind, und zwar besonders in den grünen, also 
arbeitenden Teilen der Pflanze, und in jungen Trieben. Deshalb werden 
besonders ‚gern junge frische Maiskolben gegessen, oder der ,,Palmkohl‘, 
die noch in Bildung begriffenen Herzblätter der Palme, auch der zarte 
gallertartige Kern der noch unreifen Kokosnuß. Hierher darf wohl auch 
der frische Palmsaft (gegoren als „Palmwein‘‘) gerechnet werden, von dem 
Par kinson (a.a.O., 8. 800) sagt, daß er ungemein nahrhaft sei und daß man 
Säuglinge damit aufziehen könne. Schon Pigafetta?) hatte die Erfahrung 
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gemacht, daß der aus der Kokospalme gewonnene Palmwein „sich bei 
Skorbutkranken des Schiffes als ein ganz ausgezeichnetes Heilmittel er- 
wies‘. Vitaminreich sind vor allen Dingen Spinate, Salate und Kohlarten, 
auch Früchte und Tomaten. Da ist es denn völkerkundlich wieder recht 
wertvoll, feststellen zu können, daß Grünpflanzen und Früchte in 
der Ernährung der Naturvölker eine sehr wichtige Rolle 
spielen. Im afrikanischen Urwalde bildet bei den seßhaften Negern Gemüse 
immer einen Hauptbestandteil der Mahlzeit, ‚oft in riesigen Portionen ver- 
tilgt!)“. Die Ekoi ziehen bei ihren Dörfern in kleinen Gärtchen allerlei 
Nahrungspflanzen, darunter allein sechs Spinatarten ?), dazu Kürbisse und 
Tomaten. Junge Maniokblätter ißt man gern in Afrika und in Amerika, 
ebenso junge Taroblätter, die nach Stuhlmann’) ,,den feinsten Spinat, den 
ich kenne, der unseren europäischen übertrifft“, ergeben. Auch bei den 
Melanesiern unseres Schutzgebietes werden zehn wildwachsende Pflanzen 
als Spinat gegessen t). Unzählige Blättergemüse bereitet man in Britisch- 
Indien. Deussen®) erzahlt, daß man ihm, ,,um zu zeigen, was die vegetarische 
Küche vermag, nicht weniger als achtzig Gänge‘ aufgetischt habe. Der 
Kürbis (vorwiegend Cucurbitaarten) ist insofern von Wichtigkeit für den 
Tisch der Tropenbewohner, als er (nach Stuhlmann) gewissermaßen „ein 
Dauerpräparat‘‘ darstellt, das sich im Gegensatz zu anderen Früchten und 
Gemüsen ziemlich lange aufheben läßt. Die Zahl der Früchte, die genossen 
werden, ist unerschöpflich, so daß es recht schwer erscheint, auch nur eine 
kleine Auswahl unter ihnen zu treffen. Ihr Hauptwert liegt wohl darin, 
daß die in ihnen enthaltenen reichlichen Kohlenhydrate zum größten Teil 
in leicht löslicher Form vorhanden sind. Als besonders wichtig dürfen 
gelten die Frucht des Melonenbaumes (Carica papaya), die wohl aus dem 
tropischen Amerika stammt, sich aber auch in dem Tropengebiete der 
alten Welt überall eingebürgert hat, die Frucht des Mangobaumes (Mangi- 
fera indica), die in Indien eine Rolle spielt, und dann besonders die Anona 
reticulata und der Durio zibethinus, der berüchtigte Durian. Letztere 
beide werden besonders deshalb hier angeführt, weil sie in ganz Indien als 
Aphrodisiaca gelten, mit welchem Rechte, bleibe dahingestellt. Es 
möchte nur schon hier an dieser Stelle darauf hingewiesen werden, daß bei 
der Auswahl der Nahrungsmittel offenbar auch die Beein- 
flussung des Geschlechtstriebes eine ganz bestimmte Rolle 
spielt, worauf später noch zurückzukommen sein wird. Erwähnt sei noch, 
daß die Frucht des Durian im Wirtschaftsleben der Malakka-Pygmäen 
eine Rolle spielt und zur Zeit der Reife unter Festlichkeiten eifrigst ge- 
sammelt wird. 

Grüne Pflanzenteile sind aber für die Eingeborenen der tropischen 
Gebiete auch noch aus einem zweiten Grunde besonders wertvoll: sie 
enthalten nämlich neben den Ergänzungsstoffen das beste 
vollständige Eiweiß! Das ist ganz besonders wichtig, wenn wir uns 
zurückblickend erinnern wollen, daß doch ein Drittel des unbedingt erforder- 
lichen Eiweißes mit vollständigen Eiweiß gedeckt werden muß. Wegen 
mangels an Fleisch in der Nahrung der Urwaldbewohner fehlt es diesen 
also fast immer. Zur Deckung dieses Mindestbedarfes durch Pflanzenkost 
sind aber unverhältnismäßig große Mengen von pflanzlichen Nahrungs- 
mitteln nötig, wie wir das oben bereits bei der Banane sahen. Wenn auch 


1) v. Schkopp, Kameruner Bananen. Berlin 1906, S. 161. 

2) A. Mansfeld, Urwald-Dokumente. Berlin 1908, S. 48. 

3) Beiträge zur Kulturgeschichte von Ostafrika. Berlin 1909, 8. 141. . 

4) E. Krämer-Bannow, Bei kunstsinnigen Wilden der Südsee. Berlin 
1916, 8. 23. 

5) P. Deussen, Erinnerungen an Indien. Kiel und Leipzig 1904, 8. 79/80. 
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durch eine geschickte instinktive bzw. erfahrungsgemäße Zusammen- 
stellung von eiweißreichen pflanzlichen Nahrungsmitteln, wie Hülsen- 
früchten, mit weniger eiweißreichen bis zu einem gewissen Grade ein Aus- 
gleich geschaffen wird, so bleibt eben doch die Belastung der Verdauungs- 
organe bei fast reiner Pflanzenkost eine recht starke. Dazu kommt außer- 
dem, daß eine hohe Außentemperatur, wie wir sie in den Tropen ständig 
haben, die Magensaftabsonderung entschieden verlangsamt. Bei dieser 
anstrengenden Verdauungsarbeit geht ohne Frage ein gut Teil Kraft ver- 
loren, die, wenn leichter verdauliche Nahrungsmittel zur Verfügung ständen, 
doch gewiß zu irgendeiner anderen Arbeit verwendet werden könnte. Es 
ist schon oft in der Literatur darauf hingewisen worden, daß diese an- 
strengende Verdauungstätigkeit eine der Hauptursachen für die viel ge- 
rüchte ‚‚Faulheit‘‘ der Naturvölker ist, daß ein wesentlicher Teil ihrer 
Kraft dadurch gebunden wird. Ein Ausgleich wird ja zwar wohl künstlich 
geschaffen, indem man die Speisen außerordentlich stark würzt, so stark, 
daß sie für einen europäischen Gaumen oft kaum genießbar sind. Piper, 
Capsicum, Curcuma und andere scharfe Gewürze spielen im Haushalte des 
Tropenbewohners eine große Rolle, und es ist gar nicht zu bezweifeln, daß 
sie die Magensaftabsonderung und damit die Verdauungsarbeit fördern. 
Ganz nebenbei sei erwähnt, daß auch diese scharfen Gewürze wiederum als 
Aphrodisiaca gelten. Wenn wir nun aber die Ergebnisse der neueren Er- 
nährungswissenschaft überblicken, so finden wir, daß außer dieser künst- 
lichen Förderung der Verdauung durch scharfe Gewürze die Natuı von sich 
aus helfend eingreift. Auch diese Feststellung ist wiederum höchst wertvoll, 
weil sie zeigt, daß die durch mühsame, langanhaltende Versuche gezeitigten 
Ergebnisse wissenschaftlicher Forschung zur Ernährungsphysiologie auf 
durchausrichtigen, von der Natur selbst erprobten Voraussetzungen beruhen. 
Wir haben gesehen, daß es den Eingeborenen der tropischen Zonen, 
besonders den Urwaldbewohnern an Fleisch fehlt zur Stillung ihres 
Eiweiß- und Fetthungers. Der Fetthunger kann da, wo ausreichende Fett- 
bzw. Olpflanzen vorhanden sind, durch diese durchaus befriedigt werden, 
da die pflanzlichen Fette vor den tierischen den Vorzug haben, daß sie 
leichter resorbiert werden. Viel schwerer ist es dagegen, den Eiweißhunger 
zu befriedigen, und dieser würde wohl überhandnehmen, wenn eben die 
Natur nicht selbst in vorsorglicher Weise Abhilfe schaffen würde. Zu den 
Baustoffen des Körpers gehören, wie wir sahen, auch gewisse Mineral- 
stoffe, die oft nicht ganz richtig auch Nährsalze genannt werden. Man weiß 
heute recht wohl, daß den Mineralstoffen offenbar eine außerordentliche 
Bedeutung für den Stoffwechsel zukommt, wenn man sich auch über ihre 
wirkliche Bedeutung noch nicht völlig klar ist. Von allergrößter Bedeutung 
ist es jedenfalls, möglichst eine säurereiche Nahrung zu meiden, 
damit es im Körper nicht zu einem Säureüberschuß kommt. 
durch den das Eiweiß im Körper angegriffen und zerstört 
wird. Das ist natürlich ganz besonders da von Bedeutung, wo dem Körper 
infolge der gegebenen natürlichen Verhältnisse an sich wenig Eiweiß zu- 
geführt werden kann. Wie ganz allgemein im Interesse der Gesunder- 
Ba ee soll in solchen Gebieten erst recht die Nahrung möglichst 
asenreich sein. Der Dresdner Physiologe Ragnar Ber g, der diese wichtige 
Tatsache experimentell feststellen konnte, faßt das Ergebnis seiner For- 
schungen zusammen, indem er sagt: Die Ausnutzung der Eiweißstoffe 
geht am vorteilhaftesten vor sich und infolgedessen wird auch der Eiweiß- 
pur des Körpers am geringsten sein, wenn im Körper ein genügender 
an unorganischen Basen vorhanden ist und wenn gleichzeitig die 


Nahrung, die wir dem Körper zuführen, einen reichlich F 
über die Säuren enthält. : ichen Basenüberschuß 
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Bekanntlich gibt esnährstoffreiche und nährstoffarme Nahrungs- 
mittel. Die ersteren, auch konzentrierte Nahrungsmittel genannt — Fleisch 


von Säugetieren, Vögeln, Fischen, auch einige reife Samen — enthalten 
vorwiegend Eiweiß, dazu Fett, und gelten als säurereich. Die nährstoff- 
armen Nahrungsmittel — einzelne Knollen, Zwiebeln, Früchte, Stengel- 


und Blattgemüse — enthalten zwar nur wenig Fett und Eiweiß, letzteres ist 
dafür aber vollständig, und dazu besitzen sie einen beträchtlichen Über- 
schuß an unorganischen Basen, sie sind basenreich. Je basenreicher 
die Nahrung ist, um so geringere Mengen Eiweiß bedarf aber nach Berg 
der Körper. Nun haben wir ja gesehen, daß die Nahrung der Urwald- 
bewohner in der Hauptsache aus Knollen, Wurzeln, Früchten, Stengel- 
und Blattgemüsen besteht, d. h. also: Die Nahrung der Urwaldbe- 
wohner ist basenreich, wenn auch die tropischen Vegetabilien, wie der 
tropische Boden auch, im allgemeinen „arm an Nährsalzen‘‘ sein sollen). 


‘ Daraus folgt weiter: Für den basenreich ernährten Urwaldbe- 


wohner braucht also auch die Eiweißzufuhr gar nicht allzu 
groß zu sein, es genügt im allgemeinen wohl das ihnen in ihren Nahrungs- 
mitteln zugeführte Eiweiß als Mindestmaß. Wenn dazu, wie wir sahen, 
doch immerhin verhältnismäßig große Mengen von pflanzlichen Nahrungs- 
mitteln aufgenommen werden müssen, so findet sich auch da wieder ein 
natürlicher Ausgleich: in einem basenreichen Körper können nämlich nach 
Berg-Vogel auch die Kohlenhydrate viel leichter verbrannt werden, als 
wenn Säureüberschuß im Körper vorhanden ist. 

Wir sehen also, daß es ganz gewiß nicht richtig ist, wenn Ratzel?) 
sagt: „gerade die Lebensweise der sog. Naturvölker ist entschieden gesund- 
heitsschädlich, und die Kultur bedeutet vor allem auch einen Fortschritt 


in hygienischer Beziehung‘, bestimmt wenigstens nicht, was die Ernährung 


_ derselben betrifft. Ganz im Gegenteil können wir feststellen, daß zunächst 


die Ernährung der Tropenvölker den gegebenen örtlichen Verhältnissen 
in geradezu bewunderswerterweise angepaßt ist, sie ist durchaus so, wie 
sie eben unter den obwaltenden Umständen nur sein kann. Der Mangel 
an Fleisch ist durchaus kein Nachteil für sie. Bei den außerordentlich hohen, 
ständig anhaltenden Wärmegraden, die den Körper an sich schon schwächen, 
kann eben nur eine Ernährung in Frage kommen, die jede überflüssige 
Wärmeerzeugung im Körper vermeidet: wenig Fett und wenig Eiweiß! 
Eine weitere Überhitzung des Körpers würde vom Menschen gar nicht zu 
ertragen sein, auch würde durch sie, was für diese heißen Gebiete eine 
äußerst wichtige Rolle spielt, das Durstgefühl viel zu sehr gesteigert werden. 
Wenn wir also in den Religionsystemen südlicher Länder das Verbot, 
Fleisch zu essen, finden, wie vor allen Dingen im Buddhismus, so ist wohl 
anzunehmen, daß das mit mythischen oder gar ethischen Vorstellungen 
__ Tierverwandtschaft, Seelenwanderung u. a. -— ursprünglich gewiß auch 
nicht das geringste zu tun hatte, sondern es handelt sich dabei um uralte 
gesundheitliche Lehren, aufgebaut auf uralten Erfahrungen und Beob- 
achtungen, um die Uranfänge einer durchaus zielbewußten Hygiene. 
Unter Berücksichtigung der Ergebnisse der neuen Ernährungswissen- 
schaft müssen wir unbedingt feststellen, daß die von uns eben besprochene 
Ernährung der tropischen Völker durchaus vernünftig und damit auch 
durchaus zweckdienlich ist. Damit ist aber noch keineswegs gesagt, daß 
sie in der gleichen Art auch für uns zweckdienlich sein müßte. Berg und 
Vogel weisen in ihrem Buche darauf hin, daß bei den Naturvölkern der 


1) Ludwig Külz, Zur Biologie und Pathologie des Nachwuchses bei den 
Naturvölkern der deutschen Schutzgebiete. Leipzig 1919, Beiheft z. Archiv f. 
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Tropen verschiedene schwere Krankheiten, die bei uns verheerend wirken 
und unzähliche Opfer fordern, wie Krebs, Diabetes, Appendicitis so gut 
wie gar nicht vorkommen. Sicher ist, daß eine ganze Anzahl Tropenärzte, 
die in erster Linie Eingeborene behandelt haben, diese Tatsache wirklich 
festgestellt haben, so Külz, Moesta, Hey, Doucas, Schweitzer, um 
nur einige zu nennen. Es scheint auch, als wenn Rheumatismus und Gicht, 
die den Europäern in den Tropen oft sehr schwer zu schaffen machen, die 
Eingeborenen verschonten. Man hat also mit einer gewissen Wahrscheinlich- 
keit geschlossen, daß diese Erkrankungen bei uns mit einer falschen Ernäh- 
rung zusammenhängen könnten, wohl mit einer allzu starken Belastung des 
Körpers durch Eiweiß, und man stützt sich dabei besonders auch auf 
Untersuchungen und Feststellungen japanischer Ärzte. Wenn diese Ansicht 
richtig sein sollte, so darf man andererseits aber aus dieser den Verhält- 
nissen durchaus angepaßten Ernährung ja nicht etwa schließen wollen, 
daß die Tropenvölker an sich gesünder wären als die Weißen! Hat doch Sir 
John Lubbock in seinem Origin of Civilisation, 1870, S. 45, gar die Be- 
hauptung aufgestellt, ,,die Wilden seien selten krank“! Da stehen natür- 
lich andere Forscher, wie Albert und Friedrich Plehn, Külz, Kandt, 
Doucas und viele andere auf einen ganz anderen Standpunkt! Welche 
endemische Krankheiten aber mit der Ernährung in direktem Zusammen- 
hange stehen, ist doch außerordentlich schwer festzustellen. Doucas!) 
erwähnt gerade sehr häufige Darmaffektionen, die er vielfach auf Gefräßig- 
keit der Neger zurückführt, aber ebensooft als Amoebendysenterie und 
Ankylostomiasis diagnostizierte. Wir wissen weiter, daß die Völker, die 
vorwiegend von Fisch leben, wie im Osten von Neu-Mecklenburg, stark an 
Durchfall leiden, wohl infolge zu starker Eiweißbelastung. Hier werden, 
was äußerst interessant ist und als wertvoller Hinweis dienen kann für 
die Beurteilung einer merkwürdigen, ziemlich weitverbreiteten Sitte, viel 
tonige Erden gegessen, die stopfende Wirkung besitzen?). Denkbar wäre 
sicher auch, daß Magen- und Darmstörungen mit dem z. T. sehr schlechten 
Zustande des Gebisses in Zusammenhang stehen könnte®). Leider stehen 
mir darüber z. Z. aber keinerlei Unterlagen zur Verfügung. Solange wir auf 
diesem Gebiete kein exaktes und umfassendes Untersuchungsmaterial 
vorliegen haben, ist es äußerst bedenklich, aus dem Vorliegenden irgend- 
welche Schlüsse für unsere Ernährung und deren Folgen ziehen zu wollen. 
Außerdem gehört das nicht in den Rahmen dieser Arbeit. 

Wir müssen uns nun andererseits auch noch mit der Ernährung der- 
jenigen Völker befassen, die vorwiegend von Fleischkost leben. 
Wenn wir dabei im folgenden die Ernährung der sog. Polarvölker — soweit 
sie z. B. Byhan zu dieser Gruppe rechnet — sowie die der ehemaligen 
Prärieindianer unseren Untersuchungen zugrunde legen wollen, so werden 
wir trotz mannigfacher Unterschiede in diesem riesigen Gebiete doch 
wieder eine große Übereinstimmung finden. Das Hauptnahrungsmittel 
aller Völker dieses gewaltigen Raumes ist Fleisch, also konzentrierte 
Nahrung, reich an Eiweiß und Fett. Aber es fehlt ihnen so gut wie ganz an 
Kohlenhydraten, so daß wir hier also gerade das umgekehrte Verhältnis 
finden wie in der heißen Zone. Wie wir gesehen haben, sind im Fleische 
zwar vollwertige Eiweiße enthalten, aber trotz alledem würde selbst bei 
reichhaltigster Zufuhr von Fleisch der Mensch doch nicht bestehen können, 


1) C. Doucas, Drei Jahre im Urwald und Sa i - 
es eigisch-Ronga, 1924, S. 167, 201, 204. Be de 
- Meigen, ,,EBbare Erde von Neu-Guinea. i 
Geolog. ve Nr. 22 (1905), S. 557564. Be 
) Vgl. dazu meine Arbeit: Die Pflege der Zäh i Ô 
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wenn er eben nichts weiter als Eiweiß erhielt. Wir haben doch gesehen, 
daß der Mensch zur Erhaltung seines Lebens eines ganz bestimmten Ge- 
misches der unentbehrlichen Nährstoffe bedarf. Infolgedessen werden 
wir hier, gerade umgekehrt wie in den Tropen, bei den Ein- 
geborenen einen starken Hunger nach Kohlenhydraten, also 
nach pflanzlicher Nahrung feststellen können. Die einseitige 
Fleischnahrung macht sich ganz besonders in den kalten Wintermonaten 
unangenehm bemerkbar, wenn nämlich auch noch Mangel an Fett hinzu- 
tritt. Finden nämlich die Tiere schon im Sommer nicht allzuviel Nahrung, 
so haben sie im Winter oft unter ganz erheblichem Futtermangel zu leiden 
und magern außerordentlich stark ab. Dieser Umstand zwingt die Einge- 
borenen, oft lange Zeit nur von magerem Fleische zu leben. Eine solche 
Kost hat aber, selbst wenn noch so große Mengen von Fleisch zur Ver- 
fügung stehen!), zumal wenn sie längere Zeit eingehalten werden muß, 
dieselbe Wirkung wie eine Hungersnot. Fisch ist fast immer vorhanden, 
auch meist in genügender Menge, aber auch er ist bei allem großen Eiweiß- 
reichtum im allgemeinen fettarm. Dazu sättigt Fisch überhaupt nicht so 
nachhaltig, da er nur für kurze Zeit, nur etwa zwei Stunden im Magen ver- 
weilt”). Wir verstehen es also, wenn ein Eskimo fünf Pfund und mehr 
Fisch täglich zu sich nimmt und doch davon nicht satt wird. Der Fett- 
hunger der Polarmenschen ist deshalb besonders ausgeprägt, weil die 
äußerst niedrige Außentemperatur der Polargebiete eine besonders nach- 
haltig warmeerzeugende Kost verlangt, wie auch wir ja im Winter ein 
größeres Bedürfnis nach energiereicher Nahrung, also nach Fett haben als 
im Sommer?). Dieser Fetthunger steigert sich, je länger das Fett entbehrt 
werden muß, und er wird schließlich viel unerträglicher als Hunger infolge 
langen Fastens, trotz sonstiger ausreichender Kost‘), eine Erfahrung, die 
wir während des Krieges fühlbar genug an uns selbst erlebt haben. Nun | 
kann der menschliche Körper wohl Fette und Kohlenhydrate aus Eiweiß 

aufbauen — aber niemals umgekehrt — und man darf wohl sagen, daß 
diese Fähigkeit des Körpers ein Leben des Menschen im polaren Gebiete 
überhaupt erst möglich macht. Aber es hat doch den Anschein, als ob diese 
aus dem Eiweiß aufgebauten Fette denjenigen, die dem Körper direkt 
zugeführt werden, nicht gleichwertig sind, oder doch dem Körper nicht 
genügen, wenigstens nicht in der kalten Zone. In besonders kalten Wintern, 
wenn die Tiere gar kein Futter mehr finden, wandert das Wild weit nach 
Süden in den Schutz des Waldes, und so bleibt dann oft den weit ab vom 
Meere wohnenden Stämmen, zumal den nordkanadischen Indianern nur 
noch das Wildkaninchen als Jagdtier übrig. Diesem fehlt nun, außer 
anderen wichtigen Bestandteilen, besonders vor allen Dingen Fett. Bei 
einer solchen Nahrung betrachten sich die Eingeborenen, wie Stefansson 
berichtet, einfach dem Hungertode nahe. Um aber doch an Fettmangel 
nicht zugrunde gehen zu müssen, suchen sie mit dem vorhandenen Vorrat 
an Renntierfett möglichst haushälterisch zu wirtschaften. Demgegenüber 
ist der Eskimo, soweit er im Bereiche der Meeresküste wohnt, weit günstiger 
gestellt. Walroß und Seehund, die er im Meere auch im Winter fangen kann, 
haben nämlich auch im Winter immer noch genügend Speck angesetzt, 


1) Mageres Fleisch kann offenbar in ungeheuren Mengen genossen werden, 
auch in den Tropen. So berichtet Merker (Die Masai, 1910. S. 63), daß seine 
vier Masai-Boys zu einer Abendmahlzeit über 80 Pfund mageres Fleisch ver- 
zehrten. : 

2) Fleisch 4—5 Stunden. 

3) Fettes Fleisch hat etwa 550, Speck etwa 700, Knochenmark 822, Tran 
900 verwertbare Kalorien. 

4) Bei Vilhjamur Stefansson, Das Geheimnis der Eskimo. 1925, S. 19/20, 
SOntheawa. O. 
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so daß sich die Leute Vorräte für schwere Zeiten, die auch ihnen nicht 
erspart bleiben, anlegen können. Den Speck führen sie, wenn sie auf 
mageres Fleisch angewiesen sind, in Schläuche ausgelassen als Tran mit 
sich. Sie tauchen das magere Fleisch Bissen für Bissen in den Tran und 
vermögen auf diese Weise ihr Leben monatelang zu fristen (Stefansson). 
Übrigens essen auch sonst die Eskimo Mageres und Fettes zusammen. 
So hat Kane!) beobachtet, daß sie bei ihren Mahlzeiten Fleisch und Speck 
in Streifen schnitten und von beiden entweder gleichzeitig oder regelmäßig 
abwechselnd abbissen. Auch die Indianer fügen bei Herstellung des 
Pemmikan dem zerstoßenen Dörrfleisch ein Drittel des Gewichtes an ge- 
schmolzenem Fett zu oder essen ihn zusammen mit ausgelassenemKnochen- 
mark. das äußerst fettreich ist — 90%, — und etwa unserer Butter im Ge- 
brauch gleichzustellen ist (Catlin). Auch Tran ist natürlich sehr fettreich 
— 98% —, dazu ist er reich an Mineralstoffen (Eisen, Mangan, Jod) und 
an Ergänzungsstoffen, besonders an A und D. Der Ergänzungsstoff A 
erhöht bekanntlich auch die Widerstandskraft gegen Infektionskrank- 
heiten, und es ist bezeichnend, daß Eskimostämme, die mit den Weißen 
in nähere Berührung kamen und infolgedessen ihre Ernährung änderten 
— Tran z. B. gegen Schnaps eintauschten, in Massen zugrunde gingen an 
Infektionskrankheiten, die bei uns keinerlei ernsten Schaden anrichten, 
wie Schnupfen ?). 

Fleisch und Fett in großen Mengen genossen sind natürlich schwer 
verdaulich. Es ist auch allerhand, wenn man hört, daß ein Eskimo täglich 
8—10 Pfund fettes Fleisch zu verspeisen vermag! Sie genießen das Fleisch 
vielfach roh, und zwar gefroren, weil sie es so für leichter verdaulich und für 
nahrhafter halten. Diese Ansicht ist an sich durchaus richtig, es liegt ihr aber 
offenbar noch eine Beobachtung zugrunde, die besonders wichtig erscheint: 
Wir wissen heute, daß durch starkes Erhitzen oder längeres Kochen die 
z. T. äußerst empfindlichen Ergänzungsstoffe verlorengehen. Nun sind 
diese gerade im hohen Norden für die Eingeborenen besonders wertvoll 
und notwendig, da ihnen ja doch grüne Pflanzenteile oder sonstige Vege- 
tabilien, in denen sie auch enthalten sind, für gewöhnlich nicht zur Verfügung 
stehen. So muß es für die Arktiker eher als ein Vorteil gelten, daß sie ihre 
Speisen infolge Mangels an Feuerungsmaterial oft nicht eigentlich kochen, 
sondern nur wärmen können! Richtig ist dann auch, daß Genuß von rohem 
Fleische entschieden die Körperwärme hebt, während nach den Erfahrungen 
von Stefansson u. a. sich nach gekochtem warmen Fleische ein starkes 
Kältegefühl einzustellen pflegt. Übrigens soll nach dem übereinstimmenden 
Urteil vieler Forscher roher Speck ganz vorzüglich schmecken, ranzig und 
tranig wird er erst, wenn man ihn über Feuer ausläßt. Auch Fische ißt 
man roh bzw. gefroren. Das Gefrieren ist ja übrigens die gegebene Konser- 
vierungsart für die kalte Zone. Auch die alten Peruaner sollen Fleisch und 
Fische roh gegessen haben), und die Japaner essen heute noch zu jeder 
Mahlzeit wenigstens ein kleines Stück rohen Fisch. 

__Wir haben schon oben darauf hingewiesen, daß die einseitige säure- 
reiche konzentrierte Nahrung der von Fleischkost lebenden Polarmen- 
schen gerade umgekehrt wie bei den von Pflanzenkost lebenden Tropen- 
bewohnern einen ausgesprochenen Hunger nach Vegetabilien, also 
nach Kohlenhydraten, einen ausgesprochenen Basenhunger zeitigen muß. 


1) Hanns Reska, Die Todesfahrt der ‚Adv se int 
deckungsreisen, Bd. 4, 8. 80). ae iz 

2) Nach einem Vortrage im Verein fiir Vélkerkunde zu Dresden, den Missio- 
nar Martin am 2. Dezember 1925 hielt. Es handelte sich um Missionsgebiet 
an der Hudsonbay. 


8) Max Schmidt, Völkerkunde. 1924, 8. 75. 
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Für die Zufuhr von Basen, die im hohen Norden dem Körper gewöhnlich 
nicht in pflanzlichen Nahrungsmitteln zugeführt werden können, auch für 
die Zuführung von Mineralstoffen spielen für den Fleischesser Blut und 
Milch eine besondere Rolle. 


nee | Kohlen- MMA RE | Ra 1 F 
| Eiweiß | Fett | hydrate Kalk | nesia | Kali Natron Eisen 
Reco is hor 01 los | 081 | 138 | 1829 | 3,34 
Kuhmilch ... 8,1 27 45 6,25 | 0,80 4,04 1,97 | 0,02 


Beide sind neben ihrem Eiweißgehalt sehr basenreich. Sie enthalten, 
wie die Tabelle zeigt, für den Körper wertvolle Mineralstoffe, außerdem auch 
Ergänzungsstoffe. Der starke Basenhunger ist es aber, der den Jäger zwingt, 
von dem eben erlegten Tiere das noch warme Blut zu trinken, wie es z. B. 
die Samojeden!) tun, der die so merkwürdige und schwer zu erklärende 
Sitte des Aderschießens entstehen läßt, der Blutsuppen und Blutwürste 
zu beliebten Nahrungsmitteln vorwiegend von Fleisch lebender Völker 
werden läßt. Die Masai?), das bekannte kriegerische Hirtenvolk Ostafrikas, 
leben vorwiegend von Milch und Blut. Sie besitzen eine Legende, die für 
unsere Betrachtung ganz besonders wertvoll ist, weil sie zeigt, wie sich die 
Ernährung mit Ortswechsel jedesmal verändert hat. Sie besagt mit kurzen 
Worten: Im Paradies gab es Fruchtbäume. In der Steppe gab es diese 
nicht, deshalb gab Gott den Masai das Vieh, damit sie seine Milch trinken 
könnten. Ein Tier zu töten, war verboten (wir erinnern uns hier unseren 
obigen Ausführungen!). Aber Gott sah, daß die Milch zur Erhaltung der 
Menschen nicht immer ausreichte, deshalb gab er ihnen auch das Blut der 
Rinder zu trinken (er gab dem Masai den Aderlaßbogen). Die Masai trinken 
Milch und Blut vermischt, das Blut gilt ihnen als besonders nahrhaft, 
„sie werden stark davon #)‘‘. Hier darf wohl auch nochmals der oben er- 
wähnten uralten Jägersitte gedacht werden, daß besonders gern innere 
Teile des Wildes, wie Hirn, Herz‘), Leber?) an Ort und Stelle roh und noch 
blutwarm verzehrt werden. 

Die Milch, die ursprünglich von den eigentlichen Polarvölkern nicht 
genossen worden ist, enthält neben den Basen wichtige Ergänzungsstoffe 
und spielt eine ganz besondere Rolle. Schon Rubruk®) hatte um 1250 die 
Beobachtung gemacht, daß Tataren, Kirgisen und andere Steppenvölker 
sich in der Hauptsache von Fleisch ernährten, daß sie aber, sobald die 
Muttertiere Milch gaben — es handelt sich hier besonders um Stuten- 
milch — nichts anderes mehr zu genießen pflegten als eben Milch. Bei 
diesen Steppenvölkern finden wir auch die bekannten sauren Milchgetränke 
wie Kumys, Yoghurt u. a., die von ganz besonderem Werte sind. Uns sind 
sie in diesem Zusammenhang ganz besonders wichtig, weil sie längst in 
unsere Heilkunde Eingang gefunden haben und vor allen bei Skrofulose, 
Blutarmut und allgemeiner Körperschwäche, auch bei gewissen Darm- 
störungen zu Kurzwecken Verwendung finden. Der Lappe Turi’) erzählt 
uns, daß seinem Volke der Wert der Milch für die Erhaltung der Gesundheit 


1) Kai Donner, Bei den Samojeden in Sibirien. 1926, S. 146. 

2) M. Merker, Die Masai. 1910, S. 272, 273. 

3) C. Meinhof, Afrikanische Religionen. Berlin 1912, S. 32. 4 

4) Z. B. Kai Donner, a. a. O., S. 146: „Das Herz wird zuerst rausgeschnitten 
und roh, warm und vom Blut rauchend den Ehrengästen angeboten.“ 

5) Z. B. G. Nachtigal, Sahara und Sudan. 1889, III. Bd., 8. 262: ,,Rohe 
Kamelleber galt den Wadawa als Leckerbissen.“ _ 

6) Herm. Herbst, Der Bericht des Franziskaners Wilhelm von Rubruk 
über seine Reisen in das Innere Asiens in den Jahren: 1253— 1255. Leipzig 1925, 
Balls: 

?) Das Buch des Lappen Turi. Frankfurt a. M. 1912; S. 9 und 249; S. 56. 
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recht wohl bekannt gewesen ist: „Früher aßen sie Fleisch, Blut und Milch. 
Da gab es statt des Morgenkaffees Renntierblutsuppe, und dahinein taten 
sie Renntiermilch — (Renntiermilch ist sehr fett; nach Grimmer enthalt 
sie 15—19 %, nach Barthel und Bergman sogar 22% Fett!)) —, die im 
Sommer zubereitet war. Und die früheren Lappen waren groB und 
gesund.‘‘ Dieser kurze Bericht ist für unser Thema von ganz außerordent- 
licher Bedeutung! Was heißt nämlich „Renntiermilch, die im Sommer 
zubereitet war‘? Turi selbst klärt uns darüber auf: im Sommer wurde 
Sauerampfer (Rumex acetosa) gesammelt, zu Brei verkocht und mit Renn- 
tiermilch vermischt. Dieses Gemisch ließ man in einem Renntiermagen 
trocknen als Vorrat für den Winter. Nun wissen wir, daß Sauerampfer 
eines der besten und bekanntesten Heil- und Vorbeugungsmittel nordischer 
Völker gegen den Skorbut ist, er enthält wie auch noch andere grüne 
Pflanzen, den antiskorbutischen Stoff C, der übrigens auch in der Milch 
enthalten ist, wenn die Tiere das richtige Grünfutter haben können. An 
Stelle des Sauerampfers wird auch vor allen anderen Pflanzen die Engelwurz 
(Angelica) und das Löffelkraut (Cochlearia) verwendet. Übrigens erwähnt 
Turi in diesem Zusammenhang auch den Saft der Birke, der dieselbe Wir- 
kung hat, wie der oben erwähnte Saft der Kokospalme. Bei den Korjäken 
fand Kennan?) ein ganz ähnliches Gemisch von Blut, Talg, halbverdautem 
Moos aus dem Renntiermagen und getrockneten Gräsern. Der Skorbut ist 
ebenso wie Beri Beri eine Avitaminose, eine Mangelkrankheit, die bei der 
einseitigen, gänzlich abwechslungslosen Ernährung, wie sie im hohen Norden 
dem Menschen aufgezwungen ist, seinen gesundheitlichen Zustand aufs 
schwerste beeinflußt. Sie entsteht also durch Nahrung, der der wichtige 
Ergänzungsstoff C fehlt, eben der ,,antiskorbutische Stoff“. Nach Berg 
und Vogel hat man an Skeletten aus vorgeschichtlichen Gräbern Knochen- 
veränderungen durch skorbutische Blutergüsse in einer Häufigkeit von 
80 % gefunden, eine Zahl, die die verheerenden Wirkungen des Skorbutes 
in diesen Gebieten wohl zur Genüge kennzeichnet. ‚Und die früheren 
Lappen waren groß und gesund‘, sagt Turi. Heute sind sie klein, sie sind 
„gebeugt und die Beine sind krumm“. Es ist durchaus wahrscheinlich, 
daß die geringe Körperhöhe der Lappen (nach Virchow durchschnittlich 
150 cm) wie die Kleinwüchsigkeit der Arktiker und vielleicht auch mancher 
anderer Völker doch auch mit der Ernährung zusammenhängt, aber gewiß 
nicht mit ungenügender Ernährung in quantitativem Sinne, 
d. h. als Krümmerform, die nicht satt zu essen hat, söndern 
ganz im Gegenteil mit ungenügender Ernährung in quali- 
tativem Sinne, d. h. mit einer Art Avitaminose! Es fehlen ihrer 
Nahrung ganz entschieden besonders lebenswichtige Stoffe — antiskor- 
butische, antirachitische (daher die von Turi erwähnten krummen Beine) 
u. a. —, wodurch am Ende sogar ein Aussterben erfolgen muß. Eine Folge 
dieser einseitigen unvollständigen Nahrung ist ohne Zweifel auch die 
äußerst geringe Widerstandskraft gegen aller Art Infektionskrankheiten, 
von der schon oben die Rede war. Gerade die Eskimo scheinen ihnen be- 
sonders bei Nahrungswechsel katastrophal zu erliegen. 

Die oben erwähnten Pflanzen, Sauerampfer, Engelwurz und Löffel- 
kraut, führen uns nun zuletzt auf die ganz ungeheure Bedeutung pflanz- 
licher Zukost für die vorwiegend von Fleisch lebenden Völker. Sie 
kann tatsächlich gar nicht hoch genug eingeschätzt werden! Wie wir 
gesehen haben, gibt es selbst in den ungünstigsten Gebieten, die Menschen 
bewohnen, wenigstens im Sommer doch noch Vegetabilien, und man 


_ 1) Leif Reinhardt Natvig, Renntierzucht und Rennti i i 
wegen (X. Congrés International de Zoologie, Budapest 1027 8, O88) > 
) George Kennan, Zeltleben in Sibirien. Leipzig (Reclam), 8. 136/137. 
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darf ja nicht etwa glauben, daß sie von den Eingeborenen unbeachtet 
blieben. Früher freilich dachte man wohl so und glaubte, daß wenigstens 
die eigentlichen Arktiker überhaupt nur von Fleisch lebten. Middendorf 
bezeichnete sie noch als ,,Verachter der Pflanzenkost‘‘, und sogar Byhan’) 
kann noch sagen: ,,Was die pflanzliche Nahrung anbelangt, so ist es bei 
der nebensächlichen Rolle, die sie im Haushalt des Polarmenschen spielt, 
nicht verwunderlich, daß zu ihrer Gewinnung keine besonderen Vor- 
kehrungen getroffen werden.‘ Heute dürfen wir dagegen mit allem Rechte 
sagen, daß gerade das Gegenteil der Fall ist, daß die Arktiker der 
Flora ihres Wohngebiet-s die höchste Aufmerksamkeit 
zollen und von jeher gezollt haben, daß die pflanzlichen 
Nahrungsmittel in ihrem Haushalte eine ganz bedeutende 
Rolle spielen müssen. In seinem „Eskimoleben‘‘ hat Nansen schon 
diese Wichtigkeit hervorgehoben und einige. besonders wichtige nordische 
Vegetabilien aufgezählt, Maurizio verdanken wir in seinem großen 
Werke eine sorgfältige Zusammenstellung derselben aus der alten und 
neuen Welt. Ihre große Bedeutung für die Polarbewohner hat auch Max 
Schmidt erkannt, wenn er in seiner „Völkerkunde?)‘“ sagt: „. . . So 
ist die Grenze der Ökumene hier im Norden durch das Minimum der 
vegetabilen Kost gegeben.“ 

Das physiologische Verlangen nach pflanzlichen Nahrungsmitteln 
bei den Arktikern ist sehr groß, sie leiden an starkem Pflanzenhunger, 
sie alle haben „ein schier unstillbares Verlangen nach Pflanzenaufguß 
und Pflanzenbrei‘‘, wie Maurizio sagt. Wenn wir lesen, daß der Eskimo 
den gefüllten Renntiermagen als ganz besonderen Leckerbissen schätzt, 
so handelt es sich dabei ganz gewiß nicht nur um einen Leckerbissen im 
landläufigen Sinne. Es wird nur der Inhalt des Magenteiles gegessen, in 
dem das Tier Moos und Kräuter sammelt, ehe es sie wiederkäut. In ihm 
befindet sich vor allem eine feine Flechtenart, die Oxyria digyna, die das 
äußerst wählerische Renntier auch noch unter tiefem Schnee zu finden 
weiß. Ihre sonst für den Menschen schwer verdauliche Zellulose ist aber 
im Magen des Tieres bereits aufgeschlossen worden! Ebenso schätzt man den 
Inhalt des Eichhörnchenmagens und den Darminhalt des Schneehuhnes, 
und zwar lediglich aus dem unüberwindlichen physiologischen Verlangen 
nach grüner, pflanzlicher Nahrung, die meist ja für lange Zeit entbehrt 
werden muß. Wie stark dieses Bedürfnis werden kann, zeigen 2. B. auch 
gewisse Kirgisenhorden, wie die in den unfruchtbaren Gebieten nahe 
Kashgars, die fast nur von Schaf und Ziege leben. Sie genießen, wie alle 
Nomaden Innerasiens, den bekannten Ziegeltee, der nicht nur aus Blättern, 
sondern auch aus Blattstielen und Stengeln des Teestrauches und vielerlei 
anderen Pflanzenteilen besteht. „Oft werden sogar die ausgesottenen 
Teestengel in Milch zu einer Suppe gekocht?).‘“ Dieser Ziegeltee, dessen 
Handel in Innerasien von solcher Wichtigkeit ist, ist zum Volksgetränk 
aller Nomadenstämme im wahren Sinne des Wortes geworden: er wird 
in jeder Jurte getrunken. Wahrscheinlich sind es gerade seine Herstellung 
und seine Bestandteile, die diese ungeheure Verbreitung zuwege gebracht 
haben; denn dieser Ziegeltee wurde ursprünglich mit Rinder- oder Schaf- 
blut angerührt und geformt, und kommt so dem Blutpräparat der Korjäken 
und dem Milchpräparat der Lappen gleich. Er ist also nicht etwa nur ein 
durstlöschendes oder wärmendes Getränk, sondern er ist, zumal mit Butter 
und Mehl vermischt, eine äußerst wertvolle Speise. 


1) A. Byhan, Die Polarvölker. 1909, S. 59. 2) 8.,.114. 

3) Walter Boßhard, Durch Tibet und Turkistan, 1920, S. 166/167; Ferner 
H. Hackmann, Vom Omi bis Bhamo. Wanderungen an den Grenzen von China, 
Tibet und Birma. Halle a. S., S. 105, S. 81/82. 
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Wir müssen nun den Pflanzen und Früchten der nördlichen und nörd- 
lichsten Zonen der Erde noch ganz besondere Aufmerksamkeit widmen. 
Es darf angenommen werden, daß es den meisten Naturvölkern bekannt 
ist, daß gerade grüne Pflanzen gesundheiterhaltend und lebenverlängernd 
sind. Infolgedessen hat man sie auch überall und immer beachtet, ge- 
sammelt und gegessen, ganz besonders aber da, wo man gezwungen war, 
vorwiegend von Fleisch zu leben. Die Irokesen z. B. waren der Meinung, 
„daß alles Grüne, z. T. roh gegessen, gesundheitfördernd sei, und gut für 
die Leber und das Blut‘, eine wirklich ganz erstaunliche Erkenntnis! 
Wie sieht es nun mit grünen Pflanzen in den nördlichen Gebieten der be- 
wohnten Erde aus? Früher war man wohl der Meinung, daß in den ark- 
tischen Gebieten überhaupt keine Pflanzen gedeihen könnten. Das ist 
aber nur sehr bedingt richtig!). Das bewohnte Gebiet der Polarzone liegt 
allerdings nördlich der Baumgrenze, hat keinen Wald und kennt natür- 
lich keine angebaute Nahrungspflanze. Während des kurzen Sommers 
gibt es aber doch einige beerentragende Kräuter, die wohl Blüten, aber 
durchaus nicht immer Früchte tragen, und eine Anzahl Sommergräser, 
sonst nur Moose und Flechten. Alaska ist günstiger gestellt, da es besonders 
in seinem südlichen Teile im Bereiche der Kuro-Schioströmung liegt; es 
hat Wald, in dem es verschiedene Beerenarten mit reifen Früchten gibt, 
dazu mehrere Laucharten, Rhabarber und verschiedene Wurzeln. Weiter 
nach Süden wird die Flora natürlich immer reicher, und wenn ein großer 
Teil der Indianer in der Hauptsache von Büffelfleisch lebte, so haben doch 
ihre Frauen und Kinder fleißig allerlei Arten von Vegetabilien gesammelt, 
die jederzeit in ihrer Ernährung eine sehr wichtige Rolle gespielt haben ?). 
Nach Maurizio haben die Indianer Nordamerikas etwa 250 verschiedene 
wildwachsende Nahrungspflanzen gekannt. Eine ganz beträchtliche Anzahl 
derselben ist Allgemeingut aller Indianer gewesen. Wir wissen besonders, 
daß die Menomini etwa 40, die Irokesen gar 70 verschiedene Nährpflanzen 
gesammelt haben. Günstiger als in den entsprechenden Zonen Nordamerikas 
liegen die Verhältnisse in der alten Welt. In den ungeheueren Waldungen 
besonders des Ostsibirischen Hügellandes, das einen überaus heißen Sommer 
hat, finden sich reichlich Flechten, Moose, Gräser, Beerenkräuter, Zwiebel- 
und Knollengewächse, die eßbar sind, oft von der gleichen Gattung wie in 
Amerika. Die Tschuktschen z. B. kennen und verwenden nach Kjellman 
etwa 23 wildwachsende Nahrungspflanzen. Nun ist es sowohl völker- 
kundlich als auch ernährungswissenschaftlich von größter 
Wichtigkeit, daß trotz der geringen Zahl der in diesen hohen 
Breiten vorkommenden Pflanzen die Eingeborenen diese 
keineswegs wahllos verzehren, sondern auch hier trifft man 
eine äußerst sorgfältige Auswahl unter denselben, die wir 
nur so verstehen können, daß man eben auch hier nur die 
nahrungsphysiologisch wichtigen Pflanzen aussucht. Es gibt 
z. B. im Nordosten Asiens eine ganze Anzahl verschiedener. Weidenarten. 
Die Tschuktschen essen aber nur die Blattspitzen von Salix boganidensis, 
andere Weidenblätter verschmähen sie. Oder es gibt verschiedene Poly- 
gonumarten, von denen aber ganz besonders der Wurzelstock von P. vivi- 
parum geschätzt wird, obgleich er, wenn die Pflanze keine Blätter mehr hat, 
sehr schwer aufzufinden ist und erst ausgegraben werden muß. Wir sehen 
also, es sind keineswegs etwa immer die am häufigsten vorkommenden 
Pflanzen, die gesammelt und gegessen werden. 


1) Vgl. dazu bei A. Peder D b: i 
UE ee er Scoresbysund. 1930, 8. 79ff. das Kapitel 
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Die wichtigsten und am häufigsten verwendeten wildwachsenden 
Nahrungspflanzen der alten und der neuen Welt, deren Blätter und Stengel, 
Wurzeln und Zwiebeln, Beeren und Früchte in unserem Gebiete gegessen 
werden, sind nach Maurizios Zusammenstellung die folgenden: 


1. Blätter und Stengel von Rumex (Sauerampfer), Salix (Weide), 
Betula (Birke), Taraxacum (Löwenzahn), Thymus (Thymian), 
Cochlearia (Löffelkraut), Sedum (Fetthenne), Angelica (Engelwurz), 
Polygonum (Knöterich), Potentilla (Fingerkraut), Hedysarum 
(Süßklee), Petasites (Lattich), Pedicularis (Läusekraut), Cineraria 
(Aschenkraut), Epilobium (Weidenröschen), Plantago (Wegerich), 
Erythronium dens canis (Hundezahn), Oxalis (Sauerklee), Brassica 
(Kohl), Phytolacca (Kermesbeere), Caltha ( Sumpfdotterblume), 
Chenopodium (Gänsefuß) u. a. m. 

2. Wurzeln und Zwiebeln von Paeonia (Pfingstrose), Angelica 
(Engelwurz), Acorus calamus (Kalmus), Cochlearia ( Löffelkraut), 
Polygonum (Knöterich), Potentilla (Fingerkraut), Phragmites 
(Schilf,) Sagittaria (Pfeilwurz), Hedysarum (Süßklee), Phyteuma 
(Rapunzel), Phytolacca (Kermesbeere), Asparagus ( Spargel), As- 
clepias (Seidenpflanze), Helianthus (Sonnenblume), Apium (Eppich), 
Lathyrus (Plattererbse), Taraxacum (Löwenzahn), Camassia (Qua- 
mash), Psorelea (,,Pomme Blanche“), Lilium (Spectabils, Martagon, 

| Sarana), Fritillaria, Allium (ursinum, angulosum) u. a. m. 

3. Beeren!) und Früchte von Shepherdia (Büffelbeere), Empetrum 
(Krähenbeere), Vaccinium (Heidel-, Preisel-, Moos-, Rauschbeere), 
Rubus (Himbeere, Brombeere), Sambucus (Hollunder), Pirus 
(Birne, Apfel), Prunus (Kirsche, Pflaume), Crataegus (Weißdorn), 
Cydonia (Quitte), Vitis (Wein), Quercus ( Eiche), Fragus (Buche), 
Juglans (Walnuß), Castanea (Kastanie), Carya (Hickory), Corylus 
Haselnuß) u. a. m. 

| 4. Von den verschiedenen eBbaren Flechten seien genannt Cetraria 

| (Lichen) islandica (Isländisches Moos), Oxyria digyna und Gyrophora 

cylindrica (,,Tripe de Roche”). 

Wenn wir nun diese besonders bevorzugten Pflanzen einer genaueren 
Betrachtung unterziehen, so werden wir dabei einige außerordentlich 
wichtige und ebenso interessante Tatsachen festellen können. Da sehen 
wir nämlich zuerst einmal, daß eine ganze Anzahl der angeführten 
Pflanzen nach unserer heutigen Auffassung als äußerst wert- 
volle Futterpflanzen gelten, d. h. also, daß sie geeignet sind, das 
Tier gesund und kräftig zu erhalten, daß es Fleisch ansetzt und reichliche 
und gute Milch abgibt. So Hedysarum, Lathyrus, Brassica, Helianthus, 
Phragmites, Taraxacum, Rumex, Potentilla, Caltha u. a. Das ist insofern 
besonders bemerkenswert, als wohl angenommen werden darf, daß diese 
Pflanzen auch den wildlebenden Tieren als geeignete und 
wertvolle Futterpflanzen gegolten haben mögen. Daraus 
geht hervor, daß Mensch und Tier entweder vom gleichen 
Instinkt geleitet werden oder daß der Mensch diese Er- 
fahrungen dem Tiere nach und nach abgelauscht hat. 

Weiterhin ist dann die Feststellung von Wichtigkeit, daß ein er- 
heblicher Teil dieser Nährpflanzen in der Volksmedizin der 
nordischen Völker, eingeschlossen des unsrigen, eine große 
Rolle spielen, z. T. auch offiziell sind oder es doch früher 


1) Nach Maurizio sammelten allein die Irokesen 28 Beeren- und Frucht- 
arten. Den ungeheuren Reichtum an Beeren zeigte auch Stötzners letzter Mongolei- 
Film. Da konnte man sehen, wie die Beeren geradezu eingeschaufelt wurden. 
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waren!). Dabei muß als ganz besonders beachtlich darauf hingewiesen 
werden, daß es sich einmal um Pflanzen handelt, die als „blut- 
reinigend‘ angesehen werden, und dann um solche, die als 
Heilmittel gegen Erkältungskrankheiten, gegen Husten, Ka- 
tarrhe der Atmungsorgane und gegen Lungenkrankheiten 
gelten. Es sind also Pflanzen, die als Mittel gerade gegen die Krankheiten 
Verwendung finden, die naturgemäß in diesen kalten Gebieten besonders 
häufig aufzutreten pflegen. Das ungünstige rauhe Wetter mit 
seiner Kälte und seinen Stürmen einerseits, andererseits die 
eiweißreiche Nahrung, die zu einer Übersäuerung des Körpers 
führen muß, bedingen rheumatische und gichtische Er- 
scheinungen. Es ist also durchaus verständlich, daß wir hier 
pflanzliche Nahrungsmittel finden, die darmreinigend und 
harntreibend wirken! In der Volksmedizin und z. T. wenigstens auch 
in der wissenschaftlichen Medizin gelten blutreinigend im Sinne von darm- 
reinigend z. B. Phytolacca (Kermesbeere, als Radix Solani racemosi), 
Potentilla, Angelica, Taraxacum (als Radix Taraxaci cum herba), Juni- 
perus, Sambucus, Rumex acetosa, Allium (bes. sativum) und noch einige 
andere. Blutreinigend im Sinne von harntreibend wirken Paeonia, Petasites, 
Asparagus, Salix, Betula, Potentilla, Angelica, Cochlearia u. a. Für Er- 
kältungskrankheiten und Erkrankungen der Atmungsorgane kommen vor 
allen Dingen in Betracht das im ganzen großen Gebiete als Nahrungsmittel 
verwendete ‚Isländische Moos‘ (Cetraria islandica), das ja heute noch als 
Volksheilmittel bei uns, wie in der Medizin eine Rolle spielt als Lichen 
islandicus, ebenso wie Polygonum, als ‚Russischer Knöterich‘‘ bekannt, 
in Rußland tatsächlich als Abkochung gegen Lungenkrankheiten ganz all- 
gemein, besonders bei der Landbevölkerung verbreitet?); auch Plantago 
major (Spitzwegerich) und Potentilla anserina (Gänseblümchen) sind volks- 
medizinisch bekannte Heilmittel gegen Katarrhe der Luftwege. Das dürften 
aber doch recht wichtige Hinweise sein, da sie uns einen Fingerzeig geben 
können, in welcher Richtung die Auswahl von lebenerhaltenden 
und lebenverlängernden Nahrungsmitteln sich bei primitiven 
Völkern zu bewegen scheint. 

Dazu kommt außerdem noch eine Beobachtung, die nicht weniger 
wichtig ist: Es konnte festgestellt werden, daß einige der gesammelten 
wildwachsenden Nahrungspflanzen verschiedenen Ortes auch 
unter den allgemein gebräuchlichen Aphrodisiaca zu finden 
sind. Oben wurde schon einmal darauf hingewisen, daß in den Tropen 
Anona reticulata und Durio zibethinus, die in der Ernährung dort eine 
Rolle spielen, als allgemein anerkannte Aphrodisiaca gelten. Unter den 
für den Norden aufgezählten Pflanzen konnten mit Sicherheit Hedysarum, 
Asparagus, Oxalis, Asclepias und vor allen Acorus calamus als äußerst 
beliebte und ständig empfohlene und verwendete Aphrodisiaca festge- 
stellt werden’). Die Frage, ob es einen Ergänzungsstoff E gibt, der von 
Einfluß auf die Zeugung bzw. Empfängnis ist, wie besonders amerikanische 
Ernahrungsforscher glauben annehmen zu diirfen — ein , ‚Zeugungs- 
vitamin““ — und in welchen Nahrungsmitteln es enthalten. ist, wissen wir 
bisher noch nicht. Wenn wir aber einmal annehmen wollen, daß die Er- 


1) Näheres bei Hovork 1 i izi 
Paice Tee He orka und Kronfeld, Vergleichende Volksmedizin. 


*) Wird bei uns in Deuts 
und gilt als ganz wertlos! 
8) Beiträge zur Indischen Erotik: Das Liebesleben des Sanskritvolkes nach 
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nährung ursprünglich doch wohl rein ernährungsphysiologisch gewählt wird 
und im Sinne und im Interesse der Erhaltung der Art, so scheint es durchaus 
möglich und durchaus wahrscheinlich, daß wohl auch nach dieser 
Richtung hin, also im Sinne der Fortpflanzung eine ganz 
bestimmte Auswahl an Nahrungsmitteln getroffen wird. 
Leider haben wir für die südlichen Breiten keine so sorgfältige und 
selbständige Zusammenstellung, wie die von Maurizio für den Norden. 
Sie würde natürlich einmal erheblich reichhaltiger ausfallen müssen wegen 
der viel größeren Zahl der zur Verfügung stehenden Nahrungspflanzen, 
dann würden uns allerdings auch die Tropenpflanzen um vieles weniger 
bekannt und geläufig sein, als die aus unseren Breiten. Wenn man z. B. 
die bei Martin, Merker, Teßmann u.a. aufgeführten Namen liest, so 
bleiben die meisten derselben dem nicht botanisch geschulten Leser durch- 
aus fremd, während sich dagegen mit den nordischen Pflanzen auch für den 
Laien ein ganz bestimmter Begriff verbindet, weil ihm viele davon schon 
irgendwie einmal begegnet sind. Immerhin läßt sich auch aus den vor- 
handenen Verzeichnissen tropischer Nahrungspflanzen einiges im obigen 
Sinne herauslesen und möchte hier gleich seine Erörterung finden. Daß 
z. B. einige von ihnen als Aphrodiciaca sowohl im Norden als auch im Süden 
eine Rolle spielen, sahen wir bereits. Wenn wir bei Merker die sorgfältige 
. Zusammenstellung aller Nutzpflanzen der Masai überlesen, so fällt be- 
sonders auf, daß auch unter ihnen eine ganze Anzahl bekannter Pflanzen- 
arten genannt sind, die den Masai als besonders wertvolle Futterpflanzen 
für ihr Vieh, ihren wertvollsten Besitz, gelten. Die Masai vermeiden es, 
ihr Vieh auf Weiden zu führen mit Gräsern, die Verdauungsstörungen 
hervorrufen; also es fehlt ihnen nicht an sorgfältiger Beobachtung und guten 
Kenntnissen der einzelnen Pflanzen. Ganz besonders bemerkenswert 
ist, daß in diesem Sinne, nämlich als besonders gute Futterpflanzen, die 
geradezu einer Erkrankung des Viehes vorbeugen sollen!), gerade mehrere 
Arten von Andropogon, auch Pennisetum und Panicum genannt werden, 
drei Gräser, die ja in besonderen Arten als Nähr- und Anbaupflanzen ge- 
rade in Afrika eine bedeutende Rolle spielen. Auch hier können wir wieder 
sehen, daß ein enger Zusammenhang zwischen der Nahrung des Tieres und 
des Menschen besteht. Auch Eragrostis ist in der Liste genannt, das als 
„Teff“ in Abessinien angebaut ist, und das Wildgetreide Aristida, das be- 
sonders im Süden viel gesammelt und als Nahrungsmittel verwendet wird. 
Von den im Norden vorhandenen und verwendeten Pflanzenarten finden 
wir in der Merkerschen Liste auch noch Phytolacca-, Plantago-, Cheno- 
podium- und Rumexvarietäten aufgeführt, die die Masai ebenfalls als gute 
 Futterpflanzen schätzen. Wir ersehen aus diesen allerdings nur wenigen 
Beispielen, daß eben doch, wie schon oben gesagt, sicherlich 
nicht alles wahllos gegessen wird, sondern daß es nur ganz be- 
stimmte und ausgesuchte Pflanzen sind, die sich für die Er- 
_ nährung eben ganz besonders eignen. Es würde sicher sehr wertvoll 
sein, wenn ein botanisch vorgebildeter Ethnologe sich einmal die Aufgabe 
stellen würde, die wildwachsenden Nährpflanzen der Tropen in dem oben 
angedeuteten Sinne einer Nachprüfung zu unterziehen. 
Die oben für die Arktiker angeführten Nährpflanzen werden in ver- 
schiedenen Zubereitungsarten genossen. Man ißt sie 
1. roh, was ganz besonders wichtig erscheint. Man darf wohl annehmen, 
daß es auch den Primitiven und den Naturvölkern hinlänglich bekannt ist, 
daß die Wirkung der wertvollen Stoffe in den Pflanzen dem Körper be- 
sonders beim Genusse in frischem Zustande zugute kommt, wie wir das 
1) Merker, a. a. O., 8. 357. 
Zeitschrift für Ethnologie. Jahrg. 1931. 6 
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ja bereits in jenem oben angeführten Ausspruche der Irokesen gefunden 
haben). 

2. An Salate, also auch roh, nur für den Genuß schmackhaft gemacht; 

3. getrocknet, aber 

4. weil in diesem Zustande kaum genießbar, mit Tran, Blut, Milch ver- 
mischt, auch mit Würfeln von Speck; 

5. in rohem Zustande, aber eingesäuert, also als Sauerkraut, 
was im allgemeinen wenig bekannt zu sein scheint und auch den Völker- 
kundlern offenbar: nicht geläufig ist. Es ist ein ganz besonderes Verdienst 
von Maurizio, daß er aus schwer zugänglicher Literatur (bes. Kjellman) 
uns über das Einsäuren von Pflanzen bei den altweltlichen Arktiken unter- 
richtet. Die nordasiatischen Völker, z. B. die Tschuktschen, aber auch 
andere säuren besonders Rumex, Pedicularis, Salix, Petasites, Saxifraga, 
Cineraria, Polygonum, Oxyria ein, sie kennen auch die heilende und krank- 
heitsvorbeugende Wirkung dieses Dauerpräparats längst, besonders bei 
skorbutartigen Erkrankungen. Wenn man später bei uns auf Segelschiffen 
das Sauerkraut als Heil- und Vorbeugungsmittel gegen Skorbut mit- 
geführt hat, so hat man damals von einem antiskorbutischen Ergän- 
zungsstoff, der tatsächlich darin enthalten ist, freilich noch keine Ahnung 
gehabt. 

Völkerkundlich von besonderem Interesse ist es, daß die nordischen 
bzw. die vorwiegend von Fleisch lebenden Völker da, wo es Körnerfrüchte 
gibt, auch diese sorgfältig gesucht und gesammelt haben wegen der Mög- 
lichkeit leichterer Aufbewahrung. In großen Teilen Asiens und Amerikas 
ist die Zeit, in der man grüne Pflanzen sammeln kann, nur recht kurz. 
Grüne Pflanzen sind auch mehr für den sofortigen Gebrauch geeignet, 
in irgendeiner Form aufbewahrt, verlieren sie nicht nur an Geschmack, 
sondern natürlich erst recht an Wert, ganz besonders in getrocknetem 
Zustande. Wenn auch den Körnerfrüchten manch lebenswichtiger Stoff 
fehlt, wie wir oben sahen, so enthalten sie doch reichlich Stärkemehl, also 
Kohlenhydrate, und sind schon dadurch den vorwiegend von Fleischkost 
lebenden Völkern sehr wertvoll. Das zeigt sich in dem emsigen Suchen nach 
ihnen und dem oft entsetzlich mühevollen Einsammeln. Nach Maurizio 
gibt es eine Unmenge von großfrüchtigen Steppen- und Dünengräsern, 
die man sammeln und essen kann — über 700 wilde Getreidearten soll es 
geben, die gegessen werden! Wie wichtig z. B. den Mongolen am Kukunor 
die Beschaffung von Kohlenhydraten zur Nahrung erscheint, geht daraus 
hervor, daß sie riesige Kamelkarawanen ausrüsten, um verschiedene Gräser- 
samen (Agriophyllum gobicum, Arundo arenaria, Elymus giganteus) zu 
sammeln. Bei den nordamerikanischen Indianern hinwiederum ist es be- 
sonders der Wasserreis (Zizania aquatica), der zur Zeit seiner Reife, d.i. 
im August eifrigst gesammelt wird. Seine Früchte enthalten 77—78 %, 
Kohlenhydrate, 6,5—7,5%, Eiweiß und 0,7—0,9%, Fett. Besonders die 
Kinder zieht man mit dem Mehl bzw. Brei dieser Körnerfrucht auf — Kinder 
erhalten nur wenig Fleisch — aber auch Erwachsene essen sie gern und 
häufig, wenn genügend davon vorhanden ist, als Aufguß, in Fleischsuppen 
und als gedämpftes Gericht mit Wild oder Fisch, auch mit Beeren, Früchten 
oder Ahornzucker als beliebte Süßspeise. Der Stammesname Menomini — 
Mä’nomän bedeutet nach Maurizio „Wildreis‘. Um die Reisgebiete an 
den großen Seen fanden oft erbitterte Kämpfe statt, besonders zwischen 
Dakota und Odjibwä, was darauf schließen läßt, wie wertvoll den Indianern 
diese.stärkereiche Frucht gewesen sein muß. 


1) Maurizio, a. a. O., S. 20: „... einen Teil sei ’ 
Geen Tachuktemiearoh. eil seiner Pflanzennahrung genießt 
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Der eben erwähnte Ahornzucker veranlaßt dazu, noch ganz kurz auf 
zwei im Haushalt der Naturvölker sehr wichtige Würzen einzugehen, 
nämlich: die Süßstoffe und das Salz. 

Wir haben in den obigen Ausführungen gesehen, daß Völker, die 
vorwiegend von Fleisch leben, sehr der Kohlenhydrate entbehren. Es ist 
nun äußerst interessant, feststellen zu können, daß man bei ihnen eben aus 
diesem Grunde ein äußerst starkes physiologisches Bedürfnis 
nach Süßstoffen findet. Die Zuckerarten (Rohr-, Trauben-, Milch- 
zucker) sind nämlich neben Stärkemehl und Zellulose die wichtigsten 
Kohlenhydrate. Bei den meisten dieser von Fleisch lebenden Völker 
spielten Süßstoffe und ihre Beschaffung eine große Rolle, besonders der 
älteste und natürliche Süßstoff, der Honig, natürlich soweit es Bienen 
gibt!). Umgekehrt haben die vorwiegend von Pflanzenkost lebenden Völker 
ein starkes physiologisches Bedürfnis nach Salz. Ganz ebenso ist es ja 
bei den Tieren der Fall, je nachdem sie Fleisch- oder Pflanzenfresser 
sind. Man geht heute wohl zu weit, wenn man behauptet, das Salz sei für 
den menschlichen Körper unnötig, ja sogar schädlich. Ob es nötig für den 
Körper ist oder nicht, dürfte sich wohl in erster Linie nach der sonst ver- 
wendeten Nahrung richten. Man führt gewöhnlich Völker an, die Salz 
nicht zu sich nehmen, ja in ihrer Sprache nicht einmal ein Wort für das- 
selbe besitzen, selbst wenn es im Lande reichlich vorkommt, wie in den 
westlichen Teilen Nordamerikas. Aber diese Völker sind Fleischesser, wie 
eben die nordamerikanischen Prärieindianer und die Eskimo, die im Fleische 
genügend Salze zu sich nehmen, oder es sind Völker, die am Meere wohnen, 
wo mit Salzwasser gekocht oder die Speisen mit Salzwasser übergossen 
werden. Die Indianer Nordamerikas verwendeten das Salz nicht als sie 
noch in ihren weiten Jagdgebieten im Westen streiften und fast ausschließ- 
lich von der Büffeljagd lebten, trotz des ungeheuren Salzreichtums ihrer 
Wohngebiete. Sie waren eben Fleischesser. Catlin weist darauf hin, daß sie 
durch längeres Kochen des Fleisches den Mangel an Salz ausgleichen, 
andere wieder sagen, daß durch kurzes scharfes Braten mit der Haut, die 
dadurch ganz knusprig wird, der Salzmangel überhaupt nicht fühlbar 
werde. Als nun die weißen Amerikaner immer mehr vordrängten und in 
den Grenzgebieten das Jagdwild vertrieben und allmählich ausrotteten, 
gingen die Indianer, die von der Regierung an bestimmten Stellen, meist 
an der Grenze des noch freien Landes angesiedelt wurden, notgedrungen 
zum Ackerbau über. Mit dem Wandel in der Ernährung, die nun über- 
wiegend aus Pflanzenkost bestehen mußte, trat mehr das Bedürfnis nach 
Salz ein; es wurde ein wichtiger Handelsartikel. Ganz dieselben Erfahrungen 
machte der in russischen Diensten stehende polnische Arzt W. Siero- 
szewki?) bei den Jakuten. 

In den Gebieten, wo es kein natürliches Salz gibt, wie in großen Teilen 
des tropischen Afrikas, wird ein Ersatz künstlich hergestellt. Man fertigt 
nämlich Surrogate aus Pflanzenaschen, die ausgelaugt werden. Wenn 
behauptet wird, daß es sich bei der Erzeugung dieser Surrogate nicht um 
Salzhunger als Ursache handelt, sondern um Basenhunger, so möchte 
dieser Ansicht doch entgegengehalten werden, daß es gerade Völker mit 
basenreicher Nahrung sind, die diese Salzsurrogate herstellen und ge- 
nießen. Nun weiß man durch chemische Untersuchungen, daß die Pflanzen- 
aschen kein Chlornatrium enthalten, sondern Chlorkalium, und daß in 

1) Vgl. dazu meine Arbeit: Biene und Honig im Volksleben der Afrikaner 
mit besonderer Berücksichtigung der Bienenzucht, ihrer Entstehung und Ver- 
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den meisten dieser Aschen stets in größeren Mengen Kaliumkarbonat vor- 
handen ist, welches das Produkt durch seine kaustische Wirkung einfach 
ungenießbar macht!). Wenn wir aber diese Aschen, die als Salzsurrogate 
Verwendung finden, untersuchen, so stellt sich heraus, daß gerade sie das 
Kaliumkarbonat nur in verschwindend kleinen Mengen, noch unter 1%, 
enthalten. Wir stehen hier wieder einmal vor einer jener merkwürdigen 
und doch so ungeheuer eindrucksvollen Erscheinungen der Völkerkunde, 
die uns ein kaum zu lösendes Rätsel aufgeben. Wie soll man es sich erklären, 
daß der primitive Mensch überhaupt auf den Gedanken gekommen ist, 
sich aus Pflanzenaschen ein Ersatzmittel für Salz herzustellen ? Ist dieser | 
Gedanke einem instinktiven Bedürfnis entsprungen nach einem lebens- 
wichtigen Stoffe? Oder kannte er das Salz schon und hat er, nachdem 
es ihm irgendwie verlorengegangen war, versucht, irgendwie einen Aus- 
gleich, den sein Körper brauchte, zu schaffen, einen Ersatz zu finden ? 
Welche Unsumme von Beobachtungen, Erfahrungen und Versuchen wären 
nötig, welcher ungeheure Aufwand an geistiger Arbeit gehörte dazu, 
unter den unzähligen Pflanzen seines Wohngebietes gerade diejenigen 
auswählen zu lernen, deren Aschen diesen einen Stoff, der sie für den Genuß 
durchaus unbrauchbar macht, nur in verschwindend kleinen Mengen ent- 
halten! Wir können diese Frage nicht beantworten, und es hätte wahrlich 
keinen Sinn, Theorien aufstellen zu wollen, auch wenn sie noch so geistreich 
erdacht wären. Eines aber ist gewiß: unter allen Umständen zeigt uns auch 
dieser Fall wieder, wie bewundernswert der primitive Mensch es versteht, 
seine Ernährung immer aus dem Lande selbst zu nehmen und sie den ge- 
gebenen Verhältnissen in jeder Beziehung anzupassen. Solange der Mensch 
eng mit der Natur verbunden lebt, je enger seine Beziehungen zu Pflanze 
und Tier sind, um so mehr wird er sich mit ihnen beschäftigen, um so 
vertrauter werden ihm beide sein. Er wird ihr Wesen und ihre beson- 
deren Werte kennen lernen und wird es verstehen lernen, sie sich zu- 
Nutze zu machen. In der engen Verbundenheit mit der Natur findet er 
unter den vielen Nutzungsmöglichkeiten, die Pflanze und Tier ihm bieten, 
auch ihre Verwendungsmöglichkeit als wertvolle Nahrungsmittel. Das ist 
aber nur denkbar bei einem ständigen Leben in der Natur, bei einem 
dauernden unmittelbarem Verkehr mit der Natur, bei einer unbedingten 
Hingabe an dieselbe. Im Augenblick des Seßhaftwerdens, des Gebunden- 
seins an den Ort muß diese innige Naturverbundenheit unbedingt nach- 
lassen. Mit dem Seßhaftwerden entfernt sich der Mensch immer mehr 
von der Natur, er entfremdet sich Tier und Pflanze immer mehr, sie bleiben 
nicht mehr seine täglichen Gefährten. Die Seßhaftigkeit zwingt, wie wir 
gesehen haben, den Menschen zur Nahrungsfürsorge, sei es zum Anbau 
sei es zur Viehhaltung. Beide aber vernichten nach und nach immer mehr 
jungfräuliches Land um ihn herum, sie verdrängen dadurch Pflanze und 
Tier immer mehr aus der Nähe des Menschen zugunsten einiger weniger 
Arten, seine Kenntnisse von Pflanzen und Tier werden nach und nach 
immer geringer, und letzten Endes richtet sich sein Sinn nur noch auf die 
Anbaupflanzen und die Haustiere. Damit wird natürlich auch die Er- 
nährung des Menschen immer einseitiger, immer abwechslungsloser, ge- 
wiß nicht zu seinem Nutzen und Frommen! Schließlich schwindet so ar 
die Erinnerung an die zahlreichen Ernährungsmöglichkeiten, an die ra 
erschöpfliche Fülle der natürlichen Gaben mit ihren vielseitigen Verwen- 
dungsmöglichkeiten dahin. Wie unsagbar schnell ist sie doch bei uns ent- 
schwunden! Wer von uns weiß heute noch etwas von Gerichten aus Melde, 


1 
) Buschman, Das Salz, dessen Vorkommen in sä i 
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Sauerampfer, Brennesseln, Löwenzahn, Kresse u. v. a., die noch vor ver- 
hältnismäßig kurzer Zeit für unser deutsches Volk wichtige Gemüse- 
pflanzen waren! Die Erinnerung an diese alten Nahrungsmittel geht 
schließlich der Menge ganz und gar verloren, sie bleibt letzten Endes nur 
im Gedächtnis der Alten und schließlich auserwählter Einzelner — Medi- 
zinmännern, Schamanen, Heilkundigen —, die sich ihrer Kenntnis nur noch 
bedienen in besonderen Fällen, wenn es z. B. gilt, gewisse Krankheiten zu 
bekämpfen und zu heilen. So werden aus uralten, erprobten, einst allge- 
mein bekannten und gebräuchlichen Nahrungspflanzen nur Einzelnen noch 
bekannte Heilpflanzen. 

Die vorliegende Arbeit soll und kann keine erschöpfende Darstellung 
der angeschnittenen Probleme sein. Ihre Hauptaufgabe sollte sein, die 
Aufmerksamkeit der Ethnologen und der Ernährungswissenschaftler auf 
ein Gebiet zu lenken, auf dem noch unendlich viel nachzuholen ist. Die 
genaue Erkenntnis der Geschichte der Ernährung spielt einmal für die 
Erkenntnis der Entwicklung und der Geschichte der Menschheit eine be- 
deutende Rolle, und auf der anderen Seite wird sie ganz gewiß im höchsten 
Maße befruchtend auf die Ernährungswissenschaft von heute einzuwirken 
vermögen. 


Die Verwandtschaftsorganisation der Urwaldstamme 
Südamerikas!). 
Von 
Paul Kirchhoff. 


Einleitung. 
Aufgabe, geographische Abgrenzung, Quellen. 


Die vorliegende Arbeit stellt den Versuch dar, die Verwandtschafts- 
organisation der Indianerstämme eines bestimmten Gebietes von Süd- 
amerika vergleichend darzustellen und auf ihre Struktur hin zu unter- 
suchen. Solche vergleichende Darstellung und Untersuchung sozialer 
Verhältnisse ist bisher für das nicht andine Südamerika — abgesehen 
von der älteren, in keiner Weise zureichenden Arbeit von Martius ‚Über 
den Rechtszustand unter den Ureinwohnern Brasiliens“ — nie unter- 
nommen worden. Die Folge ist, daß für die spezielle Ethnographie Süd- 
amerikas — ich denke besonders an kulturhistorische Untersuchungen 
wie die Erland Nordenskiölds und seiner Schule — hier eine sehr fühl- 
bare Lücke klafft, und daß andererseits für die allgemeine Ethnosoziologie 
bisher südamerikanisches Material so gut wie völlig ausschied. Die vor- 
liegende Arbeit füllt nur einen kleinen Teil dieser Lücke aus, aber sie ist 
auch von vornherein nur als erstes Glied einer Serie von Untersuchungen 
gedacht, die den ganzen südamerikanischen Erdteil überspannen soll. 
Dieser Plan wird auch etwaige Fehler in der geographischen Abgrenzung 
der einzelnen Teile weniger fühlbar machen, als das bei einer völlig in 
sich abgeschlossenen Einzeluntersuchung wohl der Fall wäre. 


1) Die Anregung zu dieser Arbeit verdanke ich meinem Lehrer Prof. Fritz 
Krause, dem ich darüber hinaus das Beste verdanke, das ein Lehrer seinem 
Schüler geben kann: Heranführung an neue Fragestellungen. 
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Der vorliegende erste Teil umfaßt alle bodenbautreibenden 
Stämme der ‚Amazonas-Kulturprovinz‘, für deren Untersuchung 
genügendes Material vorliegt. Über die sozialen Verhältnisse der nicht- 
seßhaften Stämme innerhalb dieser Kulturprovinz, ebenso über die der 
Gés-Stamme Ostbrasiliens, wissen wir leider so gut wie nichts. Leider 
wissen wir aber über das soziale Leben auch bei den bodenbautreibenden 
Stämmen südlich des Amazonas so wenig, daß es nicht möglich war, 
sie in den Kreis der Untersuchung einzubeziehen. Die Folge ist, daß die 
Südgrenze des in dieser Arbeit behandelten Gebietes — mit einer Aus- 
nahme — im wesentlichen längs des Aquator verläuft! Es ist mir sehr 
schwer geworden, auf eine Darstellung und Untersuchung der sozialen 
Verhältnisse der Karaja, der Bakairi, der Paressi, der Mundruku und 
Mauhé usw. zu verzichten, aber das Material für alle diese Stämme ist 
so dürftig, daß man bestenfalls einige Probleme, allerdings teilweise höchst 
interessante, formulieren könnte — darüber hinaus kommt man nirgends. 
Hier können nur neue Expeditionen weiterhelfen. — Die Grenzziehung 
im Südwesten und Westen ist gleichfalls durch den Stand der ethno- 
graphischen Erforschung bestimmt. So lassen sich Farabees und Teß- 
manns Mitteilungen über die Stämme Ostperus nur dort verwenden, 
wo sie als Ergänzungen zu den Studien anderer Forscher hinzutreten, 
nämlich für die Uitoto und Bora. Für sich genommen sind sie soziologisch 
%u dürftig und unbestimmt. Selbst die an Zahl nicht geringen und teil- 
weise außerordentlich interessanten Angaben des Pater Gumilla über 
die sprachlich isolierten Stämme in den Llanos des Casanare und Meta 
(Nordost-Kolumbien und angrenzendes Venezuela) geben für keinen 
Stamm ein einigermaßen geschlossenes Bild der sozialen Verhältnisse, 
das eine vergleichende Untersuchung möglich machen würde. — Im Norden 
sind die Karaiben der Kleinen Antillen mit in den Kreis der Unter- 
suchung gezogen worden, während es mir nicht gelungen ist, aus den 
alten Quellen über die Großen Antillen ein klares Bild darüber zu gewinnen, 
welche Angaben sich auf die dortigen Aruak beziehen und welche auf 
Karaiben. Auf die Behandlung dieser Aruak und Karaiben glaubte ich 
um so leichter verzichten zu können, als Loven einen zweiten Band 
seiner Untersuchungen ,,Uber die Wurzeln der tainischen Kultur‘ in 
Aussicht gestellt hat, der die sozialen Verhältnisse der Bewohner der 
Großen Antillen behandeln soll. 

Daß es richtig war, im Südosten die Tupistämme der brasilianischen 
Küste hier mitzubehandeln, also über das ‚nördliche Südamerika‘ an 
dieser Stelle hinauszugreifen (und zwar recht beträchtlich, da die Ge- 
samtheit dieser Tupistämme von der Amazonasmündung bis an die Grenze 
von Urugay-in einem Zusammenhange dargestellt werden muß), werden 
die folgenden Untersuchungen selber zeigen. 

_ Man wird es vielleicht vermissen, daß in dieser ganzen Arbeit über 
die technische Seite der Wirtschaft bei keinem einzigen Stamme 
ausführlicher berichtet wird, so daß der Eindruck entstehen könnte, als 
hätte ich das Problem des Zusammenhanges zwischen dieser und der 
Struktur der sozialen Verhältnisse nicht gesehen. Die Dinge liegen aber 
in unserem Falle so, daß die technische Seite der Wirtschaft innerhalb 
der gesamten Amazonaskulturprovinz bei allen Stämmen ein so gut 
wie völlig gleiches Bild bietet (in Schlagworten: Seßhaftigkeit, 
niederer Bodenbau, daneben Jagd und Fischfang — für alle Einzelheiten 
vergleiche man die leicht zugängliche Literatur). Es gibt zwar leichte 
Unterschiede in der größeren oder geringeren wirtschaftlichen Bedeutung 
der Jagd und des Fischfangs neben dem Bodenbau — meist bedingt 
durch die verschiedene Fruchtbarkeit des Bodens und den Grad des Reich- 
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tumes an Wild und Fischen — aber diesen Unterschieden entsprechen 
bei den betreffenden Stämmen auch nicht die leisesten Unterschiede 
in der Struktur der Familie und der sozialen Verhältnisse überhaupt. 
Die Unterschiede der sozialen Struktur, die es innerhalb 
des hier behandelten Gebietes gibt, lassen sich nicht in kau- 
sale Beziehung zu der technischen Seite der Wirtschaft 
setzen. Die organisatorische Seite der Wirtschaft, die ja selber eine 
wesentliche Seite dieser sozialen Struktur bildet, ist dagegen selbstver- 
ständlich überall behandelt worden, wo die Quellen dies gestatteten. 

Ein greifbarer Zusammenhang zwischen der Siedlungsform (ob 
Mehrhaussiedlungen oder Einhaussiedlungen u. a. m.) und der familiar- 
sozialen Struktur — von diesem Problem ging, einer Anregung von Prof. 
Fritz Krause entsprechend, diese Arbeit zunächst aus — ließ sich gleich- 
falls nicht feststellen, weshalb ich von einer Wiedergabe des hierzu ge- 
sammelten Materials absehe. 

Die vorliegende Untersuchung kann sich leider nirgends auf genea- 
logische und statistische Erhebungen stützen, sondern muß sich meist mit 
Angaben allgemeiner Natur — die wahrscheinlich stets ein falsches Bild 
der Wirklichkeit geben — begnügen. Der schönste Erfolg dieser Arbeit 
wäre, wenn ein oder der andere südamerikanische Forschungsreisende, 
enttäuscht von den hier mit unzureichendem Material erreichten Ergeb- 
nissen, sich zu exakter sozialer Erforschung zunächst auch nur eines 
Stammes veranlaßt fühlte. Hoffentlich wird dieser Anfang bald gemacht 
— die theoretische Untersuchung der Verwandtschaftsorganisation süd- 
amerikanischer Stämme wäre damit wenigstens zunächst an einer Stelle 
auf sichereren Boden gestellt als heute. — Das Material für diese Arbeit 
haben alle relevanten Quellen, alte wie neue, geliefert, die mir irgend 
bekannt geworden sind; ich hoffe in diesem Punkte — von Manuskripten 
abgesehen — Vollständigkeit erreicht zu haben; wenn der Kenner der Bi- 
bliographie dieses Gebietes einige bekannte Werke überhaupt nicht erwähnt 
findet, so liegt das daran, daß sie eben nichts enthalten, was sich in dieser 
Arbeit verwerten ließ. 

Ich habe versucht, mir bei allen in dieser Arbeit behandelten Tat- 
sachen und Problemen über zweierlei Klarheit zu verschaffen: über die 
Verbreitung gleicher oder ähnlicher sozialer Sitten und Institutionen in 
anderen Erdteilen — was natürlich nur eine sehr vorläufige Orientierung 
sein konnte, da ich mich auf die zugänglichsten Quellen beschränken 
mußte — und über die Stellung und Bedeutung der hier behan- 
delten Probleme für die allgemeine ethnosoziologische Dis- 
kussion. Das Ergebnis dieser Umschau sind einige Kapitel allgemeineren 
Charakters, durch deren Einfügung ich erst einen mich befriedigenden, 
wenn auch nur vorläufigen, Abschluß für diese Arbeit fand. | 

Obwohl linguistische Untersuchungen im Rahmen dieser Arbeit 
nicht möglich waren, glaubte ich, einer Behandlung des Problems der 
Verwandtschaftsbezeichnungen und ihrer Haupttypen nicht aus dem 
Wege gehen zu sollen. 


1. Kapitel. 
Familie und Sippe. 


Der Stand des Problems. 


Die Frage nach dem Verhältnis von Familie und Sippe zueinander 
ist in den verschiedenen Entwicklungsabschnitten der Ethnosoziologie 
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sehr verschieden beantwortet worden. Zuerst!) hielt man die Sippe — 
und zwar in der mutterrechtlichen Form — für das entwicklungsgeschicht- 
lich Ältere und die (vaterrechtliche) Familie für das Jüngere, entstanden 
nur bei den Völkern, bei denen sich die Sippenorganisation zersetzt hatte; 
— die vaterrechtliche Sippe wurde als Zwischenglied in dieser Entwick- 
lungskette angesehen (Morgan*)). Als man an Hand reicherer Daten 
und bei vorurteilsloserer Fragestellung sah, daß sich die Auffassung von 
der durchgängigen Priorität der Matrilinearität gegenüber der Patrili- 
nearität nicht halten ließ; daß andererseits die Familie eine Form mensch- 
licher Gemeinschaft darstellt, die sich bei Völkern mit Sippenorganisation 
ebensowohl wie bei sippenlosen Völkern findet, konnte das Verhältnis 
zwischen Sippe und Familie nicht mehr so aufgefaßt werden, daß diese 
allgemein aus jener entstanden sei. Aber noch mehr: es erwachte, wie das 
dem Stand des Problems entsprach, gegenüber dem ausschließlichen 
Interesse an der Frage nach dem entwicklungsgeschichtlichen Verhältnis 
von Familien und Sippe zueinander das Interesse an der Aufhellung des 
rein begrifflichen Verhältnisses der beiden. Diese Klärung der Begriffe 
„Familie“ und ‚Sippe‘ geschah allerdings innerhalb von Unter- 
suchungen, die ihrerseits auch wieder mit einem vorgefaßten Schema 
des entwicklungsgeschichtlichen Verhältnisses von Familie und Sippe 
zueinander arbeiteten; trotzdem brachten diese Arbeiten bereits eine ge- 
wisse Klärung auf der Seite der ‚Familie‘, wo man die sehr wesentliche 
Unterscheidung zwischen ‚Kleinfamilie‘“ oder ,,Einzelfamilie und ‚„Groß- 
familie‘ schärfer herausarbeitete (Große °)), die bereits — wie so manche 
Erkenntnisse der späteren Ethnosoziologie — von dem nie genug ge- 
würdigten Maine‘) vorweggenommen war. Diese Arbeit ist fortgesetzt 
worden besonders von Rivers?). Auf der Seite der ‚‚Sippe‘‘ ist die begriff- 
liche Klärungsarbeit vor allem von Rivers und von Lowie®) in Angriff 
genommen worden. Diese Untersuchungen in gewisser Richtung auszu- 
bauen, soll im folgenden versucht werden. 

Die Feststellung der ,,Allgegenwart der Familie‘, d. h. der Klein- 
familie, sowohl bei Völkern mit wie ohne Sippenorganisation mußte von 
selber zu der Auffassung führen, daß die Familie das Primäre, die Sippe 
das Sekundäre sei (d. h. im allgemeinen Bild der Entwicklung; denn in 
Einzelfällen kann natürlich aus der Zersetzung einer Sippenorganisation 
eine rein familiäre Organisation übrigbleiben). 


Kleinfamilie und GroBfamilie. 


Das eigentliche Haupt dieser Familie ist wohl bei allen sippenlosen 
Völkern der Mann, d.h. der Gatte und Vater); aus dieser Keimzelle, 
der Klein- oder Einzelfamilie, wird eine Großfamilie, wenn die Söhne 
mit den Frauen, die sie sich von auswärts geholt haben, beim Vater wohnen 
bleiben; bleiben statt dessen die Töchter beim Vater wohnen, d. h. ziehen 
die jungen Ehemänner zu Schwiegervater bzw. zu Schwiegermutter, so 
haben wir statt der patrilokalen eine matrilokale Großfamilie. Die Bezeich- 


*) D. h. Maines Untersuchungen erschienen zwar vor denen Morgans, aber 
die Ansichten des letzteren wurden zunächst die herrschenden in der Ethnologie. 
) Morgan, Ancient Society, 1877. 


*) Ernst Große, Die Formen der Wirtschaft und die Formen der Familie. 1892. 
*) Henry Maine, Ancient Law, 1861. 


5) W. H. R. Rivers, Social O ization. / 6 i 
BMA: ocial Organization. 1924 (posthum veröffentlichte 


5) R. H. Lowie, Family and Sib. A i : i 
CHR y an i merican Anthropologist XXI, 1919. 


‘) Was nieht ausschließt, daß die Frau eine sehr maßgebliche Rolle spielen 
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nung „Großfamilie‘‘ möchte ich, wie ausdrücklich zu bemerken ist, be- 
schränken auf die zusammenwohnenden Verwandten, aber nicht nur 
den blutsverwandten Kern, sondern auch die durch Heirat hinzugekom- 
menen, während ich die Gesamtheit der als blutsverwandt angesehenen 
Personen als ,,die Verwandtschaft‘ bezeichne. Diese ‚Großfamilie‘“ 
ist also etwas völlig anderes als Maines, Rivers’ und anderer englischer 
‘Autoren ‚joint family‘, trotz des Zusatzes: „like the german ,,GroB- 
familie‘! Deren ‚joint family‘ ist das, was ich „die Verwandtschaft“ 
nenne. — Unter „Zusammenwohnen‘ verstehe ich sowohl das Zusammen- 
leben in einer festen Siedlung wie das in einer wandernden Gruppe. Um 
Schwerfälligkeiten zu vermeiden, wird im folgenden (unseren südameri- 
kanischen Beispielen entsprechend) immer nur von Siedlungen gesprochen. 
Das für sie Gesagte gilt aber auch für wandernde Gruppen mit ihren tem- 
porären ‚Siedlungen‘. 

Das Herauswachsen der Großfamilie (in ihren beiden Formen) aus 
der Klein- oder Einzelfamilie ist ohne Schwierigkeit zu verstehen; die 
neuere Literatur rechnet denn auch mit der skizzierten Entwicklung als 
einer Tatsache — bisher allerdings noch mehr nur bei der patrilokalen 
Form, da die matrilokale Großfamilie sehr oft infolge unsorgfältiger Ana- 
lyse der Berichte und unscharfer Begriffe als matrilineare (mutterrecht- 
liche) Sippe angesprochen wird. 


Großfamilie und Sippe. 


Wie mit der Entwicklung der Großfamilie aus der Kleinfamilie, 
rechnet die neuere Ethnologie auch mit der Entwicklung der Sippe aus 
der Familie und zwar der Großfamilie (die ältere Theorie Morgans ist 
also gerade umgekehrt worden). Während aber jene Entwicklung sozusagen 
noch täglich neu zu beobachten ist, läßt sich diese nur theoretisch er- 
schließen. Aufgabe ist also: etwaige Übergangsformen und den oder die 
möglichen Antriebe dieser Entwicklung aufzuzeigen; beides hat Lowie 
versucht, und, wie ich glaube, erfolgreich versucht. Für eine richtige 
Einschätzung dieser neueren Auffassung wie für die unmittelbaren Zwecke 
dieser Arbeit, die Erkenntnis des jeweiligen Typus der dargestellten 
familial-sozialen Verhältnisse und ihrer Struktur, scheint es mir not- 
wendig, mit der Beantwortung einer Vorfrage zu beginnen: was ist über- 
haupt das Wesentliche einer Großfamilie, was das Wesentliche einer 
Sippe?, d. h. worin liegt das Gemeinsame und worin der Unterschied 
dieser beiden Gebilde? 

Zunächst einmal sind beides Gemeinschaften, in die man hinein- 
geboren wird; aber bei der Großfamilie wechselt man die Zugehörigkeit 
bei der Heirat, d. h. bei der patrilokalen Form die Frauen, bei der matri- 
lokalen die Männer; für die Sippe gilt dagegen der Satz: in der Sippe 
geboren, in der Sippe gestorben, d. h. jeder, Mann und Frau, behält 
die bei der Geburt erworbene Zugehörigkeit zu einer Sippe bis zum Tode, 
unabhängig von Heirat und Übersiedlung in eine andere Sippe!). 
Das bedeutet, vom Standpunkt der Gruppe aus gesehen: der Bestand 
einer Sippe wird (abgesehen vom ausdrücklichen ‚Übertritt‘‘ durch 
Adoption) nur durch Geburten und Todesfälle verändert, der einer Groß- 
familie außerdem auch durch Heiraten (vermehrt oder vermindert). Die 


1) Da und dort herrscht die Sitte förmlichen ,,Ubertritts‘‘ aus einer Sippe 
in die andere bei der Heirat: aber diese Ausnahmen zeigen ja gerade, daß es eine 
besondere „Mitgliedschaft“ in der Sippe gibt, die durch einen formellen Akt 
aufgegeben und eine neue erworben werden muß (eine Art Adoption!) — diese 
Ausnahmen unterstreichen also nur die Regel. 
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GroBfamilie ist ihrem Wesen nach ein Gebilde von veränderlicher 
Ausdehnung, die Sippe eine Einheit mit festen Grenzen. 

Die Großfamilie ist etwas ständig Wachsendes und Vergehendes; 
wie die Einzelfamilie ihrem Wesen nach notwendig von begrenzter Dauer 
ist, so die Großfamilie wenigstens der Möglichkeit nach: sie entsteht aus 
einer Einzelfamilie, und jeder ihrer Teile, d. h. jede Einzelfamilie, hat die 
Möglichkeit, durch Auszug aus der Siedlung einen neuen Kern zu einer 
eigenen Großfamilie zu bilden, und zwar schon zu Lebzeiten des Hauptes 
der Großfamilie; nach dessen Tode zerfällt die Großfamilie in ihre Teile 
(von denen mehrere möglicherweise beieinander bleiben) oder richtiger: 
es liegt in ihrem Wesen, daß sie in ihre Teile zerfallen kann (und tat- 
sächlich häufig zerfällt). — Demgegenüber ist die Sippe der Idee nach 
eine Einheit von zeitlich unbegrenzter Dauer. (In der historischen Wirk- 
lichkeit dagegen entstehen faktisch Sippen, spalten sich, schließen sich 
mehrere zusammen, gehen in einer höheren Einheit auf oder zerfallen.) 

Die Großfamilie ist eine Einheit lokaler Natur, sie umfaßt in der 
gleichen Siedlung lebende Verwandte, und zwar Blutsverwandte und 
angeheiratete Verwandte. (Im Haushalt der Großfamilie mitlebende 
Nichtverwandte gehören natürlich nicht zur Großfamilie als solcher.) 
Die Sippe ist dagegen ihrem Wesen nach in diesem Sinne keine lokale 
Einheit: ein Teil ihrer Glieder, entweder alle verheirateten Frauen oder 
alle verheirateten Männer, lebt notwendig in anderen Siedlungen. Aber 
selbst für die übrigen Mitglieder ist die Sippe nicht notwendig eine lokale 
Einheit, wie ja schon die übliche Unterscheidung von ‚lokalgebundenen“ 
und ,,nicht-lokalgebundenen‘* Sippen zeigt. Aber trotzdem sind beide, 
Großfamilie wie Sippe, lebendige und wirksame Einheiten: das Band, 
das die Glieder einer Großfamilie umschließt, ist die Tatsache, daß 
sie in derselben Siedlung zusammenleben; das Band, das die Glieder 
einer Sippe zusammenhält, ist die Idee, daß sie von demselben Ahnen 
abstammen und infolgedessen Brüder und Schwestern sind (ohne daß 
die Glieder einer Sippe tatsächlich immer genealogisch nachweisen 
könnten, daß sie sämtlich Verwandte sind). 


Abstammung. 


In der Sippenorganisation spielt also die Abstammung eine große 
Rolle und zwar stets unilateral gerechnete, d. h. ausschließlich väter- 
licherseits oder mütterlicherseits. Spielt „Abstammung“ nun auch in 
der Großfamilienorganisation eine Rolle? Nach dem oben Gesagten 
scheint es zumindest unwahrscheinlich, daß das der Fall sein sollte, denn 
zum Wesen der Großfamilienorganisation gehört es ja gerade, daß man 
zu der Gruppe „gehört‘, in der man faktisch lebt — ob man nun in ihr 
geboren ist oder in sie hineingeheiratet hat. Welche Bedeutung soll da 
noch der ‚Abstammung‘ zukommen ? Nun haben wir aber Berichte von 
Völkern, die zweifellos keine Sippenorganisation haben und angeblich 
trotzdem „die Abstammung mütterlicherseits rechnen‘. (Mit zwei solchen 
Berichten werden wir uns in einem späteren Kapitel noch ausführlich zu 
beschäftigen haben. Wir werden sehen, daß diese „Abstammung‘“ dort 
nur bei Mischheiraten zwischen verschiedenen Stämmen, also in Aus- 
nahmefällen, zählt.) Mit dem Ausdruck „Abstammung“ ist in der 
Ethnologie oft sehr leichtfertig umgegangen worden. Rivers war der 
Erste, der dem Problem der ,,Abstammung‘ mit besser durchdachter 
Fragestellung zu Leibe ging. Zunächst suchte er eine eindeutige Ver- 
wendung des Ausdrucks „Abstammung (descent)‘‘ durchzusetzen — was 
ihm leider nicht völlig gelungen ist. Rivers wollte den Gebrauch des 
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Wortes Abstammung „auf den Vorgang beschränken, der die 
Mitgliedschaft in der sozialen Gruppe regelt‘!). (Es ist hier 
natürlich von Gruppen die Rede, in die man hineingeboren wird.) Viel 
wichtiger ist aber, worauf er in einer späteren Arbeit hinwies, daß „der 
Gebrauch dieses Ausdrucks einzig dann von Wert ist, wenn 
die Gruppe unilateral ist‘2). Das eine ergibt sich aus dem anderen: 
wenn man unter „Abstammung‘‘ den Vorgang versteht, der die Mitglied- 
schaft in der sozialen Gruppe regelt, wie soll dann ‚bilaterale Rechnung 
der Abstammung‘ diese Mitgliedschaft regeln? Man kann sich darunter 
nichts vorstellen; ,,unilaterale Abstammung‘ ist also eine Tautologie, 
„Abstammung“ ist stets unilateral. 

Obwohl diese Auffassung bei Rivers’ Vermengung von „Großfamilie“ 
und „Verwandtschaft‘‘ (als Gesamtheit der als blutsverwandt angesehenen 
Personen) bei ihm zu meiner Ansicht nach völlig unhaltbaren Folgerungen 
geführt hat?), scheint sie mir an sich sehr beachtenswert und wichtig. 
Bei Unterscheidung von ,,GroBfamilie und , ‚Verwandtschaft‘ und An- 
nahme der Riversschen Definition von ‚Abstammung‘ ergibt sich fol- 
gendes Bild: 

Die Mitgliedschaft in der Sippe griindet sich in der Ab- 
stammung, also unilateraler Rechnung. Wenn Personen auBerhalb 
der eigenen Sippe gleichfalls als verwandt gelten (wie in anscheinend allen 
Fallen von Sippenorganisation), so bedeutet das, daß eben noch ein 
zweites Prinzip wirksam ist: bilaterale Rechnung der Verwandt- 
schaft. Diese Rechnung der Verwandtschaft ist aber keine ,,Abstam- 
mung“, denn sie regelt nicht die „Mitgliedschaft in einer sozialen Gruppe“. 

Die Zugehörigkeit zur Großfamilie hängt ab von dem Leben, 
Wohnen, Wirtschaften in der Siedlung der Großfamilie (wer 
in sie hineinheiratet, gehört von jetzt ab zu ihr, wer sie durch Heirat oder 
Gründung einer eigenen Siedlung verläßt, gehört von da ab nicht mehr 
zu ihr), oder in absichtlicher Tautologie ausgedrückt: die „Zugehörigkeit“ 
zur Großfamilie gründet sich in der faktischen Zugehörigkeit zu ihr, 
d. h. es gibt kein besonderes „‚Prinzip‘‘ neben den Tatsachen des Lebens. 
Hier ist weder ‚Abstammung‘ noch „Unilateralität‘“ noch auch „Bi- 
lateralität im Spiele. Die „Verwandtschaft“ wird dagegen bei Grob- 
familienorganisation — wie wohl stets auch bei Sippenorganisation — 
bilateral gerechnet. 

Die Gegenüberstellung heißt also nicht: unilaterale Sippe — bilaterale 
Großfamilie, sondern: 

Sippe: unilateral („Abstammung‘) 
Verwandtschaft: bilateral 
Großfamilie: lokal. 


,Exogamie‘ und „Endogamie‘. 


Zum Aufbau der Sippenorganisation gehört das Prinzip der Exo- 
gamie als notwendiges Gegenstück zur Bilateralität. Die Worte ,,Exo- 
gamie und „Endogamie‘ sollten stets nur in bezug auf Exogamie oder 
Endogamie von Lokalgruppen oder von Abstammungsgruppen, d. h. 
Sippen, gebraucht werden, wie das auch bisher in der Ethnologie allgemein 
üblich war. Dagegen hat Westermark folgendermaßen Stellung genommen: 


1) Artikel „Mother-Right“ in Hastings Encyclopaedia of Religion and 
Ethics, Band 8. 

2) Social Organisation, S. 86. a © —_ 

3) Ich sehe an dieser Stelle von einer Kritik dieser Ansichten ab, da sie eine 


Ausbreitung und Untersuchung konkreten Materials erfordern würde, wozu hier 
nicht der gegebene Platz ist. 
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Der Terminus ‚Exogamie‘ wird gemeinhin gebraucht für das Verbot, 
innerhalb einer Gruppe zu heiraten, die größer ist als die aus den Gliedern 
derselben Familie bestehende, besonders innerhalb der Sippe; aber weder 
in der Etymologie des Wortes (!) noch in der Natur dieser Verbote kann 
ich irgendeinen Grund für eine solche Beschränkung finden. Im Gegenteil 
entsteht durch sie der Nachteil, daß man Regeln trennt, die zuinnerst 
zur selben Klasse gehören und meiner Meinung nach die gleiche Grund- 
lage haben').‘‘ Infolgedessen behandelt Westermark im gleichen Zu- 
sammenhang: etwa das Verbot der Heirat mit der Mutter und mit Sippen- 
genossen! Einen inneren Zusammenhang haben diese Dinge natürlich 
insofern, als es sich um Heiratsverbote gegenüber faktischen oder fiktiven 
Blutsverwandten handelt — aber der Unterschied liegt ja gerade 
darin, daß es sich in dem einen Falle um faktische Blutsverwandte 
handelt, in dem anderen um faktische und fiktive, in dem einen um 
allernächste, genealogische, in dem anderen um eine entscheidend 
durch Zugehörigkeit zur gleichen Abstammungsgruppe ver- 
mittelte Verwandtschaft. Wissenschaftliche Begriffe legitimieren 
sich durch die Ergebnisse, die sie zu erreichen gestatten: Westermarks 
„Exogamie‘ und ‚„Endogamie‘ ergeben weiter nichts als bequeme Kapitel- 
überschriften für seine „Geschichte der menschlichen Ehe‘, unter denen 
nun alles mögliche Material zusammengetragen wird, ohne daß für die 
wissenschaftliche Erkenntnis viel dabei herauskäme. Wie die Tatsache, 
daß Großfamilie und Sippe letztlich ,.die gleiche Grundlage‘ haben, nie- 
manden veranlassen wird, nun beide Begriffe zu vermengen, so wird sich 
wohl kein Ethnologe durch Westermarks Argumente dazu bewegen lassen, 
die scharfumgrenzten Begriffe .,Gruppen-Exogamie bzw. -Endogamie‘ 
und ‚Verbot bzw. Gebot der Heirat mit Blutsverwandten‘ gegen seine 
verschwommenen Begriffe ,,Exogamie bzw. ‚‚Endogamie‘ einzutauschen. 
. Die Notwendigkeit und der wissenschaftliche Wert dieser scharfen Schei- 
dung liegt auf der Hand, wenn man bedenkt, daß bei Sippenorganisation 
neben. den durch die Sippenzugehörigkeit bestimmten Heiratsregeln 
offenbar stets außerdem noch durch tatsächliche Blutsverwandtschaft 
bedingte Heiratsverbote existieren. Beide haben natürlich letztlich ,,die 
gleiche Grundlage‘, wirken aber doch hier als zwei besondere Prin- 
zipien, deren Natur und besondere Wirkungen man nicht erkennen 
kann, wenn man sie durcheinander wirft. 

Zu Sippenorganisation gehört die durch das Sippenprinzip 
(Unilateralität — .‚Abstammung‘‘) bestimmte Heiratsregel der Sippen- 
exogamie. Neben dieser durch Sippenzugehörigkeit bestimmten Heirats- 
regel bestehen anscheinend fast überall noch andere, durch wirkliche 
Blutsverwandtschaft bedingte Heiratsbeschränkungen, die den Kreis der 
möglichen Heiratspartner noch mehr einengen. Die Großfamilie als 
solche ist nicht ‚‚exogam‘. Die Heiratsverbote und -gebote richten sich 
vielmehr bei Großfamilienorganisation nach der bilateral gerechneten 
Verwandtschaft und innerhalb dieser wiederum häufig nach der Unter- 
scheidung von Parallel- und Uberkreuzverwandtschaft 2). Falls es anderer- 
seits klare Fälle gäbe, in denen nur Heirat mit Angehörigen der eigenen 
Großfamilie verboten ist, während darüber hinausgehende, von einem 
andersartigen Prinzip bestimmte Heiratsbeschränkungen nicht existieren, 
würde solche ‚lokale Exogamie‘‘ — denn die Großfamilie ist unserer 
Definition nach eine Gruppe von zusammenwohnenden Verwandten — 
bei durchgängiger Patrilokalität oder Matrilokalität faktisch dasselbe 


1) Westermark, The History of Human Marriage 
>) Vgl. 8. 14, Anm 2, > ıage, II, 8.828992]. 
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Bild wie die unilaterale Exogamie einer lokalgebundenen Sippe (also 
freilich nicht jeder Sippe) bieten: die in der gleichen Siedlung Geborenen 
dürfen einander nicht heiraten. Dann würde ja aber keine Großfamilie, 
sondern eben eine lokalgebundene Sippe vorliegen. ‚Lokale Exogamie™ 
ist also bei durchgängiger Patrilokalität oder Matrilokalität dasselbe wie 
die unilaterale Exogamie einer lokalgebundenen Sippe, also ein Sonderfall 
der Sippenexogamie. Wo dagegen Patrilokalität und Matrilokalität neben- 
einander vorkommen — was ja bei ziemlich vielen Völkern der Erde der 
Fall zu sein scheint — würde ‚lokale Exogamie als einzige Heirats- 
beschränkung tatsächlich einen neuen und eigenartigen Typus konsti- 
tuieren: meines Wissens gibt es aber keinen in sich klaren Bericht über ein 
Volk, dessen einzige Heiratsbeschränkung in der Forderung „lokaler 
Exogamie‘‘ bestände. Lokale Exogamie als zusätzliches Gebot paßt 
dagegen völlig in das Bild der typischen Großfamilienorganisation, sowohl 
beim Nebeneinander von Patrilokalität und Matrilokalität als auch im 
besonderen für die nicht zur Großfamilie gehörenden, aber mit ihr in 
Siedlungsgemeinschaft lebenden Personen. 

„Lokale Endogamie‘ im Sinne eines Gebotes scheint es nicht zu 
geben (obwohl gar nicht wenige Stämme der Erde faktisch stets oder fast 
stets Frauen aus der eigenen Siedlung heiraten), jedenfalls wohl sicher 
nicht als einzige Heiratsregel. 


Sippenname. 


Bei Sippenorganisation tragen alle Glieder einer Sippe den gleichen 
Sippennamen, den sie wie die Sippenmitgliedschaft — außer bei Adoption 
durch eine andere Sippe — bis zu ihrem Tode beibehalten. Aber auch 
bei Großfamilienorganisation gibt es oft Zunamen, die die Herkunft be- 
zeichnen (d. h. meist den Geburtsort angeben); werden sie zwar bis zum 
Tode beibehalten, aber nicht vererbt — bei der nicht sehr großen Stetig- 
keit von Großfamiliensiedlungen können die Kinder ja an anderen Orten 
geboren sein als ihre Eltern —, so ist der Unterschied gegenüber den 
(unilateral) vererbten Sippennamen deutlich. Werden diese Namen aber 
vererbt, und das bedeutet faktisch stets: unilateral vererbt, so sind diese 
Namen in nichts von Sippennamen unterschieden *). 


Lowie über die Entwicklung der Sippe aus der (Groß-)Familie. 


Nach diesem Versuch, das Wesen der Großfamilie und der Sippe 
etwas schärfer herauszuarbeiten als das gemeinhin üblich ist — die meisten 
Arbeiten über ähnliche Themen scheinen eine solche Vorarbeit ja über- 
haupt als unnötig anzusehen —, möchte ich Lowies Auffassung über 
die Entwicklung der einen aus der anderen in aller Kürze wiedergeben: 
sie interessiert uns nicht nur aus allgemeinen Gründen, sondern besonders 
auch deshalb, weil in ihr die familial-soziale Struktur einer in dieser Arbeit 
behandelten Gruppe von Stämmen Südamerikas, der Uitoto und Bora, 
eine Rolle spielt. 

Lowie geht in seinem Aufsatz „Family and Sib ?)“ von der Auffassung 
aus, daß die Sitten des Levirates und Sororates und die aus ihnen zu er- 
klärende Gleichbenennung von Parallelverwandten mit unmittelbaren 
Verwandten (d. h. z. B. Vaterbrudersohn und Mutterschwestersohn 
— Bruder; vgl. das Kapitel über Verwandtschaftsnamen) entwicklungs- 

1) Vgl. etwa die patrilinear vererbten Zunamen der Nordost-Algonkin! 
(Speck, Kinship Terms and the Family Band among the Northeastern Algonkians, 
American Anthropologist 1918. S. 144 u. 146). 

2) American Anthropologist xX HR 
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geschichtlich älter sind als die Sippe. Nun gehören aber, wie schon Morgan 
selbst gesehen hatte!), bei matrilinear gerechneter Sippenzugehörigkeit 
nur die Kinder von Schwestern, bei patrilinearer nur die von Brüdern 
zur gleichen Sippe, während in beiden Fällen die Kinder von Schwestern 
und die Kinder von Brüdern Geschwister genannt werden. Lowie fragt 
nun: „Wenn wir annehmen, daß die oben beschriebenen Bedingungen 
(d. h. Levirat und Sororat) zu dieser Terminologie Anlaß gegeben haben, 
die ja normalerweise Sippenorganisation begleitet, warum sind dann 
manche von diesen ‚Brüdern‘ und ‚Schwestern‘ in die Sippe hinein- 
genommen worden, andere dagegen draußen gelassen worden?“ _ 

Zunächst ist zu bemerken, daß Lowie, wohl mit Recht, der Über- 
zeugung ist, daß Sippenorganisation unabhängig voneinander an mehreren 
Stellen der Erde entstanden sein kann (er glaubt sogar für das östliche 
Nordamerika an eine mehrfache Entstehung!), vor allem aber, daß ‚das 
allgemeine Prinzip der Sippe — unilaterale Abstammung — nicht, wie 
Morgan wollte, eine abstruse quasi-metaphysische Idee ist, sondern etwas, 
das sich völlig natürlich aus gewissen kulturellen Tatsachen entwickelt“, 
und daß ‚‚diese Tatsachen entweder patrilineare oder matrilineare Des- 
zendenz begünstigen mögen‘, so daß kein Grund dafür zu sehen ist, ‚warum 
Vatersippen oder Muttersippen ?) nicht unmittelbar aus einer loseren 
Organisation hervorgegangen sein sollten, statt daß die einen sich aus der 
anderen entwickelt haben müßten‘ — obwohl natürlich die Möglichkeit 
solcher Umwandlungen nicht zu leugnen sei. Bei solcher Auffassung ist 
es also notwendig, mindestens zwei Tatsachen bzw. Tatsachenkomplexe 
aufzuzeigen, die das Herauswachsen von Sippenorganisation aus älteren 
Organisationsformen *) verständlich machen, nämlich für patrilineare und 
für matrilineare Sippen. 

Für patrilineare Sippen sieht Lowie solche Tatsachen etwa in der 
strengen lokalen Exogamie und Patrilokalität der Uitoto und Bora, 
bei denen Brüder ihre Frauen von auswärts holen und im selben Hause 
zusammenwohnen, so daß also Kinder von Brüdern unmittelbar zusammen- 
leben, Kinder von Schwestern aber in verschiedenen Siedlungen zerstreut 
sind *), oder in der patrilinearen Vererbung von Jagdgründen, 
zusammen mit einer gewissen Privilegienverbundenheit von Brüdern, bei 
den nichtexogamen, aber patrilokalen Nordost-Algonkin (hier gibt es auch 
bereits einen patrilinear vererbten Zunamen!)°): ,,bei solchen Sitten macht 
es nichts aus, ob durch Levirat und Sororat alle Paralleleousins und 
-cousinen ®) als Brüder und Schwestern bezeichnet werden. Diejenigen 
Paralleleousins, die zusammenleben und die gleichen Jagdvorrechte 
teilen, d. h. die Kinder von Brüdern, werden dadurch automatisch 
von den Kindern von Schwestern abgesondert werden, und es wird dazu 
kommen, daß sie in gewisser Beziehung als näher verwandt gelten.‘ In 
diesen Verhältnissen spiegeln sich also Entwicklungszustände wider, die 
gewissermaßen Zwischenformen zwischen der älteren Großfamilien- 
organısation und der jüngeren Sippenorganisation repräsentieren; Lowie 
spricht darum in diesen Fällen von „Sippen im Entstehen‘ (a nascent 
father-sib). Entsprechend wäre in strenger Matrilokalität (d. h. all- 


1) Systems of Consanguinity and Affinity, S. 475f. 
2] Im Sinne von „vaterrechtl. u. mutterrechtl. Sippen“. 
en ER spricht pe sehr konkret von der Struktur dieser älteren „losen“ 
ısabıonsiorm; nach unserer Auffassung handelt i i - 
sprochene Großfamilien-Organisation. 4 a 
: vie he Een über die Uitoto und Bora. 
7 „peek, Family Hunting Territories etc., S. 216; Kinship Terms and 
Family Band among the Northeastern Algonkins, 8. 144 u. 146 ie 
) D. h. Kinder von Brüdern und Kinder von Schwestern. 
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gemeiner und dauernder!), deren grundlegende Bedeutung für diese Frage 
schon Tylor betonte, eine der Tatsachen zu sehen, die zu der Heraus- 
bildung eines besonderen Zusammenhanges zwischen den Kindern von 
Schwestern und ihrer Absonderung gegenüber den nicht in gleicher 
Weise miteinander verbundenen Kindern von Brüdern führen müssen, 
oder in matrilinearer Vererbung von Anrechten an den Boden, der 
von den Frauen einer Familie gemeinsam bearbeitet wird und den 
Frauen gehört (wie z. B. bei den Hidatsa!) — also das genaue Gegen- 
stück zu den patrilinear vererbten Anrechten der Männer auf Jagdgründe 
bei den Nordostalgonkin); ,,d. h. die weiblichen Abkömmlinge von 
Schwestern sind faktisch verbunden durch gemeinsame Eigentumsrechte 
und Zusammenschluß in der wirtschaftlichen Betätigung. Die Tatsache, 
daß die männlichen Abkömmlinge nicht an diesen Arbeiten beteiligt sind, 
scheint mir kein Hindernis; denn sobald die gemeinsam Arbeitenden einen 
besonderen Namen erhalten, teilen alle ihre Kinder von Geburt an die 
gleiche Bezeichnung‘ (Lowie). 

Die Tatsachen, die das Herauswachsen von Sippenorganisation aus 
Großfamilienorganisation veranlaßt hätten, die also in den mutmaßlichen 
Verkörperungen solcher Übergangsformen (etwa bei den Uitoto und Bora 
oder den Nordost-Algonkin) unser besonderes Interesse verdienen, wären 
also: einheitliche Regelung der Frage des Wohnsitzes; Vererbung 
von wirtschaftlichen Anrechten, besonders an den Boden, 
vom Vater auf seine Söhne bzw. von der Mutter auf ihre 
Töchter; Vererbung eines Zunamens in männlicher bzw. weiblicher 
Linie, durch den also auch die Kinder des anderen Geschlechts in diese 
neue Gruppierung mit einbezogen werden. 

Es wird vielleicht scheinen, als habe es keinen Sinn, sich in einer 
Arbeit mit geographisch so begrenztem Material mit diesen allgemeinen 
Theorien zu befassen. Der eigentliche Zweck dieses einleitenden Kapitels 
liegt auch nicht darin, zu diesen genetischen Problemen selber Stellung 
zu nehmen, so, daß die ganzen folgenden Einzeluntersuchungen gewisser- 
maßen nur die konkreten Unterlagen für die Erörterung dieser Frage 
abgäben — dazu ist das hier behandelte Material in bezug auf diese Frage 
viel zu gleichartig: haben wir es doch, abgesehen von der mutterrechtlichen 
Sippenorganisation der Küsten-Aruak und der zumindest in der Ent- 
wicklung zu vaterrechtlichen Sippen hin begriffenen Organisation der 
Uitoto und Bora, durchgängig mit typischer Großfamilienorgani- 
sation zu tun. 

Der Sinn dieses einleitenden Kapitels ist vielmehr, für die folgenden 
Einzeluntersuchungen mit der Klärung der Begriffe zugleich einen weiteren 
theoretischen Ausblick zu geben. Den größten Raum hat dabei die Unter- 
suchung der Frage eingenommen, was Großfamilien- und was Sippen- 
organisation ist, und nicht die der anderen Frage: wie die eine aus der 
anderen entstanden zu denken sei. In bezug auf diese zweite Frage wurde 
die Auffassung Lowies nur deshalb wiedergegeben, weil wir uns natürlich 
nicht nur darüber klar werden müssen, was für Großfamilienorganisation 
und was für Sippenorganisation typisch ist, sondern auch: welche Über- 
gangsformen nach dem heutigen Stand der Untersuchung dieser Frage zu 
erwarten sind und worin ihr Charakteristikum jenen gegenüber ‚besteht. 
Konkret werden wir uns dieser Frage der Übergangsformen allerdings nur 
einmal gegenübersehen (nämlich bei den Uitoto und Bora), während es 
sich in allen übrigen Fällen nur darum handeln wird, exakt zu zeigen, 
daß sich bei diesen Stämmen wirklich all das findet, was in diesem ein- 


1) Gilbert L. Wilson, Agriculture of the Hidatsa Indians, S. 9f., 113f. 
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leitenden Kapitel als typisch für Großfamilienorganisation bzw. Sippen- 
organisation hingestellt wurde. Die folgenden Einzeluntersuchungen 
sollen also, wie gesagt, nicht Unterlagen zu einer allgemeinen Entwick- 
lungstheorie abgeben, sondern haben eine sehr viel bescheidenere Auf- 
gabe: festzustellen, welchen Typus die familiar-soziale Struktur der ver- 
schiedenen hier behandelten Stämme darstellt. 

Während es notwendig schien, den folgenden Einzeluntersuchungen 
eine Erörterung der Frage vorauszuschicken, was denn eine typische 
Großfamilien- bzw. Sippenorganisation sei, werden andere allgemeine 
Probleme, nämlich die der Verwandtschaftsbezeichnungen und der Ver- 
wandtenheirat, die aus dem konkreten Material selber erwachsen und uns 
zu einer etwas weitergreifenden Behandlung entwicklungsgeschichtlicher 
Fragen führen werden, in einer besonderen Arbeit im nächsten Jahrgang 
dieser Zeitschrift behandelt werden. 


2. Kapitel. 


Die Tamanak. 


Quelle: F. S. Gilij, Saggio die Storia Americana. Teil II: De Costumi degli 
Orinochesi. (Rom 1781.) 


Über die heute ausgestorbenen karaibischen Tamanak besitzen wir 
nur eine Quelle, den ,,Saggio di storia americana‘‘ des Paters Filippo 
Salvadore Gilij, der achtzehn Jahre lang am Orinoko als Missionar ge- 
wirkt hat. Gilij berichtet auch mancherlei über die Nachbarstämme der 
Tamanak, die aruakischen Maipure, die sprachlich isolierten Otomak 
u.a. m., aber in der Hauptsache behandelt er doch nur die Tamanak; 
fast überall, wo er von den ‚Indianern des Orinoko‘“ schlechthin spricht, 
beziehen sich seine Angaben deutlich vor allem auf Tamanak (wie seine 
konkreten Beispiele, besonders aber auch angeführte Tamanakworte be- 
weisen), in vielen Fällen allerdings wohl darüber hinaus auf alle Stämme 
am mittleren Orinoko. 

Gilij schildert das soziale Leben der Tamanak folgendermaßen: 


Kinderverlöbnis. 


„Zwei Arten zu heiraten sind bei den Orinokoindianern Sitte... . 
die eine bei den zarten Kindlein, die andere bei Erwachsenen. Um zuerst 
von jenen zu sprechen, so gibt es wohl keinen Stamm, bei dem nicht die 
Sitte herrschte, für wenige Jahre alte Knäblein um Gattinnen anzuhalten, 
und mitunter sogar für Neugeborene. Diese Aufgabe fällt den Müttern 
zu... Die Verlobten schicken von Zeit zu Zeit diesen Mädchen die Früchte 
ihrer kleinen Jagdstreifen und Vogelstellereien, Schildkröten und der- 
gleichen mehr.‘“ ,,Diese Art von Verlöbnis ist nicht völlig frei (d. h. ?), 
noch ist sie von Dauer, außer wenn sie von beiden Teilen im richtigen 
Alter bestätigt wird; einige heiraten diese (Mädchen) dann, andere ver- 
lassen sie und verheiraten sich nach ihrem Geschmack D a 


Werbung, Dienst fiir den Schwiegervater und dauernde 
Ubersiedlung zu diesem. 


__ Wenn ein erwachsener Mann um ein Mädchen anhalt, so wendet er 
sich an den Vater des Mädchens. Ist dieser einverstanden, so findet die 
„Hochzeit“ — d. h. es gibt eigentlich keinen besonderen Festakt — im 


1) Gilij, Saggio di Storia Americana, II, S. 243 4. 
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Hause des Schwiegervaters statt. Auch ‚weiterhin bleibt man dort, wo 
man die erste Nacht zugebracht hat, im Hause des Schwiegervaters. Das 
ist ein sehr seltsamer Brauch dieser Wilden: die Frauen ziehen bei ihnen 
nicht zum Manne; vielmehr ziehen die Manner . . . zu den Frauen. Sobald 
ein Wilder eine Frau nimmt, gehört er von da ab nicht mehr in sein bis- 
heriges Haus (non riconosce pit la sua casa). Er lebt für dauernd bei 
seinem Schwiegervater, in dessen Haus er am ersten Abend schon seine 
Hängematte, seine Pfeile und Bogen, mit einem Wort alle seine Habselig- 
keiten mitbringt, die er vorher hatte. Er arbeitet für den Schwiegervater, 
er geht für ihn fischen, ist in allem von ihm abhängig.‘ ‚Wenn sich der 
Schwiegersohn über irgend etwas beklagt; wenn er nicht dafür Sorge 
trägt, rechtzeitig fischen zu gehen und für den Schwiegervater Hütten 
zu bauen, so ist die Ehe bald zu Ende. . .?). 


Verhältnis zur Familie des Mannes. 


„Der junge Ehemann vergißt jedoch keineswegs seine Eltern, noch 
vergessen umgekehrt diese ihn; nein. Er liebt sie wie zuvor, er unterstützt 
sie in allem, wo er nur kann . . . (Die Eltern) versuchen, sie (die Schwieger- 
tochter), wenn es ihnen glückt, in ihr eigenes Haus zu ziehen, oder auch, 
wenn deren Eltern dem Widerstand leisten, trösten sie sich damit, daß 
ihr Sohn wenigstens in gute Hände gekommen sei und, wenn der Schwieger- 
vater gestorben, mit seiner Frau und seiner Familie in das väterliche 
Haus zurückkehren werde ?)." 

„Gewöhnlich, besonders wenn Kinder da sind, sind ihre Ehen von 
langer Dauer, meist währen sie bis zum Tode...‘ Jedoch ist Trennung — 
von beiden Seiten ausgehend — bei ihnen ohne weiteres möglich, wie 
wohl bei allen Indianerstämmen *). 


Vielweiberei. 
. Die erwachsenen Tamanak ... mit Ausnahme von zweien . . . hatten 
sämtlich zwei Frauen ®).‘‘ „Es steht jedoch nicht in jedermanns Belieben, 


mehrere Frauen zu haben. Vielmehr bringt diese Sitte, daß einer mehrere 
Frauen nimmt, den andern große Schwierigkeiten, die nun ohne Frau 
bleiben. Ich muß allerdings gestehen, daß bei den Tamanak alle Er- 
wachsenen verheiratet waren. Aber bei ihnen war durch die Schwäche 


‘ihrer Häuptlinge eine Art Anarchie eingerissen, und ein jeder tat nach 


seinem Gutdünken; außerdem waren die Frauen zahlreich, und die Alten 
hatten nicht viel dagegen, daß die Jungen sich (auch) welche nahmen °).“ 


Haushalt und Vielweiberei. 


Der Mann nennt seine zweite und dritte Frau puc-jacono, ,,Gefahrtin 
meines Weibes“‘ — aber alle anderen sagen statt dessen ipuc-jatoje, ,,die 
(Das Verhältnis zwischen den verschiedenen 
Frauen eines Mannes ist nach Gilijs Darstellung denkbar schlecht.) ‚Dies 
Wort ist der ersten Frau, die sich stets für seine eigentliche Gattin hält, 
so, angenehm, daß sie frohlockt in dem Gefühl, daß die anderen derart 


genannt werden ® fos jede von ihnen hat sich darum zu kiimmern, 


ihren Mann zu verpflegen, nicht gemeinsam, sondern getrennt. Jede ißt 


1) A. a. O., IL, 8. 244/5. 
2) A a. O., II, 8. 2445. 
8) A.a. O., II, 8. 247. 
SPA a. O., II, 8. 258 
by Anes. O., 8. 254. 
6) A. a. O., II, S. 255. 
Zeitschrift für Ethnologie. Jahrg. 1931. 7 
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mit ihren Kindern für sich, ohne mit ihren ,Feindinnen’ zusammenzu- 
kommen; sie essen, wenn es ihnen paßt. Aber wenn der Mann von der 
Jagd, vom Fischfang oder von der Feldarbeit kommt, so ist die erste, 
die vor ihn tritt, mit (einem Topf) Chicha in der Hand und mit einem , 
Schiisselchen Fleisch, gewöhnlich seine erste Frau; darauf die ,Fein- 
dinnen‘ eine nach der andern, um nicht ihrer Rivalin nachzustehen !).“ 
Die verschiedenen Frauen eines Mannes scheinen bei den Tamanak mit — 
diesem in einer Hütte zusammenzuwohnen; die Dörfer bestehen aus vier 
bis fünf solchen Häusern ?). Der ganze Stamm bestand, als Gilijs ihn auf- - 
fand, aus drei Dörfern mit insgesamt 125 Seelen ?), was eine durchschnitt- 
liche Bewohnerschaft von ca. neun Seelen pro Haus ergibt. 


”* 
In dem Kapitel ,,Weitere Mängel der Heiraten der Indianer“ zählt 
Gilij folgende Heiratssitten der Orinokoindianer auf: 


Heirat mit der Schwester und Schwestertochter der Gattin. 


„Der Weg, den ein junger Mann beschreitet, um sich ohne weitere 
Unannehmlichkeiten mehrere Frauen zu erwerben, ist der folgende. Er 
beginnt damit, demjenigen den Hof zu machen, dessen Tochter ihm zu- 
sagt. Von häufigen Begrüßungen geht es weiter zu allen möglichen An- 
erbieten: ‚Sage mir doch ruhig, was du gern haben möchtest, — Brennholz 
tragen, Fische, Früchte?‘ Und endlich, wenn etwas längere Zeit ver- 
strichen ist, bittet er ihn um seine Tochter. Aber damit ist sein Ziel noch 
nicht erreicht. Er will auch ihre Schwester haben. Und indem er sich 
immer beflissener zeigt, dem Schwiegervater emsig und mit Fleiß zu 
Diensten zu sein, bekommt er endlich auch diese. Wenn es trifft, daß 
einer von diesen Schwestern, die bereits mit einem andern verheiratet 
ist, ihr Mann stirbt, so wird sie sofort gleichfalls seine Frau zugleich mit 
den Töchtern, die sie aus erster Ehe hat ?).‘ 

„Häuptlinge kostet die Vielweiberei nicht soviel. Sie können gleich 
auf einmal — sowohl wegen ihrer vornehmen Herkunft als auch wegen 
ihres größeren Uberflusses an Lebensmitteln — leicht um bis zu drei 
Frauen anhalten, ohne das Mißfallen des Schwiegervaters zu erwecken. 
Aber auch die kriegsgefangenen Frauen, Waisen und dergleichen Mädchen 
mehr sind gleichfalls ihre Frauen °).‘ 


Heirat mit den Witwen der Brüder und des Vaters. 


„Sie nehmen auch die Witwen ihrer Brüder zu Frauen und auch 
die ihrer verstorbenen Erzeuger mit Ausnahme der, der sie das Leben 
danken °).““ Die letzte Angabe könnte möglicherweise von Gumilla, der 
auch von Gilij wenige Zeilen später zitiert wird, übernommen sein; jeden- 
falls ist es nicht völlig sicher, daß sie sich hier auf Tamanak bezieht; Gu- 
milla berichtet sie von den Karaiben am Orinoko my 


Heirat mit der Tochter der Schwester, mit Uberkreuz- 
cousinen (und mit der Tochter des Vaterbruders 2). 


„Nicht alle - . „, aber. viele, wenigstens bei den Tamanak, wählen 
zu ihren Frauen ihre Nichten, die Töchter ihrer Schwester; ‚diese ge-. 


Avan, Ll, S. 264: 


1) 

2) A.8.0.. II, §. 216. 

:) Avago, IT, S. 215. 

*) AU BSD, 264, 

*) A. asia 8.255. 

*) A.2.0, II, S. 250/1. 
‘) Vgl. das Zitat S. 136, 
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brauchen fiir den Mutterbruder dieselbe Bezeichnung, die fiir den Schwieger- 
vater üblich ist . . .; dies Wort bezeichnet unterschiedslos das eine wie 
das andere!).‘“ Diese zunächst eigenartig erscheinende Sitte, daß man 
den Mutterbruder heiratet, und zugleich ‚‚Schwiegervater‘‘ nennt, kann 
nur bedeuten, daß neben Heirat mit dem Mutterbruder auch Heirat mit 
dessen Sohn, also einem der beiden Überkreuzcousins?) Sitte war; oder, 
vom Standpunkt des Mannes aus gesehen, neben Heirat mit der Tochter 
der Schwester auch Heirat mit der Tochter der Schwester des Vaters. 
Ob auch Heirat mit der anderen Art von Überkreuzcousinen, der Tochter 
des Bruders der Mutter, Sitte war, geht aus dieser Stelle noch nicht hervor, 
da Gilij nicht sagt, ob auch die Männer das gleiche Wort für Mutterbruder 
und Schwiegervater gebrauchen. Die folgende Angabe Gilijs zeigt aber, 


daß Heirat offenbar mit beiden Arten von Uberkreuzcousinen Sitte war; 


daß daneben aber anscheinend auch Heirat mit der Tochter des Vater- 
bruders vorkam: ,,Cousins und Cousinen heiraten einander, wenn sie 
Christen geworden sind, mit Dispenz von Rom; aber solange sie noch 


- Heiden sind, sind solche Heiraten, obschon nicht ungebräuchlich besonders 
‘zwischen Cousin und Cousine, die von Bruder und Schwester abstammen, 


nicht häufig zwischen Kindern zweier Brüder ?)." 


Keine Heirat mit des Bruders Tochter. 


Es kommt nicht vor, daß ein Indianermädchen ihren Vaterbruder 
zum Gatten nimmt. Nachdem ich ernstlich darüber nachgesonnen, habe 
ich gefunden, daß diese unerwartete Rücksicht von nichts anderem her- 
rühren kann, als von der Sitte, diesen ‚Vater‘ zu nennen (womit ich den 
meine, von dem sie gezeugt sind); „papa“ bedeutet nämlich ‚‚Vater‘‘, 
bedeutet aber auch gleicherweise ‚Vaterbruder“ ?). 


Heirat mit der zugebrachten Tochter. 


„Es gibt Männer — sie sind jedoch selten —, die ihre Stieftöchter 
heiraten (vgl. 8. 98). Ich habe einen solchen Fall bei den Tamanak 
gesehen . . . Aber wie gesagt, sie sind selten — und die Indianer selber, 
so barbarisch und heidnisch sie auch sein mögen, verwundern sich über 
derartige Heiraten. Denn so etwas ist, wie mir scheint, auch nach ihrer 
Auffassung unpassend, da man bei ihnen ganz genau wie bei uns den 
Stiefvater ‚Vater‘ nennt . . .“). 


1) A.a.O., II, 8.250. Gilij teilt im übrigen so wenige Verwandtschafts- 
bezeichnungen der Tamanak mit, daß deren Studium nichts für das Verständnis 
ihrer Verwandtschaftsorganisation ergibt. 

2) Der — seinem Wortsinn nach nichts besagende — Ausdruck „Parallel- 
verwandte‘ meint Personen, mit denen man durch Geschwister gleichen 
Geschlechts verwandt ist, der Ausdruck „Überkreuzverwandte“ solche, 
mit denen man durch Geschwister verschiedenen Geschlechts ver- 
wandt ist (der Sprechende oder der Angeredete bzw. Gemeinte kann selber der 
eine Teil dieses die Verwandtschaft vermittelnden Geschwisterpaares sein). Da 
diese Unterscheidung von ‚Parallel‘- und „Überkreuz‘ verwandten unserem Denken 
fremd ist — daher auch die Schwierigkeit, geeignete Worte dafür zu finden — 
wird es gut sein, Beispiele zu geben: meine nächsten Parallelverwandten. 
sind meines Vaters Brüder und deren Kinder, meiner Mutter Schwestern und 


deren Kinder, meiner Brüder Kinder (im Munde eines Mannes) und meiner Schwester 
Kinder (im Munde einer Frau) — meine nächsten Überkreuzverwandten: meiner 
Mutter Brüder und deren Kinder, meines Vaters Schwestern und deren Kinder, 
meiner Schwestern Kinder (im Munde eines Mannes) und meiner Brüder Kinder 
(im Munde einer Frau). 

$) A,a.0., IT, 8. 252: 

4) À. a. O., II, S. 250/1. 

5) A. a. O., II,.S. 251. 
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Dorfhäuptlinge und Kriegshauptlinge. 


Jedes der drei Dorfer, aus denen zu Gilijs Zeit der Stamm der Tamanak 
bestand, hatte seinen Häuptling!), über den hinaus es in Friedenszeiten 
keine höhere Autorität gab. Wenn jedoch Gefahr von Feinden drohte, 
kamen die verschiedenen Dorfhäuptlinge und mit ihnen ,,die Vornehmen“ 
(d. h.?) zusammen, um einen aus ihrer Mitte, d. h. einen der Dorfhäupt- 
linge oder auch einen der ,,Vornehmen‘ für die Dauer des Krieges zum 
Kriegshäuptling zu wählen). — Die Stellung des Dorfhäuptlings cha- 
rakterisiert Gilij als die eines ,,Familienvaters, aber des Vaters einer un- : 
disziplinierten Familie“. Wenn er befiehlt, so ist er „tutto dolcezza*)". 

Gilij betont, daß die Tamanak allen, die vornehmer Abkunft sind, 
großen Respekt bezeugen, macht hierüber jedoch leider keine näheren 
Angaben. 

* * 
* 

Pater Gilijs Schilderung vermittelt uns das Bild einer Gesellschafts- 
ordnung recht einfacher Struktur, die sich aus folgenden Einheiten auf- 
baut: der Kleinfamilie, der Großfamilie, der Siedlung, dem Stamm. Die 
Funktion und das Verhältnis dieser Einheiten zueinander geht aus Gilijs 
Bericht mit verhältnismäßiger Klarheit hervor, obwohl eine ganze Reihe 
wichtiger Fragen unbeantwortet bleiben müssen. Die Kleinfamilie ist 
eindeutig als die primäre soziale Gruppe zu erkennen: sie besteht aus 
dem Mann, seinen Frauen und seinen unverheirateten Kindern. Diese 
alle leben zusammen (ganz offenbar im selben Hause) und sind trotz 
relativer wirtschaftlicher Selbständigkeit der verschiedenen Frauen (mit 
ihren Kindern) auch wirtschaftlich zweifellos als eine Gruppe anzusehen; 
leider fehlen Angaben über Besitzrechte und Arbeitsteilung innerhalb 
dieser polygamen Kleinfamilie, wie wir sie etwa für die Kariben haben ®), 
für die Tamanak (von der oben 8. 98 zitierten abgesehen), ebenso über 
die Regelung des sexuellen Lebens und über die Gliederung der Hütte 
des Wohnraums. Etwas deutlicher wird das Verhältnis der Kleinfamilie 
zur GroBfamilie; diese besteht aus der Kleinfamilie eines Mannes und 
den Kleinfamilien seiner Schwiegersöhne oder auch (offenbar nur in Einzel- 
fällen) seiner Söhne; aber auch im letztgenannten Falle scheinen die jungen 
Ehemänner zunächst bei ihrem Schwiegervater zu wohnen; wenn Gilij 
sagt: bis zu dessen Tode, so zeigt das die für Großfamilienorganisation 
typische Lockerung der Bande, die die Großfamilie zusammenhalten, 
beim Tode ihres Hauptes. Leider erfahren wir nicht, ob sich bei den 
Tamanak die Großfamilie in diesem Falle regelmäßig auflöst und ob ein 
Unterschied darin besteht, ob diese im Einzelfalle matrilokal oder patri- 
lokal aufgebaut ist. — Die Schwiegersöhne sind verpflichtet, für den 
Schwiegervater zu arbeiten, ohne daß allerdings gesagt wird, wie lange 
dies Abhängigkeitsverhältnis dauert. Die Frage, wieweit damit die Groß- 
familie als selbständige Wirtschaftseinheit der Kleinfamilie gegenüber 
aufzufassen ist, läßt sich leider nicht beantworten, da nähere Angaben 
über Besitzrechte und Arbeitsteilung innerhalb der Großfamilie fehlen. 

_ Aus Gilijs Schilderung gewinnt man den Eindruck, daß die einzelnen 
Siedlungen (deren der Stamm nur drei hat) nur aus je einer solchen 
Großfamilie bestehen; wenigstens deuten die von ihm angegebenen Zahlen 
(s. 0.) darauf hin. Der ‚Häuptling‘ einer Siedlung wird also, obwohl 


!) „(Mein) Häuptling‘; (j)apoto(i), a. a. O., III, S | 

2) À a. O0. II, 8. 193. I Te 
*) A. a. O IL, S. 197. 

4) Vel. 8. 135. 
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das nicht ausdrücklich gesagt ist, wohl das Oberhaupt der diese be- 
wohnenden Großfamilie sein — eine für die Siedlungsorganisation Ama- 
zoniens typische Erscheinung. Über die wichtige Frage der Regelung 
der Nachfolge teilt Gilij leider nichts mit. 

Der Stamm scheint, außer in Kriegszeiten, wo sich die Siedlungen 
unter einem ad hoc gewählten Oberhäuptling zusammentaten, keinerlei 
soziale Bedeutung gehabt zu haben, sondern im wesentlichen nur eine 
Sprach- und Kulturgemeinschaft gewesen zu sein. 

Verhältnismäßig reich sind Gilijs Angaben über Heiratsregeln 
bei den Tamanak. Die folgende Zusammenstellung zeigt, wie groß die 
Zahl der Heiratssitten, die auf Bevorzugung bestimmter Verwandter 
(Bluts- und Heiratsverwandter) hinauslaufen, ist; da diese und ähnliche 
Sitten für eine große Zahl der Stämme Amazoniens typisch sind und da 
für das hier behandelte Gebiet die Quellen über Verwandtenheirat be- 
sonders reich fließen, so habe ich die Analyse dieser Erscheinungen in 
einer besonderen Arbeit gegeben, auf die ich hier verweise’). 


Verwandtenheirat bei den Tamanak. 


Heirat mit des Bruders Witwe | 
des Vaters Witwe | 
der Gattin Schwester \ 
der Gattin Schwestertochter | 
der Schwester Tochter | 
der Vaterschwester Tochter 
des Mutterbruders Tochter J 
(des Vaterbruders Tochter ?) 


3. Kapitel. 


Die Makuschi. 


Hauptquellen: Rich. Schomburgk, Reisen in Britisch-Guiana, 1847/48. 
W. C. Farabee, The Central Caribs, 1924. 


Werbung und Hochzeit. 


Der junge Mann „trifft völlig frei die Wahl unter seinen gegebenen 
Partnerinnen, worauf sein Vater mit dem Vater des Mädchens die Hochzeit 
arrangiert. Diese findet im Dorfe des Madchens statt; auBer dessen Be- 
wohnern nimmt nur des Mannes unmittelbare Familie daran teil. Ge- 


tränke und Essen für das Fest beschaffen die Familie des Mannes und 


die Familie der Frau; der junge Mann muß seine Eignung als künftiger 
Familienvater beweisen, indem er für das Fest Jagdbeute in großer Menge 
beisteuern muß ?)“. 


Polygynie und Sororat. 


Polygynie war zu der Brüder Schomburgks Zeiten bei den Makuschi — 
im Gegensatz zu ihren Nachbarn, den aruakischen Wapischana, aber auch 
ihren meisten karaibischen Verwandten in Guayana — nicht sehr ver- 
breitet (dasselbe berichtet Appun)*). Rob. Schomburgk berichtet von 
einem Manne, der drei Frauen hatte, von denen zwei Schwestern waren), 

. 1) Paul Kirchhoff, Verwandtschaftsbezeichnungen und Verwandtenheirat (er- 

scheint im nächsten Jahrgang dieser Zeitschrift). 

2) Farabee, The Central Caribs, S. 76. 

3) In „Ausland“ 1871, S. 428. ; 

4) Rob. Schomburgk, Reisen in Guiana und am Orinoko, 8. 401/2. 
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und Rich. Schomburgk lernte ,,unter den wenigen Fallen von Polygamie™, 
die er bei den Makuschi antraf, einen Mann kennen, der drei Schwestern 


zur Frau hattet). 


Heirat mit der Witwe des Bruders und des Vaters. — Heirat 
mit der Tochter der Schwester. 


Über die Frage der Wiederheirat von Witwen berichtet Farabee 
nur: „Wenn ein Mann stirbt, so geht seine Witwe, falls ihr Vater nicht 
mehr am Leben ist, in das Heim ihres Bruders oder ihrer Schwester. Sie 
mag bald wieder heiraten.‘‘ Beim Tode der Gattin mag bei den Makuschi 
„ihr Mann den Platz verlassen und ein anderes Haus bauen ?)“. Dagegen 
berichtet Rich. Schomburgk: ,,... es ist jedem erlaubt, sich mit der 
Tochter seiner Schwester, der Frau seines gestorbenen Bruders, seiner 
Stiefmutter, wenn der Vater gestorben, zu verbinden *)." 


Heirat mit der Tochter der Vaterschwester und des Mutter- 
bruders. 


Farabee erwähnt Heirat mit der Witwe des Bruders oder des Vaters und 
Heirat mit der Schwester der Tochter mit keinem Wort, nimmt leider auch 
— mit einer für viele moderne Reisende typischen Unbekümmertheit um 
ältere Forschungsberichte — nirgends Bezug auf Schomburgks Darstellung, 
die er trotz seiner ungenügenden Kenntnis der einschlägigen Literatur 
denn doch wohl kennen muß. Andererseits berichtet er von Heiratssitten, 
die Schomburgk unbekannt geblieben zu sein scheinen: ,,Der junge Mann 
heiratet seine Uberkreuzcousine, entweder seiner Vaterschwester Tochter 
oder seines Mutterbruders Tochter.‘ *) Da sich sowohl die von Schomburgk 
als auch die von Farabee genannten Formen von Verwandtenheit bei 
den meisten anderen Karaibenstämmen finden, so kann wohl kein Zweifel 
darüber bestehen, daß beide Forscher richtig berichtet haben. Die Frage 
ist nur, ob beide einen in dieser Hinsicht für ihre Zeit vollständigen 
Bericht gegeben haben; mit anderen Worten: ob sich die Heiratssitten 
in den zwischen den Reisen der beiden Forscher verstrichenen 75 Jahren 
so verändert haben, insbesondere ob in dieser Zeit an die Stelle von Heirat 
mit der Tochter der Schwester Heirat mit der Tochter der Schwester 
des Vaters und der des Bruders der Mutter getreten ist. Da nun tatsächlich 
der Gang der Entwicklung allgemein diese Richtung genommen zu haben 
scheint (vgl. ,, Verwandtschaftsbezeichnungen und Verwandtenheirat‘‘), so 
wäre es von eminenter theoretischer Bedeutung, zu wissen, ob in einem be- 
stimmten Falle, wie hier bei den Makuschi, wirklich 75 Jahre genügt haben, 
um diesen Wandel zu Wege zu bringen. (Farabee hat hier, offenbar aus 
Mangel an allgemeiner Vorbildung und spezieller Literaturkenntnis, zweifel- 
los eine wichtige Frage zu beachten versäumt.) Man darf allerdings wohl 
annehmen, daß die Berichte beider Reisender unvollständig sind und zwar 
deshalb, weil sie ihr Augenmerk nur auf die Heiratssitten richteten, deren 
Existenz bei anderen Stämmen ihnen bekannt war: Schomburgk war 
zweifellos durch den Bericht Gilijs über die Tamanak beeinflußt, der 
die gleichen Heiratssitten angibt wie Schomburgk es 65 Jahre später tat; 
während es für Farabees Blickrichtung ausschlaggebend gewesen sein 
mag, daß in der neueren ethnologischen Literatur oft von ,,cross-cousin _ 
marriage‘* die Rede ist, aber so gut wie nie von Heirat mit der Schwester- 


') Rich. Schomburgk Reise in Britisch-Guiana, IT, $ 

2) À. a. O., 8. 81/82. ne 
23) „A. a OMIS: 318: 

*) The Central Caribs, S. 76. 
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tochter. Farabees Angabe, daß ein Mann eine Frau aus einer anderen 
Siedlung heiraten müsse!), stellt uns vor die Frage, ob es sich hier um 
das bekannte Prinzip der ‚lokalen Exogamie?)“ handelt, oder ob diese 
Regel bei den Makuschi faktisch zusammenfällt mit der, daß ein Mann 


seine Uberkreuzcousinen heiraten soll, die ja — bei durchgängiger Matri- 


lokalität oder Gründung einer neuen Siedlung bei der Heirat — Frauen 
aus einer anderen Siedlung sind. Diese Frage können wir nicht beant- 
worten, da uns folgende Angaben für die Makuschi fehlen: 1. Heirats- 
regeln für nichtverwandte Partner. 2. Regelung des Wohnsitzes bei Heirat 
eines Häuptlingssohnes: bleibt dieser beim Vater wohnen, während seine 
Schwestern ihre Männer zu sich holen, so würden ja in der nächsten 
Generation tatsächlich Überkreuzcousins und -cousinen in derselben Sied- 
lung aufwachsen. 


Dienst für den Schwiegervater. 


Um ein sexuell noch unreifes Mädchen dient der junge Mann (oder 
wohl Knabe) dem Schwiegervater bis zu ihrer Reife; am Tage nach der 
ersten Menstruation ‚‚führt er sie dorthin, wo er sich niederlassen will?) ; 
um ein sexuell reifes Mädchen dient er vom Tage der Hochzeit bis zur 
Geburt des ersten Kindes). Dieser Dienst für den Schwiegervater bedeutet 
zugleich Übersiedlung in das Haus des Schwiegervaters °): „Hat der junge 
Mann das Jawort erhalten, so zieht er noch an demselben Tage mit all 
seinen Habseligkeiten in die Hütte des Schwiegervaters und leiht diesem 
alle seine Kräfte; für ihn geht er zur Jagd, zum Fischfang, für ihn fällt 
er die Bäume des Provisionsfeldes °).” Irgendwelche Ausnahmen von 
dieser Regel — Übersiedlung zum Schwiegervater und Dienst für ihn um 
die (erste) Frau — werden nicht berichtet, so daß sie wohl als allgemein 
angesehen werden darf; vielleicht machen jedoch Häuptlinge (d. h. Dorf- 
oberhäupter) und ihre zur Nachfolge bestimmten Söhne eine Ausnahme, 
wie wir das von anderen Stämmen Guayanas überall dort hören, wo diese 
Frage überhaupt gestreift wird aye 


Ablauf der Dienstzeit. 


Bleibt der Mann nun nach der eingetretenen Reife des Mädchens 
bzw. nach der Geburt des ersten Kindes beim Schwiegervater wohnen ? 
Nach Rich. Schomburgk scheint der Mann (nach dem Dienst um ein 
Mädchen bis zu ihrer Reife) das Haus des Schwiegervaters zu verlassen 
und ein eigenes Heim zu gründen °); nach Farabee ‚‚mag‘‘ das junge Paar 
nach der Geburt des ersten Kindes ein „eigenes Heim‘ gründen: „sie 
mögen ein Haus im selben Dorf bauen oder sich in einiger Entfernung 
ansiedeln und allein bauen)‘. Es scheint jedoch, daß verhältnismäßig 
oft die jungen Paare im Hause des Vaters der Frau wohnen bleiben, so 


1) The Amazon Expedition, 5. 218. 

2) Farabee gebraucht in „The Central Caribs” zur Kennzeichnung dieses 
Tatbestandes den mehrdeutigen Ausdruck: „die Makuschi sind exogam“ (8. 76). 

3) Rich. Schomburgk, II, 8. 316/7. 

4) Farabee, The Central Caribs, S. 76/7. eh 

5) Wenn Farabee (The Central Caribs, S. 76) sagt: „im ihrer (der Frau) Mutter 
Haus“, so will er damit ganz offenbar nicht sagen, daß das Haus Eigentum der 
Mutter sei, wovon nirgends berichtet wird, sondern wohl nicht mehr, als wenn 
er an anderer Stelle sagt: ‚in des Mädchens Dorf‘ oder ‚Heim‘ oder Rich. Schom- 
burgk: „in die Hütte des Schwiegervaters“. 

6) Rich. Schomburgk, II, 8. 318. 

7) Vgl. z. B.)S. 138. 

8) Rich. Schomburgk, II, S. 316/7. 

9) Farabee, The Central Caribs, 5. 77. 
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daß, wenn dieser mehrere Töchter hat, ‚ein recht großes Haus nötig wird, 
um die neuen Familien zu beherbergen !)‘“. Uber die relative Häufigkeit 
dieser drei Möglichkeiten (Wohnenbleiben im Hause des Schwiegervaters ; 
Bau eines Hauses neben dem des Schwiegervaters; Gründung einer eigenen 
Siedlung) läßt sich aus den Quellen leider kein Bild gewinnen, ebenso- 
wenig über die Gründe dieser verschiedenartigen Regelung einer doch 
zweifellos höchst wichtigen Frage: der Gründung oder Nichtgründung 
eines eigenen Heimes (vgl. weiter unten S. 19 unter „Wirtschaftseinheit‘ ): 
Durchgängige Sitte ist dauerndes Wohnen beim Schwiegervater aber 
jedenfalls nicht, wie es nach Farabees erstem (vorläufigen) Bericht scheinen 
konnte, wo er sagt: „Ein Mann muß eine Frau aus einem anderen Dorf 
heiraten und in ihrem Dorf leben ?).‘ 


Zusammenfassung. 


Der Dienst für den Schwiegervater stellt also eine Art von Bezahlung 
für die erste Frau dar *); die Art der während der Dienstzeit zu leistenden 
Arbeit macht eine Übersiedlung zum Schwiegervater notwendig; aus 
dieser zeitweiligen Übersiedlung kann ein Dauerzustand werden (und 
wird es bei den Makuschi offenbar tatsächlich sehr häufig). Etwaige 
- weitere Frauen werden anscheinend nicht durch Dienst, sondern durch 
direkte ‚Bezahlung‘ (‚‚Geschenke‘‘) erworben); sie ziehen sogleich zu 
ihrem Mann, also in vielen Fällen in das Haus seines Schwiegervaters 
(Vaters seiner ersten Frau), falls sie nicht als Schwestern seiner ersten 
Frau nur den Platz im Hause zu wechseln haben (vorausgesetzt, daß der 
Mann noch bei seinem Schwiegervater wohnt). 

Ob ein Mann neue Verpflichtungen gegenüber seinem Schwieger- 
vater hat, wenn er die Schwester seiner Frau dazu heiratet, erfahren 
wir leider nicht °). Im übrigen scheint ‚Bezahlung‘‘ für die Frau, ob nun 
durch Dienst für den Schwiegervater oder durch Geschenke an ihm, 
in ganz Amazonien üblich zu sein. Für eingehendere Untersuchungen 
fehlen leider in den uns zur Verfügung stehenden Quellen alle Voraus- 
setzungen. 


Kleinfamilie, Großfamilie und Siedlung — das Problem der 
Wirtschaftseinheit. 


Schon aus den anfangs wiedergegebenen Schilderungen Schomburgks 
und Farabees geht hervor, daß wir es bei den Makuschi mit einer sozialen 
Organisationsform von gleich einfacher Struktur wie bei den Tamanak 
zu tun haben, und dies Bild wird das gleiche bleiben, solange wir zur Ka- 
raibengruppe gehörende Stämme Amazoniens untersuchen, ja noch darüber 
hinaus bei vielen Stämmen anderer Sprachgruppen. Die Untersuchung 
der Frage, welches bei den Makuschi die wirtschaftenden Einheiten sind, 
kann sich leider fast auf gar keine konkreten Einzelschilderungen stützen, 
sondern muß mit Angaben allgemeinster Natur vorlieb nehmen. Über 
das wirtschaftliche Verhältnis der einzelnen Häuser einer Siedlung 
zueinander (es gibt bei den Makuschi sowohl Einhaus- wie Mehrhaus- 

1) Farabee a. a. O., S. 15. 

*) Farabee, The Amazon Expedition, S. 218. 
2 FES bee, Oe Cone Ceri = im 
ne o ich. Schomburgk bericht i i i 
derzeit siebenjähriges Mädchen on als a een ze ack 
der Mannbarkeit zu seiner zweiten Frau zu nehmen“, A. a. Os: 14] 
5) Vgl. was Gilij darüber von den Tamanak berichtet (8. 98). | 
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siedlungen), erfahren wir nichts, so daß eigentlich alles Folgende etwas 
in der Luft schwebt. | 

Mit der Übersiedlung des Mannes bei der Hochzeit zum Schwieger- 
vater wird das junge Paar eine Untereinheit in dem Haushalt der Groß- 
familie. Soweit diese Übersiedlung nur die Zeit des Dienstes um die Frau 
betrifft, ist das junge Paar, was die Beschaffung der Nahrung betrifft, 
offenbar völlig Glied der engeren (Klein-) Familie des Schwiegervaters. 
Der junge Mann ,,leiht diesem alle seine Kräfte: für ihn geht er zur Jagd, 
zum Fischfang, für ihn fällt er die Bäume des Provisionsfeldes!)“. Da 
das Feld, das er für seinen zukünftigen eigenen Hausstand bestellt hat, 
erst nach acht Monaten zum erstenmal Frucht bringt ?), so lebt er während 
dieser Zeit (die Dienstzeit dauert bis zur Geburt des ersten Kindes!) mit 
von den Erträgnissen des Feldes seines Schwiegervaters — ‚das Ganze 
ein ganz ausgezeichnetes Arrangement‘, um Farabees Worte zu gebrauchen. 
Daß sich die Arbeitsleistung dem Charakter des ‚‚Dienens“ entsprechend 
ganz im Rahmen der engeren (Klein-) Familie des Schwiegervaters ab- 
spielt, zeigt folgende Angabe Rich. Schomburgks: ,,Wollte sich (der Schwie- 
gersohn) über allzu große Anstrengung beklagen oder scheint dem Schwie- 
gervater der Schwiegersohn nicht tätig genug, so sind die Worte: ‚Zum 
Danke dafür, daß ich Dir meine Tochter versprach usw.‘ das Zeichen, 
daß das gegenseitige Versprechen aufgelöst ist’). Das „Arrangement‘“ 
hat also drei Seiten: Dienst für den Schwiegervater; Prüfung der Arbeits- 
tüchtigkeit des Schwiegersohnes (im Interesse der Tochter und dem eigenen 
des Schwiegervaters!); Versorgung des Schwiegersohnes bzw. des jungen 
Paares bis zur Reife des eigenen Feldes. Es ist wohl anzunehmen, daß 
die junge Frau sich auch die Töpfe und kleineren Geräte, die sie in Zu- 
kunft braucht — gleichgültig, ob sie ein eigenes Haus gründen oder nicht — 
während dieses Jahres herstellt. In der Zubereitung der Speisen stellt 
das junge Paar von vornherein eine (Kleinfamilien-) Wirtschaftseinheit 
dar, da im Hause jede verheiratete Frau ihren eigenen Feuerplatz hat *), 
der mit den Hängematten von Mann und Frau ihren, nicht durch Scheide- 
wände abgetrennten Wohnteil des Hauses darstellt. Nur insoweit stellt 
das junge Paar eine „eigene Familie‘ dar. Farabees allgemeine und miß- 


. verständliche Angabe ‚they become a separate familiy 5) ist also im 


obigen Sinne einzuschränken. 

Das Verhältnis der Großfamilie zu den einzelnen Kleinfamilien als 
Wirtschaftseinheiten bei dauernder Übersiedlung zum Schwiegervater 
ist etwas komplizierter. Jede Kleinfamilie bestellt und erntet ihr eigenes 
Feld®), worauf schon die Tatsache hinwies, daß der Mann vor der Heirat 


ein Feld für sich und seine Familie herrichtet. Von gemeinsamer Rodungs- 
arbeit ist nirgends die Rede, doch spricht andererseits auch keine positive 
Angabe dagegen, zumal die Quellen nicht sagen, ob die Felder der Männer 
einer Siedlung nebeneinander liegen. Neben den Erzeugnissen des Feld- 


1) Rich. Schomburgk, II, 8. 318; vgl. Farabee a. a. O., 8.77. Nach dre 
Jahren ist ein Feld erschöpft (a. a. O., 5. 32). 

2) Farabee a. a. O., 8. 31. n € ine ; 

3) Rich. Schomburgk IT, S. 318 (bezieht sich diese Stelle vielleicht auf Dienst 
um ein Mädchen vor der Reife ?). Nach Rich. Schomburgk, II, 5. 317 gilt als Probe- 
stück des Mannes (für seine Fähigkeit, später eıne Familie zu erhalten) die Reini- 
gung eines Stück Feldes, ,,das ihm später als Provisionsfeld dient“. Ist damit 
einfach das Stück Feld gemeint, das der junge Mann nach Farabee vor der Heirat 
für seinen künftigen Hausstand herrichtet, oder denkt Schomburgk an Arbeit 
unter der Aufsicht des Schwiegervaters (bei Dienst um Mädchen vor ihrer Reife), 
also Vorarbeit für den künftigen Haushalt während der Dienstzeit ? 

1) Farabee a. a. O., S. 18. 

Da. 0,8, 710 
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baues spielen die Ergebnisse von Jagd und Fischfang nur die Rolle von 
Zukost, die Abwechslung in die einformige pflanzliche Ernährung bringt 24 
Jagd und Fischfang werden der Natur der Sache nach bald von einzelnen, 
bald von allen Männern (und älteren Knaben) der Siedlung gemeinsam 
— unter Leitung des Hauptes der Gruppe, des Hausvorstandes bzw. 
Häuptlings — ausgeübt?). Die Beute von Einzeljagd und Einzelfisch- 
fang kommt der Einzelfamilie zugute, doch ,,iiberschickt jeder Indianer, 
sobald er von der Jagd oder dem Fischfang heimgekehrt ist, einen Teil 
der Beute dem Häuptling zum Geschenk *)*. Uber die Verteilung der 
Beute von gemeinsamen Jagd- und Fischzügen erfahren wir leider nichts. 


Während also in der eigentlichen Beschaffung der wichtigsten 
Nahrung, der vegetabilischen, die Kleinfamilie die Wirtschaftseinheit 
ist, ist ihre Verarbeitung, die wieder die weiblichen Glieder der einzelnen 
Kleinfamilien für sich bewerkstelligen, auf die Benutzung der größeren 
Geräte (der bei der Herstellung von Mehl, Cassavebrot und Festgetränken 
verwandten) angewiesen, die allen zur Verfügung stehen und in besonderen 
Arbeitshäusern oder in dem Mittelraum des Hauses aufbewahrt werden ®). 
Ob diese Arbeitshütten — und damit die in ihnen ,,zu gemeinsamem Ge- 
brauch‘‘ aufbewahrten Geräte — der ganzen Siedlung oder je einzelnen 
Hausgemeinschaften gehören, geht aus den Quellen nicht hervor), wie 
ja überhaupt über das (wirtschaftliche wie verwandtschaftliche) Ver- 
hältnis der Häuser einer Siedlung zueinander bisher keine Klarheit zu 
gewinnen ist. Nur die kleinen Geräte (Jagdgeräte, Töpfe usw.), außerdem 
Lebensmittelvorräte und ein kleiner Vorrat von Brennholz werden als 
Einzelbesitz an den Familienplätzen aufbewahrt®). Diese kleinen Geräte 
gehören dem einzelnen (Mann oder Frau; auch Kinder haben schon solch 
persönliches Eigentum) und werden ihm mit ins Grab gegeben ”), jedoch 
gehören sie für die Wirtschaft (nicht für den Tausch bzw. Verkauf an 
Fremde) praktisch der (Einzel-)Familie als solcher, da Mann und Frau 
bei der geschlechtlichen Arbeitsteilung in ihrer Wirtschaftsführung auf- 
einander angewiesen sind. 


Die Zubereitung der Speisen ist Sache der Einzelfamilien; sie 
liegt in den Händen der einzelnen Frauen, von denen jede ihren eigenen 
Kochplatz hat. Dadurch kompliziert sich bei polygynen Ehen das Bild, - 
was jedoch bei der seltenen Polygynie der Makuschi für das allgemeine 
Bild nicht von großer Bedeutung ist. 


Die wichtigste Wirtschaftseinheit in einem Mehrfamilienhaus 
bzw. einer Siedlung ist also die Kleinfamilie. Diese benutzt jedoch 
für gewisse Arbeitsprozesse die allen Einzelfamilien, also der Großfamilie 
gemeinsamen Geräte und tritt in gewissen wirtschaftlichen Handlungen | 
mit allen anderen Kleinfamilien vereint als Großfamilie auf. 


_ Uber das wirtschaftliche (wie verwandtschaftliche) Verhältnis der 
einzelnen Häuser zueinander in Mehrhaussiedlungen wissen wir leider 
nicht das geringste — wie ja überhaupt die ganze Untersuchung der letzten 
Abschnitte zeigt, daß eigentlich so gut wie alle Fragen noch offen bleiben 
müssen. Exakte Forschungen im Felde tun sehr not: das erneut zu be- 


1) A. a O., 8. 33, 42. 
*) Vgl. die entsprechenden Abschnitte bei Farabee, verstreute Angaben bei 


Rich. Sch : ür i i 5 = : 
a eee Au gemeinsamen Fischfang unter Leitung des Häuptlings 
3) Rich. Schomburgk, II, 8. 321. 
*) Farabee a. a. O., S. 19/20. 
6) A: OR 17. 
6) A. a. O., S. 18/20. 
7) Farabee a. a. O., S. 81. 
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tonen und aus allem bisher Bekannten heraus die bereits sichtbaren 
Probleme zu zeigen, das war meine Absicht. 

Wirtschaftliche Einheiten, die über die Siedlung hinausgehen, gibt 
es bei den Makuschi nicht. Über Abgrenzung von Jagd- und Fischgründen 
der einzelnen Siedlungen fehlen alle Nachrichten (dagegen scheint man 
ein bestimmtes Territorium als Stammesgebiet anzusehen — allerdings 
liegen an den Grenzen vielfach die Siedlungen verschiedener Stämme 
durcheinander). Die Siedlungen stehen untereinander und mit den Sied- 
lungen anderer Stämme in wirtschaftlichem Austausch: z. B. holen die 
Männer aus anderen Dörfern, oft von weither, gute Sorten von Mandioka- 
Stecklingen!) und unternehmen Handelsreisen zu anderen Stämmen, 
um Spezialerzeugnisse zu tauschen. Als Gast in fremden Siedlungen, 
auch in anderen Stämmen, lebt man, sobald die geringen mitgebrachten 
Vorräte aufgezehrt sind, als Glied der dortigen Wirtschaft, die Männer 
jagen und fischen, die Frauen gehen mit aufs Feld. 


Stellung des Häuptlings. 


Nach Farabee hat der Dorfhäuptling ‚‚keine formale Autorität, 
sondern wird wegen seines klugen Urteils, seiner Erfolge als Jäger und 
seines Einflusses auf die Bildung der öffentlichen Meinung von allen Männern 
seines Dorfes mit Ehrerbietung behandelt. Er gibt Ratschläge bei Fragen 
aller Art, mögen sie nun einzelne, Familien oder das Dorf als Ganzes be- 
treffen. Er schlichtet Streitigkeiten, organisiert Jagdzüge und Fisch- 
fänge. Er mag mit den Häuptlingen anderer Dörfer gemeinsam vorgehen 
und sich mit ihnen im Kriege gegen einen gemeinsamen Feind zusammen- 
tun. Seine Stellung wird gesichert durch die allgemeine Zustimmung, 
und er erhält sich diese dauernd durch die Macht der öffentlichen 
Meinung. Seine Aufgabe wird ihm leicht gemacht durch die Geistesart 
der Indianer. Von Kindheit an haben sie Ehrfurcht gelernt vor denen, 
die über ihnen stehen, Rücksichtnahme auf die Rechte ihrer Gefährten 
und Heilighaltung der Traditionen. Sie scheinen eine angeborene Ab- 
neigung gegen Kritisieren (adverse criticism) zu haben. Die einzige Pflicht 
des Häuptlings besteht also darin, mit für die Bildung einer gesunden 
öffentlichen Meinung zu sorgen ?).“ Rich. Schomburgk schreibt ähnlich: 
Seine Anordnungen gibt er nie in gebieterischem Ton, sondern stellt 
sie jederzeit gleichsam dem freien Entschluß seiner Untergebenen anheim, 
er fragt sie: ob man nicht vielleicht dieses oder jenes tun sollte?).“ ‚In 
Friedenszeiten möchte er auch nur wenig zu entscheiden haben” — er 
setzt (außer dem bereits Erwähnten) die Zeiten für Feste fest, lädt die anderen 
Dörfer dazu ein, empfängt die Gäste — Repräsentieren ist überhaupt 
offenbar seine wichtigste Funktion — und ordnet die Maßnahmen für ihre 
Beköstigung an. Im übrigen arbeitet er wie jeder andere auf der Rodung, 
geht jagen und fischen. Jedoch „überschickt ihm jeder Indianer, sobald 
er von der Jagd oder dem Fischfang heimgekehrt ist, einen Teil der Beute 
zum Geschenk *)“. Das Ganze ergibt das Bild eines Hausvaters bzw. 
(in Mehrhaussiedlungen) Dorfschulzen, wie es für ganz Guayana und wohl 
weit darüber hinaus für die Stellung des Dorfhäuptlings typisch zu sein 
scheint. Es ist bezeichnend, daß Rich. Schomburgk in seinem Reisebericht 
fast stets von ,,bejahrten‘‘ Häuptlingen spricht. Es ist sehr zu bedauern, 
daß wir über die verwandtschaftliche Stellung dieses Dorfhäuptlings 


Farabee a. a. O., S. 31 und 59. 
The Central Caribs, 8. 71. 
O., II, S. 321. 


1) 
3) 
SAN. 

DA. 0 11,821. 
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zu seinen Untergebenen nichts wissen — in kleineren Siedlungen wird 
er einfach das Haupt der Großfamilie, also meist wirklich der ,,Haus- 
vater‘‘ sein, aber in größeren Siedlungen ist das Bild wahrscheinlich doch 
wohl komplizierter (der Stamm ist viel volkreicher als bei den Tamanak). 
Im Kriege ist ‚der Häuptling“ nach Schomburgk ‚unumschränkter 
Herrscher ')‘‘; ist damit der Dorfhauptling oder ein von mehreren Dörfern 
bzw. ihren Häuptlingen gemeinsam gewählter besonderer Kriegshäuptling 
gemeint? — Von einer Organisation des ganzen Stammes wissen weder 
Schomburgk noch Farabee zu berichten. Nur Appun erzählt von einem 
„großen Häuptling, der über den ganzen Stamm herrscht *)‘* — da dieser 
jedoch vom Gouverneur in seiner Würde bestätigt ist, handelt es sich 
dabei möglicherweise um Europäereinfluß. 

Zu Beratungen der Männer der Siedlung ruft der Häuptling zusammen. 
Dies ,,Palaver‘* der Männer der Siedlung entscheidet die seltenen Streitig- 
keiten über Mein und Dein und ,,die streitenden Parteien unterwerfen 
sich dem Ausspruch ?)“. Verstöße gegen die Rechte der anderen sind sehr 
selten, und so gibt es auch keine feststehenden ‚‚Strafen‘‘ für diese‘). 
Von Bedeutung sind nur Fälle von Mord, die zur Blutrache führen. Der 
Häuptling hat als solcher mit dieser Blutrache nichts zu tun, ebensowenig 
die Dorfversammlung’). Uber besondere Blutrachepflichten bestimmter 
Verwandter erfahren wir nichts, womit ein wichtiger Fragekomplex für 
uns in Dunkel bleibt. 


Zur Frage des Mutterrechts bei den Makuschi. 


Soweit wie wir bisher den Schilderungen Rich. Schomburgks und 
Farabees gefolgt sind, bot sich uns fiir die Makuschi das Bild typischer 
Großfamilienorganisation dar, in der gewisse soziale Regelungen 
(etwa Nachfolge zur Häuptlingschaft) patrilinear oder matrilinear bestimmt 
sein mögen, in der aber für den Aufbau der Gruppe bzw. Gruppen 
Unilateralität, d.h. „Abstammung“ des einzelnen, keinerlei 
Rolle spielt (siehe die theoretischen Erörterungen des Kapitels 1). 
In dies Bild scheint in keiner Weise die Angabe Rich. Schomburgks hinein- 
zupassen, bei den Makuschi werde ,,die Abstammung des Kindes, wie bei 
den übrigen Stämmen Guianas, von der Mutter hergeleitet 6). Man ist 
zunächst versucht, auf Grund dieser anscheinend eindeutigen Feststellung 
die Richtigkeit der ganzen obigen Darstellung der Verwandtschafts- 
organisation der Makuschi in Zweifel zu ziehen und anzunehmen, daß 
es bei ihnen also doch Sippen— und das heißt in jedem Falle: exogame 
Sippen — gäbe. Faktisch ist aber die Möglichkeit der Existenz exogamer 
matrilinearer Sippen durch eine Tatsache radikal ausgeschlossen: durch 
die Heirat mit der Tochter der Schwester, selbst wenn diese bei den Ma- 
kuschi nicht, wie bei vielen anderen, besonders Karaibenstämmen Amazoniens. 
eine Sitte, sondern nur „gestattet‘‘ wäre: denn Heirat mit der Tochter 
der Schwester bedeutet Heirat innerhalb der eigenen Sippe. Tatsächlich 
beschränkt auch Schomburgk seine Angabe über matrilinear gerechnete 
Abstammung auf Fälle von Mischheiraten zwischen verschiedenen Stämmen : 
„Ist die Mutter eine Makuschi, der Vater aber Wapischiana, Arekuna usw., 

Avtar), 01.48.82]. 


*) 
*) Im ,,Ausland‘‘ 1871, S. 447; „Unter den Tr ce x 
*) Rich, Bahomburgk a, a, On 113210 NN 
‘) Farabee a. a. O., S. 31. 

) Schomburgk a. a. O., II, 8. 321; Farab 

°) Rich. Schomburgk, Ii, 8. 314. _ Ans QUE 


5 


SEN x 


Die Verwandtschaftsorganisation der Urwaldstiimme Südamerikas. 109 


so sind die Kinder doch Makuschis1).“‘ Ebenso schreibt Koch-Grünberg: 
„Die Kinder aus solchen Mischehen gehörten früher zum Stamm der 
Mutter. Auch dieses Gesetz, das von den nördlichen Taulipang noch 
streng eingehalten wird, ist in den Mischgebieten schon im Schwinden 
begriffen?)“, wo z. B. Makuschimänner teilweise mit Wapischanafrauen und 
Taulipang in einer Siedlung zusammenwohnen, die ursprünglich den 
Makuschi gehört?). Während Koch-Grünberg an einer Stelle angibt, daß 
die Mischlinge gerade der erwähnten Mischsiedlung ‚nach hiesiger Sitte 
zum Stamme der Mutter gerechnet werden ‘)‘‘, erzählt er an einer anderen 
von einem Sohn eines Makuschi und einer Wapischanafrau, der sich ihm 
gegenüber als Makuschi ausgab und auch diese Sprache beherrschte, 
während er nur wenig Wapischana sprach: ,,Er wurde aber trotzdem von 
den Taulipang zum Stamme seiner Mutter gerechnet °).” 

Um diese Angaben richtig einschätzen zu können, wird es gut sein, 
zunächst die Frage nach der Häufigkeit und dem Charakter solcher Misch- 
heiraten zu untersuchen. Es liegt in der Natur der Sache, daß in dem 
folgenden Abschnitt Material auch über die Nachbarn der Makuschi, d. h. 
besonders die Taulipang (Arekuna) und die Wapischana, herangezogen 
werden mußte. 


„Stammesendogamie“ und Mischheiraten. 


„In früherer Zeit fand nur Heirat innerhalb des Stammes statt 6)", 
dieser Satz Koch-Grünbergs hat nicht nur für die Taulipang und ihre 
Nachbarn, sondern wohl für alle Stämme Guayanas Gültigkeit, falls er 
nur besagen will, daß die überwiegende Mehrzahl der Ehen innerhalb 
des Stammes geschlossen wurden, nicht aber, daß es nicht Ausnahmen 
gegeben habe, daß also „‚Stammesendogamie‘‘ (als bindende Regel gleich 
der Gruppenexogamie) geherrscht habe, wofür wir kein Anzeichen haben. 
Wie heute noch bei den unberührteren und unvermischt im eigenen Stam- 
mesgebiet lebenden nördlichen Taulipang Heiraten mit Stammesfremden 
äußerst seltene Ausnahmen sind, so leben nach ihrem Glauben auch im 
Jenseits alle Stämme getrennt für sich, und die Geister heiraten nur im 
eigenen Stamm, ‚wie es früher auf Erden üblich war‘ (Angabe der Tauli- 
pang ”)). Auch in dem Gebiet, in dem schon um die 30er Jahre des vorigen 
Jahrhunderts Taulipang, Makuschi und Wapischana durcheinander wohnten 
(meist in getrennten Siedlungen, teilweise aber auch schon in größeren 
gemeinsamen Siedlungen zum Schutz gegen die Sklavenjagden der Weißen), 
waren zu der Brüder Schomburgks Zeiten Mischehen noch ganz deutlich 
seltene Ausnahmen. Seitdem sind gemeinsame Siedlungen von Ange- 
hörigen verschiedener Stämme immer häufiger geworden, der Einfluß 
der Weißen, besonders der Dienst bei diesen, hat zersetzend auf die alten 
Stammessitten gewirkt, und so „mischen sich die westlichen Taulipang und 
vor allem die Makuschi und Wapischana im Gebiete des mittleren Surumu 
und südlich davon. . . schon seit Generationen vielfach untereinander °)“. 
In den beiden einzigen Fällen von Mischehen, die uns von Rich. Schom- 
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) Koch-Grünberg, Vom Roroima zum Orinoko, III, S. 94. 
7) Ebenda 8. 94 und 8. 174. 
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burgk 1) und Koch-Griinberg ?) für noch unberührte Verhältnisse berichtet 
werden, wohnt der Mann im Stammesgebiet seiner Frau (je 
ein Makuschi und ein Ingariko unter den Taulipang). 

Daß die von Schomburgk und Koch-Grünberg mitgeteilte „Zuge- 
hörigkeit zum Stamme der Mutter‘ noch irgendwelche praktische Bedeu- 
tung besäße, wo die Eltern nicht mehr im ausgesprochenen Stammes- 
gebiet der Mutte leben, darauf deutet nichts hin. Soweit dies aber noch 
der Fall ist, ist die Zugehörigkeit zum Stamme der Mutter offenbar 
eine natürliche Folge des Wohnsitzes des Vaters im Stammesgebiet 
der Mutter und dieser wiederum ein selbstverständliches Ergebnis seiner 
Übersiedlung zum Schwiegervater. Ja, bei solchen Übersiedlungen 
scheinen auch die Väter selber zum Stamme ihrer Frau gerechnet zu werden, 
wieder einfach als Folge eben dieser Übersiedlung in deren Stammes- 
gebiet. Koch-Grünberg berichtet von einem Ingariko, der im Stamme 
seiner Frau, einer Makuschi, wohnte und ‚‚mit seiner ganzen Familie zu den 
Makuschi gerechnet wurde?®)‘‘. Aber selbst wenn man diese möglicherweise 
nicht exakt formulierte Angabe nicht als Beweis nehmen will, so sprechen 
andere, allerdings gerade nicht von den Makuschi berichtete Tatsachen 
deutlich genug dafür, und es liegt nicht der geringste Anlaß dafür vor, 
anzunehmen, daß sich die Makuschi gerade in dieser Frage von den übrigen 
Stämmen des gesamten hier behandelten Gebietes unterscheiden sollten. 
Leider fehlt uns gerade für die Makuschi über alles, was die Nachfolge zur 
Häuptlingswürde betrifft, jede Angabe. Von einer ganzen Reihe von 
Stämmen aber wissen wir, daß Schwiegersöhne auch dann oder vielleicht 
gerade dann als Nachfolger in Frage kommen, wenn sie Stammesfremde 
sind‘). Daß in diesen Fällen auch dieser Schwiegersohn selber, nicht nur 
seine Kinder, zum Stamme seiner Frau gerechnet wird, wird zwar nirgends 
ausdrücklich berichtet, aber, wie ich glaube, nur deshalb, weil das den 
Beobachtern mit Recht selbstverständlich schien. Was allen Stämmen 
Guayanas (außer den Küstenaruak mit ihrer Sippenorganisation) gemein- 
sam ist, ist ja eben, daß man mit dem Eintritt in eine neue (Wohn-) Ge- 
meinschaft nicht zugleich seine Mitgliedschaft in einer anderen Gruppe 
(Geburtsgemeinschaft) beibehält, wie das bei Sippenorganisation der Fall 
ist. Bei den typisch großfamilialen Stämmen Guayanas gibt es nur eine 
Art von sozialen Einheiten, das sind einmal die Siedlungen der Groß- 
familien und zum andern der Stamm, sozusagen die Siedlung im Großen. 
Tritt man in eine neue Siedlung oder eine neue Siedlung und zugleich 
einen neuen Stamm ein, so tritt man damit eben faktisch aus der alten 
Siedlung und dem alten Stamm aus. Daß man dann immer noch „ein 
Mann aus Dorf X“ oder ‚ein Wapischana“ ist und vielleicht auch so be- 
zeichnet wird, hat augenscheinlich keine praktische Bedeutung für den 
Betreffenden: er lebt jetzt als Glied des Dorfes Y und lebt als Makuschi — 
als Nachfolger des Häuptlings vertritt er ja sogar die neue Gemeinschaft 
nach außen hin! Im umgekehrten Falle, wo eine Frau in einen anderen 
Stamm hineingeholt wird, wird sie vielleicht immer noch in stärkerem 
Maße als Fremde betrachtet werden, weil sie als Frau nicht Gelegenheit 
hat, am öffentlichen Leben der neuen Gemeinschaft so sichtbaren Anteil 
zu nehmen wie ein Mann. Aber werden ihre Kinder auch als Fremde, 
ar hi zum Stamme der Mutter gehörig, angesehen werden? Also würden 
etwa die Kinder eines Mannes, der mehrere Frauen aus verschiedenen 
Stämmen geheiratet hat und diese zu sich geholt hat, wofür wir (für Häupt- 


) AR AO EL, 8; 211. 

2)" A. amet, »S. 95. 

*) A. SSL, -S. 960. # 

4) Vgl. etwa für die Rukuyenn, 8. 124. 
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linge) in den Quellen für Guayana mehrere Beispiele haben, zu verschie- 
denen Stämmen gehören? Rich. Schomburgks und Koch-Grün- 
bergs Angaben würden das ja bedeuten, aber diese Frage wird von diesen 
beiden Forschern leider nicht berührt. 

Zu bedenken ist weiterhin, daß Rich. Schomburgk zwar schreibt 
, die Abstammung des Kindes wird, wie bei den übrigen Stämmen Guianas, 
von der Mutter hergeleitet!)‘‘, aber daß wir tatsächlich konkrete Angabe 
Schomburgks über solche matrilineare Abstammung außer in der oben 
zitierten Stelle nur für Mischheiraten zwischen den Warrau und den wirk- 
lich mutterrechtlichen Küstenaruak besitzen (mit allen anderen Stämmen 


_ist Schomburgk ja auch nur in sehr flüchtige Berührung gekommen). 


Es ist völlig möglich, daß Schomburgk, der auf seiner Reise zuerst 
die Kiistenaruak und Warrau kennen lernte, bei diesen die in diesem 
Falle zweifellos richtige Beobachtung matrilinearer Rechnung der Ab- 
stammung gemacht hat und sie nun irrtümlich auch bei den Makusi und 
ihren Nachbarn festgestellt haben wollte. Wir haben, das bestärkt unsere 
Zweifel, konkrete Angaben über matrilineare Abstammung bei Karaiben- 
stämmen nur für die Makuëi, und zwar außer von Rich. Schomburgk 
nur von Koch-Grünberg, der in soziologischen Beobachtungen und Fest- 
stellungen keineswegs selbständig und kritisch zu Werke ging, sondern 


‘stark durch Rich. Schomburgk beeinflußt war (ohne sich dessen bewußt 


zu sein, wie stark dieser wieder von seinen Vorgängern abhängig war). — 
Aber selbst wenn Rich. Schomburgks und Koch-Grünbergs Angabe korrekt 
sein sollte, so spricht sie ja nur von matrilinearer Abstammung bei Misch- 
heiraten zwischen verschiedenen Stämmen, d. h. es handelt sich um 
eine Regelung für Ausnahmefälle. „Abstammung“ in diesem Falle 
ist also ein Phänomen von zweifellos viel geringerer sozialer Tragweite 
als dort, wo durch dieses die Zugehörigkeit zu einer Gruppe geregelt 
wird, deren ganzer Aufbau von der Rechnung der Abstammung abhängt, 
d. h. der Sippe und verwandter Gebilde. 

In Anbetracht der Schwierigkeiten, die die theoretische Einschätzung 
der berichteten „Zugehörigkeit zum Stamme der Mutter‘‘ wegen ihres 
Charakters als einer Regelung für Ausnahmefälle (Mischheirat) bietet, 
mag es angebracht sein, die soziale Kultur der Makuschi noch einmal und 
zwar im Hinblick auf die Frage zu untersuchen, ob in ihrer Organisation 
dann nicht vielleicht noch andere mutterrechtliche Züge zu finden sind. 
Wir werden dabei beginnen mit der Untersuchung der Sitte der Über- 
siedlung ins Haus der Eltern der Frau und des Dienstes für den Schwieger- 
vater. 

Die Sitte des Dienens um die Frau?) ist von seiten der Ethno- 
logen sehr verschieden eingeschätzt worden. Die früher allgemein ver- 

1) Roth schreibt gleichfalls (ohne seine Angabe auf Mischheiraten einzu- 


engen!): „Alle Indianerstämme Guayanas sind exogam und rechnen die Ab- 
stammung ausschließlich durch die Mutter‘ (An Inquiry . . ., 8. 318/9), aber 
er gibt nicht an, ob es sich um seine eigenen Feststellungen oder, was bei dem 
Charakter seines Werkes wahrscheinlicher ist, um die Wiedergabe der Meinung 
eines anderen, in diesem Falle also wohl Rich. Schomburgks, handelt. _Farabee 
hatte in seinem vorläufigen Bericht über die Makuschi eine ahnliche, freilich etwas 
mysteriöse Angabe: „Ein Mann muß eine Frau aus einem anderen Dorfe heiraten 
und in ihrem Dorfe leben. Abstammung wird dann (then) in weiblicher Linie 
gerechnet‘‘ (The Amazon Expedition, S. 218). In seiner endgültigen Darstellung 
(The Central Caribs) findet sich diese Angabe nicht. Ich möchte diesen Satz: 
„Descent isthen in the female line‘ nicht auf die Goldwaage legen — aber es klingt 
fast wie eine Bestätigung meiner Auffassung, daß diese „Abstammung“ weiter 
nichts ist als die Feststellung eben der Herkunft aus dem Dorfe der Mutter, falls 
nämlich der Vater, wie meist der Fall, zu ihr gezogen ist. 

?) Für eine neuere Materialsammlung vergleiche man den Abschnitt ,,Serving 
for a wife“ in Frazers „Folklore in the Old Testament“, Band II. 
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breitete Zurechnung der Dienstehe zum Mutterrecht hat noch neuerdings 
in folgenden Gedankengängen W. Schmidts ihren Ausdruck gefunden: 

„Auf der zweiten Stufe‘ (der Entwicklung zum Mutterrecht — die 
erste können wir für unseren Zusammenhang unberücksichtigt lassen) 
„fügt sich der Mann den neuen Verhältnissen (die Frau hat den Bodenbau 
erfunden und ihr gehört infolgedessen Feld und Haus) und zieht bei der 
Heirat in das Haus oder den Stamm der Frau ... Mit dieser Form der 
Ehe ist naturgemäß Monogamie verbunden und es wird keinerlei Braut- 
preis gezahlt‘‘ (als Beispiele für Südamerika führt W. Schmidt an: die 
Karaja, Paressi, Kaingang-Coroados, Tschoroti). Für charakteristisch hält 
W. Schmidt u. a., daß ‚das Mädchen den Heiratsantrag macht und der 
Ehemann ihr und der Mutter gehorchen muß“. 

„Eine Lösung aus dieser übermächtigen Stellung der Frau 
leitet sich ein auf der dritten Stufe, wo der Mann, um die Frau zu gewinnen, 
nur eine Zeitlang nach der Heirat im Hause der Schwiegereltern bleibt 
und dort arbeitet. Oft leistet er diese Arbeit schon einige Zeit vor der Hoch- 
zeit oder er ist verpflichtet, auch nach seinem Weggehen doch noch in 
besonderer Weise für seine Schwiegereltern zu sorgen. Durch diese ganze 
Arbeit verdient er sich gewissermaßen seine Frau, man spricht dann von 
einer Dienstehe‘‘ (als Beispiele für Südamerika führt W. Schmidt die 
Warrau, Patagonier und Yagan an). 

Zuletzt folgt ,,die vierte Stufe, wo die zur Gewinnung der Frau zu 
leistende Arbeit in Gaben abgelöst wird und so die Kaufehe entsteht. 
Die Frau tritt hier nach der Hochzeit gleich in das Haus und den Stamm 
des Mannes über‘ (als Beispiel für Südamerika führt W. Schmidt die 
Stämme des Schinguquellgebietes an ‘)). 

Zu der Aufstellung „dieser ganzen Entwicklungsabfolge“ 
(so nennt sie der Kulturkreistheoretiker W. Schmidt selber!) läßt sich 
natürlich in einer Arbeit mit so beschränktem Material wie der vorliegenden 
nichts sagen. Woher W. Schmidt die Unterlagen nimmt, die ihn zu einer 
so bestimmten Zuordnung aller der aufgezählten Stämme Südamerikas 
zu diesen Entwicklungsstufen veranlaßt haben, vermag ich allerdings 
auch nicht zu sagen. 
re Der Auffassung W. Schmidts steht schroff gegenüber die Heine- 
Peo cheese ae Kaufehe und Dienstehe für typisch vaterrecht- 

4 eformen; enn der Mann ist es in beiden Fällen, der für die Frau 
och eee at aa 
ren Te te à ementsprechend für typisch 

Ich bin im Gegensatz zu W. Schmidt und zu Heine-Gel 7 
fassung, daB Kaufehe wie Dienstehe selber weder ae bee: 
„mutterrechtliche‘“ Eheformen sind: man muß. die Tatsachen der Ver- 
breitung dieser Institutionen ignorieren und zugleich mit einer vorge- 
faßten Ansicht über ihre Natur an diese Frage herantreten, um zu so 
Fire ieh (wenn auch geistreichen) Theorien zu kommen, die in die 

wen EEE el: hineinsehen, als ein Unbefangener entdecken kann. 
st als Form der Bezahlung an den Schwiegervater und eine dami 
verbundene je nach der = PU ERDE eee 
Mer sens ch der Art und dem Umfang der stammesüblichen Ar- 
“me er kn ne oder längere Übersiedlung in sein Haus findet sich 
uc allein oder neben anderen Formen der Bezahlung — bei 
va n ; FR . Û 

ausgesprochen terrechtlichen Stämmen; andererseits kennen manche 

ausgesprochen mutterrechtlichen Völker eine auch nur vorübergehende 


!) Der Mensch aller Zeiten, Band 
; 3, 8. 267—270. 
*) In Buschans Illustrierter Völkerkunde, Band II, §. 896/7 
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Ubersiedlung des Mannes zum Schwiegervater nicht. Immerhin ist Uber- 
siedlung, besonders dauernde Übersiedlung des Mannes zu den Angehörigen 
der Frau ganz offenbar der Entwicklung mutterrechtlicher Verhältnisse . 
besonders günstig, vielleicht sogar ihre eigentliche Voraussetzung und 
Veranlassung !), und findet sich wohl in den meisten Fällen in Verbindung 
mit diesen oder jenen Zügen von Mutterrecht. 

„Mutterrecht‘‘ wird hier nicht als ein ursprünglich in der Realität 
verwirklichtes Ganzes aufgefaßt, das alle in diesen und jenen konkreten 
Fällen vorgefundenen matrilinear bestimmten sozialen Beziehungen und 
Institutionen umfaßt habe, so daß das Vorhandensein nur einer oder einiger 
davon auf früheres Bestehen aller übrigen, also des ganzen (realen) Kom- 
plexes hinwiese (Survivaltheorie ?)), sondern als ‚reiner Typus“ (,,Ideal- 
typus“ im Sinne Max Webers) eines Gesellschaftszustandes, in dem die 
Stellung des einzelnen innerhalb des Ganzen und seine Beziehungen zu 
den anderen Gliedern der Gemeinschaft ausschließlich durch seine Ab- 
stammung mütterlicherseits bestimmt werden. Die konkreten Fälle der 
sozialen Wirklichkeit sind zum Zwecke typologischer Erfassung und Ein- 
ordnung an diesem Idealtypus zu ‚‚messen“, d. h. es ist zu untersuchen, 
inwieweit in einer bestimmten Gesellschaftsordnung dies ,,mutterrecht- 
liche‘‘ Prinzip (matrilineare Rechnung der Abstammung mit allen ihren 
Konsequenzen) wirksam ist. Die sozialen Beziehungen und Institutionen, 
in denen sich ,,Mutterrecht‘‘ (als wirkendes Prinzip), ebenso natürlich 
auch ,,Vaterrecht‘‘, erfahrungsgemäß besonders auswirkt, d. h. da und 
dort auswirken kann, sind: 


1. Die Rechnung der „Abstammung“. 
2. Die aus dieser ‚Abstammung‘ resultierenden Heiratsbeschrän- 
kungen. 
3. Die verwandtschaftliche Stellung des Trägers der Autorität 
innerhalb der auf Verwandtschaft beruhenden sozialen Einheiten. 
4. Die Regelung der Nachfolge (zur „Häuptlingsschaft‘‘ im weitesten 
Sinne des Wortes). 
. Vererbung des Gruppennamens. 
. Erbregeln für Güter und Anrechte und für Frauen. 
. Durch ,,Abstammung‘‘ erworbenes Recht auf Zugehörigkeit zu 
bestimmten rituellen und anderen Gruppen. 

Diese Aufzählung will vollständig sein nur in dem Sinne, daß sich 
in den genannten sozialen Regelungen die Wirksamkeit des mutterrecht- 
lichen Prinzips erfahrungsgemäß am sichtbarsten manifestiert. Matri- 
lokaler Wohnsitz wird hier nicht als eine ,,mutterrechtlich bestimmte“ 
Sitte, also als Symptom von Mutterrecht aufgefaßt (womit die Möglich- 
keit gegeben wäre, in dieser Matrilokalität bei sonstiger Patrilinearität 
ein Survival aus früherem ‚‚Mutterrecht‘‘ zu sehen), sondern, wie bereits 
erwähnt, als zunächst weiter nichts als ein günstiger Nährboden für das 
Entstehen mutterrechtlich bestimmter Sitten und Institutionen (deshalb 
natürlich verhältnismäßig oft mit solchen verbunden auftretend). 

Wohl nur in sehr seltenen Fällen sind sämtliche sozialen Beziehungen | 
und Institutionen bei einem Volke mutterrechtlich bestimmt, jedoch 


I S Ot 


1) Dieser Gedanke ist zuerst ausgesprochen von Tylor in: On a method of 
investigating social institutions, J. A. J. 18, 1889, p. 258. — Vielleicht jedoch 
‘erst in Verbindung mit Eigentümerschaft der Frau an Haus, Feld, Boot? (Vgl. 
Kap. 1! 

: 2) on die Anwendung der Survival-Theorie in der Frage des Mutter- 
rechts vgl. die prinzipielle Untersuchung von _Lowie: The matrilineal complex 
(University of California Publications in American Archaeology and Ethnology, 
Band 6). 
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stellt die Sozialorganisation einer ganzen Reihe von Völkern eine sehr 
weitgehende Realisierung des’ Idealtypus „mutterrechtlich bestimmte 
Gesellschaftsordnung‘“‘ dar; dagegen sind in anderen Fällen nur wenige 
oder nur eine Sitte oder Institution eines Volkes mutterrechtlich be- 
stimmt. Sind wir berechtigt, in diesen — sehr zahlreichen! — Fällen 
von ‚Völkern mit Mutterrecht‘ zu sprechen? Stellt man diese Frage 
unvoreingenommen, so kann es nur die Antwort geben: wir können dann ~ 
höchstens von ‚Völkern mit mehr oder weniger Mutterrecht‘‘ sprechen, 
wie das die — weniger zahlreichen in theoretischen Feststellungen 
vorsichtigen Forscher ja auch tun. Wissenschaftlich arbeiten läßt sich 
aber auch mit einer solchen Einordnung nicht, solange nicht sämtliche 
sozialen Sitten und Institutionen eines Volkes auf die Frage hin unter- 
sucht’ sind, durch welches Prinzip sie denn bestimmt sind. Stellt sich 
heraus, daß alle übrigen durch das vaterrechtliche Prinzip bestimmt 
sind, so können wir nur von einem gemischten Zustand sprechen (das 
heißt an sich noch nicht: historischer Mischung!). der ie nachdem 
stärker dem reinen Typus ,,mutterrechtlich“ oder ,,vaterrechtlich bestimmte 
Gesellschaftsordnung‘‘ nahekommt. Ein Maßstab für die Feststellung 
der geringeren oder größeren Annäherung an den einen oder anderen Ideal- 
typus fehlt aber und wird so lange fehlen, bis durch sorgfältigste Analyse 
an sehr umfassendem Material herausgearbeitet ist, welche sozialen Sitten 
und Institutionen, wenn mutterrechtlich oder vaterrechtlich bestimmt, 
für den einen oder anderen reinen Typus mehr und welche weniger wesent- 
lich sind und welche infolgedessen für die Zuordnung zu ihnen als aus- 
schlaggebend anzusehen sind. 

Diese Feststellung des für einen Typus ,,Wesentlichen“ ist natürlich 
nicht mit rein statistischen Methoden zu erreichen, sondern ist ihrerseits 
wieder notwendig abhängig von einer vorgefaßten Meinung über die Ent- 
stehung dieses Typus — aber solche Untersuchungen, mögen ihre Er- 
gebnisse auch noch so vorläufiger Natur sein, würden die Diskussion doch 
auf einen etwas sichereren Boden stellen als es heute der Fall ist. Halten 
es doch heute noch die meisten für unnötig, eine Diskussion über ethno- 
soziologische Themen mit dem Selbstverständlichsten zu beginnen: mit 
Definitionen. Was sind, um nur die üblichsten Schlagworte zu nennen, * 
z. B. ‚reines Mutterrecht‘‘, ‚Reste von Mutterrecht‘, ,,Freimutterrecht“ ? 
Diese Worte muten wie eine Geheimsprache an — für diejenigen, die eine 
fertige Theorie im Kopf haben, mögen sie verständlich sein; für alle andern 
bedeuten sie, wie alle bequemen wissenschaftlichen Schlagworte, nur 
Hindernisse. 

Rivers definiert ‚‚Mutterrecht‘‘ als ,,eine Form sozialer Organisation, !# 
in der die Rechte einer Person zu den anderen Gliedern der Gemeinschaft 
und zur Gemeinschaft als Ganzem durch ihr mütterlicherseits gerechnetes. 
Verwandtschaftsverhältnis bestimmt werden. In diesem Gesellschafts- 
zustand werden die Pflichten, die jemand gegenüber der Gemeinschaft 
hat, die Vorrechte, die er genießt, und die Einschränkungen, denen er 
unterworfen ist, geregelt und in ihrem Ausmaß bestimmt durch die Be- 
ziehungen, in denen der Betreffende zu den Verwandten seiner Mutter 
und zur sozialen Gruppe seiner Mutter steht!).“ 

Diese Definition, die mir recht glücklich erscheint, soll der folgenden 
Untersuchung zugrunde gelegt werden. | 

Die Heiratsbeschränkungen der Makuschi, wie Farabee und 
Schomburgk sie schildern, sind: Ein Mann soll nach Farabee, wie ein- -— 


1) Artikel ,,Mother-Right‘ in: Hasti E ii igi 
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gangs dieses Kapitels bereits mitgeteilt, ein Madchen aus einem anderen 
Dorf und zwar möglichst eine Tochter eines Bruders seiner Mutter oder 
einer Schwester seines Vaters heiraten!); es herrscht also bei den Ma- 
kuschi die von Tylor sogenannte ‚‚Überkreuzcousinenheirat‘“ (cross-cousin 
marriage); die Töchter der Brüder seines Vaters oder der Schwestern 
seiner Mutter, also seine sogenannten ,,Parallelcousinen”, darf er dagegen 
nicht heiraten. 

Spielt in diesen Heiratsregeln die Abstammung, ob nun mütter- 
licherseits oder väterlicherseits gerechnet, eine Rolle? Ganz offenbar 
nicht die geringste. Ein Mann ist ja mit der Tochter eines Bruders seiner 
Mutter, die für ihn eine der gebotenen Partnerinnen darstellt, ebenso wie 
mit der Tochter einer Schwester seiner Mutter, die er unter keinen Um- 
ständen heiraten darf, durch seine Mutter verwandt, und andererseits 
mit der Tochter einer Schwester seines Vaters (gebotene Partnerin) ebenso 
wie mit der Tochter eines Bruders seines Vaters (verbotene Partnerin) 
durch seinen Vater verwandt. Es handelt sich hier eben nicht um Verbot 
der Heirat mit bestimmten Personen, die durch „Abstammung“ (Uni- 
lateralität) zur selben Gruppe, d. h. Sippe, wie man selber gehören, sondern 
um genealogische, d. h. der Natur der Dinge nach bilaterale Rechnung 
der Verwandtschaft der betreffenden Personen zueinander, und bei dieser 
um Unterscheidung von Parallel- und Überkreuzverwandten. — Wenn 
Rich. Schomburgk, der von Überkreuzcousinenheirat bei den Makuschi ja 
selber nichts berichtet, mitteilt, daß ,,der Onkel väterlicherseits niemals 
die Nichte heiraten darf, da dies als der den Geschwistern nächste Ver- 
wandtschaftsgrad angesehen wird, weshalb dieser auch wie der Vater 
papa genannt wird. Dagegen ist es jedem erlaubt, sich mit der Tochter 
seiner Schwester . . . zu verbinden ?)‘‘, so springt das Gemeinsame mit 
den Prinzipien der Überkreuzcousinenheirat in die Augen: das Ent- 
scheidende ist hier nicht, daß ein Onkel väterlicherseits nicht die Nichte 
heiraten darf, sondern daß Verwandtschaft durch Geschwister gleichen 
Geschlechts (Parallelverwandtschaft) ein Ehehindernis darstellt, und daß 
andererseits für die Erlaubnis zur Verbindung mit der Tochter der Schwester 
die Verwandtschaft durch Geschwister verschiedenen Geschlechts 
(Überkreuzverwandtschaft) ausschlaggebend ist. 

Was die verwandtschaftliche Stellung des Trägers der Autorität 
innerhalb der auf Verwandtschaft beruhenden sozialen Einheiten betrifft, 
so ist bei ,,Mutterrecht‘‘ die typische Autoritätsperson der Mutter- 
bruder. Bei den Makuschi liegt die Autorität in der Kleinfamilie beim 
Mann, d. h. Vater: „Die. herangewachsenen Söhne respektieren die 
Wünsche ihres Vaters‘ (mehr als dies ,,Respektieren der Wünsche‘ be- 
sagt „Autorität“ bei den Stämmen Guayanas selten), „bis sie heiraten 
und ihr altes Heim verlassen®)“. Von da ab unterstehen sie, bis sie sich 
etwa durch Gründung einer eigenen Siedlung selbständig machen, der 
Autorität ihres Schwiegervaters: „Die Töchter bringen in ihres Vaters 
Haus einen Gatten mit, der sich willig dem Willen seines Schwiegervaters 
unterwirft 4. Dieser Schwiegervater ist zwar, wie wir uns erinnern, oft 
der Bruder der Mutter; aber daß er als Schwiegervater, nicht als 
Mutterbruder, Autoritätsperson ist, sieht man daran, daß der Schwieger- 
vater ja ebensooft der Mann der Schwester des Vaters ist. Für die Kinder 
von Männern, die bei ihrem Schwiegervater wohnen, ist die Autoritats- 
person also der Vater der Mutter — aber doch ganz offenbar wieder nicht 


1) The Central Caribs, S. 76. 
Aaa, O., 11, Se 

8) Farabee a. a. O., 8. 71. 

4) Farabee a. a. O., 8. 71/2. 
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wegen dieser „Matrilinearität“ der verwandtschaftlichen Beziehung; 
denn erstens gibt es ja wahrscheinlich bei den Makuschi wie bei anderen 
Karaibenstämmen Kinder, für die die Autorität patrilinear gegründet ist 
(nämlich die Kinder von , Thronfolgern") und zweitens besteht dies 
etwaige „matrilineare‘‘ Autoritätsverhältnis nur solange, wie der Vater 
der betreffenden Kinder bei seinem Schwiegervater wohnt — gründet 
er eine eigene Siedlung, so ist er dort die einzige Autoritätsperson; wir 
hören nichts davon, daß für ihn oder seine Kinder der jetzt in einer anderen 
Siedlung wohnende Schwiegervater bzw. Großvater mütterlicherseits 
noch weiterhin irgendwelche Autorität verkörperte: das entspricht völlig 
dem Wesen der Großfamilienorganisation, für die — außer der für Heirats- 
beschränkungen wichtigen bilateralen ‚„‚Verwandtschaft“ — einzig das 
tatsächliche Zusammenleben eine Bindung darstellt. Ich spreche 
nicht von gefühlsmäßigen ‘Bindungen, die natürlich auch zwischen in 
verschiedenen Siedlungen lebenden Verwandten bestehen und in Blut- 
rache sogar ihren höchst lebendigen Ausdruck finden, sondern von Banden 
der Autorität. Übersiedlung durch Heirat oder Auszug durch Gründung 
einer neuen Siedlung löst diese alten Bande der Autorität. (Klar gesehen 
und dargestellt hat Coudreau diese typisch großfamilialen Verhältnisse 
bei den Verwandten der Makuschi, den Rukuyenn; vgl. Kap. 6.) — Wenn 
bei den Makuschi, wie das anzunehmen ist, auch darin gleiche Verhältnisse 
wie bei den übrigen Karaibenstämmen herrschen, daß der älteste Sohn 
vielfach der Nachfolger des Dorfoberhauptes ist und als solcher nicht zu 
seinem Schwiegervater zieht, sondern seine Frau zu sich holt, so würde 
das dadurch bewirkte Nebeneinander von Matrilokalität und Patrilokalität 
innerhalb der einzelnen Familien bedeuten, daß für einen Teil der in 
einer Siedlung Aufwachsenden der Mutterbruder der Träger der Au- 
torität ist (aber eben nur für einen Teil, während es für den anderen, 
weniger zahlreichen, der eigene Vater ist) — aber nicht weil er Bruder 
der Mutter ist, sondern — wie sonst der Vater der Mutter oder aber der 
Vater oder der Vater des Vaters — als der Vorstand des Hauses bzw. 
Dorfes, in dem man lebt. Von einer Bedeutung des Mutterbruders 
als solchem ist nirgends die Rede. 

Daß wir über verwandtschaftliche Regelung der Nachfolge bei den 
Makuschi keine Nachrichten haben, wurde bereits erwähnt, ebenso, daß 
diese bei allen Karaibenstämmen Guayanas, für die wir über diese Frage 
überhaupt Berichte haben, patrilinear ist, so z. B. bei den unmittel- 
baren Nachbarn der Makuschi, den Taulipang. 

Einen unilateral vererbten Gruppennamen gibt es bei den Ma- 
kuschi nicht!). 

Ebenso scheinen besondere Erbregeln für Güter und Anrechte 
zu fehlen, in denen Mutterrecht zum Ausdruck kommen könnte. Witwen 
werden bisweilen vom Sohn übernommen, so daß wir es in diesem Punkte 
mit Patrilinearität zu tun haben. Persönliche Habe wird dem 
Toten mitgegeben; das ‚Anrecht‘ an der Nutznießung des Gemein- 
besitzes gründet sich, wie alles bei Großfamilienorganisation, auf dem 
tatsächlichen Wohnen und Wirtschaften in der Siedlung, ist also eigentlich 
kein „Recht“ in dem üblichen Sinne: es wird nie streitig gemacht und 
nie vererbt — es handelt sich um die einfache Tatsache, daß, wer in einer 
Gemeinschaft lebt, alles genießt, was sie (als (Gemeinschaft) besitzt. 

Endlich gibt es bei den einfachen sozialen Verhältnissen der Ma- 
kuschi auch keine rituellen oder ähnliche Gruppen, zu denen man durch 
„Abstammung“ ein besonderes Zugangsrecht hätte. 


1) Roth, An Indroductory Study ..., 8. 674: eb j i i 
pang, Wapischana, Patamana, F6 Karaiben, Warrad al — 
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Als Gesamtergebnis müssen wir feststellen, daß wir außer der nur 
für die Ausnahmefälle von Mischheiraten mit Angehörigen anderer Stämme 
berichteten „Zugehörigkeit zum Stamm der Mutter“ in der Sozialorgani- 
sation der Makuschi nichts gefunden haben, was für „‚Mutterrecht‘ kenn- 
zeichnend wäre. Auf der anderen Seite finden wir ,,Vaterrecht" nur in 
der (offenbar nicht durchgängigen) Verheiratung der Witwen eines Mannes 
mit dessen Sohn; die Nachfolge zur Häuptlingsschaft, über die wir für die 
Makuschi leider keine Angaben haben, geht wahrscheinlich auch oft vom 
Vater auf den Sohn, wenn wir aus der Kultur der anderen Karibenstämme - 
Rückschlüsse ziehen dürfen. Ich glaube nicht, daß irgend jemand auf 
den Gedanken kommen wird, hier von „mutterrechtlicher‘‘ oder ,,vater- 
rechtlicher‘‘ Gesellschaftsordnung zu sprechen. Rivers, der zuerst auf 
die Bedeutung der Tatsache hingewiesen hat, daß ein Makuschi seiner 
Schwester Tochter heiraten darf, und daraus den Schluß gezogen hat, 
daß ,,es unwahrscheinlich sei, daß sie eine mutterrechtliche Sippen- 
organisation haben)‘, spricht von einem „Zwischenzustand‘“ (an inter- 
mediate condition) zwischen Mutterrecht und Vaterrecht. Die Heirats- 
beschränkung, von der Rivers hierbei ausgeht, hat tatsächlich weder mit 
„„Mutterrecht‘‘ noch mit ,,Vaterrecht etwas zu tun, sondern hängt mit 
der bilateralen Rechnung der Verwandtschaft und der Unterscheidung 
zwischen Parallel- und Uberkreuzverwandten zusammen. Unter den 
Worten ‚frei-mutterrechtlich‘‘, ‚‚frei-vaterrechtlich“ oder „gleichrecht- 
lich“, die manche Ethnologen für solche Fälle bereit haben, kann ich 
mir nichts vorstellen; ebensowenig besagen natürlich die üblichen Redens- 
arten ,,Mutterrechtliche Gesellschaftsordnung mit vaterrechtlichem Ein- 
schlag‘‘ (oder umgekehrt) u. dgl. Alle diese bequemen Etikettierungen 
hindern die wirkliche Erfassung der Struktur einer Gesellschaft, statt 
sie zu fördern. 


Anhang. 


Taulipang (Arekuna), Yekuana (Makiritare, Maionggong), Ginau. 


Über die Nachbarn und nächsten Verwandten der Makuschi, die 
Taulipang, finden wir bei Roth die überraschende und befremdende 
Angabe, daß bei ihnen ein Mann ,,nicht mit seiner Mutterschwester Tochter 
leben kann, aber mit seines Mutterbruders Tochter, ebenso mit seines 
Vaterbruders (!) und seiner Vaterschwester Tochter 2), Leider läßt sich 
diese Angabe in keiner Weise nachprüfen, da Roth über die sozialen Ver- 
hältnisse der Taulipang nichts weiter mitteilt als diese eine Tatsache, 
und Koch-Grünberg, der längere Zeit bei diesem Stamme gelebt und ihm 
eine für die materielle und geistige Kultur sehr ausführliche Darstellung 
gewidmet hat, sich um Fragen soziologischer Natur auf allen seinen Reisen 
so gut wie überhaupt nicht gekümmert hat, so daß die Taulipang in 
sozialer Beziehung ein noch fast völlig unerforschter Stamm sind. (Einige 
wenige Angaben Koch-Grünbergs konnten in dem Kapitel über die Ma- 

kuschi verwandt werden.) 
Dasselbe ist leider von zwei Stämmen zu sagen, die gleichfalls Koch- 
Grünberg (vor ihm nur Robert Schomburgk) besucht hat, den karaibischen 
Yekuana und den aruakischen Ginau. Die Kenntnis der sozialen Ver- 
hältnisse wie der gesamten Kultur dieser beiden Stämme wäre deshalb 


1) Artikel ,,Mother-Right“ in Hastings Encyclopaedia of Religion and 
Ethics, Band 8, 8. 853. 
2) An Introductory Study . . ., p. 672/3. 
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fiir uns von brennendem Interesse, weil die Yekuana und Ginau, seit 
wir überhaupt etwas Näheres von ihnen wissen (1839) in gemeinsamen 
Siedlungen leben! Wenn man daran denkt, wie interessante Probleme 
sich aus solch einem doch wohl bereits über 100 Jahre währenden Zu- 
sammenleben zweier Stämme, die verschiedenen Sprachgruppen an- 
gehören, eröffnet, ist es doppelt bedauerlich, daß wir von Koch-Grünberg 
über diese beiden Stämme so gut wie nichts erfahren. 


4. Kapitel. 


Die Aparai. 
Quelle: Felix Speiser, Im Düster des brasilianischen Urwaldes. Stuttgart 1926. 


Speisers Angaben bezielren sich alle auf ein einziges Dorf der Aparai; 
sie gewinnen dadurch zweifellos an Lebensnähe, doch ist zu bedenken, 
daß die Aparai durch Kontakt mit den Brasilianern stark dezimiert und 
dekulturiert sind, so daß das Bild, das Speiser gibt, wohl nicht ganz ur- 
sprüngliche Verhältnisse zeichnet; daß z. B. die Kopfzahl der Aparai- 
gruppe, zu der das von ihm studierte Dorf gehört, seit dem nur wenige 
Jahre zurückliegenden Besuch Nimuendajus von etwa 150 auf 33 ge- 
sunken ist, kann für den inneren Aufbau dieser Gruppe nicht ohne Folgen 
geblieben sein. Bei alledem spricht Speisers Darstellung der großfamilialen 
Struktur dieses Stammes so für sich selber, daß ein Kommentar fast 
überall überflüssig ist. 


Werbung und Heirat. 


„Vor der Ehe ist das Mädchen durchaus frei, seine Neigung dem 
Manne zu schenken, der sie zu erwerben weiß, und erst, wenn die Ehe 
geschlossen ist, verlangt man von der Frau Treue. Vor der Ehe legt man 
auf die Keuschheit des Mädchens keinen Wert!).‘‘ „Die Frau wird bei 
den Indianern nicht gekauft . . ., sondern die Ehe wird auf Grund gegen- 
seitiger Zuneigung geschlossen, wobei die Frau durchaus das Recht hat. 
einen Freier, der ihr nicht zusagt, abzuschlagen. Der Mann hat also um 
die Frau zu werben, wobei er allerdings der Neigung des Mädchens durch 
Geschenke nachzuhelfen sucht. Die Eltern und die anderen Verwandten 
haben offiziell zur Heirat gar nichts zu sagen, — daß sie ihr nicht ganz 
gleichgültig gegenüberstehen, wird so selbstverständlich sein wie bei uns. 
und daß ein gewisser Ständestolz zum Ausdruck kommt, scheint Tat- 
sache zu sein: ein Sohn aus einer Tuschaua- (— Häuptlings-)Familie soll 
kein Mädchen aus einer nicht vornehmen Familie heiraten, und was der- 
gleichen Rücksichten sonst noch sind ?).“ ,,Uber die Zeremonien bei der 
Eheschließung haben wir nichts erfahren, das heißt, man sagte uns, es 
gäbe keine, außer einem kleinen Festgelage®).‘“ .,Die eheliche Treue wird 
von den Indianerfrauen streng gehalten, weniger streng halten sich daran 
die Männer, wenn sie auf Reisen und von ihren Frauen entfernt sind Rz 

„Bin besonderer Vorteil für die Stellung der Frauen bei den Aparai 
war ihre geringe Zahl. Auf insgesamt fünfzehn Männer kamen nur zehn 
Frauen; sechs starke Männer waren ledig, so daß eine Frau eine ziemliche 
Auswahl unter den Männern hatte, wollte sie sich einmal von ihrem Manne 
trennen . . . Wie schwierig es war, heute eine Frau zu finden, zeigte der 
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Fall Potus, der eine recht alte Dame hatte heiraten miissen, die nach 
indianischer Rechnung gut seine Mutter hätte sein können, er, der einfluß- 
reichste und gescheiteste Mann des ganzen Stammes. Doch da waren 
seine älteren drei Brüder gewesen, die vor ihm an die Wahl gekommen 
waren. José hatte seine Frau durch den Tod verloren; der Tuschaua war 
zum zweitenmal verheiratet, nachdem er -die erste Frau angeblich wegen 
unüberwindlicher Trägheit weggeschickt hatte; Amiakare hatte sich 
gleich zwei Frauen leisten können, und so war für den vierten Bruder 
Potu nur noch die sehr alte Dame übriggeblieben 1). „Gelegentlich 
scheint Frauenkauf vorzukommen: Janaris Frau war eine Rukuyenne, 
eine Indianerin aus dem Gebirge. Sie war seinerzeit von Janaris Vater 
dort gekauft worden, schien aber durchaus als vollwertiges Glied in die 
Gemeinschaft der Aparai aufgenommen worden zu sein, nahm also nicht 
etwa nur die Stellung einer gekauften Sklavin ein . . . Es scheint fast, 
als ob dies (der Kauf) eine seltene Ausnahme gewesen sei, indem die 
Aparai, durch ihren Frauenmangel gezwungen, sich Frauen aus anderen 
Stämmen zu verschaffen, diese nun bezahlen mußten. Der Kauf ist wohl 
so zu verstehen, daß die Rukuyenne sich besonders große ‚Geschenke‘ 
von dem Aparai geben ließen, als einem Mann aus fremdem Stamme, mit 
dem sie nicht in regelmäßigen Heiratsbeziehungen stehen ?).“ Aus der 
Zeit, als die Aparai noch volkreicher waren, berichtet Coudreau von einem 
Aparai, der mit seinem Neffen zu den Rukuyenn kommt, die Tochter 
des Häuptlings eines Dorfes heiratet und endlich sein Nachfolger wird *). 


Heirat mit der Tochter der Schwester des Vaters. 


Über Verwandtenheirat erfahren wir nur: „Die rechte Form der 
Ehe soll die zwischen Vettern und Basen sein, und der Tuschaua zum 
Beispiel hatte die Tochter der Schwester seines Vaters geheiratet. Auch 
an einer anderen Stelle wird ‚Basen‘ als ‚Töchter der Schwestern des 
Vaters“ spezifiziert (s. u.). ,,Gibt es aber keine dieser Regel entsprechenden 
Paare, so kann man auch anderswie heiraten, jedoch nicht unter Ge- 
schwistern . . .*).“ 


Übersiedlung der Frau zum Manne. 


.. Das Mädchen zieht dem Manne in sein Dorf nach, nicht umgekehrt, 
wie es bei einigen Völkern Sitte ist.“ Die Aparai unterscheiden sich in 
diesem Punkte von allen anderen Karaibenstämmen Guayanas, bei denen 
ja nur der Häuptling oder der zur Nachfolge bestimmte Sohn seine Frau 
zu sich holt; es ist aber bemerkenswert, daß bei den Nachbarn der Aparai, 
den ,,Zentral-Aruak‘, die in dieser wie in vielen anderen Beziehungen 
mit den Stämmen des nordwestlichen Brasilien Verwandtschaft zeigen, 
die Frau gleichfalls zum Manne zieht. ‚Da die Frauen meistens die Basen 
ihrer Männer sind, das heißt die Töchter der Schwestern des Vaters, so 
wird man in einem Dorfe in der Regel nur Frauen treffen, die aus einem 
anderen Dorfe stammen, wie dies in Tucano der Fall war. Die Frau ge- 
hört nun zur Familie ihres Mannes, allein sie tritt damit, so wenig wie 
bei uns, aus ihrer eigenen Familie aus. Sie hat das Recht auf ihren per- 
sönlichen Besitz, den sie dem Manne in die Ehe mitbringt; sie erbt von 
ihren Eltern das, was bei den Bestattungssitten der Aparai überhaupt 


1) A. a. O., S. 162. 

GA, a,..0., 8166: 

8) 8. S. 124/25. 

4) Speiser a. a. O., S. 164. 


Le > = wee 


120 Paul Kirchhof: 


zu erben ist, und dies alles bedeutet sehr viel für ihre Anerkennung als 
selbständiges Individuum auch in der Ehe!).* Eigentum an Geräten des 
täglichen Gebrauches und Schmuck, der oft für längere Zeit verliehen 
wird, haben Männer wie Frauen; „auch in der Ehe scheint der Mann 
durchaus keine Rechte auf solches Eigentum der Frau geltend machen 
zu können; alle die genannten Gegenstände gehören auch dann noch der 
Frau allein, sie hat sie ja gemacht, und der Mann darf sie nur mitbe- 
nutzen 2).‘‘ — „Die Kinder gehören zur Familie des Vaters und nicht zu 
der der Mutter, und das natürliche Haupt der Familie ist der Vater, aus 
dessen Stellung sich dann die Würde des Tuschaua herausgebildet hat °).“ 


Siedlung und Wirtschaft. 


Die von Speiser studierte Siedlung Tucano bestand ,,aus einer ungefähr 
kreisrunden Rodung von vielleicht 200 m Durchmesser, in deren Mitte das 
Männerhaus auf einem .. . Platze steht, an dessen Rand die eigentlichen 
Wohnhütten liegen: die große des Tuschaua, in der wir wohnten, dann 
herum einige Vorratshäuschen und Hundezwinger . . . Etwas weiter davon 
entfernt ist das Privathaus des Tuschaua, wohin er sich mit seiner Fa- 
milie vor seinen Gästen zurückzieht und wo er seine Schätze aufbewahrt 
hat; einige zwanzig Meter weiter sind die Hütten von Potu und Amia- 
kare 4). Die Siedlung zählte 15 Seelen, vier Brüder und ihre Familien: 
Jose (ein Kind), der Tuschana Yopi (Frau und drei Kinder), Amiakare 
(zwei Frauen mit zwei Kindern), Potu (mit Frau), Joa (unverheiratet). 

Das Männerhaus ist ‚‚zweistöckig, indem etwas über dem Dachrand 
ein Boden aus Latten sich befindet, zu dem eine Leiter hinaufführt. Dort 
werden die Kostbarkeiten des Tuschaua, aber auch der anderen Männer, 
aufgestapelt: die Tanzhüte und die dazu gehörigen Federn, allerlei Flecht- 
körbehen und Kasten mit geheimnisvollem Inhalte, und dort sollen auch 
die Frauen schlafen, wenn der Gatte gerade nicht anwesend ist. Da unten 
der Tuschaua schläft, so kann er den Zugang zum Frauengemach einiger- 
maßen überwachen und dadurch auch die Frauen. Wenn aber die Frauen 
bei ihren Männern schlafen, so kann auch ein Mann seine Hängematte 
dort aufschlagen, wenn er für den Schutz vor Moskitos die Unannehmlich- 
keit einer heißen, stickigen Luft in Kauf nehmen will®).‘“ Diese Dar- 
stellung läßt an Klarheit leider viel zu wünschen übrig. 

„Der ganze Umkreis des Dorfes ist in so viele Parzellen geteilt, als 
es Familien im Dorfe gibt oder geben könnte, in Tucano also entsprechend 
fünf Söhnen des (verstorbenen) Massaranduba in fünf Teile. Die Grenzen 
zwischen ihnen laufen strahlenförmig vom Männerhause aus, doch sind 
im Verlaufe der Jahre mancherlei Verschiebungen vorgekommen, auch 
sind die einzelnen Teile nicht gleich groß; das meiste Land hat begreif- 
licherweise der Tuschaua. Hier in Tucano hatten der Tuschaua, Amiakare 
und Potu die Stücke, die unmittelbar an das Dorf angrenzten, die anderen 
die, die sich weiter draußen anschlossen ®). Josés Land lag brach, da er 
keine Frau mehr hatte und selbst invalide war; teilweise war es deswegen 
von den anderen Brüdern bebaut worden, wofür er dann aber von ihnen 


1) A. a. O., S. 166. 
2) A. a. O., S. 160. 
8) A. a. O., S. 164. 
4) A. a. O., 8. 142/3. 
5) A. a. O., S. 155. 
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genährt wurde. Joa, der noch ledig war, bebaute sein Land ebenfalls 
nicht und lebte auch auf Kosten seiner Brüder. Nach außen hin kann 
der Landbesitz nach Belieben vergrößert werden, denn da ist Urwald, 
der niemandem gehört, außer dem, der ihn rodet!).‘“ Wegen der Er- 
schöpfung des Bodens verlegt man die Siedlung alle vier bis zehn Jahre, 
oft aber auch schon früher aus anderen Gründen, etwa wegen Krankheit, 
schlechten Vorzeichen u. dgl.?). ‚Wenn eine Siedlung lange genug bewohnt 
wird, bis ein Mann erwachsene und verheiratete Söhne hat, so wird das 
Land des Vaters teilweise unter die Söhne verteilt, teilweise müssen diese 
dann an der äußeren Grenze des Landes, das dem Vater gehört, Urwald 
roden. Doch wird dies nur selten vorkommen, weil . . . die Siedlungen 
alle paar Jahre verlegt werden und weil sie sich meistens bald aufspalten, 
wenn die Bevölkerung zu zahlreich geworden ist ?)." 


Stellung des Häuptlings (,‚Tuschaua‘). 


Jose, der „eigentliche Tuschaua‘‘ von Tucano, war ,,der älteste Sohn 
Massarandubas, des früheren Oberhauptes unserer Aparaigruppe (im 
ganzen drei Dörfer), der vor einigen Jahren gestorben war. Bis zu seiner 
vor nicht ganz Jahresfrist eingetretenen Erkrankung war er dessen Nach- 
folger gewesen; er galt immer noch als der große Tuschaua; da er aber 
seine Leute nicht mehr führen konnte, so brachte man ihm wohl noch 
die Ehrfurcht entgegen, die seiner Stellung gebührte, aber großen Einfluß 
hatte er nicht mehr . . . Nun war ihm also der Sitte gemäß sein nächster 
Bruder Yopi im Amte gefolgt; starb dieser, so käme der dritte Bruder 
Amiakare an die Reihe, bis Josés Söhnlein, ein schwächliches und x-beiniges 
Kind, erwachsen sein würde. Von diesem ist aber anzunehmen, daß er 
nie das Mannesalter erreichen wird, und Yopi wird dann endgültig Tu- 
schaua sein.‘ 

„Die Würde eines Häuptlings ist also in der geraden männlichen 
Linie erblich, aber wenn die Würde auch erblich ist, so ist es deswegen 


nicht auch die Macht, denn diese hängt nur von dem Ansehen ab, das 


ein Häuptling als Mann genießt. Man kann daher die Machtsphäre eines 
Tuschaua nicht wohl erklären, denn eigentlich sind die Männer eines 
Stammes durchaus selbständig und müssen sich nur der öffentlichen 
Meinung und den allgemein geltenden Sitten unterordnen. Der Tuschaua 
ist nichts anderes als der Führer der Männer und kann dies nur sein durch 
das Gewicht seiner Persönlichkeit. Dies konnten wir deutlich an Yopi 
beobachten: er war ein tüchtiger und energischer Mann auf der Reise, 
und da ordneten sich ihm auch alle anderen ohne weiteres unter. Er 
konnte auch das Datum von Festen bestimmen und dergleichen. Aber 
auf das gesellschaftliche Leben im Dorfe hatte er fast keinen Einfluß, 
da versagte seine wenig intrigante und nicht besonders kluge Persönlich- 
keit, und es überwog der Einfluß des viel gescheiteren Potu, so daß das 
Dorfleben uns ziemlich verfahren erschien.“ 

„Einen Tuschaua hat nun jede Siedlung, und da diese sich durchaus 
auf der Grundlage des natürlichen Familienverbandes entwickeln — in 
Tucano waren z. B. nur die Söhne Massarandubas heimisch —, so kann 
man sicherlich mit Recht annehmen, daß der Tuschaua eigentlich nichts 
anderes ist als das Familienoberhaupt: der Vater, und wenn er gestorben 
ist, sein ältester Sohn. Wenn sich nun eine solche Familie vergrößert 


1) A. a. O., S. 143/4. Dazu ‚ruft man alle seine Freunde zusammen, um 
gemeinsam das ausgesehene Stück Urwald zu schlagen“ (a. a. O., S. 145). 
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8) A. a. O., S. 143/4. 
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und nicht durch die Schwierigkeit der Nahrungsbeschaffung oder durch 
innere Streitigkeiten gezwungen ist, sich immer weiter aufzuspalten, so 
wird die Würde des Tuschaua . . . dauernd in einer Familie verbleiben, 
und es entstehen dann richtige Häuptlingsfamilien, wie die Massarandubas 
eine war. Massaranduba hatte nun aber auch Anspruch darauf gemacht, 
der ‚große Tuschaua‘ zu sein, das heißt das Oberhaupt unserer ganzen 
Aparaigruppe, eine Würde, die es eigentlich gar nicht gab, denn die ein- 
zelnen Siedlungen waren im Grunde völlig selbständig, so selbständig, 
wie es Familiengruppen, die sich selbst erhalten, überhaupt sein können. 
Man stand nur in einem gegenseitigen Freundschaftsverhältnis, besuchte 
sich häufig und hielt gemeinsame Feste ab. Massaranduba scheint nun 
aber doch eine starke Persönlichkeit gewesen zu sein, die die anderen 
Aparaigruppen unter ihren Einfluß zu bringen wußte, so daß er sich mit 
Recht den Titel eines ‚großen Tuschaua‘ zulegen konnte. Wenn dieser 
Titel für seinen Sohn Jose vielleicht noch gepaßt hatte, so war er bei 
Yopi sicher nur noch eine Selbsttäuschung, denn Einfluß über die Grenzen 
seines Dorfes hinaus hatte er kaum mehr, hatte er ihn ja nicht einmal 
mehr völlig bei sich zu Hause. Seinen Brüdern war indessen begreif- 
licherweise daran gelegen, die Würde des ‚großen Tuschaua‘ ihrer Familie 
dauernd zu sichern, und sie vor allem beanspruchten sie immer wieder 
für Jose und Yopi. — Nun hatten sie es, vor allem Potu, dazu gebracht, 
daß ihr Dorf das wohlhabendste war — verstanden sie es doch auch dies- 
mal wieder, alle unsere Schätze in ihr Dorf zu leiten — und genossen da- 
durch auch das größte Ansehen und hatten den größten Einfluß. Dazu 
kam noch, daß Massarandubas fünf Söhne alle noch am Leben waren, 
also den anderen Aparai gegenüber eine geschlossene Gruppe mit ziem- 
licher Macht bildeten. Ferner war Massaranduba Piagi, Medizinmann, 
gewesen und hatte seine Kenntnisse auf fast alle seine Söhne vererbt, 
die nun auch alle Piagis waren, wennschon sie Potus Meisterschaft willig 
anerkannten. So konnten sie ihre weltliche Macht durch ihre vielleicht 
noch wirksamere geistige stützen und hatten dadurch ein entschiedenes 
- Übergewicht über alle anderen Aparaigruppen.* 

„Die Zersetzung zeigte sich aber schon: Jose würde bald ausgefallen 
sein, im Dorfe hatte Potu statt Yopi die eigentliche Leitung, und Amiakare 
sprach offen davon, er wolle sich den anderen nicht weiter unterordnen 
und werde sich allein irgendwo sonst niederlassen, also eine neue Nieder- 
lassung bilden, deren Haupt, deren Tuschaua, dann er wäre. Damit wäre 
die politische Organisation Massarandubas wenige Jahre nach seinem 
Tode schon zerfallen.‘ 

‚Wir finden also bei den Aparai noch die denkbar einfachste Form 
politischer und sozialer Organisation: die theoretische Gleichstellung aller 
Männer, wobei die Leitung demjenigen zufällt, der sich als der tüchtigste 
erweist. Dies wird in den meisten Fällen eben das Familienoberhaupt 
sein. Eine geringe Andeutung höherer Organisation zeigt sich nur darin, 
daß ein Name für eine Häuptlingswürde besteht und daß dieser Titel 
sich in männlicher Linie nach festen Regeln vererbt. Sicherlich hatte 
die Würde des Tuschaua in früheren Zeiten, noch vor zehn Jahren, als 
die Siedlung von etwa fünfzig Menschen bewohnt war, mehr zu be- 
deuten als heute. In weiter zurückliegende Zeiten können wir zwar nicht 
hineinsehen, doch scheint es kaum wahrscheinlich, daß . . . es je machtigere 
Tuschauas gegeben habe !),‘‘ ; 


1) A. a. O., 8. 117—120. 
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5. Kapitel. 


Die Rukuyenn (Oyana). 
Hauptquelle: H. Coudreau, Chez nos Indiens (Paris 1892). 


Unsere wichtigste Quelle für die Kenntnis der sozialen Struktur wie 
überhaupt der Kultur der Rukuyenn im Innern von Französisch-Guayana 
ist ein unter Ethnologen anscheinend recht unbekanntes Reisewerk Henri 
Coudreaus. Dies Buch ist in mehrfacher Beziehung merkwürdig: erstens 
dadurch, daß es — abgesehen von dem Reisebericht, der natürlich den 
größten Teil des Buches füllt — eigentlich nur von der sozialen Seite 
der Kultur der Rukuyenn spricht!), und zweitens dadurch, daß ausführ- 
lich von einer Sitte berichtet wird, die nicht nur an sich höchst interessant 
ist, sondern darüber hinaus auch Licht auf gewisse bei anderen Karaiben- 
stämmen nicht voll verständliche Sitten und Bezeichnungen wirft: dem 
„peito-System‘. | 

Ehe wir jedoch auf die Darstellung dieser Sitte eingehen, sei zu- 
sammenfassend bemerkt, daß die Rukuyenn in ihrer sozialen Kultur im 
übrigen in allem Wesentlichen dieselben Züge zeigen wie die anderen 
Karaibenstämme Guayanas. Eine Aufzählung der darauf bezüglichen 
Daten wird jedoch gegenüber den Makuschi und Wapischana immerhin 
einiges Neue bringen. 


Verwandtenheirat. 


Über Verwandtenheirat teilt Coudreau leider überhaupt keine all- 
gemeinen Beobachtungen mit, was bei seinem sonstigen lebhaften Interesse 
an sozialen Fragen etwas überraschend ist. Noch überraschender ist aber, 
daß er bei der Aufzählung der Bewohner des einen Dorfes mitteilt, daß 
der eine Sohn des Häuptlings die Tochter des Häuptlings eines anderen 
Dorfes geheiratet hat, der der Bruder seines Vaters ist?)! Wir haben also 
die einigermaßen verwirrende Situation, daß wir von einem Karaiben- 
stamm einen Bericht über einen konkreten Fall von Heirat mit der Tochter 
des Vaterbruders haben, darüber hinaus aber auch nicht eine Silbe 
über Verwandtenheirat! Noch merkwürdiger wird die Sachlage dadurch, 
daß wir bei dem Nachbarstamm der Rukuyenn, den gleichfalls karai- 
bischen Trio, vor just derselben Situation stehen: neben der allgemeinen 
Angabe, daß die Sozialorganisation der Trio der der Rukuyenn gleich 
sei, steht die konkrete Mitteilung, daß der Sohn eines Häuptlings die 
Tochter seines Vaterbruders geheiratet habe, der hier sogar im gleichen 
Dorfe wohnt)! Leider gibt es im übrigen nicht eine einzige weitere An- 
gabe, weder über die Rukuyenn, noch über die Trio, die es ermöglichen 
würde, diesen überaus interessanten Tatsachen irgendwie zu Leibe zu 
gehen‘). Die mitgeteilten Verwandtschaftsnomenklaturen der Rukuyenn 
wie der Trio sind so unvollständig (gerade die für unsere Frage wichtigsten 
Bezeichnungen fehlen!), daß sie gleichfalls keine Klärung bringen. Die 
ganze Frage muß also offen bleiben, bis eine neue Expedition neues Ma- 
terial bringt — falls man auf eine solche in absehbarer Zeit hoffen darf. 


1) Coudreau ist neben Speiser der einzige unter den in dieser Arbeit be- 
nutzten Autoren, der die Bewohner der einzelnen Häuser eines Dorfes mit Namen 
und Angabe ihrer verwandtschaftlichen Beziehungen aufzählt! 

2) H. Coudreau, a. a. O., S. 316. f : 
3) De Goeje, Bydragen tot de Ethnographie der Surinaamsche Indianen, 


4 Vel. die gleichfalls nicht eindeutigen Angaben über Heirat mit des Vaters- 


bruders Tochter (als Sitte oder Ausnahme ?) neben Heirat mit Überkreuzcousinen 


(als Sitte) bei den Tamanak (S. 99) und Taulipang (8. 117). 
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Der Bericht Gilles Normands (1921)!), der übrigens selber nichts ethno- 
logisch Belangvolles enthält, zeigt, daß ethnographische Forschung bei 
den Rukuyenn anscheinend noch leidlich ungestörte Verhältnisse an- 
treffen würde. Ein lohnendes Arbeitsfeld wäre hier zweifellos, denn was 
Crevaux, Coudreau und de Goeje über die Rukuyenn und Trio mitgeteilt 
haben, betrifft ja nur gewisse Seiten ihrer Kultur, während wir über 
andere, z. B. ihre Mythologie, so gut wie nichts wissen. 


Die Zusammensetzung der Bevölkerung eines Rukuyenn- 
dorfes. 


Die Siedlung Pililipu?) war von einem gewissen Tumtum gegründet 
worden: durch diesen Akt der Gründung war er der „tamuschi‘ von Pili- 
'lipou geworden, das zu Anfang offenbar nur aus einem Haus bestand. 
In einer Nachbarsiedlung lebte Uane, ein berühmter und einflußreicher 
Häuptling. Als er starb, verließen seine Leute das Dorf, wie das beim 
Tode des Oberhauptes üblich ist. Während einer seiner Söhne, Tatayel, 
eine neue Siedlung gründete, zog ein anderer, Tuanke, in Tumtums Sied- 
lung, d. h. er baute sich dort ein Haus. Da er „aus edlerem Blut” (de 
plus grande race) als Tumtum stammte, wurde er jetzt als der Haupt- 
„tamuschi‘‘ (le principal tamouchi )von Pililipu angesehen. Weiterhin hei- 
ratete ein gewisser Kunikamane die Tochter Tumtums; er zog zu seinem 
Schwiegervater, d. h. in dessen Siedlung, und baute sich dort ein Haus. 
Seine Mutter brachte er dorthin mit, und seine zweite und dritte Frau 
holte er sich wohl später von außerhalb dazu ?). — Die Tochter Tuankes 
hat inzwischen ein Stammesfremder, ein Apalai namens Akuli, geheiratet, 
der gleichfalls zu seinem Schwiegervater gezogen ist. Wegen seines Alters 
(er ist 50 Jahre alt) und wohl auch wegen seiner besonderen Qualitäten 
(er ist Zauberarzt) ist er von seinem Schwiegervater Tuanke zum Nach- 
folger bestimmt worden, obwohl dieser erwachsene Söhne hat. Aber der 
eine hat geheiratet und ist zu seinem Schwiegervater in ein anderes Dorf 
gezogen; der andere, Paike, ist „zu jung‘‘, er ist erst 40 Jahre alt — das 
wurde Coudreau als Grund angegeben; aber Tuanke könnte ja, wie ein- 
zuwenden wäre, noch ein paar Jahre leben und Paike damit vielleicht 
das notwendige Alter erreichen: die größere Tüchtigkeit des Schwieger- 
sohns, der fremde Stammeskünste mitbringt, besonders als Zauberarzt, 
wird bei dieser Entscheidung Tuankes also wohl auch ihre Rolle gespielt 
haben. — Akuli baut sich bei seinem Schwiegervater ein Haus, so daß 
Pililipu jetzt aus vier Häusern besteht‘): den beiden älteren Tumtums 
und Tuankes und den beiden neueren ihrer Schwiegersöhne. Diese vier 
Häuser, zu denen noch die Hütte auf dem Dorfplatz für die Fremden 
kommt, werden von ungefähr 50 Personen bewohnt (Kinder und Säug- 
linge eingerechnet). In dem ältesten Hause wohnt Tumtum mit seiner 
Frau und mehreren Kindern, ferner sein Bruder Yakana mit seiner Frau, 
zwei Kindern und Talulipan, Bruder seiner Frau. Yakana und Talulipan 
sind jeder Tumtums „peito“. In dem zweiten Haus wohnt Tuanke mit 
seiner Frau, sein 40jähriger Sohn Paike mit seiner Frau und ein „peito‘‘ 
namens Akesse mit seiner Frau und seinen zwei verheirateten Töchtern 
nebst ihren Männern, d. h. der eine von diesen, der uns bereits bekannte 


1) Gilles Normand. Au pa 2 it d’ i 
inconnus de la Guyane ana Pam ea De ee 

x Statt ou bei Coudreau wird hier u geschrieben, statt ch: sch, statt c: k. 

) Coudreau macht über diesen Punkt leider keine Angabe. 

*) Alle Dörfer der Rukuyenn bestehen heute aus mehreren Häusern. Cou- 


dreau wurde aber von den Rukuyenn erzählt, ihre V ä i 
siedlungen gekannt (a. a. O., S. 221 /2). f QU 
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Talulipan, pendelt zwischen diesem Hause und dem Tumtums hin und 
her: er ist nämlich der peito Akesses als seines Schwiegervaters (der selber 
Tuankes peito ist), wird aber zugleich auch von Yakana, dem Mann seiner 
Schwester, als peito reklamiert (der seinerseits der peito seines Bruders 
Tumtum ist). Außerdem wohnen im Hause Tuankes, des Dorfvorstehers, 
noch zwei Waisenkinder, Bruder und Schwester. Im dritten Hause wohnt 
Tuankes Schwiegersohn und künftiger Nachfolger Akuli mit zwei Frauen, 
von denen er sich die zweite offenbar später von außerhalb dazu geholt 
hat!), ferner als seine peito sein ,, Neffe?)“, der ihm aus seiner Apalai-Heimat 
nach Pililipu gefolgt ist, und Tatala mit seiner jungen Frau, einst selbst 
tamuschi eines Dorfes. Im vierten Hause wohnt Tumtums Schwiegersohn 
Kunikamane mit seinen drei Frauen, seinen Kindern und seiner Mutter, 
„niemandes peito und selber ohne peitos“. 


Nebeneinander von Matrilokalität und Patrilokalität. 


Ehe wir jetzt danach fragen, was denn nun eigentlich ein peito ist, 
wird es gut sein, eine Vorfrage zu erledigen: herrscht Patrilokalität oder 
Matrilokalität? Aus den dargestellten Verhältnissen in dem Dorf Pili- 
lipu und aus allgemeinen Feststellungen Coudreaus geht deutlich hervor, 
daß beide Regelungen nebeneinander vorkommen: die zweite und dritte 
Frau holt sich der Mann offenbar von außerhalb zu sich, aber bei der 
ersten Heirat siedelt er anscheinend in der überwiegenden Zahl der Fälle 
zu seinem Schwiegervater über, d. h. er baut sich in dessen Dorf ein Haus. 
Jedoch gibt es deutlich Ausnahmen von dieser Regel: einer der Söhne 
Tuankes, des Dorfoberhauptes, Paike, wohnt mit seiner Frau bei 
seinem Vater — ob deshalb, weil er etwa zunächst zum Nachfolger er- 
sehen war, bis der ältere und tüchtigere Schwiegersohn Akuli aus der 
Fremde kam, oder einfach, weil Tuanke, als Dorfvorstand ein vermögender 
und einflußreicher Mann, es durchsetzen wollte und konnte, daß niemand 
aus seinem alten Geschlecht unter eines Fremden Oberhoheit käme, das 
läßt sich leider nicht ausmachen 3). Tuanke selber ist ganz offenbar auch 
nicht zu seinem Schwiegervater gezogen; denn Coudreau berichtet, daß 
er nach seines Vaters Tode aus dessen Siedlung nach Pililipu übergesiedelt 
ist, wo damals nur Tumtum mit Anhang wohnte; daß er eine Tochter, 


- Schwester oder andere Verwandte Tumtums geheiratet habe, wird nirgends 


berichtet. Tumtum selber könnte ja, bevor er Pililipu gründete, bei seinem 
Schwiegervater gewohnt haben. Sein Bruder Takana dagegen hat sich 
seine Frau von auswärts geholt, und dabei scheint deren Bruder mit zu 
ihm übergesiedelt zu sein. Söhne von Häuptlingen (vielleicht nur 
die ältesten ?), in einem Falle auch der Bruder eines Häuptlings, mit 
welchem er zusammen wohnt), holen also ihre Frau zu sich. Aus 
den sonstigen Angaben Coudreaus ist leider keine Klarheit darüber zu 
gewinnen, ob die für Pililipu geschilderten Verhältnisse allgemein für die 
Rukuyenn typisch sind. Dem uns von anderen Karaibenstämmen Be- 
kannten würden sie ja in wesentlichen entsprechen. 

Alle übrigen Fragen, die dem vorliegenden Material nach überhaupt 
eine Untersuchung zulassen, werden am besten im Zusammenhang mit 
der Frage nach der Natur des „peito-Systems““ behandelt. 


1) Leider wieder nicht ausdrücklich mitgeteilt. 

2) Ohne Angabe, ob Brudersohn oder Schwestersohn. . 

8) Ein anderer Sohn Tuankes ist zu seinem Schwiegervater übergesiedelt, 
aber dieser Fall hat eine besondere Seite: dieser Schwiegervater ist sein Vater- 


bruder. 
4) Denn Tumtum war ja anfangs der tamuschi von Pililipu. 
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Der ,,peito‘. 


Was ist nun ein „peito‘‘? Offenbar jemand, der irgendwie hörig ist. 
Coudreau skizziert die Verpflichtungen eines peito seinem Patron gegen- 
über folgendermaßen: ,, Der peito ist — moralisch und wenn sein Patron 
es ihm aufträgt — gehalten (für ihn) auf die Jagd und auf den Fischfang 
zu gehen, die Bäume für die neuen Pflanzungen zu fällen und zu ver- 
brennen, die alten zu säubern, Aufträge auf Reisen zu erledigen usw.!).‘ 
Verpflichtungen dieser Art sind uns von den anderen Karaibenstämmen 
her bereits bekannt: es sind die typischen Pflichten eines Schwie- 
gersohns seinem Schwiegervater gegenüber. Nun hatte auch 
wirklich Crevaux, der als erster von den peitos der Rukuyenn und ihrer 
Nachbarn berichtet hatte, bereits einen Fall mitgeteilt, wo ein Apalai 
zwei Töchter eines Rukuyennhäuptlings heiratete und dadurch der 
„peito‘‘ seines Schwiegervaters geworden war ?). Coudreau nun hat vollends 
klargestellt, daß man bei den Rukuyenn dadurch peito wird, daß 
man heiratet: ,,Hierzulande ist man stets der peito seines 
Schwiegervaters®)." Prüfen wir an den von Coudreau mitgeteilten 
Beispielen, ob dieser Satz bereits alles geniigend erklart: 

1. Paike, der Sohn des Dorfoberhauptes Tuanke, ist bei der Heirat 
nicht zu seinem Schwiegervater gezogen, und es wird nichts davon er- 
wähnt, daß er trotzdem dessen peito wire. Danach scheint es, daß erst 
die Übersiedlung zum Schwiegervater einen zu dessen peito macht 4). 

2. Peio, ein Mann in einem anderen Dorf, gilt als der peito Akesses, 
eines der peitos Tuankes, da er Akesses Tochter geheiratet hat: er ist 
aber nicht zu seinem Schwiegervater iibergesiedelt. Nun schreibt aber 
Coudreau ausdrücklich, daß ein Patron nur über peitos, die in seinem 
Dorf wohnen, faktische Verfügungsgewalt hat — die in anderen Dörfern 
sind nur fiktiv seine peitos. Vielleicht könnte man es aber auch anders 
ausdrücken: sie sind seine ,,peitos‘‘ in einem anderen, und zwar wohl 
dem ursprünglichen Sinne des Wortes, d. h. sie sind einfach seine ,,Schwie- 
gersö hne°)“. Für die Rukuyenn kennen wir leider kein Wort für „‚Schwieger- 
sohn‘; peito wird von Coudreau nur mit ,,soldat, sujet, serviteur‘‘ über- 
setzt”). Aber wir entsinnen uns, daß bei einem anderen Karaibenstamm, den 
Makuschi, paito einfach ‚Schwiegersohn‘ heißt (dort zugleich ,,Schwester- 


sohn‘ im Munde eines Mannes), (ebenso z. B. bei den Kumanagoto und 


ihren Nachbarn paton oder patum ,,Schwiegersohn‘). Der ursprüng- 
liche Sinn des Wortes peito dürfte bei den Rukuyenn also 
wohl gleichfalls einfach „Schwiegersohn“ sein. 

3. Aus den angeführten Beispielen und Coudreaus allgemeinen Fest- 
stellungen geht hervor, daß man peito sein und zugleich peitos haben 
kann‘). Bei der ursprünglichen Bedeutung des Wortes würde das ja nur 
die Selbstverständlichkeit bedeuten, daß ein Mann, der zu seinem Schwie- 
gervater übergesiedelt ist, seinerseits auch Schwiegersöhne haben kann, 
die zu ihm übergesiedelt sind. Aber das Wort peito bedeutet für die Ruku- 


: he Shae 318. 
révaux, Voyage 0 i 
nd) gl ts fears es ERS ae 
*) Aber auch diese offenbar nicht immer und notwendig, da Coudreau an- 
gibt, ‚daß Kurikamane ‚‚niemals peito“ sei, obwohl er doch im Dorfe seines 
Schwiegervaters wohnt. 

5) Roth, der Coudreaus Bericht offenbar nicht kennt, schreibt: „Die ur- 


sprüngliche Bedeutung dieses Wortes (peito) ist nicht ci 
ductory Study... 8. 567, ee Pome ist nicht festzustellen (An Tntto- 


°) Vocabulaires méthodiques, S. 16. 
*) Chez nos Indiens, $. 381. 
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yenn offenbar doch noch mehr als das einfache „Schwiegersohn“ (der 
als solcher hörig ist): der Akzent scheint sich allmählich auf das „hörig“ 
verschoben zu haben. Es sind nämlich auch Personen peitos, die nicht 
Schwiegersöhne ihres Patrons sind. Erstens gelten die Söhne 
der peitos eines Patrons auch als seine peitos') und zweitens haben wir 
unter den Bewohnern von Pililipu auch Beispiele dafür gefunden, daß 
Verwandte noch anderer Art jemandes peitos sein können?): so ist z. B. 
Tumtums peito sein eigener Bruder Yakana und außerdem dessen 
Schwager Talulipan (d. h. der Bruder der Frau seines Bruders), der ihm 
allerdings jetzt von Akesse, dessen eine Tochter Talulipan geheiratet 
hat, streitig gemacht wird; ferner ist Akulis peito sein Neffe, der ihm 
aus der Heimat gefolgt ist: leider erfahren wir nicht, ob er sein Bruder- 
sohn oder Schwestersohn ist; eine Tochter, für die dieser Neffe etwa als 
Gatte bestimmt sein könnte, hat Akuli bisher nicht. 

Wenn wir nun zu diesen Beispielen dazunehmen, daß nach Coudreau 
nur derjenige eine Siedlung gründen kann, der viele Töchter, Schwestern, 
Nichten, Waisen an Hand hat, die durch ihre Verheiratung männliche 
Arbeitskräfte ins Dorf bringen), so wird das Gemeinsame an allen diesen 
verschiedenen Arten von peitos deutlich: 1. peito ist zunächst jeder, über 
dessen Arbeitskraft jemand verfügt; 2. zu faktischer Verfügung über 
einen peito gehört, daß dieser im Dorf seines Patrons wohnt; 3. die Arbeits- 
kraft dieser peitos gewinnt man meist dadurch, daß man ihnen eine der 
weiblichen Verwandten, die man an Hand hat, zur Frau gibt; in anderen 
Fällen dadurch, daß man eigene Verwandte (Bruder, Neffe) und ver- 
schwägerte Personen in seinem Haushalt aufnimmt; ob auch Nichtver- 
wandte peitos sind, ist nicht mit Gewißheit auszumachen; Waisen gelten 
offenbar als solche. 

Es gibt also drei Arten von peitos: 

1. Schwiegersöhne, über deren Arbeitskraft man faktisch nicht ver- 

fügt, da sie in anderen Dörfern wohnen. 

2. Schwiegersöhne, die bei einem wohnen und über deren Arbeits- 
kraft man infolgedessen faktisch verfügt. 

3. Andere Personen: Verwandte, Waisen, vielleicht auch andere 
Nichtverwandte, deren Arbeitskraft man sich auf die eine oder 
andere Art gesichert hat. 

Den Ausgangspunkt für diese Entwicklung scheinen die bei fast allen 
bisher erforschten Karaibenstämmen*) üblichen Verpflichtungen des 
Schwiegersohns, der zu seinem Schwiegervater übersiedelt, gebildet zu 
haben (d. h. die Übersiedlung ist selber eine dieser Verpflichtungen, der 
sich nur Häuptlingssöhne entziehen können). Im Laufe der Entwicklung 
hat die Bezeichnung peito — ursprünglich einfach das Wort für „Schwie- 
gersohn‘‘ — und das Verhältnis, das diese kennzeichnet, sich immer mehr 
von dieser Grundlage der Schwiegersohn-Schwiegervater-Beziehung los- 
gelöst; während anfangs „Schwiegersohnsein“ und „hörig sein gleich- 
bedeutend waren, bedeutete peito allmählich immer mehr ,,Hôüriger 
schlechthin, obwohl die überwiegende Zahl dieser Hörigen offenbar immer 
noch aus Männern besteht, denen man weibliche Verwandte, besonders 

die Tochter, zur Frau gegeben hat. Diese Abhängigkeiten sind bei den 
Rukuyenn zu einer förmlichen „Hierarchie“ von peitos, wie Coudreau 


1) A. a. O. 8. 279. 
2) Von den Fällen, wo nähere Angaben fehlen (Akesse und Tatala), wo 


der betreffende also der Schwiegersohn seines Patrons oder möglicherweise über- 
haupt nicht mit ihm verwandt sein könnte, muß hier ganz abgesehen werden. 
3) À. a. O. S. 258. 
4) Mit Ausnahme der Aparai (s. 0.). 
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sich ausdrückt, systematisiert worden. Jeder legt infolgedessen Wert 
darauf, daß z. B. auch Schwiegersöhne, die faktisch völlig unabhängig 
von ihm sind, doch als seine peitos gelten. Aber auch in den Fällen, 
wo der peito im Dorfe seines Patrons wohnt, unterscheidet sich sein Ab- 
hängigkeitsverhältnis zu diesem eigentlich in nichts von dem eines Schwie- 
gersohns zu seinem Schwiegervater, wie wir es von den meisten Karaiben- 
stämmen kennen. Der Ausdruck ‚„Hörigkeit‘“‘ könnte Vorstellungen er- 
wecken, die so wenig wie bei den eigentlichen Karaiben zutreffend 
sein dürften: der peito bei den Rukuyenn wird eigentlich mehr wie ein 
Sohn im Hause behandelt. 


Der „Tamuschi‘ (Häuptling). 


Coudreau schreibt weiterhin: ,,L’état social actuel des Roucoujennes 
gravite autour des deux mots: le tamouchi, les peitos!).‘“ In seiner Be- 
deutung ‚Dorfoberhaupt‘‘ haben wir das Wort tamuschi schon bei der 
Schilderung der Verhältnisse in Pililipu kennen gelernt. Außerdem wird 
dies Wort aber auch zur ehrenden Bezeichnung aller Männer über ungefähr 
50 Jahren überhaupt gebraucht?) ; da diese ‚‚Titulaturtamuschis‘‘ aber keiner- 
lei besondere soziale bzw. politische Funktion und Bedeutung zu haben 
scheinen (man kann ‚peito‘“ sein und gleichzeitig „tamuschi®)‘“, wird von 
ihnen im folgenden ganz abgesehen. Die Stellung eines tamuschi im Sinne 
von Dorfoberhaupt gleicht ganz der eines Dorfoberhauptes bei den übrigen 
Karaibenstimmen. In früheren Zeiten soll es einen Oberhäuptling 
(yapotoli) über alle Rukuyenn mit sehr weitgehender Macht (auch im 
Frieden?) gegeben haben. Der reguläre Nachfolger eines tamuschi ist 
sein ältester Sohn; falls dieser aber nicht genügend alt ist (damit meinen 
die Rukuyenn: ungefähr 40 Jahre alt), bestimmt der tamuschi seinen Bruder 
oder seinen Schwiegersohn zu seinem Nachfolger 4). Die Rukuyenn bieten 
also auch in dieser Beziehung das gleiche Bild wie die meisten anderen 
Karaibenstämme. Von Tuankes Vater, dem berühmten Häuptling Uane, 
sagte man Coudreau, ,,er stamme aus einer alten Familie, die den Rukuyenn 
(dieses Gebietes) seit langer Zeit ihre tamuschis gibt 5)“. Sein ,,edleres Ge- 


schlecht‘ — was bei den Rukuyenn offenbar eine große Rolle spielt — | 


macht Tuanke an Stelle des Gründers Tumtum zum herrschenden tamuschi 
von Pililipu. ‚Wer ein Dorf gründet . . ., ist damit dessen rechtmaBiger 
tamuschi und frei davon, einen andern tamuschi über sich zu haben D 
Solche Gründung eines Dorfes kann nicht nur ein Häuptling oder Häupt- 
lingssohn durchführen, sondern auch ein peito, vorausgesetzt, daß er seiner- 
seits genügend peitos hat, deren Hilfe in den meisten Fällen die Voraus- 
setzung für die Anlage und wirtschaftliche Selbständigkeit einer neuen 
Siedlung ist, und genügend weibliche Verwandte in heiratsfähigem Alter, 


en zukünftige Männer für ihn neue Arbeitskräfte (peitos) bedeuten 
werden. : 


1) A, a. O., S. 258. 

?) A. a. O., S. 107/8 u. 258. 
| 3) „Man hört auf oder kann aufhören, tamuschi zu sein, wenn man die Tochter 
eines anderen tamuschi heiratet und sich bei seinem Schwiegervater niederläßt. 
Hierzulande ist man stets der peito seines Schwiegervaters. Ein tamuschi kann 
peito werden und dabei doch tamuschi bleiben, wenn er jemandes Tochter heiratet, 


ob dieser nun tamuschi ist oder nicht, und im Dorf seines Schwi sé 
Ne a chwiegervaters wohnt. 


+) A. a OS, 258. 
3) A. a. ORs. 104. 
DA. 2.058108. 
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Großfamilienorganisation. 


Damit rundet sich das typische Bild einer Großfamilien- 
organisation: Zusammenwohnen in der gleichen Siedlung 
schafft soziale Bindungen bzw. Abhängigkeiten, Gründung 
einer neuen Siedlung löst die alten Bande der Abhängigkeit. 
Den Kern einer Siedlung bildet immer eine Großfamilie: ein Mann mit 
seiner Frau und seinen Söhnen und Töchtern, deren Frauen und Männer 
“mit in der Siedlung, wenn auch teilweise in eigenen Häusern, leben. An 
diesen großfamilialen Kern schließen sich andere Personen an, teils ent- 
ferntere Verwandte (auch solche der hineingeheirateten Glieder der Sied- 
lung), teils wohl auch Nichtverwandte. 


Initiative des Schwiegervaters. 


„Nicht der Mann hält um das Mädchen an, weder bei ihr selbst, noch 
bei ihrem Vater oder ihrer Mutter. Vielmehr sucht sich ein Mann, der 
Familie hat, einen Schwiegersohn aus und bietet dann seine Tochter 
diesem seinem zukünftigen peito an.‘ „Sie verheiraten ihre Töchter in 
sehr jungem Alter, von vier oder fünf Jahren an. Der Gatte wartet das 
zweite marake (ein Pubertätsfest) des Mädchens ab, bis er in seine ehelichen 
Rechte eintritt. Der Vater und die Mutter ziehen das Mädchen auf, der 
Zukünftige besucht es derweil!).“ 


.Vielweiberei. 


Fast alle Männer sollen, wie Coudreau schreibt, zwei Frauen haben, doch 
haben in Pililipou mehrere nur eine, merkwürdigerweise gerade Tumtum, 
der frühere tamuschi des Dorfes, und Tuanke, der augenblickliche tamuschi ; 
Männer mit mehr als vier Frauen gleichzeitig hat Coudreau nie gefunden’). 
Die älteste Frau genießt eine gewisse Autorität gegenüber den anderen 
und arbeitet weniger als diese *). 


Sororat. 
„Wenn ein Mann seine Frau verliert, heiratet er die Schwester oder 
die Schwestern der Verstorbenen*).‘“ Wenn ein Mann nach Coudreau, 


- „so oft er eine Frau verliert, das Dorf wechselt ?)‘“ (vgl. die ähnliche An- 
gabe Farabees für die Makuschi, $. 103), so kann das wohl nur für die Fälle 
gemeint sein, wo er eben nicht eine Schwester der Verstorbenen heiratet. 


LA 


Heirat mit der Witwe des Bruders und des Sohnes. 


„Wenn eine Frau ihren Mann verliert, heiratet sie dessen ältesten 
Bruder oder, falls er keine Brüder hatte, den Vater des Verstorbenen“ 
(also Heirat mit der Schwiegertochter!). ‚Das ist ein ausgesprochenes 
Recht‘‘ (damit ist wohl gemeint: von seiten des Bruders bzw. Vaters | 
des Verstorbenen), „auf das derjenige, der dabei der gewinnende Teil 
ist, manchmal verzichtet 6)". 


Era. O:,'8.127. 
2) A. a. O., 8. 128. 
3) À. a. O., 8. 132. 
4) A: a. O., S. 128. 
5) A. a. O., S. 540. 


BAER O., 8.127. 
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Heirat mit der zugebrachten Tochter. 


Nach Crévaux erwirbt bei den Rukuyenn ein Mann, der eine Witwe 
mit Töchtern heiratet, damit zugleich das Recht, diese Töchter zu heiraten’). 


Verhältnis der Rukuyenn zu anderen Stämmen. 


Die Rukuyenn sind nach Coudreaus Ansicht ,,der tapferste aller 
karaibischen Stämme. Bald werden alle Oyampis (ein kleiner, im Aus- 
sterben begriffener Tupistamm) „ihre peitos sein *)*. Hier ist das Wort 
peito von Coudreau offenbar einfach im Sinne von „Höriger““ gebraucht, 
ebenso wenn er von dem Häuptling des letzten Kaikusianadorfes sagt, 
er sei „alles in allem nichts weiter als ein peito der Rukuyenn ?)“. Leider 
sagt er uns nicht ausdrücklich, ob diese Anwendung des Wortes peito 
wirklich Sprachgebrauch der Rukuyenn ist. Daß die Politik des ,,tapfersten 
der Karaibenstämme‘* gegenüber aussterbenden Stämmen im wesentlichen 
weiter nichts als die übliche Heiratspolitik vieler südamerikanischer 
Stämme ist, zeigt eine Mitteilung Coudreaus, nach der zwei Rukuyenn- 
tamuschis eine Handelsreise zu den erwähnten Oyampi machen, um dort, 
wenn möglich, Peitos und Frauen zu rekrutieren®)! Von Heirats- 
beziehungen zu den Aparai hören wir durch Coudreau und durch Speisers 
Bericht über diesen Stamm. Nach letzterem hat sich ein Aparai eine Frau 
von den Rukuyenn geholt, nach ersterem wird, wie wir bereits hörten, 
ein Aparai durch Einheirat Nachfolger des Häuptlings eines Rukuyenn- 
dorfes. In diesen Zusammenhang gehört es auch, daß Tuanke, der Häupt- 
ling von Pililipu, den Begleiter Coudreaus, Laveau (einen Franzosen), 
für diesen ganz überraschend vor versammeltem Volk mit einem Waisen- 
mädchen verheiratet, das in seinem Hause lebt°): das ist dieselbe Methode, 
tüchtige Fremde an den Stamm zu fesseln, die Schomburgk und Appun 
bei den Karaibenstämmen am Roroima kennen lernten. 


Verbreitung der peito-Institution. 


Coudreaus Schilderung der sozialen Verhältnisse bei den Rukuyenn 
hat uns eine ganze Reihe von Zügen höchst lebendig kennen lernen lassen 
die sich gleich oder ähnlich: bei fast allen Karaibenstämmen finden, teil- 
weise aber auch in viel weiterer Verbreitung. Die sicherlich interessanteste 
Institution dieses Stammes, die der peitos, werden wir nur bei einem Ka- 
raibenstamm, den eigentlichen Karaiben der Küstenstriche Guayanas 
wiederfinden. Wenigstens haben wir nur für diesen Stamm einen aus- 
führlichen Bericht über diese Institution (in dem Kapitel bei Pater Gilij 
„Über die poiti genannten Sklaven“). Von den Nachbarn der Rukuyenn 
den Trio, gibt de Goeje leider nichts weiter an, als daß es bei ihnen diese 
Institution gleichfalls gibt®). Besonders interessant ist, daß nach Cou- 
dreau auch die zu den Tupistämmen gehörenden Oyampi peitos haben °): 
hier empfinden wir es als doppelt bedauerlich, daß wir dieser Frage der 
Übertragung einer Sitte nicht weiter nachgehen können, da wir “über 
diese nördlichsten Vorposten der Tupi (die Oyampi und Emerillon) so 
gut wie nichts wissen. 


1 And 1% 4 és 
Crévaux, Voyage dans l’Amérique du Sud, 8. 241. 
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6. Kapitel. 
Die Galibi (Kiisten-Karaiben). 


(Selbstbezeichnung: Kaliña; in Cayenne Calibi genannt.) 
Hauptquellen: P. Barré re, Nouvelle Relation de la France équinoxiale (Paris 1743). 
F. 8. Gilij, Saggio di Storia americana. (Das Kapitel ,, Degli 
schiavi chiamati Poiti‘) Rom 1781. 


Da der Stamm der Karaiben des Festlandes — mit ,,Karaiben‘ ist 
in diesem Kapitel stets der Stamm und nicht die nach ihm genannte 
Sprachgruppe gemeint — über ein außerordentlich großes Gebiet hin 
zerstreut wohnt, vielfach in kleinen Gruppen zwischen anderen Stämmen, 
müssen wir mit der Möglichkeit rechnen, daß ihre sozialen Lebensformen 
und Institutionen lokal verschiedene Ausprägungen, vielleicht auch je- 
weils mehr oder minder große Reinheit der Stammessitten oder Beein- 
flussung durch andere Stämme zeigen. Da aber die Berichte über die ver- 
schiedenen Karaibenzentren nur zu deutlich zeigen, daß die Angabe einer 
Sitte hier und das Fehlen dieser Angabe dort oft nur auf mangelhafte 
Beobachtung der Berichterstatter zurückzuführen sind, so müssen wir 
hier von der Herausarbeitung etwaiger lokaler Sonderausprägungen in 
der Kultur etwa der Karaiben von Cayenne und der am Orinoko vorläufig 
absehen und die soziale Kultur der Karaiben des Festlandes als eine Ein- 
heit behandeln, indem wir die torsohaften Berichte — die oft aus einer durch 
Vorbildung und Kenntnisse bedingten Einseitigkeit der Beobachtung und 
des Interesses zu erklären sind — zum Ganzen eines Bildes der Karaiben- 
kultur, soweit sie uns hier interessiert, zusammenfügen. Jedoch wird bei 
jeder Angabe hinzugefügt werden, aus welchem Gebiet sie berichtet worden 
ist. — Ich spreche von dem Stamm der Karaiben des Festlandes als von 
„Küstenkaraiben‘‘ (im Gegensatz zu den ,,Inselkaraiben ‘) obwohl sie an 
manchen Stellen bis recht weit ins Innere hinein wohnen; jedoch ist dies 
__ wodurch sich diese Bezeichnung etwas rechtfertigt — offenbar erst 
eine Folge neuerer Wanderungen. 


Initiative des Mädchens bzw. der Schwiegermutter. 


Nach Barrére ,,sind es meist die Frauen, die die ersten Schritte den 
jungen Männern gegenüber tun. Besonders die Mütter treffen die Auswahl 
der jungen Männer, die ihnen am besten für ihre Töchter passen. Wenn 
ein Indianer ein ausgezeichneter Fischer ist, ein tüchtiger Jäger, ein guter 
Schütze, wenn er ein bißchen arbeitsam ist, so ist er sehr gesucht. Wenn 
die Mädchen ihre Mutter verloren haben, bevor sie heiraten, so bekümmert 
sich ihre nächste Verwandte um ihre Verheiratung. Sobald ein Mädchen ein 
Auge auf einen Mann geworfen hat, bietet sie ihm zu trinken und bringt 
ihm sogar Holz, um es neben seiner Hängematte anzuzünden. Wenn 
der junge Mann dies zurückweist, so ist das ein Zeichen, daß er sie nicht 
will; umgekehrt, nimmt er es an, so gilt die Ehe als geschlossen !).” 


Übersiedlung zum Schwiegervater und Dienst für diesen. 


Nach den Brüdern Penard ,,siedelt der junge Mann in die Hütte 
des Schwiegervaters über, aber wenn er dort keinen Platz findet, baut 
er sich eine neue Hütte in seiner Nachbarschaft ... Der Mann muß zwei 


Pflanzungen anlegen, eine für seine Frau zum eigenen Gebrauch und eine 


1) Barrére, S. 220/1. 
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als Geschenk an seine Schwiegermutter !)“‘ (diese Stelle bei Penard bezieht 
sich vielleicht auch auf die Küstenaruak). Nach Barrère „sehen die Schwie- 
gerväter in ihren Schwiegersöhnen soviel wie ihre Knechte, die dafür 
da sind, ihnen zu dienen. Das Anlegen der Pflanzungen und der Bau des 
Hauses ist also die Sorge der jungverheirateten Indianer. Ebenso müssen 
sie auf die Jagd und zum Fischfang gehen — mit einem Worte: für den 
Unterhalt ihrer Frau, ihrer Kinder und des Schwiegervaters sorgen, der 
mit verschränkten Armen in seiner Hängematte liegt“. Nach der Geburt 
des ersten Kindes und den bei vielen Stämmen Amazoniens dabei be- 
achteten religiös-magischen Gebräuchen, die man zusammenfassend als 
„Couvade‘“ bezeichnet, ist der junge Mann ‚verpflichtet, sich in den Dienst 
eines alten Indianers zu stellen und seine Frau für einige Monate zu ver- 
lassen; während dieser Zeit hat er unterwürfig zu sein und sich regelrecht 
als Sklave zu betrachten ?)‘. 

Wer dieser „alte Indianer‘‘ ist, vermag ich nicht zu erklären; eine 
irgendwie ähnliche Angabe ist mir bisher von keinem anderen Stamm 
Südamerikas bekannt geworden. Max Schmidt schreibt zu dieser 
Stelle: „Nach unseren vorigen Ausführungen kann es keinem Zweifel unter- 
liegen, daß es sich bei dem erwähnten alten Indianer um den Verwandten 
der Frau handelt, dem die Hausgewalt zusteht #). Da nach der etwas 
weiter oben zitierten Stelle der Schwiegersohn ‚‚für den Unterhalt seiner 
Frau, seiner Kinder und seines Schwiegervaters zu sorgen hat, der mit 
verschränkten Armen in der Hängematte liegt‘‘ und es an der in der Frage 
stehenden Stelle ausdrücklich heißt, er habe ,,sich in den Dienst eines 
alten Indianers zu stellen und seine Frau für einige Monate zu 
verlassen‘, so kann wohl nur eines keinem Zweifel unterliegen: näm- 
lich, daß es sich bei diesem ‚alten Indianer“ nicht um den Schwieger- 
vater handelt — wer sollte aber sonst der ‚Verwandte der Frau, dem 
die Hausgewalt zusteht“, sein? Da Max Schmidt bei seiner ,,deduktiv- 
induktiven Methode !)‘“ auf Quellenkenntnis keinen großen Wert gelegt 
hat, ist ihm dabei (wie an mehreren Stellen seiner Arbeit) der Irrtum 
unterlaufen, daß er eine Sitte, die von Karaiben berichtet ist, Aruaken 
zuschreibt °), wie seine Belege überhaupt kaum irgendeinen Zug enthalten, 
der gerade für die Aruaken charakteristisch wäre. Es würde keine Mühe 
kosten, zu dieser Arbeit ein Gegenstück zu schreiben, etwa ‚Die Karaiben‘‘, 
in dem man für diese dasselbe in Anspruch nehmen könnte, was Max 
Schmidt als typisch aruakisch hinstellt. Max Schmidt hat diese Möglich- 
keit übrigens selber offen gelassen, wenn er schreibt: ‚Vor allem wird 
es sich . . . in der Zukunft darum handeln müssen, in ähnlicher Weise, 
wie es hier mit den Aruakkulturen geschehen ist, auch die übrigen süd- 
amerikanischen Kultureinheiten zu behandeln . . . Sollte es sich aber : 
dabei herausstellen, daß der Geltungsbereich dieser Grundsätze wirklich 
beträchtlich über den engen Rahmen der Einflußsphäre der Aruakkulturen 
hinausgeht usw.°).‘“ Damit hat Max Schmidt seiner eigenen Arbeit aber 
jeden Boden entzogen: denn eine Hauptthese seines Buches, vor allem 
die einzige These, für die er einige, wenn auch sehr wenige ,,induktive 


1) F. P. en A. P. Penard, De menschetende A i 
Paramaribo 1907, I, S. 136. DUT 


?) Barrère, 8. 223/4. 
PY pis Aruaken, Leipzig 1917, S. 63. 

TER QE ae von Josselin de- Jong im Internat. Archiv für Ethno- 
°) Max Schmidt zitiert diese Stelle nicht nach Barrere, den er überhaupt 


nicht benutzt hat, sondern h H 
he een nac enrys Anhang zu Stedmans Buch (als 


6) Die Aruaken, 8. 107. 
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2 ce * . . . 
Beweise“ zu bringen versucht, ist ja die von der „besonderen Art der 
Ausbreitung der Aruakkulturen‘. 


„Über die poiti genannten Sklaven‘ (der Hörige als 
Schwiegersohn). 


Gilij erzählt von den Indianerstämmen am Orinoko, daß sie die im 
Kriege Gefangenen untereinander verteilen (da er an anderer Stelle be- 
richtet, daß die kriegsgefangenen Frauen Weiber des Häuptlings werden 
— vgl. S. 98 — so bezieht sich diese Angabe wohl nur auf die kriegs- 
gefangenen Männer). „Sie alle werden Sklaven, oder wie man am Orinoko 
sagt, poiti. Dies Wort ist karaibisch‘* (,‚Caribe‘‘ bezieht sich bei Gilij auf 
den Stamm der Karaiben). ‚Aber man (d.h. wer?) nennt sie auch tsino; 
das ist ein Wort der Inkasprache. Nicht nur bei den Tamanak, sondern 
in vielen Gegenden am Casanare und Meta nennt man sie maku’). Die 


-Maipure geben ihnen die Bezeichnung mero. Für die Indianer bedeuten 


poito und die anderen Worte eine solche Schande, daß... sie sie gern an- 
wenden, um einander zu beschimpfen. Sie gebrauchen sie jedoch nur 
in seltenen Fällen und nur aus purem Ärger. Überdies ist die Behandlung, 
die die Indianer den Sklaven angedeihen lassen, äußerst liebenswürdig; 
sie befehlen ihnen keine anderen Dinge als die, die sie ihren 
Schwiegersöhnen auftragen. Sie werden also gewöhnlich nur mit 
Fischfang, Jagd und den üblichen Arbeiten im Hause beschäftigt. Und 
wenn es sich herausstellt, daß sie arbeitsam sind und sich Mühe geben, 
so fassen (ihre Herren) derartige Zuneigung zu ihnen, daß sie kein Be- 
denken tragen, ihnen ihre eigenen Töchter zur Frau zu geben?)" 
— also der kriegsgefangene poito als Schwiegersohn! Ein poito ist hier 
also zwar ebensowenig wie der peito der Rukuyenn immer ein Schwieger- 
sohn, — aber wie wir bei den Rukuyenn sehen zu können glaubten, wie 
sich der Begriff ‚‚peito‘‘ immer mehr von seiner ,,Schwiegersohn‘‘-Grund- 
lage loslöst, beobachten wir hier offenbar den gegenteiligen Prozeß, wie 
der Begriff ,,poito‘‘, der schon völlig abgelöst den Sklaven bedeutet, den 
man im Kriege erbeutet, sich tatsächlich wieder seiner ursprünglichen 
Bedeutung ‚Schwiegersohn‘ nähert. Es ist ja auch nur ein Unterschied 
im Mittel, nicht aber in der Absicht oder im Ergebnis, wenn ein Rukuyenn 
eine Reise zu anderen Stämmen macht, um peitos zu „rekrutieren“ (vgl. 
oben S. 130), oder wenn die Indianer am Orinoko sich im Kriege poitos 
„zwangsrekrutieren‘‘. Die Grundlage ist immer dieselbe: die Übersiedlung 
des Schwiegersohnes zum Schwiegervater und der Dienst für diesen. 
„Für die Indianer ist Dienen nichts Bedauernswertes; ist einige Zeit ver- 
gangen, seit sie ihr Vaterland verlassen haben, und haben sie die Sprache 
ihrer Herren erlernt, so unterscheiden sie sich in nichts von den übrigen DEA 

Gilij sagt nicht, ob sich seine Angaben über die poiti genannten 
Sklaven‘ nur auf die eigentlichen Karaiben bezieht, aus deren Sprache 
dies Wort stammt oder auf alle ihm bekannten Stämme, also z. B. auch 
auf die Tamanak. Es scheint aber nur das erstere der Fall zu sein, besonders 
da er an einer anderen Stelle ausdrücklich von den „machthaberischen‘‘ 
aber faulen Karaiben (offenbar im Gegensatz zu anderen Stämmen) erzählt, 
sie ließen sich ihre Felder durch Sklaven bebauen *). 


1) Die letzte Angabe findet sich auch bei: Juan Rivero, Historia de las 
Misiones de los Llanos de Casanare (1736). Bogotä 1883, cap.6. Dies Wort wird 
wohl zusammenhängen mit dem Namen der Maku, nichtseßhafter Stämme weiter 
östlich und südlich, die in einem Abhängigkeitsverhältnis zu höherstehenden 
Stämmen stehen. 

2) Gilij, Saggio di Storia Americana, II, S. 357/8. 

8) Ala. O., IL, 8.7358. 
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Der folgende Bericht eines anderen bezieht sich offenbar auch auf 
Karaiben, und zwar die in Cayenne: „Diese Häuptlinge nennen die In- 
dianer, die ihnen untergeordnet sind, ihre potos oder poitos, das bedeutet 
in ihrer Sprache ‚Leute, Krieger, Kameraden‘. Ein Häuptling hat das 
unumschränkte und selbst despotische Recht, ihnen alles zu befehlen, 
was er will, ohne daß sie sich weigern können ihm zu gehorchen. Diese 
potos machen sich aber auch nichts daraus). 

Es ist noch zu erwähnen, daß die Holländer durch die Karaiben 
regelrechte Sklavenjagden veranstalten ließen, um sich für häusliche 
Dienstleistungen „poitos‘‘ zu verschaffen, die sich ihrer anhänglichen 
Natur wegen besser dazu eigneten als die Neger, die man sich für schwere 
Arbeiten hielt?) (ebenso verkauften die aruakischen Achagua am Meta 
an die Europäer ,,macos ?)"). 

Ich will hier davon absehen, die mit peito, poito usw. linguistisch 


und der Bedeutung nach verwandten Worte aus den verschiedenen Karaiben-- 


sprachen zusammenzustellen — das muß einer vorwiegend linguistisch- 
orientierten Arbeit vorbehalten bleiben. Ich möchte hier nur darauf 
hinweisen, daß wir es anscheinend mit zwei Bedeutungsreihen zu tun 
haben, nämlich: männlich: 5 

Schwestersohn — Schwiegersohn — Höriger (auch Knabe, junger 
Mann); linguistisch verwandtes ‚Gegenwort‘: Herr, Häuptling; und 
weiblich: 

Schwestertochter — Gattin — Schwiegertochter (anscheinend seltener: 
junge Frau). 

Die Worte puitol ‚‚Diener‘‘, puitolyeb ,,Dienerin 4)“ im Wapischana 
(Aruaksprache!) sind dort zweifellos Fremdworte wie umgekehrt maku 
„Sklave“ im Tamanak. 


Polygynie, Siedlungstypus, Junggesellenhaus. 


Bei den Karaiben des Orinoko war Vielweiberei sehr üblich: der 
Häuptling Yaquavia hatte ‚als sichtbaren Ausdruck seiner Bedeutung 
30 Frauen, eine jede aus einem anderen Stamm)“. Über die Polygynie 
der Karaiben von Französisch-Guayana macht Barrére nur sehr allgemeine 
Angaben®). Nach Van Berkel haben bei den Karaiben von Surinam die 
Häuptlinge „gewöhnlich drei oder vier Frauen, während die übrigen nur 
eine haben ’)‘“. Uber dieselben berichtet Kappler: ,, Die meisten begnügen 
sich mit einem Weibe. Man findet aber auch solche, die zwei, drei oder auch 
mehr Weiber haben, von denen jede eine besondere Hütte für sich und ihre 
Kinder hat . .. Jedes dieser Weiber bringt ihr Essen dem Mann, setzt 
es vor ihm nieder und entfernt sich sogleich wieder, ohne ein Wort zu 
sprechen. Man kann deshalb aus der Zahl der Schüsseln erraten, wieviel 
Weiber ein Mann hat. Nach dem Essen nimmt jedes Weib die Schüssel 
wieder weg und verzehrt den Überrest mit den Kindern in ihrer Hiitte’).“‘ 
Da wir auch für die Inselkaraiben eine ähnliche Angabe haben, darf man 
vielleicht auch die folgende Stelle bei Gumilla, der ja leider nur sehr selten 
angibt, von welchem Stamm er spricht, auf Karaiben (und zwar die am 


1) La Croix, Deseripti te. (1785/87). ma Société eri 
ae N. 8. re ate (1785/87). Journal de la Société des América- 
a ion: a. u 0, TL, 83.3607 
ivero, Historia de las misiones del Casanere e Met 
) anti 2 En Central Arawaks, 8. 262. M 
i à | R ER TS 
Ben)“ = =n Am. Ilustrado, 8. 135. Vgl. Gilij, Saggio die Storia 
6) Barrère, S. 222. 
*) Adriaan van Berkel, Amerikaansche Voy ; 
yagen, S. 83. 
*) Kappler, Sechs Jahre in Surinam, 8. 172. : 
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Orinoko) beziehen: dort leben die verschiedenen Frauen eines Mannes 
„nicht im gleichen Hause zusammen, sondern eine jede mit ihren Kindern 
in einer eigenen Behausung und mit einem besonderen Stück Feld, ohne 
daß die eine der anderen ins Gehege kommt. Was der Mann an Fischen 
bekommt . . . wird an alle entsprechend der Zahl der Kinder, die sie hat, 
verteilt; wenn die Essensstunde gekommen ist, . . . stellt jede ihre Schüssel 
mit Fleisch und ihre Fladen aus Cassave oder Mais vor ihn hin und zieht 
sich zurück; . . . sie spricht kein Wort zu ihm. Wenn eine gewisse Zeit 
verstrichen ist, soviel man zum Essen braucht, entnimmt jede ihrem 
Kruge ein Maß Chicha und setzt es vor ihn zum Trinken hin; und wenn 
er fertig ist, zieht jede von ihnen sich in ihre Behausung zurück, um mit 
ihren Kindern zu essen und zu trinken, und so werden alle Streitigkeiten 
vermieden. — Auf den Feldern wird die gleiche Trennung beobachtet; 
derart, daß der Mann das Stück Wald, daß er mit den dazu eingelade- 
nen Männern gerodet hat, in so viel Teile teilt, wie er Frauen hat, und 
eine jede bepflanzt, bearbeitet und pflegt ihren Teil, ohne der anderen 
ins Gehege zu kommen; allerdings muß man sagen, daß auch so 
noch Streitigkeiten nicht ausbleiben, etwa weil der anderen ein besseres 
oder größeres Stück zugefallen sei oder weil die Kinder der einen auf 
dem Felde der anderen Früchte gestohlen haben und wegen ähnlicher Dinge 
mehr !).‘“ Was die verschiedenen Hütten der Frauen eines Mannes betrifft, 
so fehlen in Gumillas Bericht leider alle näheren Einzelheiten: haben 
auch Schwestern verschiedene Hütten ? Hat der Mann noch ein besonderes 
Haus für sich oder schläft er nur abwechselnd bei seinen verschiedenen 
Frauen ? Vergleiche mit anderen in dieser Arbeit behandelten Karaiben- 
stämmen können wir deshalb nicht ziehen, weil die mehr im Innern wohnen- 
den Stämme diese Sitte getrennter Hütten für jede Frau nicht haben; 
aber sie hat auch nicht bei allen Gruppen der Küstenkaraiben bestanden: 
nach Barrére bewohnen die Karaiben in Französisch-Guayana ,,gemein- 
sam diese ‚kleinen Karbets‘. Die Größe der Behausung bestimmt die 
Zahl der Personen, die darin wohnen können. Es gibt Karbets, in denen 
man manchmal bis zu 20 oder 30 Haushaltungen zählt)!“ Die Dörfer 
bestehen nach Barreres Beschreibung deutlich aus mehreren solcher ,,kleinen 
Karbets‘‘ und einem „großen Karbet‘ (taboui), dem Männerhaus in der 
Mitte des Dorfes, d. h. dem Tagesaufenthaltsraum für die Männer und 
zugleich Festhaus und Empfangsraum für Fremde). Solch ein Siedlungs- 
typus scheint unvereinbar mit besonderen Hütten für jede einzelne Frau, 
und Barrère berichtet auch in der Tat nichts Derartiges. Nach Gili wohnen 
bei den Karaiben am Orinoko ,,in den Privathäusern die Verheirateten 
mit ihren Frauen. In anderen Hängematten, aber im gleichen Hause 
schlafen ihre Töchter. Aber die unverheirateten jungen Männer müssen 
sämtlich in dem großen Tanzhaus schlafen, dem tapui, wie es in ihrer 
Sprache heißt 1." 

Über Levirat und Sororat fehlen Angaben aus älterer Zeit; doch 
enthalten die von Roth gesammelten Mythen Beispiele für beide Sitten. 


Heirat mit den Witwen des Vaters. 


Nach Gumilla erbt bei den Karaiben am Orinoko ,,der älteste Sohn 
die Frauen des Verstorbenen außer der, die ihn gebar‘‘. Da einem toten 


Gumilla, El Orinoco Ilustrado, II, S. 288/9. 
Barrere a. a. O., S. 143. 
Na. 0548-2 

Gilij, Saggio di Storia Americana, II, 8. 123. 
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Hauptling eine seiner Frauen mit ins Grab gegeben wird, so ,,pflegt jene, 
als die älteste, die Begleiterin des Toten zu sein)“. 


Heirat mit (Uberkreuz-)Cousinen. 


Uber Cousinenheirat bei den Kiistenkaraiben haben wir nur den 
Bericht Barréres von 1743: ‚‚Gewöhnlich heiraten die Indianer nicht 
unter ihrem Stande‘ (Pour l’ordinaire, les indiens ne se mésallient pas 
— ein etwas unverständlicher Ausdruck). ,,Sie heiraten stets ihre Ver- 
wandten, selbst im zweiten Grade der Blutsverwandtschaft. Die Knaben 
betrachten ihre leiblichen Cousinen so, als ständen sie ihnen durch eine 
Art von Geburtsrecht zu (comme leur étant aquises par un certain droit 
de naissance ?)); auch heiraten sie sie oft, obschon sie noch nicht mehr als 
zwei oder drei Jahre alt sind. Inzwischen nimmt man eine andere Frau, 
die man wieder wegschickt, sobald die junge Cousine groß genug geworden 
ist, um mit ihrem Gatten zu schlafen ?).‘“ Wir dürfen wohl annehmen, 
daß es sicher hier um Heirat mit Uberkreuzcousinen handelt. 


Heirat mit der Tochter der Schwester. 


Während ich die zitierte Mitteilung Barreres, trotz ihrer möglichen 
Abhängigkeit von Du Tertres oder wohl eher Rocheforts Bericht über 
die Inselkaraiben, benutzt habe, weil sie (im letzten Satz) eine originelle 
Angabe enthält, durch die das Ganze als auch selbst beobachtet erscheint, 
möchte ich die einzige Angabe über Heirat mit Nichten bei den Küsten- 
karaiben deshalb als weniger beweiskräftig ansehen, weil sie sich bei einem 
typischen Kompilator, Fermin, findet: ‚Sie heiraten gewöhnlich ihre 
nächste Verwandte, d. h. ihre Cousine oder ihre Nichte 4)“ (vielleicht über- 
nommen aus Labats Buch über die Inselkaraiben?). Es verschlägt ja 
im Grunde genommen nicht viel, ob wir für einen Karaibenstamm Gua- 
yanas mehr oder weniger einen vollwertigen Beweis für eine Sitte haben, 
die offenbar für die Karaibenstämme Guayanas und der Kleinen Antillen 
überhaupt typisch ist (anders läge es bei einem der Karaibenstämme 
außerhalb Guayanas, für die wir ja aber leider überhaupt keine sozio- 
logisch belangvollen Quellen besitzen). 

Gegenüber Barréres eindeutiger Feststellung und angesichts der Tat- 
sache, daß bestimmte Formen von Verwandtenheirat für die Karaiben- 
stämme geradezu typisch zu sein scheinen, verliert die Angabe Biets 
„sie heiraten nie ihre nahen Verwandten, sondern wahren in diesem Punkte 
die Schicklichkeit ?)‘‘ sehr an Gewicht. 


Stellung des Häuptlings. 


’ Nach Van Berkel tritt bei den Karaiben von Surinam „immer der 
älteste Sohn an die Stelle seines Vaters“. Doch haben sie außer diesen 
erblichen Häuptlingen noch besondere Kriegshäuptlinge, die offenbar 
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We one So oa en ner de droit naturel. à 
Barréres beziehen sich deutlich auf die Karaiben Französisch Gagner el 
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nur von Fall zu Fall gewählt werden!). Auf die besonderen Prüfungs- 
riten für Häuptlinge will ich hier nicht eingehen. In dem Anhang, den 
P. F. Henry der französischen Ausgabe von Stedmans Bericht über seinen 
Feldzug gegen die Buschneger hinzugefügt hat, findet sich ein längerer 
Passus, der nicht wie das meiste übrige von Barrere übernommen ist, 
ohne daß jedoch die Quelle genannt würde ?): „Die Autorität des Häupt- 
lings‘ (chef de nation: es ist offenbar nicht an den Häuptling über den 
ganzen Stamm gedacht, wie das Folgende zeigt), beruht eigentlich weder 
auf Wahl noch auf Erbfolge. Wenn ein Häuptling bejahrt ist, und man 
sein Ende voraussieht, hat die allgemeine Meinung bereits einen von 
seinen nächsten Verwandten als den zu seiner Nachfolge geeignetesten 
ausersehen, sei es wegen seines Alters, sei es wegen seines Charakters 
oder wegen seiner besonderen Verbundenheit mit dem Häuptling, der ihn 
schon im voraus als seinen Vertreter und Nachfolger behandelt hat. Er 
tritt an seine Stelle, ohne daß Schwierigkeiten oder Verwirrung entstehen. 
Die Autorität dieses Häuptlings ist mehr väterlich als streng . . . er sorgt 
für die Sicherheit seiner Leute, für die Witwen und Waisen . . . Seine 
Machtmittel bestehen darin, daß er ausgedehnteren Besitz und mehr 
Felder hat, weil er mehr Hände zur Verfügung hat, um sie zu bewirtschaften, 
da seine Familie gewöhnlich sehr zahlreich ist (er ist es ja besonders, der 
mehrere Frauen hat) und alle anderen Leute seines Dorfes (peuplade) 
zu gewissen Zeiten oder wenn er es, was jedoch selten ist, verlangt, für ihn 
arbeiten?).‘‘ Nach der weiteren Schilderung gibt es unter den Kriegs- 
häuptlingen Unterführer, die nur die üblichen Prüfungen durchmachen 
müssen, und einen Oberhäuptling, der außerdem noch ‚im Besitz eines 
Kanus (offenbar eines der großen Kriegskanus) sein muß, das er selbst 
hergestellt haben muß, was lange und mühsame Arbeit erfordert 4)”. 


7. Kapitel. 


Die Kallinago der Kleinen Antillen (Insel-Karaiben). 


Hauptquellen: J. B. du Tertre, Histoire générale des Antilles habitées par 
les Francois. Paris 1652; hier benutzt die vermehrte 2. Auf- 
lage von 1667—1671, Teil II. 

C. de Rochefort, Histoire naturelle et morale des Iles Antilles de 
l’Amerique. (Zuerst anonym, Rotterdam 1658; 2. Aufl. Rotterdam 
1665; die Seitenangaben nach dieser Ausgabe.) Rochefort hat, 
was du Tertre ihm im Vorwort zur 2. Auflage seines Buches auch 
vorwirft, außerordentlich viel von diesem abgeschrieben, hat 
außerdem, wie er selber im Vorwort zur 2. Auflage angibt, Brétons 
damals noch nicht im Druck erschienenes Wörterbuch mit 
dessen Erlaubnis verwandt: trotzdem enthält sein Buch Wich- 
tiges, was sich weder bei Du Tertre noch bei Bréton findet. 

R. Bréton, Dictionaire Caraibe-Francais, meslé de quantite de 
Remarques historiques pour l’esclaircissement de la Langue. 
Auxerre 1665. Faksimile-Neudruck Leipzig 1892. 


Kinderverlöbnis. 


Freiheit der Liebe vor der Ehe soll es für die jungen Leute nicht ge- 
geben haben: ,,die jungen Leute wissen nicht, was das heißt: vor der 
Verheiratung Liebesabenteuer zu haben°)". „Sobald ihre Töchter . . . 


1) Adriaan van Berkel, Amerikaansche Voyagen. Amsterdam, S. 89. 

2) Dieser Anhang bezieht sich fast ausschließlich auf die Galibi (Küsten- 
karaiben). X E 

3) In: Stedman, Französische Ausgabe, Paris 1799, III, 8. 428/9. 

4) À. a. O., 8. 432/3. om 

5) Du Tertre, Histoire générale, II, S. 378; vgl. Rochefort, Histoire naturelle, 
S. 461. 
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den Schurz und die Kniebander tragen, leben sie nicht mehr in der gleichen 
Familiarität mit den Knaben wie vorher; sie leben zurückgezogen bei 
ihren Eltern und entfernen sich nicht mehr. Es ist selten, daß ein Mädchen 
in dies Alter kommt, ohne bereits irgendeinem Jungen vorbehalten zu sein, 
der sie von da ab als ihm zu Willen zu sein verpflichtet ansieht, als seine 
zukünftige Frau, und darauf wartet, daß sie es tatsächlich wird 1)” (vgl. 
die weiteren Angaben Brétons und Labats [S. 139] über Kinderverlöbnis). 


(Außer bei Häuptlingen) Übersiedlung zum Schwiegervater 
und Dienst für diesen. 


Bei der Heirat ‚folgen die Männer den Frauen und nicht die Frauen 
den Männern (außer wenn sie Häuptlinge sind); so sind die, die 
viele Töchter haben, im Vorteil: denn ihre Schwiegersöhne siedeln zu 
ihnen über, roden ihre Pflanzungen, bauen ihre Häuser und gehen für sie 
fischen ?)*. Ist der Mann Häuptling oder Häuptlingssohn, so geleiten die 
Eltern des Mädchens (das ja schon als Kind für diesen Mann bestimmt 
worden ist, s. oben) dieses, wenn die Zeit seiner Reife da ist und der Gatte 
es abholen kommt, in dessen Haus. ‚Man veranstaltet dabei keinen Tanz 
— manchmal findet eine kleine Trinkerei statt, um die Eltern, wenn sie 
kommen, zu ehren; jedoch ist das etwas sehr Seltenes ?).‘ 


Sprechtabu des Schwiegersohnes. 


„Die Jungverheirateten (Männer) wenden sich ab, um nicht mit ihren 
Schwiegervätern, Schwägern, Schwiegermüttern und Schwägerinnen zu 
sprechen oder ihnen zu begegnen 4). ‚Die Frau bleibt nach vollzogener 
Heirat in ihres Vaters Haus und genießt dort größere Vorrechte als ihr 
Mann selber: sie darf nämlich mit allen möglichen Personen sprechen, 
während er es nicht wagt, sich mit den Verwandten seiner Frau zu unter- 
halten, ohne besondere Erlaubnis dazu zu haben, oder eine Trinkerei zu 
veranstalten . . .°).‘‘ Leider hören wir nichts darüber, ob die Schwieger- 
tochter etwa gleichfalls nicht mit ihren neuen Verwandten sprechen darf, 
sofern sie zu ihrem Gatten zieht. 


Polygynie. 

„Es steht fest, daß ein Teil der Wilden mehrere Frauen hat, und wenn 
es nichtsdestoweniger unverheiratete Frauen gibt, so kommt das daher, 
daß die Mehrzahl nur eine hat, obwohl es unter ihnen einige gibt, die zwei 
haben, an einem Ort oder an zweien. Es kommt sehr oft vor (wenn sie 
nämlich auf einer anderen Insel sind, wohin sie ihre Frauen nicht mit- 
gebracht haben), daß sie sich neue nehmen nur für die Zeit, die sie dort 
zu bleiben vorhaben. Ich habe niemals gesehen, daß zwei Frauen zugleich 
mit einem Manne essen oder schlafen oder gleichzeitig mit ihm im Kanu 
reisen %)““ ,, Die Sitte ist, daß die eine Frau, wenn sie einen Monat bei 
ihrem Gatten gelebt hat, sich zurückzieht und der anderen Platz macht: 
nichtsdestoweniger kommt es bisweilen vor, daß ein Mann ein ganzes 
Jahr mit einer anderen zusammenlebt und die, die er sich gewählt hat 
verläßt . . . Ich habe indes Häuptlinge gesehen, die ihre Schwiegersöhne 
wissen ließen, sie hätten ihre Frauen zu besuchen, sonst würden sie sie an- 


1) Labat, Nouveau voyage, II, 8. 14. 

*) Breton, Dictionaire, S. 87. 

3) A. a. O., S. 268/9. 

“A. 8. 0ES8. 301, 

5) De la Borde Voyage aux Iles Antilles, S. 451. 
6) Breton a. a. O., S. 278. 
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deren geben, wie das auch manchmal vorgekommen ist!).‘“ Die Männer 
„haben besondere Namen (für ihre verschiedenen Frauen), um sie zu unter- 
scheiden, und bauen ihnen verschiedene Häuser, um mit mehr Ruhe bei 
ihnen wohnen zu können . . .2)“. 


Sororat. 


„Sehr oft nimmt ein Mann drei oder vier Schwestern als Frauen ..., 
sie behaupten, daß diese, da sie miteinander aufgewachsen sind, sich 
mehr lieben, mehr in Eintracht leben, williger eine der andern helfen 
werden und, was das Vorteilhafteste für ihn ist, ihn besser bedienen 
werden ®).‘ 


Heirat mit Uberkreuzcousinen und der Schwestertochter. 


Uber die Heiratssitten der Inselkaraiben berichtet du Tertre weiter: 
„Wenn sie ein Mädchen heiraten wollen, das ihnen nicht von Rechts wegen 
zusteht (qui ne leur est pas acquise de droit), wie das bei ihren leiblichen 
Cousinen mütterlicherseits (qui déscendant de ligne feminine) der Fall 
ist, halten sie um es bei seinem Vater an, denn man heiratet selten gegen 
den Willen der Eltern 4). Nach Rochefort nahmen die Inselkaraiben, 
bevor ihre Sitten durch die Europäer beeinflußt wurden, „zu legitimen 
Frauen nur ihre Cousinen, die ihnen durch natürliches Recht zustanden 
(qui leur etaient aquises de droit naturel) . . . oder die Mädchen, die ihnen 
deren Väter und Mütter von sich aus anboten, wenn sie aus dem Kriege 
zurückkehrten 5)‘. Nach anderen Berichten waren die jungen Leute ver- 
pflichtet, diese ihnen bei dem Siegesfest angebotenen Mädchen zu heiraten; 
deren Väter sicherten sich auf diese Weise die tüchtigsten Krieger als 
Schwiegersöhne. Nach Breton ‚wird ein Mädchen, sobald es geboren 
ist, für einen Cousin mütterlicherseits (cousin maternel) bestimmt 
De la Borde, der im übrigen fast alles von du Tertre und Rochefort ab- 
geschrieben hat, hat eine sehr interessante Angabe, die sich weder bei 
diesen noch bei Breton findet: ,,Bisweilen verlangt ein Karaibe, wenn 
seine Frau schwanger ist, das Kind vom Vater oder der Mutter zur Frau, 
für den Fall, daß es ein Mädchen wird ... Wenn die Mutter zusagt und das 
Mädchen sieben bis acht Jahre alt wird, fängt er an, sie bei sich schlafen 
zu lassen, um sie bei Zeiten anzugewöhnen; dies Kind, wird, ungeachtet 
er schon andere Frauen hat, seine Nichte genannt ’).‘‘ Diese Angabe wird 
ergänzt durch die von Labat: „Bei ihnen haben die Verwandten das Recht, 
die Mädchen ihrer Verwandtschaft zu heiraten, ohne daß diese sie abweisen 
könnten; sehr oft reservieren sie sich diese schon vom Alter von vier bis 
fünf Jahren ab... Sehr oft nimmt etwa ein Mann drei oder vier Schwestern 
als Frauen, die seine leiblichen Cousinen oder seine Nichten sind 8).** 

Leurs cousines, qui déscendant de ligne feminine” kann nur bedeuten: 
"Töchter des Mutterbruders, da nach Rocheforts ausdrücklicher Feststellung 
Kinder von Schwestern einander Geschwister nennen, also einander zweifel- 
los nicht heiraten; ,,cousin maternel kann nur bedeuten: Sohn des Mutter- 
bruders — dieser heiratet dann also die Tochter der Vaterschwester: 
d. h. es war Heirat mit beiden Arten von Uberkreuzcousinen bei den 


en 


) Bréton a. a. O., 8. 208; vgl. 8. 312 und 278. 
) Breton a. a. OS ML. 

) Bréton a. a. 0.28.2778. 

) Du Tertre a. a. O., 8. 378. 

) Rochefort a. a. O., S. 545. 

) Breton a. a. O., 8. 268. 

) De la Borde, a. a. O., S. 341. 

EAP. Labat, at 4400!:,0S 414. 


2 
3 
4 
5 


Son? N 


140 Paul Kirchhoff: 


Inselkaraiben üblich (vgl. die Angabe Brétons: „Die Kinder von Brüdern 
gehen keine Verbindungen miteinander ein, aber sehr wohl mit den Kindern 
der Schwestern ihrer Väter !)‘). 

Bei der Heirat mit ‚„‚Nichten‘ handelt es sich zweifellos um die Tochter 
der Schwester und nicht des Bruders, obwohl Breton und Rochefort bache 
nur mit ‚Nichte‘ übersetzen?) (Breton sagt: ‚Die Onkel und Tanten 
nennen so ihre Nichten‘‘ — was leider keineswegs eindeutig ist). Ebenso 
wie ein Mann seines Bruders Sohn wie seinen Sohn imoulou nennt, Breton 
aber außerdem noch zwei besondere Worte für ‚Neffe‘ im Munde eines 
Mannes angibt, die also offenbar „Schwestersohn‘‘ bedeuten, nennt eine 
Frau ihres Gatten Schwestersohn batomon. Wie dies bato-mon dem 
paito — eines Mannes Schwestersohn im Makuschi entspricht, so bache 
zweifellos dem patse = eines Mannes Schwestertochter. à 

Rochefort gibt nun noch eine weitere, auBerordentlich interessante 
Bedeutung von bache, nämlich ,,Schwiegertochter‘‘. So wie bei den Ta- 
manak eine Frau ihren Mutterbruder, den zu heiraten ja dort gute Sitte 
ist, mit demselben Wort anredet, das für den Schwiegervater gebraucht 
wird, nennt also bei den Inselkaraiben dieser Mutterbruder seine Schwester- 
tochter, mit der hier eheliche Verbindung ebensohäufig ist wie bei den 
Tamanak, genau so wie die Schwiegertochter. Da, wie wir eben gesehen 
haben, die Inselkaraiben gleichfalls die Sitte der Heirat mit der Tochter 
der Schwester des Vaters haben, so ergibt sich die folgende Situation: 
Heiratet ein Mann seiner Schwester Tochter selber, so ist sie seine Gattin; 
heiratet sie dagegen sein Sohn, so ist sie seine Schwiegertochter. Somit 
kann diese doppelsinnige Verwandtschaftsbezeichnung hier nur ebenso 
gedeutet werden wie bei den Tamanak: als der sprachliche Niederschlag 
zweier miteinander konkurrierender Frauen von Verwandtenheirat. Wir 
haben übrigens einen völlig parallelen Fall in den Karaibensprachen 
der Provinz Cumana (vgl. Kap. 8), wo ,,der Schwiegervater seine Schwieger- 
tochter so nennt wie der Onkel seine Nichte oder der Gatte seine Gattin: 
pache“. (,‚Schwiegersohn‘‘ heißt dort paton oder patum.) Da Heirat 
mit der Tochter der Schwester offenbar die ältere Sitte ist (vgl. das Kapitel 
über Verwandtenheirat), so wäre als die ältere Bedeutung des Wort- 
stammes bache-pache-patse ,,Schwestertochter — Gattin‘ anzusehen, als 
die jüngere ,,Schwestertochter — Schwiegertochter‘‘. Im Inselkaraibischen 
und den Cumanäsprachen finden wir beide Bedeutungen nebeneinander, 
im Makuschi dagegen nur die jüngere — leider wissen wir nicht, ob dem- 
entsprechend dort heute auch nur noch die jüngere Heiratssitte existiert 
und ob zu Schomburgks Zeiten, als die ältere noch im Schwunge war, 
auch die Verwandtschaftsnomenklatur diesen Zustand widerspiegelte 
(vgl. oben S. 102). 


Verwandtschaftsbezeichnungen. 


’ Eine ausführliche Behandlung der Verwandtschaftsbezeichnungen der 
Inselkaraiben (rechnet man die besonderen Worte, die Männer und Frauen 
gebrauchen, einzeln, so haben wir es mit über 80 Worten zu tun) möchte 
ich mir für eine vergleichende Studie über die Verwandtschaftsbezeich- 
nungen der Karaibensprachen vorbehalten. Hier seien nur einige wieder- 
gegeben (wenn nichts hinzugefügt: Männerworte): Vater (Dritten gegen- 
über) youmaan, Anrede baba, Vaterbruder baba; Mutter (Dritten gegen- 
über) ichanum, ‚Anrede bibi, Mutterschwester bibi. Sohn und Bruder- 
sohn im Munde eines Mannes imoulou, Sohn und Tchwestersohn im Munde 


1) Bréton a. a. O., S. 11. 
*) Bréton a. a. O., S. 11; Rochefort a. a. O., S. 518. 
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einer Frau iraheu. Mutterbruder: iao, Vaterschwester na-heu-pou-li. 
Vaterbruderkinder und Mutterschwesterkinder = Geschwister *). 


Heirat mit der zugebrachten Tochter. 


Während Bréton zu seinem Bericht über die seltenen Fälle von Heirat 
mit der leiblichen Tochter ausdrücklich hinzufügt, daß die Betreffenden 
sich den Haß aller ihrer Landsleute zuzogen ?) (du Tertre berichtet auch 
„sehr seltene‘ Fälle von Heirat der Mutter mit ihrem Sohn?) — es ist 
jedoch nicht klar, ob es sich um die leibliche Mutter handelt oder etwa 
um Heirat mit einer der anderen Witwen des Vaters!), scheint Heirat 
mit einer Frau und ihrer Tochter zugleich häufiger gewesen zu sein ?), 
und es wird nichts darüber berichtet, daß solche Heiraten das Mißfallen 
der übrigen hervorgerufen hätten. 


Gemeinschaftsarbeit. 


Bei Arbeiten, die ein einzelner nicht verrichten kann, besonders für 
Rodungsarbeiten, ,,veranstaltet man eine Trinkerei, zu der man alle starken 
Männer einlädt, die nun an einem Morgen 100 oder 200 Sehritt Wald 
im Geviert niederschlagen und (die gefällten Bäume) kreuz und quer 
liegen lassen; dann trinken sie den Rest des Tages und die ganze folgende 
Nacht zu ihrer Bezahlung. Sechs oder sieben Wochen später legen sie 
Feuer in die Rodung . . .; dann veranstalten sie eine zweite Trinkerei, 
um sie zu säubern und alles übrige zu erledigen. Ebenso machen sie es bei 
allen anderen Gelegenheiten und ersetzen so die fehlenden Diener und 
Tagelöhner, die sie nicht kennen °).“ 


Gefangene und Sklaven. 


Über die Verwendung der ,,Sklaven‘ (amon) ist keine völlige Klarheit 
zu gewinnen. „Die jungen Leute geben alle Sklavinnen, die sie erbeuten, 
ihren Vätern oder Großvätern ®).‘“ An einer anderen Stelle heißt es: ,,Sie 
töten ihre Gefangenen mit einem Keulenschlag; wenn es Frauen sind, 
geben sie sie den Alten als Frauen und Sklavinnen; wenn es Kinder männ- 
lichen Geschlechts sind, behalten sie sie als Sklaven; wenn sie groß sind, 
lassen sie sie fasten, denn sie essen nichts Fettes; dann töten sie sie “).“ 


Anhang: Nachfolger des Häuptlings auf den Großen Antillen. 


Wenn nach Girolamo Benzoni auf den Großen Antillen (bes. 
St. Domingo), ,,falls ein Häuptling ohne Erben stirbt, die Söhne seiner 
Schwestern ihm nachfolgen, aber nicht die seiner Brüder 5)“, so glaube 
ich, daß es sich hier um aruakischen Einfluß handelt (vgl. Kap. 10). Über 
die Karaiben der Kleinen Antillen haben wir leider keine Angaben, wer 
Nachfolger des Häuptlings wird. 


1) Nach Bréton (und Rochefort). Ich möchte darauf hinweisen, daß die 
Wiedergabe und Übersetzung der V erwandtschaftsbezeichnungen der Insel- 
karaiben durch Martius (Beiträge zur Völker- und Sprachenkunde, Ba. I, S. 353/5) 
teilweise völlig falsch ist: z. B. übersetzt er Brétons belle-mére mit Stiefmutter, 
wo es sich deutlich um die Schwiegermutter handelt, schreibt Schwager statt 
Schwiegervater u. a. m. 

2) Bréton a. a. O., S. 278. 

8) Du Tertre a. a. O., II, S. 378. 

4) Labat a. a. O., ILS. 14; vel. du Tertre a. a. O., II, 8. 378. 

5) Bréton a. a. O., 8. 86. 

6) Bréton a. a. O.. 8. 278. 

7) Bréton a. à. OF. Ss37 oe 

8) Benzoni, Historia del Mondo Nuevo, Venedig 1565. 
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8. Kapitel. 
Kumanägoto, Palenke und Tschaima. 


Quellen: Matias Ruiz Blanco, Conversiön de Piritü, de Indios Cumana- 
gotos, Palenques y otros (Madrid 1690). 

Francisco de Tauste, Arte y bocubulario de la lengua de los 
indios Chaymas, Cumanägotos, Cores, Parias y otros diversos de la 
provincia de Cumanä (Madrid 1680). R 

Manuel de Yangues, Principios y reglas de la lengua Cumana- 
gota, general en varias naciones, que habitan en la provincia de Cu- 
mana... junto con un diccionario (de la lengua de los indios Cu- 
manägotos y Palenques) que ha compuesto el R. P. Fr. Matias Ruiz 
Blanco (En Burgos 1683). 

Matias Ruiz Blanco, Arte y tesoro de la lengua Cumanägota 
(in: Algumas obras raras de la lengua Cumanagota, edidit Platzmann, 
III). 


Der Hauptteil der inzwischen ausgestorbenen Indianer der alten 

Provinz Cumanä im heutigen Venezuela scheint sprachlich und kulturell 
eine relative Einheit gebildet zu haben — wenigstens weiß Ruiz Blanco 
von keinen Unterschieden in der Kultur der Stämme zu berichten, von 
deren Stammessitten er aus seiner Missionarstätigkeit Kenntnis hatte; 
sprachlich waren dialektische Unterschiede vorhanden; denn während 
Francisco de Tauste angibt: ,,dies ist die Sprache . . . der Chayma, Cores, 
Cumanagoto, Quacas und Varrigones und anderer verwandter Stämme... 
mit einiger Verschiedenheit in der Aussprache‘ !), schreibt Ruiz Blanco: 
„die Sprache der Indianer von Piritü (dem Missionszentrum) . . . setzt 
sich aus Worten verschiedener Herkunft zusammen (se compone de di- 
versidad de voces), da es sich um eine Anhäufung (un agregado) von ver- 
schiedenen Stämmen handelt, die in einem Gebiet vereint ein zweites 
Babel darstellen 2)‘. — Da Francisco de Tauste und Matias Ruiz Blanco 
uns aber diese ,,diversidad de voces“ in je einem Vokabular mitgeteilt 
haben (der ,,lengua Cumanägota‘‘) und Synonyma meist einfach neben- 
einanderstellen, ohne hinzuzufügen, ob es sich um Worte aus verschiedenen 
Dialekten oder um Worte handelt, die in nuancierter Bedeutung oder 
vielleicht jeweils von Männern oder Frauen gebraucht werden, so ist die 
Auswertung der linquistischen Quellen nicht einfach und leider wohl 
nicht immer eindeutig. 
Le Die Quellen nötigen uns jedenfalls, die Kumanägoto, Palenke und 
['schaima *) als eine sprachliche und kulturelle Einheit zu behandeln. 
_ Die Angaben Ruiz Blancos über Verwandtschaftsverhältnisse und 
Sozialorganisation sind leider recht diirftig, obwohl man in linguistischen 
Werken ja wohl kaum mehr erwarten kann. 


Polygynie. 


Diese Stämme ,,heiraten mehrere (muchas) Frauen‘; Caulin gibt 
gleichfalls an, daß Polygamie allgemein sei, sich jedoch besonders bei 
Häuptlingen und sonstwie hervorragenden Personen finde 4). „Die erste 
genießt am meisten Respekt. Sie pflegen jeder Frau ein Haus und eine 


Pflanzung für sich herzurichten, um den Frieden zu wahren, und damit 
jede ihre Kinder aufziehe und betreue °).“ 


') Arte y bocabulario, 8. 1. 
*) Arte y tesoro, S. 1, 


*) Zu dieser Gruppe gehören ferner als offenbar kleinere Stämme: die Koro, 


Tumuza, Fa Paris 5 
cee es raute, Paria (goto), Quaca, Varrigon : 

; gones (nach Tauste, Ru } 
und Caulin). x : ( e, iz Blanco 


1) P. Antonio Caulin, Historia de la nueva A laluci 
?) Ruiz Blanco, a. a. O., S. 33/4. . 
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„Wenn sie alt sind, pflegen sie sich einige kleine Mädchen in noch 
sehr zartem Alter als ihre (zukünftigen) Frauen aufzuziehen !). 

„Sie geben ihren Töchtern keine andere Aussteuer, als daß sie ihnen 
einen guten Gatten geben” (Caulin fügt hinzu: „der für gewöhnlich von 
den Eltern des Mädchens ausgesucht wird, deren Vorschriften in diesem 
wie in anderen Punkten . . . unantastbar sind ?)“. 


Dienst für den Schwiegervater. 
„Die jungen Ehemänner dienen dem Schwiegervater ein Jahr lang ?).“ 


Heirat mit der Witwe des Bruders. 
„Die Brüder erben die Frauen ihrer verstorbenen Brüder.‘ 


€ 


Der Häuptling. 


„Ihre Hauptlinge . . . erlangen ihre Stellung auf Grund ihres Rufes 
als tüchtige Arbeiter, einflußreiche Leute oder berühmte Zauberärzte; 
und für gewöhnlich ist der Indianer, der zahlreiche Familie und Verwandt- 
schaft hat, das Oberhaupt; sein Nachfolger ist sein ältester Sohn *).” 

„Wenn jemand stirbt, pflegen sie das Haus zu verlassen.” Die meiste 
Habe wird dem Toten mit ins Grab gegeben. ,,Von dem, was übrig bleibt, 
ist jeder Verwandte Erbe durch Gewaltrecht (heredero forzoso), der zu- 
erst Hand darauf legt °).” 


Heirat mit der Tochter der Schwester, der Tochter der 
Schwester des Vaters und des Bruders der Mutter. 
Über Verwandtenheirat erfahren wir nichts Direktes, jedoch lassen 

verschiedene Verwandtschaftsbezeichnungen ziemlich eindeutig auf ge- 

wisse Formen der Heirat mit Blutsverwandten schließen und zwar auf 
dieselben, die wir bei den übrigen Karaibenstämmen kennen gelernt haben: 

Heirat mit der Tochter der Schwester und Uberkreuzcousinen. Es handelt 

sich um die bereits in dem Kapitel über die Inselkaraiben besprochene 

Angabe Francisco de Taustes: ,, Der Schwiegervater nennt seine Schwieger- 

tochter, wie der Onkel seine Nichte oder der Gatte seine Gattin: Pache.f)# 


Verwandtschaftsbezeichnungen. 


Einige weitere Verwandtschaftsbezeichnungen seien hier mitgeteilt: 
Vater yum, papue; Vaterbruder ebenso; Mutter und Mutterschwester: 
zau, yamae; Mutterbruder zaur, yahuo — Schwiegervater; Schwiegersohn 
paton, patum ‘). 


9. Kapitel. 


Die Warrau (Guarauno). 
Hauptquelle: Rich. Schomburgk, Reisen in Britisch-Guiana 1840—44. 
(Schomburgk schreibt: .,lch habe alles benutzt, was sowohl eigene 
Anschauung als spätere Beobachtung und sorgfältiges, oft wieder- 
holtes Nachfragen mich gelehrt haben.‘ I, 162.) 


Die Warrau sind die einzige Stammesgruppe in Guiana, die nicht 
zu einer der beiden großen Sprachgruppen, der Aruak und der Karaiben, 


1) Ruiz Blanco Conversion en Piritu, S. 53/4. 
2) Caulin a. a. O., 8. 92. 

3) Ruiz Blanco a. a. O., 8. 60. 

4) Ruiz Blanco a. a. O., 8. eve 

5) Ruiz Blanco a. a. O., 5. 60. , P 

6) Francisco de Tauste, Arte y Bocabulario . . ., S. 8. 
) Nach Francisco de Tauste und Ruiz Blanco. 


‘ 
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gehört, aber — wenigstens was die meisten Warraustamme betrifft — 
mit ihnen sowohl den Maniokbau und die damit zusammenhängende 
Seßhaftigkeit wie die wesentlichen Züge ihrer Kultur überhaupt gemein 
hat. Andererseits deutet in der Kultur der Warrau manches auf eine 
primitivere Vergangenheit hin, und für die im ganzen primitiveren Warrau 
des Orinokodeltas ist aus den Quellen nicht einmal Sicherheit zu gewinnen, 
ob sie den Maniokbau kennen; auf jeden Fall sind die Warrau dieses Ge- 
bietes wesentlich mehr vom Fischfang abhängig und leben teilweise mehr 
im Boot als auf dem einen großen Teil des Jahres unter Wasser stehenden 
Land. Es interessiert uns deshalb besonders, welche sozialen Lebens- 
formen und Institutionen die Warrau mit ihren aruakisch oder karaibisch 
sprechenden Nachbarn gemeinsam haben und in welchen sie sich von 
ihnen unterscheiden. Die soziologischen Daten über die Kultur der Warrau 
sind leider ganz besonders dürftig. Wir sind im ‚wesentlichen auf den 
Bericht Richard Schomburgks angewiesen, der die Warrau nur der Küsten- 
striche von Britisch-Guayana kennen gelernt hat, wo sie (wie in Surinam) 
kein geschlossenes Stammesgebiet bewohnen, sondern — wenn auch in 
stammeseigenen Siedlungen — unter Aruak und Karaiben leben. Über 
die uns besonders interessierenden Warrau des Orinokodeltagebietes, das 
reines Warrauland ist, haben wir nur die völlig unzureichenden Angaben 
von Plassard und Chaffanjon. 


Die soziale Einheit. Machtbereich des Häuptlings. 


Nach Plassard!) zerfallen die Warrau des Orinokodeltagebietes in 
einzelne ‚Stämme‘ (tribus) — von denen er 20 kennt — mit je einem 
„Häuptling“. Chaffanjon ?) spricht von ,,familles ou tribus‘‘, beide geben 
für „Häuptling“ als Warrauwort idamo an. Roth gibt für ,,headman, 
chief‘ das Warrauwort aijamo ?), ohne diese Würde näher zu charakteri 
sieren. In einer von ihm mitgeteilten Erzählung der heutigen Warrau 
gehen Männer in eine andere Siedlung, um dort für den Häuptling zu 
arbeiten *). Daraus könnte man schließen, daß dieser ‚Häuptling‘ der 
Warrau mehr als ein Dorfvorstand ist und daß vielleicht die , familles 
ou tribus‘“ mehrere Siedlungen umfassen. Plassard gibt nur an, daß ,,der 
Häuptling des Stammes eine ziemlich ausgedehnte (étendue) und stets 
respektierte Autorität genießt“ ’). Nach Rich. Schomburgk ‚bestehen 
die Niederlassungen der Mitglieder eines Stammes meist aus 6—10 
Häusern“ — deren jedes meist von mehreren Familien bewohnt ist) — 
„denen ein gemeinsamer Häuptling vorsteht, dessen Ansehen jedoch nur 
während ausgebrochener Kämpfe mit anderen Stämmen in voller Aus- 
dehnung anerkannt wird. Macht und Einfluß wird hier nicht allein durch 
Würde und Stellung begründet; dies bestimmt sich nach dem Gesetz der 
körperlichen Stärke und des Unternehmungsgeistes ’)‘. Danach wäre 
„Stamm‘‘ hier dasselbe wie .Siedlung‘*. 


Der Tochtersohn als Nachfolger. 


Wahrend Quandt von den Warrau Surinams einen Fall erwahnt, in 
dem der Sohn dem Vater in der Hauptlingswiirde nachfolgen sollte ®), 


*) Les Guaraunos et le delta de l’Or&noque, S. 587. 
2 en, Re et le Caura, 8. 14. 
n Inquiry into Animism ul i 
4 ae ne = u Folklore of the Guiana Indians, S. 338. 
5) Plassard, S. 587. 
°) Rich. Schomburgk, I, 168. 
DA. 8.2008. 169: 
°) Quandt, Nachricht von Surinam, 8. 130. 
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schreibt Schomburgk: ,,Die Söhne der Töchter des Häuptlings haben das 
Erbfolgerecht auf die Würde des Großvaters, nicht die Söhne des Häupt- 


_ lings, obschon keineswegs streng auf eine solche Erbfolge gehalten wird, 
- da bei dem Tode des Häuptlings jeder, der die Kräfte und Fähigkeiten 


zu der Würde in sich fühlt, als Prätendent auftreten kann, ohne daß sich 
dadurch die Familie des früheren Herrschers gekränkt oder zur Rache 
aufgefordert fühlte 1). Die von Rich. Schomburgk mitgeteilte Erbfolge- 


- regel ist in mehrfacher Beziehung interessant: erstens steht sie nicht nur 


in Guiana, sondern wohl in ganz Südamerika einzig da; zweitens führt 
sie zu der eigenartigen Folge, daß ein Sohn der Häuptling über seinen 
Vater und dessen Bruder werden kann oder vielmehr nur in ganz besonderen 
Fällen nicht wird (nämlich wenn der Großvater den Vater überlebt) — 
während sonst doch überall gerade genügendes Alter eine Vorbedingung 
für die Häuptlingsschaft zu sein scheint; drittens bietet sie ziemliche 
Schwierigkeit für ihre typologische Charakterisierung: kann man hier von 
patrilinearer oder matrilinearer Nachfolge sprechen ? Wir fanden bisher 
bei allen Stämmen, von denen wir überhaupt Nachfolgeregeln kennen, 


daß dem Vater der Sohn folgt, jedoch häufig — besonders wenn der Sohn 


noch zu jung ist — auf dem Umwege über die Brüder des Vaters dem 


Alter nach; ist kein Sohn vorhanden oder scheint dieser dem Vater (oder 


der Gemeinde) zur Nachfolge ungeeignet, so kann ein Bruder oder aber 
auch Schwiegersohn der Nachfolger sein, dessen Sohn dann die im Grunde 
patrilineare Erbfolge wieder fortsetzt. Bei den Warrau aber ist der Nach- 
folger nicht der Sohn oder der Bruder oder der Schwiegersohn, sondern 


erst der Sohn dieses Schwiegersohnes. Besteht hier aber nicht die Mög- 


lichkeit, daß Rich. Schomburgk die Information, die ihm die Warrau 
gaben, falsch aufgefaßt hat? Bei den Uaupés-Stammen z. B. ist der 
älteste Sohn des Häuptlings der eigentliche Nachfolger, aber der tat- 
sächliche Nachfolger, der jedoch seine Hürde nicht auf seinen Sohn 
vererben kann, ist der älteste Bruder des Häuptlings?). Könnten die 
Warrau Rich. Schomburgk gegenüber nicht entsprechend den Tochter- 
sohn des Häuptlings als seinen eigentlichen (de jure) Nachfolger bezeichnet 
haben, während der tatsächliche Nachfolger der Schwiegersohn ist? Dann 
wäre das Nachfolgesystem der Warrau immer noch eigenartig genug: 
der Schwiegersohn als de facto-Nachfolger wäre hier nicht gelegentlicher 
Ersatz für den Sohn des Häuptlings, sondern regelmäßiger Nachfolger. 
Falls man Quandts Angabe nicht als seltenen Ausnahmefall (etwa durch 
Einfluß der Nachbarstämme oder der Europäer zu erklären) ansehen 
will, hätte es bei den Warrau (und zwar denen in Surinam) ja aber auch 
direkt patrilineare Nachfolge gegeben. Dann dürfte man in der Nach- 
folgeregel der Warrau Britisch-Gauyanas (der Schwiegersohn als regel- 


mäßiger de facto-Nachfolger) eine — vielleicht nur lokale — Sonderent- 


wieklung sehen, in der aus der Ausnahme die Regel geworden ist. 

Wie soll man aber nun diese Nachfolgeregel typologisch einordnen ? 
Meiner Auffassung nach handelt es sich auch in dieser eigenartigen Form 
immer noch um patrilineare Nachfolge. Die Würde vererbt sich 
vom Vater über seinen Schwiegersohn auf seinen Enkel. Schwiegersohn- 
nachfolge ist selber aber, wie wir in früherem Zusammenhang sahen, weder 
„patrilinear‘‘ noch „matrilinear‘‘; aber sie ist Ersatz für patri- 
lineare Erbfolge und nicht für matrilineare. Der Sohn des Schwieger- 
sohns erbt seinerseits die Würde dann von seinem Vater, d.h. de facto; 
ob dieser auch de jure als Häuptling gilt oder nur die Rolle eines ‚‚Prinz- 


Pe Ayers, 0.1.8. 169 | 
2) Siehe S. 81. Der Sohn des Verstorbenen kommt zur Ausübung des Amtes 


_ erst nach dem Tode aller Brüder des Vaters. 


Zeitschrift für Ethnologie. Jahrg. 1931. 10 
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gemahls‘‘ spielt, ist nach der einzigen uns zur Verfiigung stehenden Quelle 
nicht auszumachen !). — Matrilineare Nachfolge dagegen ware Ubergang 
auf den Sohn der Schwester: davon ist bei den Warrau jedoch nichts 
zu finden. 

Uber Sippenorganisation erfahren wir nichts; nach Roth gibt es heute 
keine ,,Familiennamen‘ (wohl im Sinne von Sippennamen gemeint). Doch 
wissen wir über die Warrau so wenig, daß die Frage offen bleiben muß 
Nach Rich. Schomburgk wird „die Stammesangehörigkeit nie von 
dem Vater, stets nur von der Mutter hergeleitet; das Kind einer 


Warrau-Indianerin und eines Arawak wird zu den Warraus gezählt. Nach 


diesem Recht der Stammesansprüche richtet sich auch das Erbrecht ?)“. 
(Der folgende Satz spricht von dem „Erbfolgerecht‘‘ des Häuptlings!) 
Leider sagt uns Schomburgk nicht, ob Matrilokalität allgemein ist, so 
daß diese „Abstammung‘‘, die ja hier ebenso wie bei den Makuschin nur 
für Mischehen mit Angehörigen anderer Stämme berichtet wird, einfach 
als deren Ausdruck aufzufassen wäre. Beeinflussung durch die Lokono 
(Arawak) läge natürlich auch im Bereich der Möglichkeit. 

Über Heiratsregeln erfahren wir nichts, weder über etwaige Sippen- 


oder lokale Exogamie noch über Bevorzugung oder Vermeidung von ge- 


wissen Blutsverwandten. 


Kinderverlöbnis. 


„Die Eltern des Mädchens treffen schon im zartesten Alter die Wahl — 


des Bräutigams und übergeben ihm später dasselbe ohne alle Feierlich- 


keit.‘‘ Im selben Absatz spricht Schomburgk von „gegenseitiger Vorher- 


bestimmung von seiten der Eltern“. 


Dienstehe. 


Vom Tage des Verlöbnisses bis zum Eintritt der Mannbarkeit des 
Mädchens dient der junge Mann seinen Schwiegereltern. ‚Ist die Mann- 
barkeit eingetreten, so führt er sie an den Ort, wo er seine Hütte aufzu- 
schlagen gedenkt.‘‘ (Also bleibt er nicht beim Schwiegervater wohnen ?) 
Im gleichen Zusammenhang gibt Schomburgk aber an, der Mann mache 
bei seiner Werbung Geschenke oder das Mädchen werde ihm ‚nach Er- 
füllung der zu leistenden Dienste‘, d. h. Arbeit für die Schwiegereltern, 
je nach dem Wert des Mädchens ein Jahr oder länger, von diesen über- 
geben. Vielleicht beziehen sich diese Angaben auf Fälle, wo es sich um 
ein bereits mannbares Mädchen handelt. 


Vielweiberei. 


„Die zweite, dritte und vierte Frau erwirbt der Mann sich durch 
Geschenke.‘ ,,Wird das Weib alt (d. h. etwa 20 Jahre alt), so sucht sich 
der Mann unter den Mädchen von 7—8 Jahren eine andere Frau aus: 
dieses Kind übergibt er seiner ältesten Frau zur Erziehung . . . bis die 
Zeit der Reife erscheint, wo es dann in alle Rechte und Pflichten der Ehe- 
frau eintritt.” „Jeder Warrau nimmt soviel Weiber, als er ernähren kann 
oder vielmehr zu seiner Wartung und Pflege nötig zu haben glaubt. Die 
Häuptlinge besitzen meist einen förmlichen Harem ').‘‘ Brett berichtet 
von einem Warrau, der neun Frauen hatte‘). 


EL ähnliche Situation bei den Kwakiutl der nordamerikanischen 


2) A. a. O., I, 8. 169. 
1) Alle Zitate nach Rich. Schomburgk, I, S. 164/5. 
) Brett, The Indian Tribes of British Guiana, S, 351. 


es D Bern 
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Levirat. 


Die Witwe und deren Kinder werden Eigentum des Bruders oder 
nächsten Verwandten des Mannes. ,,Verwirft die Witwe diese, so rächen 
sich die aufgebrachten Blutsverwandten dadurch, daß sie in die Hütte 
der Frau eindringen und sie auf das Härteste durchprügeln, wodurch sie 
die Freiheit erhält, mit dem zu leben, den sie sich auserwählt hat 1).* 


Schwiegermuttertabu. 


Wie bei ihren Nachbarn, den Küstenaruak und Küstenkaraiben, 
spricht bei den Warrau ein Mann nicht mit seiner Schwiegermutter; aber, 
so schreibt Roth, ‚ich habe bemerkt, daß die letztere es aus gewisser 
Entfernung mit gesenkter Stimme tut, den Kopf in anderer Richtung 
gewandt. Sie wendet ihr Gesicht ab, wenn er irgendwo in ihrer Nähe 
vorbeikommt.‘“ ?) 

Das Wenige, was wir über die Verwandtschaftsbeziehungen der Warrau 
wissen, wirft keinerlei Licht auf ihre Verwandtschaftsorganisation. 

Es ist dringend zu hoffen, daß Roth, der dazu so günstige Gelegen- 
heit besitzt, wie kein anderer, noch in letzter Stunde versucht, festzu- 
stellen, was dieser. interessante Stamm in sozialer Beziehung einerseits 


mit den Küstenaruak und andererseits mit den Karaibenstammen gemein 


hat, und worin etwa — über die Nachfolgeregeln hinaus — seine Be- 
sonderheiten bestehen; ob er z. B. tatsächlich keine Sippenorganisation, 
aber auch keine Blutsverwandtenheirat kennt. Falls diese Feststellungen 
wegen der Zersetzung der Stammessitten nicht mehr zu machen sind, 
würde eine ausführliche und exakte Aufzeichnung wenigstens ihrer Ver- 
wandtschaftsnomenklatur für die vergleichende Forschung von großer 


. Wichtigkeit sein. 


10. Kapitel. 
Die Lokono (Arawak). 


Hauptquelle: C. Quandt, Nachricht von Suriname und seinen Einwohnern 
sonderlich den Arawacken, Warrauen und Karaiben (Görlitz 1807). 


Die eigentlichen Aruak (Arawak) in den Küstenstrichen Guayanas, 
die ich hier mit ihrer Selbstbezeichnung Lokono nenne, unterscheiden 
sich dadurch von fast allen übrigen Stämmen Guayanas, d. h. nicht nur 
der Gesamtheit der Karaibenstämme, sondern auch ihren Sprachver- 
wandten, den Wapischana usw. Zentralguayanas, daß sie Sippen besitzen, 
und zwar mutterrechtliche. Darin gleichen ihnen im nördlichen Süd- 
amerika nur die aruakischen Goajiro auf der kolumbianischen Halbinsel 
Goajira und wohl auch die Aruak auf den Großen Antillen (die 
letztgenannten werden in der vorliegenden Arbeit nicht behandelt). Neuer- _ 
dings (1925) hat Nimuendaju einen aruakischen Stamm besucht, den 
man längst für ausgestorben ansah, die Palikur nahe der Küste von 
Brasilianisch-Guayana an der Grenze von Französisch-Guayana. Er be- 
richtet über sie: „Die Palikur sind in sieben Clans geteilt, die sich nach 
den beiden Friedhöfen . . . in zwei Gruppen teilen . . . Außer diesen sieben 
Clans hörte ich noch von vier weiteren, die vollständig ausgestorben 
sind ... . Bis heute noch bewahren die Palikur streng die Clanexogamie. 
Die Clanzugehôrigkeit wird durch die Abstammung väterlicher- 
seits (!) entschieden. An den Mischlingen kam das klar zum Ausdruck: 


1) A. a. O., II, S. 446/7. 
2) Roth, An Introductory Study . » ., S. 685. 
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Wenn ich fragte, zu welchem Clan Louis Andot gehörte, dessen Vater 
ein Kreole gewesen war, so antwortete man mir, er gehöre zu gar keinen 
Glan, sondern sei ein Kreole, und die gleiche Anschauung hatten sie be- 
züglich seiner Kinder; sonst aber betrachteten sie ihn und seine Familie 
als vollkommen gleichwertige Stammesmitglieder 1). Mehr teilt Nimuen- 
daju zu dieser Frage leider nicht mit. ra 

Wenn wir von der befremdenden Angabe der patrilinearen Rechnung 
der Abstammung bei den Palikur absehen, scheint also Sippenorgani- 
sation für eine bestimmte Gruppe von Aruakstämmen typisch zu sein, 
nämlich die, die in den Küstenstrichen Südamerikas und auf den west- 
indischen Inseln wohnen. 


Sippenorganisation. 


Die älteste Angabe über mutterrechtliche Sippen bei den Küstenaruak 
stammt von Quandt: „Ihre Nation ist in gewisse Stämme eingeteilt, von 
denen der eine der Vater, der andere Bruder usw. heißt (?). Da nun 
diese Stämme durch das weibliche Geschlecht fortgepflanzt werden und 
dabei auf die Männer keine Rücksicht genommen wird: so kommen oft- 
mals bei ihnen Heiraten vor, die hierzulande als unter nahen Anver- 
wandten nicht statthaben könnten (!), auf der anderen Seite manchmal 
Hinderungen wegen der zu nahe verwandten Stämme ?). Die späteren 
Berichte von Hillhouse (1825)?) und McClintock (wiedergegeben von 
Im Thurn 4)) sprechen, statt wie Quandt von „Stämmen“: von „Familien“, 
„Ständen“ (estates), „Kasten‘‘, aber alle betonen, daß für die Zugehörig- 
keit zu diesen Gruppen ,,solely and rigidly‘‘ die in weiblicher Linie ge- 
rechnete Abstammung maßgebend ist, daß es Gruppennamen gibt 
(McClintock hat die Namen von 47 solcher Gruppen mitgeteilt), die sich 
gleichfalls in weiblicher Linie forterben, und daß Heirat mit Trägern des 
gleichen Namens verboten ist 5). Es besteht also kein Zweifel, daß es sich 
tatsächlich um mutterrechtliche Sippen handelt. Diese Sippen scheinen 
nicht lokalisiert zu sein: ‚Wenn jemand in ‚fremden Landesteilen‘ unter 
anderen Gliedern desselben Stammes reisen würde, würde man ihn fragen, 
zu welcher ‚Familie‘ er gehöre; wenn zur eigenen, würde man ihn als 
zur Familie gehörig behandeln ®).““ De Goeje berichtet 1928 über eine 
„Gruppe von acht Sippen‘“: „Es ist verboten, jemand aus der- 
selben Gruppe zu heiraten, falls er im gleichen Distrikt 
wohnt, und aus derselben Sippe, gleichgültig wo er wohnt. Es ist 
gleichfalls verboten, ein Kind des Vollbruders des eigenen Vaters zu 


heiraten. Familien, die zu verschiedenen Sippen gehören, wohnen im 
selben Dorf ?).‘ 


*) Curt Nimuendaju, Die Palikurindianer und ihre Nachbarn. Göteborg 
1926, S. 22/3. 

a) Quandt, Nachricht von Suriname, 8. 250/1. 

8) Hillhouse, Notices on the Indians settled in the Interior of British- 
Guiana, S. 228. 

A) Im Thurn, Among the Guiana Indians, 8. 176—186. Brett und Schom- 
burgk bringen nichts Eigenes; nur sollen nach einer alten Legende, die Brett 
wiedergibt, zwei bestimmte Gruppen auf Heirat miteinander beschränkt sein. 
(Legends and Myths of the Guiana Indians, S. 179.) Roth hat für diese Angabe 
zu seiner Zeit keine Bestätigung mehr finden können. (An Inquiry into the Ani- 
mism and Folklore, 8. 318/9, 

_. °) Wenn man nach Hillhouse „in seines Vaters Familie“ heiraten darf, so 
heißt das in bezug auf Cousinen und Cousins nur: der Vaterschwester Tochter 
bzw. Sohn, während es nicht besagt, daß man seine Parallel-Cousine bzw. -cousin, 
d. h. seines Vaterbruders Tochter bzw. Sohn, heiraten darf. 

°) E. W. Roth, An Introductory Study . . ., 8. 673. . 

?) De Goeje, The Arawak language of Guiana, S. 197. 
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Leider kennen wir aber weder Nachfolge- noch Erbregeln noch sonst 
irgend etwas aus dem sozialen Leben der Küstenaruak, das uns sagen 
würde, ob auch andere Regelungen nach matrilinear gerechneten ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen erfolgen, wie etwa bei den Goajiro ‚die 
Schwestersöhne nicht allein das Eigentum ihres Onkels erben, sondern 
auch seine Frauen‘, und nur dieser Mutterbruder über das Schicksal 
eines Mädchens zu bestimmen hat (siehe das folgende Kapitel). 


Initiative des Schwiegervaters. Dienst für diesen. 


„Es ist etwas sehr Seltenes, daß eine Frauensperson erwächst, ohne 
schon ihren Mann zu haben. Denn wenn einer eine Tochter hat, sucht 
er ihr schon, wenn sie noch ein Kind ist, ihren zukünftigen Mann aus, 
und’ gemeiniglich schon einen erwachsenen, weil er dadurch sein Klient 
wird, ihn oft beim Buschfällen unterstützt und auch für seine künftige 
Frau einen Kostgrund kappt, der Vater auch bei seinen Reisen an ihm 
einen willigen Gesellschafter findet. Ist das Mädchen noch so klein, daß 
er einige Jahre auf ihre Mannbarkeit warten muß, so nimmt er derweil 
eine andere, etwa eine Witwe, welche ihm auch mehrenteils von seinem 
Schwiegervater angeraten oder gegeben wird, wenn er in seiner Familie 
eine dazu taugliche Person hat. Ist dann das Kind mannbar, wird sie 
die eigentliche Frau, und die er derweil gewonnen hatte, wird zwar nicht 
verstoßen, vertritt aber alsdann die Stelle einer Magd!).“ 


Übersiedlung zum Schwiegervater. 


Nach Roth nimmt der junge Mann an dem Platz, wo sein Schwieger- 
vater lebt, „seinen ständigen Wohnsitz 2)“. Wenn Brett berichtet, daß 
„‚das junge Paar oft bei ihm (dem Vater der Frau) bleibt, bis ein Anwachsen 
der Familie eine neue Wohnung nötig macht ?)“, so ist damit ja nicht ge- 
sagt, daß sie dann den Ort verlassen, sondern wohl nur, daß sie neben 
seinem Hause ein neues bauen. Diese Übersiedlung findet wohl nur bei 
der ersten Frau statt; Brett berichtet von einem Fall, wo in einer Siedlung 
drei Schwestern mit ihren Männern leben, von denen der älteste sich noch 
eine zweite Frau mitbringt *). 


Stellung des Häuptlings. 


„Der Häuptling kann die Dienste der Familie seiner Frauen, so- 
bald es die Umstände erfordern, in Anspruch nehmen, wofür er aber 
auch gebunden ist, sie in all ihren Streitigkeiten zu vertreten, die ihnen 
zugefügten Beleidigungen zu rächen und sie bei eintretendem Mangel 
und dergleichen in seiner Hütte zu beköstigen. Oft trifft es sich in solchen 
Fällen, daß das Eigentum des Häuptlings völlig aufgezehrt wird und dab 
er sich genötigt sieht, mit seiner unmittelbaren Familie zu entfernter 
wohnenden Verwandten oder Freunden zu gehen, wo er auf deren Kosten 
so lange bleibt, bis die Cassavefelder inzwischen nachgewachsen sind °).** 


Levirat. 


„Der nächste Verwandte des verstorbenen Mannes hat das Recht, 
die Witwe zu heiraten, und sie wird dann oft die zweite oder dritte Frau 


. 1) Quandt a. a. O., 8. 247/8 (abgeschrieben von Rich. Schomburgk a. a. O., 
II, S. 460). 
2) An Introductory Study, 8. 669. 
3) The Indian Tribes, S. 101. 
4) Brett, The Indian Tribes, S. 352. 
5) Rich. Schomburgk a. a. O., IT, S. 460. 
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von ihm. Will sie jemand anders haben, so muß er sie ihm abkaufen . 
Heiratet sie jemand ohne des rechtmäßigen Erben Einwilligung, so ent- 
stehen daraus oft die größten Feindseligkeiten, und manchmal muß er’s 
mit dem Leben bezahlen *).“ 


Schwiegermuttertabu. 


„Ein Schwiegersohn darf seiner Schwiegermutter Angesicht niemals 
sehen. Ist sie bei ihm im Hause, so wird eine Scheidewand gemacht, daß 
sie einander nicht sehen können; reist sie mit ihm in einem borjar, so 
steigt sie zuerst hinein, damit sie ihm, wenn er einsteigt, den Rücken zu- 
kehren kann, und so ist es auch beim Aussteigen.“ Quandt erzählt, wie 
in seinem Boote sich eine Frau befand, während ihnen ein Boot begegnete, 
in dem ihr Schwiegersohn war: ‚sogleich legte das unsrige am Ufer an, 
sie stieg an Land und ging ins Dickicht; als jenes Fahrzeug vorbei war, 
legten wir an und nahmen sie wieder ein?)“. Roth erzählten die Aruak, 
in alten Tagen‘ hätten ihre Frauen einen großen Korb benutzt, unter 
dem sie sich, beim Nahen ihrer Schwiegersöhne, abgewandt kauerten und 
ihren Kopf verbargen ?)“. 


Verwandtschaftsbezeichnungen. 


Eine einigermaßen vollständige Wiedergabe der Verwandtschafts- 
nomenklatur der Küstenaruak aus älterer Zeit verdanken wir dem Herrn- 
huter Missionar Schumann 4). 

(nach Quandt a. a. O., S. 287, ,,Vater‘‘, nach Schu- 
itti Vater {mann „Vater, Vaterbruder, Mutterbruder usw.‘ — 
Vgl. jedoch die besonderen Worte für die letzteren!) 


itte boati ,,Stiefvater, auch Vaterbruder“ vgl. bei den Wapischiana: 


adaünti , Mutterbruder‘ N ea ee 
uju „Mutter“ Dre : % 
ueja boatu  ,,Stiefmutter, Muttorschwester"| none carn ees, he 


keine Angabe fiir Vaterschwester 

aditti „Sohn“ 
(Da Schuman ein Wort für ,,Schwestersohn“, 
aber keines für ,,Brudersohn‘‘ im [Munde eines 

aditte boati „Stiefsohn‘ Mannes] angibt, bedeutet aditte boati wohl auch 
das letztere, wie Stiefvater = Vaterbruder, Stief- 
mutter — Mutterschwester) 


uuhiuti „Schwestersohn“ (im Munde eines Mannes) 

uttu „Tochter“ 

uetta boatu ‚‚Stieftochter‘‘ 

uuhiutu „Schwestertochter‘‘ (im Munde eines Mannes) 
umadukurti ‚Schwiegervater‘ (vgl. bei den Wapischiana: imidukur) 
umükutti „Schwiegermutter‘‘ (im Munde eines Mannes) 

akkürrühn a (im Munde einer Frau) 

urihittiti „Schwiegersohn‘“ (im Munde eines Mannes) 

ittiti $ (im Munde einer Frau) 

ittiju „Schwiegertochter‘ (im Munde einer Frau). 


1) Quandt a. a. O., S. 249/50. (Diese Stelle fi örtli ; 
er “ oan ( e findet sich wörtlich wieder 

2). Ay aeons. 251 

*) An Introductory Study, 8. 685. 
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Roth hat (über 100 Jahre später!) Verwandtschaftsnamen aufgezeich- 
net +), die bei meist lexikalischer Gleichheit oder Ähnlichkeit in der Be- 


- deutung teilweise recht wesentlich abweichen: so ist nach ihm das Wort 
» für ,,Vaterbruder‘ und ,,Mutterbruder gleich(!), während er dasselbe 


Wort wie Schumanns ,,Stiefvater, auch Vaterbruder‘ nur mit ,,Stief- 
vater‘‘ übersetzt. daiyebuato (entspricht Schumanns ueja boatu ,,Stief- 
mutter, Mutterschwester‘‘, nur mit Possessiv-Präfix der 2. Pers. Sing. 


statt der 1. Pers. Sing.) übersetzt Roth mit ‚„„Stiefmutter, Mutterschwester 


und Vaterschwester‘‘. Die Worte für Bruder- und Schwesterkind sollen 


gleich sein, sowohl im Munde von Männern wie Frauen. 


Die Angaben Schumanns machen demgegenüber einen sehr viel ge- 
schlosseneren und zuverlässigeren Eindruck, obwohl die Möglichkeit eines 
Wandels in dem Gebrauch der Worte natürlich nicht von der Hand zu 
weisen ist. 

Ebebe ,,ist ein Ehrenwort der jüngeren gegen die älteren, sonderlich 
in der Familie; doch gibt es auch Fälle, daß ein älterer einen jüngeren 
so nennt, z.B... . . seines Vaters Bruder . . ., wenn er gleich jünger ist Diet 


Sklaven. 


Nach Martius (wohl auf Grund eines der unveröffentlichten Manu- 
skripte der Herrnhuter Missionare) gibt es bei den Küstenaruak ‚Sklaven 
(haiaeru), welche im Hause und auf dem Felde dienen müssen ?)“. 
Quandts Vokabular enthält ein ähnliches Wort für ‚Sklave‘: haijaru *), 
Martius spricht auch von Sklavinnen®). Alle näheren Angaben über diese 
interessante Frage fehlen leider. 


11. Kapitel. 

Die Goajiro. 
Hauptquelle: Simons, F. A. A. An exploration of the Gojira Penninsula (1885). 
Die Goajiro, der am weitesten nach Nordwesten vorgeschobene Aruak- 


stamm, zeigen in ihrem sozialen Aufbau nächste Verwandtschaft mit 
den im letzten Kapitel behandelten Lokono. 


Matrilineare Sippen. 


Nach Simons zerfallen die Goajiro in „viele Familien oder Kasten, 
die viel Ähnlichkeit mit den alten ,Clans von Schottland haben)". 
„Die Kaste folgt immer der Seite der Mutter °).“ ,»Augenblicklich gibt 
es bei den Goajiro im ganzen etwa 30 Kasten 8) ‘“ Wie wir im folgenden 
sehen, verdienen diese Gruppen ebensowenig die Bezeichnung „Kasten“ 


wie die entsprechenden Gruppen der Lokono; es handelt sich zweifellos 


um Sippen, so mager die Berichte auch sind. Daß einige dieser Sippen 
höheres Ansehen genießen als andere, macht sie noch nicht zu Kasten, 
deren entscheidendes Kennzeichen Endogamie ist: die Sippen der Goajira 


1) An Introductory Study . . ., S. 674/5. 

2) Schumann a. a. O., 8. 110. Quandt schreibt (a. a. O., 8. 268): „Der 
Ältere heißt Ebebe, selbst unter den Kindern, daher sie mehrenteils sehr genau 
bemerken, wer älter oder jünger ist, sollte es auch nur eine Woche oder Tag be- 
tragen.“ 

3) Beiträge, I, S. 693. 

4) Beiträge, I, S. 311. 

. 5) Beiträge, I, S. 699. 4 : 

*) Simons, An exploration of the Goajira Penninsula, 8. 786. 

Agia, 05.8.3790: 

8) Ana. O., 8. 786. 


152 Paul Kirchhoff: 


aber sind offenbar exogam, wenn anders die Angabe ,,Die Kaste folgt immer 
der Seite der Mutter‘ überhaupt einen Sinn haben soll. Ebenso unange- 
bracht ist die Bezeichnung ‚Familie‘. 


„Außer ihrem Namen repräsentiert jede Kaste oder Familie irgendein 


Tier, und viele von den kleineren Kasten nehmen zu ihrem eigenen Symbol 
noch das irgendeiner mächtigeren Gruppe an, um so den Vorzug eines 
guten Beschützers zu genießen !)." 

„Jede Kaste oder vielmehr jeder Familienkreis ist geeint gegen alle 
Außenstehenden und nimmt die Streitigkeiten jedes seiner Glieder als ge- 
meinschaftliche Sache auft).‘ 
rache) muß man sich vergegenwärtigen, daß es nicht das verletzte Indi- 
viduum ist, das Entschädigung verlangt, sondern seine Verwandten, in der 
Regel die Onkel mütterlichseits ... Bei der Entschädigung ist es die Kaste, 
die die Ansprüche stellt, und die Kaste folgt immer der Seite der 
Mutter. Z. B. ein Pushaniamann heiratet ein Urianamädchen; die Kinder 
sind Uriana. Wenn eines von diesen nun z. B. einen Epieyu töten sollte, 
so würde die ganze Kaste der Uriana mit allen Epieyu in Streit liegen ?).‘“ 
Eine eigenartige Sitte, die weiteres Licht auf die Funktion der Sippe 
wirft, wird von Simons in diesem Zusammenhang berichtet: ‚Wenn ein 
Indianer durch Zufall sich selbst schneidet, etwa mit seinem Messer, sich 
ein Glied bricht oder sich sonst irgendwie Schaden tut, so verlangt seine 
Familie mütterlicherseits sofort ‚Blutgeld‘. Da er von ihrem Blut ist, 
darf er es nicht vergießen, ohne dafür zu zahlen; die Verwandten seines 
Vaters (heißt das: die Sippe seines Vaters ?) verlangen ‚Tränengeld‘, aber 
nicht so viel; gerade anwesende Freunde verlangen Entschädigung für 
ihren Kummer, einen Freund leiden zu sehen#)!‘* Nach Nicolas de la Rosa 
sind die Frauen oft die Anstifter zur Blutrache, ,,ob es sich nun um einen 
ihrer eigenen Verwandten oder einen ihrer Gatten handelt*)‘‘. 

Uber das Verhältnis der Sippen zu den lokalen Gruppen, Siedlungs- und 
Wirtschaftseinheiten, ist aus den Quellen keine Klarheit zu gewinnen. 
Nach Simons sind mit Ausnahme einiger namentlich aufgezählter 
Sippen, „alles kleiner lokaler Stämme (sie)‘“, deren Wohnsitze auf 
bestimmte Teile des Landes beschränkt sind, ,,die anderen Kasten über 
die ganze Weite und Breite des Landes hin in dem größten Durcheinander 
verstreut°)“. Die Urania, die größte Sippe der Goajiro, zerfällt in viele 
Untergruppen, ‚Urania Tiger‘, ,, Urania Kaninchen‘ usw. (ohne daß deren 
Verhältnis zueinander klar würde). Diese Sippe ist zugleich die reichste 
„durch ihre Heiratsverbindungen mit den Pushania“ ! (Offenbar gibt es 
also Sippen, die besonders häufig miteinander Ehen eingehen.) Die zweit- 
größte Sippe sind die Epieyues, ,,in der Regel arm“. ‚‚Unter ihrem Schutz 
stehen die Secuana, wieder unter diesen die kleine Kaste ‘der Guorguo- 
riyues ®).“ Diese Rangordnung der Sippen und die Tatsache, daß „kein 
Goajiro unter seiner Stellung (beneath his position) heiratet‘, hat zur 
Folge, daß viele Männer unverheiratet bleiben ?) 


Brautkauf. 


Die verschiedene Bedeutung der Sippe der Mutter (d. h. der eigenen) 
und der Sippe des Vaters kommt bei der Frage des Kaufpreises für die Frau 


1).A.. a. O.,. 8. :786. 
*) A. a. O., 8. 790. 
1) A. a. O., S. 790. 
es bei: Francis C. Nicholas, The aborigines of the provinee of Santa 
5) Simons, a. a. O., 8. 787. | 
5) A. ae Gams. 786. 
*) Nicholas, a. a. O., 8. 647. 
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zum Ausdruck. Leider widersprechen sich unsere Quellen gerade in den 
entscheidenden Punkten! Nach Simons ,,wird das Madchen fiir einen 
bestimmten Preis verkauft, der vom Vater festgesetzt wird. Dieser 


_ wird von dem vorgesehenen Ehemann bezahlt, und vom Vater verteilt ; 


der den besten Teil für sich selbst und seine Verwandten 
in Anspruch nimmt, während der Rest an die Verwandten 
seiner Frau geht. Da der Preis hauptsächlich in Rindern besteht, 
werden diese getötet), und eine Art Hochzeit wird gehalten. Eine andere 
Zeremonie gibt es nicht!) Nach Nicholas werden die Mädchen gleichfalls 
an ihre Gatten ‚verkauft‘, aber „deren Eltern haben bei der Sache 
nichts zu sagen, da ihre Onkel mütterlicherseits volle Auto- 
rität besitzen, die das Mädchen anerkennen muß. Die Heirats- 
zeremonie besteht aus einer Reihe von Schwelgereien?) und Austauschen 
von Geschenken zwischen der Familie der Braut und deren Gatten; jedes 
Geschenk muß mit einem von gleichem Wert zurückgegeben werden, und 
da die Aussteuer zuerst beschafft werden muß, so ist Verheiratetsein für 
sie eine einigermaßen kostspielige Sache. Diese Aussteuer muß genügend 
groß sein, um die Frau in der sozialen Stellung zu erhalten, in die sie hin- 
eingeboren worden ist, und da kein Goajiro unter seiner Stellung heiraten 
wird, müssen viele von ihnen ohne Frauen bleiben, obwohl die Mehrzahl 
von ihnen es gewöhnlich soweit bringt, eine zu bekommen, und Polygamie 
ist nicht so häufig bei ihnen wie man erwarten könnte?).‘“ ,,Wenn der Kauf 
der Frau mit deren Onkeln mütterlicherseits, die den Wert ihrer sozialen 
Stellung festsetzen, erledigt ist, haben diese die Sorge für alles, was in 
Zahlung gegeben worden ist — die Bezahlung findet gewöhnlich in Rind- 
vieh statt — zu übernehmen . . . Sobald die Onkel das Eigentum erhalten, 
nehmen sie sorfgältig Bestand auf und lassen die Tiere auf die Weide; dort 
werden sie gehalten und man läßt sie sich vermehren®).‘‘ Wie aus dem 
weiteren Zusammenhang hervorgeht, bleibt dies Vieh Eigentum der Frau 
(siehe den Abschnitt über Erbrecht). Der Widerspruch zwischen den 
Angaben Nicholas und Simons ist offenkundig: nach diesem hat der 
Mutterbruder die Verfügungsgewalt über das Mädchen, setzt die Kauf- 
summe fest und verwaltet sie für die Frau; nach jenem setzt der Vater den 
Kaufpreis fest und verteilt ihn unter seine eigenen Verwandten und die 
seiner Frau. Aus den vorliegenden Berichten läßt sich dieser Widerspruch 
nicht lösen. 


Ehe- und Erbrecht. 


„Die Frau ist verpflichtet ihren Gatten zu unterhalten, so daß er ge- 
nügend Nahrung, Kleidung usw. hat . . . Der Mann darf seiner Frau keinen 
körperlichen Schaden tun, denn er ist ihren Verwandten verantwortlich, 
und wenn sie im Kindbett stirbt, so muß er ihrem Vater zurückzahlen, was 
er für sie gegeben hat (d. h.?). Aber wenn die Frau untreu ist, so verlangt 
er von ihrem Vater den Kaufpreis, den er für sie bezahlt hat; wenn dieser ihn 
nicht zurückbezahlen kann, ist er ihm dabei behilflich, sich an dem Verführer 


. schadlos zu halten®), zusätzlich Tränengeld oder Entschädigung von seiner 


Schwiegermutter®).‘“ „Wenn der Mann seiner Frau überdrüssig wird, so 
braucht er ihr nur zu sagen, sie solle ihr Eigentum nehmen undzu ihrer Mutter 
zurückgehen, und die Scheidung ist vollzogen. Wenn sie aber glücklich 


1) Simons, a. a. O., 5. 732. 
2) „fastings“ ist wohl Druckfehler für „feastings‘“. 
3) Nicholas a. a. O., S. 648. 

NER 3.:0.,18:264% 

5) To recover from the seducer. 

8) Simons a. a. O., 8. 732. 
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miteinander leben, was gewöhnlich der Fall ist, so wird das Eigentum 
unter die Kinder der Frau verteilt (zu ihren Lebzeiten, wie aus 
dem Folgenden hervorgeht), wobei jedes seinen Anteil erhält, denn Kasten- 
unterschiede werden streng aufrechterhalten!).‘“ Diese Angabe über 
..Kastenunterschiede“ bleibt unverständlich, da die Kinder ja der „Kaste‘ 
der Mutter folgen, also alle zur gleichen Sippe gehören. 

„Wenn der Mann stirbt, nimmt die Frau ihr Eigentum an sich; aber 
wenn die Kinder es bereits geerbt haben, sind sie moralisch verpflichtet, 
für sie zu sorgen, und sie hat eine sehr angesehene Stellung in deren Haus- 
halt?).“ Nach Nicolas de la Rosa ,,erbt nicht das Kind des Vaters; das 
Eigentum geht an die Schwestersöhne, denn die Indianer sagen: 
‚Sie sind mehr mein Blut?)‘‘‘. Die beiden Angaben, daß die Schwester- 
söhne vom Mutterbruder erben (Nicolas de la Rosa), und die andere, 
daß die Kinder von der Mutter erben (Nicholas), müssen nicht notwendig 
einen Widerspruch bedeuten, sondern können vielleicht als Ergänzungen 
aufgefaßt werden; leider muß die Entscheidung bei der Dürftigkeit unserer 
Quellen offen bleiben. 


Heirat mit der Witwe des Bruders und des Mutterbruders. 


Nach Simons geht ,,beim Tode des Mannes die Frau als Vermächtnis 
an dessen Bruder, gewöhnlich den jüngsten; falls keine Brüder da sind, erbt 
sein Neffe sie+)‘‘. Nach Nicolas de la Rosa ‚erben die Schwestersöhne nicht 
nur das Eigentum ihres Onkels, sondern auch seine Frauen, und wenn die 
Neffen sie nicht sämtlich neben ihren eigenen unterhalten können, weisen 
so viele von diesen, wie sie wollen, zurück, und behalten nur die Zahl von 
Frauen, die sie unterhalten können; die zurückgewiesenen gelten nicht 
länger als verheiratete Frauen, und so will es ihr Gesetz?)“. 


Der Häuptling. 


„Es gibt bei ihnen keinen ‚cacique‘, weder durch Nachfolge noch durch 
Wahl, und wer der Reichste ist, der ist ihr Häuptling®).‘“ ,, Da ihre Reich- 
tümer nicht beständiger Natur sind, und eine Sippe immer mit einer 
anderen in Fehde liegt . . ., so geht diese Ehre oft vom einen zum nächsten 
über”). Ahnlich berichtet Simons: ,,Sie haben keine wirklichen Herrscher, 
sondern jedes Gemeinwesen (community — Siedlung oder Sippe ?) erkennt 
das wohlhabendste unter ihren Gliedern als Häuptling an . . . und erwartet 
Schutz von ihm. Ist ein Indianer arm geboren, so kann er nicht einfluß- 
reich und groß werden. Was für Herden er auch immer ansammeln möge®), 
seine niedrige Herkunft würde nie in Vergessenheit geraten; er könnte 
jedoch in eine vornehme Sippe (a high caste family) heiraten, wenn er dazu 
die Mittel hat, und dann würden seine Kinder durch die Verwandten ihrer 
Mutter große Häuptlinge werden °).‘‘ 


_ Die Schilderung der Verwandtschaftsorganisation der Goajiro, wie wir 
sie in diesem Kapitel nach den Quellen zu geben versucht haben, ist in 


1) Nicholas a. a. O., S. 647. 


*) A. a. O., S. 648 („she becomes a person of great consideration in their 
household‘“). 
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höchstem Maße liickenhaft und unbefriedigend. Die besondere Bedeutung, 
die den angeschnittenen, aber nirgends zur Klärung gebrachten Fragen 
über das Verhältnis der Verwandten väterlicherseits und mütterlicherseits 
zukommt (besonders auch im Zusammenhang mit den Blutracheregeln), 
macht eine erneute Untersuchung dieses in jeder Beziehung so überaus 


interessanten, aber völlig ungenügend erforschten Stammes zur dringenden 
Aufgabe. 


12. Kapitel. 


Die Wapischana. 
Hauptquelle: W.C. Farabee, The Central Arawaks. 1918. 


_ Die arawakischen Wapischana Zentralguayanas gehören ihrer sozialen 
Struktur nach nicht mit den Küstenaruak, sondern mit den Aruak des Rio 
Negrobeckens zusammen (vgl. das folgende Kapitel). Sie haben sich offen- 
bar erst in jüngerer Zeit in die Masse der Karaibenstämme Zentralguayanas 
vom Süden her hineingeschoben. 

Als die drei Heiratsregeln der Wapischana, die die Zusammensetzung 
einer Siedlung bestimmen, gibt Farabee an: 

1. Ein Mann muß eine Frau aus einer anderen Siedlung heiraten. 

2. Er soll eine Tochter eines Bruder seiner Mutter oder einer Schwester 

seines Vaters heiraten. 

3. Er holt die Frau zu sich in seines Vaters Dorf. 

In den ersten beiden Heiratsregeln, über deren Verhältnis zueinander 
bereits in dem Kapitel über die Makuschi gesprochen wurde, gleichen die 
aruakisch sprechenden Wapischana also ihren karaibisch sprechenden 
Nachbarn, den Makuschi, in der dritten unterscheiden sie sich von ihnen. 

Den Zusammenhang zwischen Überkreuzcousinenheirat und lokaler 
Exogamie stellt Farabee in einer merkwürdigen Umkehrung des wirklichen 
Verhältnisses dar: ‚Ein Mann muß eine seiner Cousinen aus einem anderen 
Dorf heiraten... . Er heiratet so (thus) entweder eine Tochter einer Schwester 
seines Vaters oder eines Bruders seiner Mutter!).‘‘ Ähnlich in ‚The Central 
Arawaks‘‘: „Da sie exogam sind und Cousinen heiraten, muß ein Mann 
usw.2).‘‘ Warum darf er dann nicht eine Tochter der Schwester seiner Mutter 
heiraten ? Wenn sein Vater nicht Schwestern geheiratet hat, so kann diese 
doch eine „Cousine aus einem anderen Dorf sein — hat der Vater aber 
Schwestern geheiratet, so ist sie ja überhaupt nicht seine Cousine, sondern 
seine Schwester. Wir haben hier wieder ein Beispiel dafür, wie ein einfacher 
Tatbestand verwirrt werden kann, wenn ein Reisender es nicht fertig 
bringt, den Bericht über das Beobachtete oder Gehörte von seinen Theorien 
darüber reinlich zu trennen. 


Überkreuzcousinenheirat. Kinderverlöbnis. 


Ein Mann soll ‚der Sitte nach‘ eine seiner Überkreuzcousinen hei- 
raten®). Auch seine etwaige zweite Frau soll wieder seine Überkreuzcousine 
sein“). Fall es keine Uberkreuzcousinen für ihn zu heiraten gibt, darf er 
eine Uberkreuzcousine zweiten Grades heiraten. Falls auch solche fehlen, 
finden (offenbar als seltene Ausnahme) Heiraten zwischen Nichtverwandten 
statt). Da Burschen wie Mädchen sämtlich sehr früh heiraten, ist, wie 

1) The Amazon Expedition, S. 220. 

EVES. 93. 

8) Farabee, The Central Arawaks, S. 93. 
4) A. a. O., 8. 96. “2 
5) A. a. O., S. 95; vgl. The Amazon Expedition, 8, 222. 
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Farabee schreibt, für den jüngsten Sohn der jüngsten Tochter oder des 
jüngsten Bruders die Auswahl von Mädchen besonders begrenzt *). Sonst 
ist der Mann in seiner Wahl unter seinen Überkreuzcousinen völlig frei 
(Farabee schreibt sogar: ‚er trifft seine Wahl ohne Beeinflussung durch die 
Eltern), außer im Falle von Kinderverlöbnis (also ausschließlicher Ent- 
scheidung der Eltern): „Hat er eine Cousine ungefähr im gleichen Alter, 
so spricht man oftmals von ihr als seiner Frau, selbst solange beide noch 
klein sind?).‘‘ Für die den Wapischana sprachlich und kulturell nahe ver- 


wandten Taruma macht Farabee konkretere Angaben über Kinderverlöbnis, 
das dort offenbar (für die erste Frau) durchgängige Sitte ist. Leider gibt — 


er nicht an, ob die Taruma auch die Sitte der Überkreuzcousinenheirat 
haben! ‚Bald nach der Geburt eines Mädehen — selbst bevor sie ein Jahr 
alt ist —, bittet ein Mann ihren Vater um sie als Frau für seinen kleinen Sohn, 
der ungefähr im gleichen Alter wie das Mädchen sein mag. Wenn der Vater 
ja sagt, so gilt das Mädchen als die Frau des Knaben, und wenn es der Reife 
nahe ist, siedelt es in des Knaben Familie über. Ungefähr ein Jahr später, 
d. i. nach der Reife, nimmt der Bursche es zur Frau®).“ 


Dienst für den Schwiegervater oder Äquivalent dafür. 


Ein Fest bei Gelegenheit der Heirat wie bei den Makuschi scheint es 
bei den Wapischana nicht zu geben. Der Bursche einigt sich mit dem 
Mädchen, ,,ohne sich mit irgend jemand zu beraten. Er bittet nicht einmal 
den Vater des Mädchens um seine Zustimmung, aber die Sitte fordert es, 
daß er für seinen Schwiegervater einige Zeit nach der Heirat arbeitet oder 
ihm ein Äquivalent gibt*).‘“ In einer Mythe der Wapischana heißt es 
ähnlich: „Er nahm das Mädchen zur Frau und lebte, wie es Sitte ist, eine 
Zeitlang bei ihrem Vater, um ihm beim Bestellen eines Feldes zu helfen 5).‘ 
(Auch in einer anderen Mythe zieht der Mann zum Schwiegervater ®), 
doch wird nicht gesagt, für wie lange, so daß dies Beispiel nicht auswertbar 
ist.) Bei den Wapischana scheint also Übersiedlung zum Schwiegervater 
für die Zeit des Dienstes üblich zu sein, jedoch nicht durchgängige 
af gel: der junge Mann kann dem Schwiegervater auch ein „Äquivalent“ 
geben. 


Patrilokalität. 


Von der etwaigen Dienstzeit des jungen Mannes im Hause des 
Schwiegervaters abgesehen, wird Übersiedlung der Frau zum Manne als 
allgemein berichtet. Da die Wapischana viel länger und intensiver als alle 
anderen Stämme Zentral-Guayanas unter dem zersetzenden Einfluß der 
Europäer gestanden haben ?), wäre es denkbar, daß sowohl die Sitte des 
„Aquivalents‘ für den Dienst um die Frau wie die Übersiedlung der Frau 
zum Manne eine Folge dieses Einflusses sind. Ziehen wir aber zum Vergleich 


*) A, a. O., 8. 93/4 schreibt Farabee: „Er mag geringe A hl 
und zwar unter Mädchen, die viel älter sind als er selbst“ M 
ERST FAR Oats PY. 
8) Farabee a. a. O., S. 136. 
4) A. a. O., S. 94. 
©) A. a. O., S. 122/3, die gleiche Erzählung haben die nächst 
À ; à , : 1g ha en V 
der Wapischana, die Taruma, Atorai und Mapidian. Farabee fügt a ei 
Geschichte zeigt das freundliche Wohlwollen des Schwiegervaters, das bei diesem 
ne be 25 An Er verliert seine gute Stimmung nicht, selbst nach zwei 
In. ; : 
en 5 era Schwiegersohnes, während er selbst schwer bei der 
©) A. ER. 113/4: 


*) Sie sind offenbar erst nach dem Kommen der Euro 
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die Aruakstämme Nordwestbrasiliens heran, die sämtlich patrilokal sind, 
so wird es wahrscheinlicher, daß es sich hier um eine alte Sitte der Aruak- 
stämme des Rio Negrobeckens handelt, und daß der einzige patrilokale 
Karaibenstamm Guayanas, die Aparai, diese Sitte von seinen Aruak- 
nachbarn übernommen hat. 


Wirtschaftseinheit. 


Zu der bereits erwähnten Mythe, in der von der wohlwollenden Haltung 
des Schwiegervaters gegenüber seinem faulen Schwiegersohn erzählt wird, 
fügt Farabee hinzu: ‚Es ist beachtenswert, daß er sagt: ‚unser Feld‘, aber 
‚meine Fischfalle‘. Das Feld ist für den ganzen Haushalt, aber die Falle 
gehört dem Einzelnen!).‘“ Jeder Familienvater hat ein eigenes Feld, jede 
Frau ihren eigenen Kochplatz (bei Mehrehe trägt jede ihren Teil zur Ver- 
pflegung des Mannes bei), aber die Geräte für Cassave- und Farinhaher- 
stellung werden von allen Bewohnern (des ganzen Dorfes?) gemeinsam 
benutzt). 


Gemeinschaftsarbeit. 


„Wenn ein Mann die Absicht hat, ein Feld zu bestellen, oder ein Haus 
zu bauen, und Hilfe benötigt, lädt er seine Freunde ein zu Tanz und Trinken, 
die Nacht vor Beginn der Arbeit und dann nochmals nach ihrer Beendi- 


gung?).““ 


Polygynie. 


Im Gegensatz zu den Makuschi war Polygynie bei den Wapischana zu 
Rob. Schomburgks Zeiten (1834) „allgemein ?)“; nach Rich. Schomburgk 
ist „Polygynie bei ihnen heimisch, jedoch nicht so häufig wie bei den anderen 
Stämmen Guianas 5)* (er vergleicht sie wohl mit den von ihm zuerst be- 
suchten Küstenaruak und Warrau; bei den Makuschi fand er „selten“ 
Polygynie). Nach Farabee haben ‚die meisten‘ zwei Frauen®). Farabee 
sieht die Erklärung dafür in „der eigenartigen Tatsache, daß der Stamm viel 
mehr Frauen als Männer zählt‘). Das kann ja aber nur ein vorüber- 
gehender Zustand sein — es liegt vielmehr nahe, daran zu denken, daß die 
Wapischana vielfach Frauen aus anderen Stämmen heiraten, besonders 
solchen, mit deren kultureller Kraft es zu Ende geht, wie das gerade bei 
den Sprachverwandten der Wapischana der Fall ist; berichten doch die 
Wapischana selber, sie hätten eine Anzahl Stämme durch Heiraten völlig 
in sich aufgesogen ©). 


Sororat. 


Wie wir das von vielen Stämmen kennen, bitten die Frauen ihre 
Männer selber, sie möchten doch noch eine Frau dazu nehmen, denn es sei 
soviel Arbeit im Haus und Feld zu tun. Er solle doch eine ihrer Schwestern 
oder Cousinen nehmen, „sie würden gut miteinander auskommen °)“. 
Heirat mit zwei Schwestern oder zwei Cousinen ist häufig‘). 


INA - a 0.08.0123. 

ya a. O., Se 40, 47,18/9, 21. 

8) The Central Arawaks, 8. 85. 

4) Reisen in Guiana und am Orinoko, 8. 306. 
5) Rich. Schomburgk, II, 8. 43. 

6) The Central Arawaks, 8. 94. 

A, ra. O., 94 5. 

SA. 8. O., S: 14 

9) A, a. O., 8. 95. 

10) The Amazon Expedition, 8. 220. 
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Die Witwe. 


„Die Witwe bleibt mit ihren Töchtern im Dorfe (d. h. also dem ihres 
Mannes und seiner Brüder) und heiratet sehr bald wieder, oder sie mag 
allein zu ihren Leuten zurückgehen. Ihre Söhne gehen zum ältesten Bruder 
des Vaters, oder wenn dieser keinen Bruder hatte, dann gehen sie zum 
nächsten männlichen Verwandten väterlicherseits. Wenn eine Frau stirbt, 
gehen ihre Töchter zur ältesten Schwester ihrer Mutter. Die Kinder bleiben 


so (?) in ihrer Väter Dorf‘ (d. h.?+)). Während nach Farabee bei den vor- ° 


wiegend matrilokalen Makuschi ein Mann, ,,wenn seine Frau gestorben ist, 
den Platz verlassen und sich an anderer Stelle niederlassen mag“ (vgl. 
Coudreaus ähnliche Angabe für die Rukuyenn, S. 129), wird bei den patri- 
lokalen Wapischana nur beim Tode eines Mannes das Haus mit aller 
seiner Habe verbrannt (das Feld benutzt die Familie weiter), dagegen ver- 
läßt man beim Tode einer Frau das Haus nicht?). 


Verwandtschaftsbezeichnungen. 


Vater und Mutter heißen bei den Wapischana dari und daru?), Vater- 
bruder und Mutterschwester darikaru und darukaru. Die Brüder der 
Mutter und die Männer der Schwestern des Vaters werden als mögliche 
Schwiegerväter von vornherein wie der tatsächliche Schwiegervater imi- 
dukur genannt, und offenbar (die Angabe ist nicht völlig eindeutig) die 
Schwestern des Vaters und die Frauen der Brüder der Mutter als mögliche 
Schwiegermütter wie die tatsächliche Schwiegermutter imirdukur ®). Ein 
Mann wird von allen seinen möglichen Schwiegervätern wie von seinem 
tatsächlichen Schwiegervater tcaunai genannt. Die Bezeichnung für die 
Brüder des Vaters wird auf alle alten Männer (außer den imidukur) aus- 
gedehnt; ob auch die für die Schwestern der Mutter auf alle alten Frauen 
(außer den imirdukur bzw. wani), wird nicht mitgeteilt. Die Männer aller 
seiner Überkreuzcousinen, also auch die Männer der Schwestern seiner 
Frau, nennt ein Mann naun, die Männer seiner Schwestern und Parallel- 
cousinen dagegen ‚Bruder‘ 5)®). Mann und Frau nennen einander „COU- 
sin ‘)“: ein Mann z. B. nennt also die Frau seines Bruders und die Schwester 
seiner Frau, beide zugleich als seine Uberkreuzcousinen und durch die Sitten 
des Levirats und Sororats seine möglichen Frauen, so, wie er seine tat- 
sächliche Frau nennt. 

Die Verwandtschaftsnomenklatur der Wapischana hat also im wesent- 
lichen denselben Typus wie die der karaibischen Makuschi, wie sich ja 
auch die familialsoziale Struktur dieser Stämme im wesentlichen gleicht. 


Man vergleiche damit die Verwandtschaftsnomenklatur der Küsten- 
aruak! (8. 150.) 


1) Farabee a. a. O., S. 99. 

2?) A. a. O., S. 100. 

®) Anrede der Kinder: papa und mama. 

*) Farabee führt im Vokabular ferner an a. a. O. S. 200: wani = „Tante 
oder ‚Schwiegermutter‘ (also wohl gleich „Tante“ im Sinne von mögliche 
Schwiegermutter‘), Die Schwiegermutter (die Schwester des Vaters) "heißt bei 
den Makuschi wana — also ein Fremdwort im Wapischana ? — Es ist interessant 
daß das imidukur verwandte umadukurti bei den Küstenaruak nur Schwieger- 
vater bedeutet, während das Wort für Mutterbruder adaünti oder adamiti heißt 
I adh Für „Bruder“ gibt Farabees Vokabular zwei Worte: ar und teami (a. a. ne 


*) Alle Angaben dieses Abschnittes nach F 

= 08, semer à 17, 206 oe 4 fe nac arabee, The Central Arawaks, 
) Dritte gebrauchen für das Gattenverhältnis dideri i 

S. 98). Das einheimische Wort für „cousin‘‘ gibt Fu > Le rey 


(was für einen Bericht, der so ausführlich von t i i ä 
el, ee Uberkreuzcousinenheirat erzählt, 
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13. Kapitel. 


Die Aruak- und Tukano-Stämme Nordwest-Brasiliens (Içana- und 
Caiary-Uaupésgebiet). 


Hauptquellen: Wallace, Travels on the Amazon, 1852. 
Koch-Griinberg, Zwei Jahre unter den Indianern, 1909/10. 


Die kulturhistorische Stellung Nordwestbrasiliens: östliche 
und westliche Beziehungen. 


Das Içana- und Caiary-Uaupésgebiet, das hier nach Koch-Grün- 
bergs Vorgang zusammenfassend „Nordwestbrasiliens‘‘ genannt sei — dies 
ethnographische Nordwestbrasilien greift im Westen über die politische 
Grenze nach Kolumbien hinüber — liegt mittwegs zwischen Guayana (in 
dem weiten Sinne des Wortes, wie es hier gebraucht wird) und dem Gebiet 
der im nächsten Kapitel behandelten Uitoto-Bora. Unsere Unkenntnis 
der ethnographischen Verhältnisse der Zwischengebiete hat ihren Grund 
teilweise in der Auflösung des alten Stammeslebens unter dem Einfluß der 
eingedrungenen „Zivilisation“, teilweise jedoch auch davon unabhängig 
in dem Stand der ethnographischen Erforschung dieser Gebiete. Die Lücken 
in dem ethnographischen Bild des Nordwestens von Brasilien, des Ostens 
von Kolumbien und des Südens von Venezuela sind nur zum Teil da- 
durch zu erklären, daß die erwähnte Auflösung des alten Stammeslebens 
wissenschaftlichen Expeditionen von vornherein wenig Erfolg zu verheißen 
schien. Vielmehr zeigen Berichte von geographischen Expeditionen sehr 
neuen Datums (u. a. die unter Führung von Hamilton Rice in den Teil 
Kolumbiens, der nördlich an unser „Nordwestbrasilien‘“ anschließt, und 
desselben Expediton zu den Quellen des Orinoko), daß es wohl möglich ist, 
die große Lücke, die zwischen den ethnographischen Gebieten Guayana 
und Nordwestbrasilien klafft, wenn auch nicht ganz zu schließen, so doch von 
Guayana wie von Nordwestbrasilien her wesentlich zu verengern. Eine 
ethnographische Erforschung dieser bisher nur geographisch leidlich be- 
kannten Gebiete ist eine dringende Aufgabe der Wissenschaft, die mit 
ihrer Arbeit der auch hier teils drohenden teils schon sehr weit vorge- 
schrittenen Auflösung des alten Indianerlebens zuvorkommen muß — und 
zwar in letzter Stunde —, bevor durch das Vordringen des Europäerein- 
flusses die Völkerbrücke ganz abgebrochen ist, die Guayana und Nord- 
westbrasilien verbindet. Welche Bedeutung einer Untersuchung gerade 
der Stämme, die sozusagen die Zwischenglieder zwischen diesen beiden 
ethnographischen Gebieten darstellen, für die Völkerkunde Südamerikas 
zukommt, wird der folgende Abschnitt selbst an der Untersuchung nur 
eines Teilgebietes der Kultur, des sozialen, zeigen können — hoffentlich 
eindringlich genug, um erneut die Wichtigkeit der Aussendung einer 
ethnographischen Expedition zur Erforschung dieser Gebiete zu zeigen. 
Nachdem durch Koch-Grünbergs Tod die ethnographische Forschungs- 
arbeit der großen Doppelexpedition zu den Orinokoquellen anderen Auf- 
gaben gegenüber in den Hintergrund trat, wird die Wiederaufnahme dieser 
Arbeit zur besonders dringlichen Pflicht der Wissenschaft. 

Um Nordwestbrasilien aus seiner — nur durch den Stand der wissen- 
schaftlichen Forschung bedingten! — ethnographischen Isolierung zu 
reißen, die sich doppelt fühlbar Macht, weil das bisher von Expeditionen 
besuchte Gebiet Nordwestbrasiliens selber ungenügend erforscht ist, ist 
ferner ganz besonders dringend erforderlich eine Erforschung der Kultur 
der Karaibenstämme, deren Gebiet sich westlich an Nordwestbrasilien 
anschließt (Südostkolumbien). Die Kenntnis der Kultur dieser Stämme 
(von denen wir bisher nichts weiter als linguistisches Material besitzen, aller- 
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: si ser iesen Stämmen nur verdoppelt) — 
dings Material, das unser Interesse an dieser ppelt) 


ü ölkerkette, die sich vom Si dwesten Guayanas nach Nordwest- 
Tao ein weiteres Glied hinzufügen und zwar ein noch weiter nach 
Westen, fast bis an den Fuß der Anden ragendes. Während eine Unter- 
suchung der Überreste des westlichen Schlußgliedes dieser Kette, der gleich- 
falls karaibischen Guaque, wohl kaum noch großen Erfolg verspricht, be- 
steht Aussicht, von der Kultur der Hianakoto-Umaua und ihrer Nachbarn 
noch ein Gesamtbild zu gewinnen (falls die Wissenschaft die Bearbeitung 
dieses Gebietets nicht weiter ganz den Kautschuksammlern und Händlern 
überlä ie bisher). 
ee: Hauptprobleme, die dieser Teil des westlichen 
Grenzgebietes der niederen Bodenbau-Kulturen der Amazonaskultur- 

inz stellt, sind: 

ME rètens, das Verhältnis der (nord-) östlichen und der (süd-) west- 
lichen Völker und Kulturelemente zueinander innerhalb der niederen 
Bodenbaukulturen dieses Gebietes. ,,(Nord-) östlich‘ und ,,(siid-) westlich 
soll heißen: von Nordwestbrasilien aus gesehen (nord-) östlich bzw. (süd-) 
westlich. Nach dem Ausweis zunächst überwiegend nur der materiellen 
Kultur und linguistischer Daten!) sind als östliche bzw. nordöstliche 
Bevölkerungselemente anzusehen: 1. die Aruakstämme des Icgana- 
gebietes und der nördlich und östlich angrenzenden Gebiete und die vor- 
geschobenen Aruaksplitter im Caiary-Uaupésgebiet und südlich davon am 
Apaporis; 2. die Karaibenstämme Süd- und Südostkolumbiens, d. h. 
die Hianakoto-Umaua und die Guaque. Als westliche bzw. südwest- 
liche Bevölkerungselemente sind anzusehen: die Tukanostämme 
Nordwestbrasiliens (d. i. die Nordgruppe der Tukano?)). 

Zweitens: das Verhältnis dieser westlichen Bevölkerungs- und Kultur- 
elemente einmalzu den Uitoto-Bora und ihren Nachbarn und zum 
anderen zu den andinen Kulturen). 

Eine Inangriffnahme des Problems des Verhältnisses der westlichen 
Elemente Nordwestbrasiliens, d. h. der Nordgruppe der Tukano (und mit 
ihnen der Uitoto-Bora) zu den andinen Kulturen würde den Rahmen über- 
schreiten, den sich die vorliegende Arbeit gesteckt hat, aber auch über das 
Verhältnis der Nordgruppe der Tukano zu den Uitoto-Bora läßt sich, was 
die soziale Seite ihrer Kultur betrifft, heute leider wohl noch nicht viel 
sagen. Immerhin zeigen die Quellen bei aller ihrer Dürftigkeit doch auch 
jetzt schon gewisse Gemeinsamkeiten recht wesentlicher Natur, die die 
Uitoto-Bora mit den Tukano Nordwestbrasiliens verbinden. Die völlig 
getrennte Behandlung der Stämme Nordwestbrasiliens und der Uitoto- 
Bora in dieser Arbeit hat ihren Grund jedoch nicht nur in der zwischen 
beiden Gebieten klaffenden Forschungslücke, sondern vor allem auch darin, 
daß wir infolge des gegenseitigen Durchdringungsprozesses (Akkulturation) 
nordöstlicher und südwestlicher Bevölkerungs- und Kulturelemente inner- 


halb Nordwestbrasiliens dies Gebiet in der Untersuchung als Ganzes be- 
handeln müssen. 


*) Besonders nach den Untersuchungen Koch-Grünbergs und Rivets. 

4 *) Dringend notwendig wire eine Untersuchung der Südgruppe der Tukano: 
sie würde erstens durch den Vergleich mit der Nordgruppe das eigentlich für die 
Tukano Typische zu erkennen gestatten, und dadurch genauer festzustellen er- 
môglichen, welche Kulturelemente Nordwestbrasiliens ihnen und welche den 
Aruak und Karaiben zuzuschreiben sind; und zugleich würde sie auch wohl das 
+ Er der Tukano zu den Uitoto-Bora und ihren Nachbarn 
assen. 

®) Das Verhältnis der Aruak zu den andinen Kulturen mu8 auf anderem 

Boden als dem Nordwestbrasiliens untersucht werden; für Nordwestbrasilien 
sind die Aruak ganz offenbar ein nordöstliches Bevölkerungselement. N 


klarer erkennen 


Ce arya 
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Die besondere Aufgabe des folgenden Abschnittes wird aber gerade 
darin bestehen, zu zeigen, daß innerhalb dieses Akkulturationsgebietes 
auch im Aufbau der Familie und der Siedlung dem östlichen 
und dem westlichen Bevölkerungselement je eine höchst 
charakteristische, von der anderen abweichende Struktur 
eigen ist. Von den östlichen Bevölkerungselementen Nordwestbrasiliens 
sind leider, wie bereits erwähnt, bisher nur ein Teil der Aruakstämme 
untersucht; von den Karaibenstämmen kommt für unseren Zusammenhang 
nur die von Koch-Grünberg mitgeteilte Verwandtschaftsnomenklatur der 
Hianakoto in Frage. 


Zwei einander widersprechende Quellen. 


Unsere Kenntnis der Kultur der Stämme Nordwestbrasiliens, besonders 
nach der sozialen Seite hin, ist leider sehr schlecht. Wir sind im wesent- 
lichen auf zwei Berichte angewiesen, den von Wallace (1852) und den von 
Koch-Grünberg (1903—1905). Die Berichte Stradellis, Coudreaus und 
Coppis liefern nur recht unbedeutende Ergänzungen dazu. Wallaces Bericht 
ist der erste Beitrag zur Ethnographie dieses Gebietes überhaupt!) und. 
trotz seiner Kürze und seiner Mängel grundlegend. Koch-Grünberg war 
der erste und bisher einzige ethnographisch vorgebildete Forscher, der 
Nordwestbrasilien bereist hat. Koch-Grünbergs Vorzüge und Mängel als 
Beobachter und Forscher haben wir schon an seinem zweiten großen For- 
schungsbericht über die Karaibenstämme am Roroima und die Yekuana- 


. Makiritare und Ginau kennen gelernt: sorgfältige und blicksichere Beob- 


achtung und Erforschung der materiellen und geistigen Kultur und der 
Sprache, daneben ein leider sehr weitgehendes offenbares Fehlen des Inter- 


 esses an Fragen der sozialen Kultur und infolgedessen äußerst mangelhafte 


Beobachtung und Untersuchung derselben. Koch-Grünbergs Bericht über 
seine Forschungen in Nordwestbrasilien trägt denselben Charakter ; 
diese Einseitigkeit empfinden wir hier als ganz besonders bedauerlich, da 
Koch-Grünberg hier der Einzige ist, der dies Gebiet als Ethnograph zu 
erforschen Gelegenheit hatte (während wir für die Makuschi ja außerdem 
Farabees Werk besitzen) und es ungewiß ist, wieviel Forschungsmöglich- 
keiten heute noch in Nordwestbrasilien vorliegen. Vor allem aber hat 
Koch-Grünberg gewisse Probleme der sozialen Struktur dieser Stämme, 
die Wallaces Bericht gestellt hatte, wie gewisse von diesem berichtete 
Tatsachen völlig ignoriert, deren Untersuchung gerade die Lösung der 
Frage mit befördert hätte, die Koch-Grünberg so stark interessierte: die 
nach dem Verhältnis der Aruakkulturen zu der der Tukanostämme. 
Während nämlich Koch-Grünberg immer wieder (auch in späteren Publi- 
kationen) nur auf den starken Grad von „Akkulturation‘ hinweist, der die 
Kulturunterschiede zwischen den einzelnen Stämmen oder etwa den beiden 
großen Sprachgruppen dieses Gebietet so gut wie ganz verwischt habe, 
hatte Wallace in Nordwestbrasilien zwei kulturelle Zonen unterschieden, 
das Içana- und das Uaupésgebiet, innerhalb deren jeweils weitgehende Ein- 
heitlichkeit der Kultur herrsche. Er stellt die Kultur beider Gebiete ge- 
trennt dar, aber jedes der beiden Gebiete als Ganzes, ohne die einzeinen 
Stämme zu unterscheiden. Die Stämme des Icana sind nach seiner Dar- 
stellung, die sich leider nicht auf persönliche Beobachtung und Erforschung, 
sondern nur auf Mitteilungen von Icanaindianern stützt, einander „sehr 
ähnlich in allen ihren Sitten und nur in ihren Sprachen verschieden; als 
Ganzes jedoch zeigen sie bemerkenswerte Unterschiede von denen des 


1) Von dem Reisebericht Nieolaus Federmanns (16. Jh.) abgesehen, der für 
unsere Fragen nichts enthält. 
Zeitschrift für Ethnologie. Jahrg, 1931- al 
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Uaupés“. Dieser Unterschied liegt nach Wallace vor allem in der Struktur 
ihrer sozialen Verhältnisse: die Indianer des Icana „bevorzugen (bei 
ihren Heiraten) Verwandte, indem Cousin und Cousine einander heiraten, 
Onkel und Nichte, und Neffe und Tante, so daß in einem Dorf alle verwandt 
sind!); die Indianer des Uaupés dagegen „heiraten nicht oft Verwandte 
oder auch nur Nachbarn, sondern bevorzugen die von weither oder 
selbst aus anderen Stämmen?)‘. Viel über das hinaus, was in diesen 
beiden kurzen Sätzen enthalten ist, teilt Wallace über die familiar-soziale 
Struktur der Stämme Nordwestbrasiliens nicht mit: aber diese beiden Sätze 
enthalten in sich bereits das Kernproblem, das die Verhältnisse Nordwest- » 
brasiliens der ethnosoziologischen Untersuchung stellen. 

Daß Koch-Grünberg, der die Icanaindianer im Gegensatz zu Wallace 
selbst besucht hat, bei ihnen nichts von Verwandtenheirat mitteilt, fällt 
nicht schwer ins Gewicht, da — abgesehen von der Möglichkeit, daß die 
Sitte, etwa unter dem am Icana starken Europäereinfluß, im Laufe der 
50 Jahre von 1852 bis 1904 verschwunden wäre — Koch-Grünberg ja 
auch bei den Taulipang am Roroima nichts von Verwandtenheirat berichtet, 
während Farabee (bzw. sein Informant) bei den in engster Kulturnachbar- 
schaft der Taulipang lebenden Makuschi Cousinenheirat als Heiratsregel 
des Stammes fand und wir nach den Ergebnissen dieser Untersuchung kaum 
annehmen dürfen, daß die Taulipang sich gerade in diesem Kernpunkt der 
sozialen Struktur der meisten Stämme Guayanas von ihren karaibischen 
und aruakischen Nachbarn unterscheiden sollten (vgl. oben S. 117). An- 
dererseits ist Verwandtenheirat nicht etwas, das man völlig aus der Luft 
greifen wird, so daß die Angabe der Icanaindianer, auf die sich Wallaces 
Mitteilung stützt, vollen Glauben verdient, wenigstens was die Tatsache 
der Heirat mit Blutsverwandten überhaupt betrifft, wenn auch vielleicht 
Dr so sehr die konkreten Einzelangaben, welche Verwandten man 

eirate. 

Dieser Angabe steht nun aber Koch-Grünbergs konkrete Feststellung 
gegenüber, daß bei den Indianern eben dieses Icanagebietes (ebenso wie 
des Uaupésgebietes) „die Frau nie aus dem eigenen Stamm ge- 
nommen wird)! 

Wir haben hier also zum zweitenmal in dieser Arbeit den Fall, daß zwei 
Forscher zu verschiedenen Zeiten (1852, 1903—1904) aus demselben Gebiet 
zwei verschiedene Heiratssitten mitteilen, diesmal aber zwei, die sich 
diametral gegenüberstehen! Die Lösung diesesWiderspruches wird hier 
wesentlich anders aussehen, als bei den Berichten Schomburgks und Fara- 
bees über verschiedene Formen der Verwandtenheirat bei den Makuschi. 

Wallace unterscheidet in Nordwestbrasilien zwei Gebiete mit jeweils 
besonderen Sitten, das Iganagebiet und das Caiary-Uaupésgebiet. Ent- 
spricht diese Verschiedenheit der Kultur vielleicht einem Unterschied der 
sprachlichen Zugehörigkeit der Stämme dieser beiden Gebiete? Ja. Nach 
Koch-Grünberg gehören die Stämme des Iganagebietes ursprünglich sämt- 
lich zu den Aruak, die des Caiary-Uaupésgebietes fast sämtlich zu den 
Tukano. Nur die Tariana am Caiary-Uaupés sind Aruak, sind jedoch 
ihren ‚eigenen Überlieferungen nach vom Igana dorthin eingewandert; 
allerdings wohnten sie schon zu Wallaces Zeiten lange dort. Leider macht 
Wallace keine Einzelangaben für die verschiedenen Stämme des Caiary- 
Uaupésgebietes, so daß wir nicht sicher wissen, ob das in sozialer Hinsicht 
fiir dies Gebiet insgesamt Berichtete auch fiir diesen Aruakstamm gilt. 
Da auch Koch-Grünberg keine Daten über die Tariana mitteilt, so muß die 


1) Wallace, Travels on the Ama and Ri ; 
2) A. a. O., 8. 346. zon and Rio Negro, 8. 507/8. 


8) Zwei Jahre unter den Indianern, I, 8. 70; vel: KOSM2 ll, 8.5148 
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Frage offenbleiben, ob sie die Heiratssitten der übrigen Stämme des 
Caiary-Uaupesgebietes (also Tukanostämme) haben, oder die ihrer Ver- 
wandten, der Aruak im Icanagebiet, von wo sie ausgewandert sind. 


Verschiedene Heiratssitten der Aruak- und der Tukano- 
stamme. 


Wenn wir von den Tariana absehen, so bezieht sich Wallaces Bericht 
über Bevorzugung von Heirat mit Blutsverwandten demnach auf 
Aruakstämme, der über Bevorzugung von Heirat mit Fremden 
oder selbst Stammesfremden auf Tukanostämme. Die Bedeutung 
dieser Feststellung ist offensichtlich: die Aruakstämme, das nordöstliche 
Bevölkerungselement, weisen also auch in dieser Frage nach Nordosten, 
d. h. nach Guayana, dem Zentrum der Verwandtenheirat, die Tukano- 
stämme, das südwestliche Element, nach Südwesten zu den Uitoto-Bora 
mit ihrer Regel der Heirat außerhalb der Siedlung. Dieser Unterschied 
wird weiter unten auch in dem verschiedenen Typus der Verwandtschafts- 
nomenklatur bei Aruak und Tukano gezeigt werden können und so bei 
den Aruak auch in dieser Hinsicht eine gewisse Beziehung zu den Stämmen 
Guayanas. 

Vorher aber bleibt noch die Frage zu lösen, von der wir ja eigentlich 
ausgingen: wie ist der Widerspruch in den Berichten Wallaces und Koch- 
Grünbergs über die Heiratssitten der Stämme des Içanagebietes zu er- 
klären ? Koch-Grünberg berichtet von ihnen dieselbe Sitte (Heirat außer- 
halb der Siedlung), die Wallace 50 Jahre früher nur bei den Stämmen 
des Caiary-Uaupesgebietes gefunden hatte, d. h. eine früher nur 
bei Tukanostämmen übliche Sitte jetzt auch von Aruak- 
stämmen. Nun hat Koch-Grünberg selber auf Grund seiner Unter- 
suchungen das Verhältnis zwischen Aruak und Tukano dahin charakteri- 
siert, daß diese sich als Eroberer über jene, die ihnen kulturell überlegen 
waren, ausgebreitet haben; er hat aber auch darüber hinaus gerade im 
Icanagebiet ein Vordringen der Tukano und ihres Einflusses noch in 
jüngster Zeit in Gebieten feststellen können, die ursprünglich offenbar 
reiner Aruakbesitz waren: Es liegt doch also wohl nichts näher, als an- 
zunehmen, daß die Veränderung, die sich offenbar in den Heiratssitten 
der Aruakstämme des Icanagebietes und damit im Aufbau der Familie 
und der Siedlung von 1850 bis 1900 vollzogen hat, diesem Eindringen 
von Tukanostämmen und dem von ihnen ausgehenden Ein- 
fluß zuzuschreiben ist. 


Die kulturhistorische Rolle der Aruak. 


Diese Auffassung würde allerdings in gewissem Widerspruch zu der 
Anschauung Koch-Grünbergs stehen, daß in dem Akkulturationsprozeß 
innerhalb Nordwestbrasiliens die Aruak die kulturell Gebenden, die 
eindringenden Tukano die Nehmenden gewesen seien. Aber zunächst 
muß betont werden, daß sich diese Auffassung Koch-Grünbergs ja nur 
auf die Untersuchung gewisser Seiten der Kultur stützt, einmal der Techno- 
logie (besonders der Töpferei), zum andern der Mythologie, und daß auch 
dieser Untersuchung ja die eigentlich unerläßliche Voraussetzung der 
Kenntnis der Kultur der Südgruppe der Tukano, der Uitoto-Bora usw., 
fehlt. Die Auffassung Koch-Grünbergs scheint mir zum großen Teil nur 
ein Ausfluß der allgemeinen Anschauung über die überall vorwiegend 
gebende Rolle der Aruak in ganz Südamerika zu sein, also — was Nord- 
westbrasilien betrifft — einer vorgefaßten Meinung, die sich durch exakte 
Untersuchungen bestätigen kann, — aber diese Untersuchungen fehlen 

Hike 
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eben bisher noch. Die Auffassung mancher Amerikanisten über die kultur- 
historische Rolle, die die Aruak in Südamerika gespielt haben sollen, 
krankt meiner Ansicht nach daran, daß man von ‚den Aruak“ schlechthin 
spricht. Wie die Dinge in bezug auf andere Seiten der Kultur stehen, 
darüber Vermutungen zu äußern, ist hier nicht der gegebene Ort. Aber : 
was die familiar-soziale Struktur betrifft, zeigt schon das dieser Arbeit 
zugrundeliegende Material, das ja nur einen kleinen Teil der Aruakstamme 
umfaßt, zwei deutlich verschiedene Gruppen der Aruak: die 
in einem früheren Abschnitt behandelten Küstenaruak mit Sippen- 
organisation, die in dieser Hinsicht offenbar mit den Aruak der Großen 
Antillen zusammengehören, und die Binnenaruak mit Groß- 
familienorganisation. Diese Binnenaruak haben in Guayana, soweit 
sie untersucht sind (die ,,Zentralaruak‘‘ Farabees), die gleiche familiar- 
soziale Struktur, die gleichen Formen von Verwandtenheirat und den 
gleichen Typus von Verwandtschaftsnomenklatur, wie die ihnen benach- 
barten Karaibenstämme Guayanas. Da die Karaibenstämme in Guayana, 
wo sie heute den Schwerpunkt ihrer Verbreitung haben, in allem Wesent- 
lichen anscheinend sämtlich die gleiche soziale Struktur haben und 
andererseits ein Teil der dortigen Aruakstämme, eben die ,,Zentral- 
aruak‘‘, ihnen darin gleicht, so kann man vielleicht annehmen, daß in 
diesem Falle die Karaiben die Gebenden und die Aruak 
die Nehmenden gewesen sind, falls zwischen der Masse der Karaiben- 
stämme und der Binnenaruak von Hause aus überhaupt tiefergehende 
Unterschiede bestanden haben, was keineswegs sicher ist. 

Für eine Untersuchung des Verhältnisses von Aruak und Karaiben 
in bezug auf die soziale Struktur fehlen uns für das übrige Südamerika, 
etwa das so bedeutsame Schinguquellgebiet, leider die notwendigen 
Daten. Eine neuerliche Expedition gerade in dies Gebiet, das mit seinem 
Nebeneinander von Stämmen von vier großen Sprachfamilien Südamerikas 
für die Kulturgeschichte des Erdteils die interessantesten Aufschlüsse 
verspricht, scheint eine der augenblicklich dringendsten Aufgaben. 

Ebenso läßt sich über das Verhältnis zwischen Aruak und Karaiben 
in Nordwestbrasilien infolge unserer Unkenntnis der Kultur der letzteren 
noch nichts sagen. 


Verwandtschaftsbezeichnungen der Aruakstämme. 


Die Untersuchung der Verwandtschaftsbezeichnungen der Aruak- 
stämme Nordwestbrasiliens, der wir uns jetzt zuwenden, steht von vorn- 
herein vor einer großen Schwierigkeit: Koch-Grünberg, dessen linguistische 
Aufnahmen allein genügend vollständige Verwandtschaftsnomenklaturen 
enthalten, um hier ausgewertet werden zu können, gibt fast ausnahmslos 
Aruakworte einfach für „Onkel“, ‚Tante‘, „Neffe“, ‚Nichte‘, , Cousin‘ 
„Cousine“, ohne hinzuzufügen, ob es sich um ein Wort für den Bruder 
des Vaters oder der Mutter oder um ein Wort für beide handelt, usw. 
Nun stimmen in den meisten mitgeteilten Nomenklaturen die Worte für 
„Onkel“ und „Schwiegervater‘‘ überein, ebenso die für ,Tante‘ und 
„Schwiegermutter“, die für ,,Neffe‘‘ und ‚Schwiegersohn‘ und die für 
„Nichte“ und ,,Schwiegertochter‘‘. Solche Übereinstimmungen zwischen 
den Bezeichnungen für gewisse Blutsverwandte und angeheiratete Ver- 
wandte kommen uns bei Stämmen, von denen (durch Wallace) Heirat 
mit Blutsverwandten, und zwar auch mit Cousinen berichtet ist keines- 
wegs unerwartet — aber wir hätten erwartet, daß das Wort für Schwieger- 


3) Vel. Koch-Grünberg, Aruaksprachen Nord ili ittei 
Anthropolog. Gesellschaft Wien, Bd. 41. Le 
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vater nur dem fiir den Mutterbruder gliche, das fiir Schwiegermutter 
nur dem fiir die Vaterschwester usw.! Da wir von Koch-Griinberg nicht 
die ausdrückliche Angabe haben, daß die von ihm mit „Onkel‘“, ,,Tante‘* 
usw. wiedergegebenen Worte wirklich für beide Arten von Onkeln, Tanten 
usw. gebraucht werden, so müssen wir leider von einer eingehenden Unter- 
suchung der an sich für und so wichtigen Verwandtschaftsbezeichnungen 
dieser Aruakstämme absehen!). Hoffentlich kommt bald die Zeit, wo 
doppeldeutige Angaben wie „Onkel“, „Tante“, Cousin‘ usw. sich nicht 
mehr in Vokabularen von Naturvölkern finden! 


Verwandtschaftsbezeichnungen der Hianakoto-Umaua. 


Von den Verwandtschaftsbezeichnungen, die Koch-Grünberg von den 
karaibischen Hianakoto-Umaua aufgenommen hat, und deren eine deutlich 
auf Überkreuzcousinenheirat hinweist, wie wir sie aus Guayana kennen, 
seien hier folgende wiedergegeben: 

Vater (Dritten gegenüber): i(d)yumu, Anrede: haha, Vaterbruder: 
haha; Mutterbruder = Schwiegervater: auoli. Mutter: mama, 
Mutterschwester: angeblich auoheli, Vaterschwester: angeblich i(d)ye ; 
Schwiegermutter: uohe!). Schon die Ähnlichkeit von auoheli und uohe 
macht es wahrscheinlich, daß hier ‚Mutterschwester‘‘ und „Vater- 
schwester‘‘ von Koch-Grünberg verwechselt worden sind; ein Vergleich 
mit dem Bakairi des Schingüquellgebietes verstärkt diese Wahrschein- 
lichkeit: denn dort heißt ‚‚Mutter‘‘ und ,,Mutterschwester ise, Vater- 
schwester yupili!?). 


Verwandtschaftsbezeichnungen der Tukanostämme. 


Die Verwandtschaftsnomenklaturen der Tukanostämme Nordwest- 
brasiliens unterscheiden sich vor allem dadurch sehr wesentlich von denen 
der ihnen benachbarten Aruak- (und Karaiben-) Stämme, daß Uberein- 
stimmungen zwischen den Bezeichnungen fiir gewisse Bluts- 
verwandte und angeheiratete Verwandte völlig fehlen, wie 
das ja auch von diesen Stämmen nicht anders zu erwarten ist, die im 
Gegensatz zu ihren Nachbarn nicht Blutsverwandte bei der Heirat be- 
vorzugen. Eine eingehende Untersuchung der Verwandtschaftsbezeich- 
nungen der Tukanostämme ist aber leider gleichfalls nicht durchzuführen, 
da Koch-Grünberg wiederum nur Übersetzungen wie „Onkel, „Lante‘ 
usw. gibt! Nur bei den Kobéua gibt er wenigstens einige exakte Über- 
setzungen: Vater und Vaterbruder: hipake, (paké), Mutter und Vater- 
schwester (!): hipako (pako); Mutterbruder: hipalime, Mutterschwester: 
hipalimo; Schwiegervater: hiuake, Schwiegermutter: hiuako*). Leider 
sind die Angaben für die Generation der Kinder und für die eigene Gene- 
ration wieder nicht exakt (d. h. es ist einfach angegeben: „Neffe‘, „Nichte“ 
Cousin‘, „‚Cousine‘‘), so daß wir nicht wissen, ob das in den oben wieder- 
gegebenen Verwandtschaftsbezeichnungen sichtbare sehr eigenartige 
Bildungsprinzip in der gesamten Nomenklatur wirksam ist. Es ist sehr 
bedauerlich, daß diese Mängel der Berichterstattung es unmöglich machen, 
diesen interessanten Typus hier eingehender zu untersuchen. Jedoch 
wird schon aus dem oben Wiedergegebenen deutlich, daß wir es hier 
offenbar mit einem Typus zu tun haben, der sich von allen in dieser Arbeit 
bisher behandelten völlig unterscheidet. 


1) Koch-Grünberg, Die Hianakoto-Umaua, Anthropos. III, 5. 120/3. 

2) Karl von den Steinen, Die Bakairi-Sprache, S. 14/8. 

8) Koch-Grünberg, Betoya-Sprachen Nordwestbrasiliens, Anthropos, XI, 
S. 123; vgl. Zwei Jahre unter den Indianern, II, 8. 82. 
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Während wir in den Heiratsregeln und dem Typus der Verwandt- 
schaftsnomenklaturen einen deutlichen Unterschied zwischen den Aruak- 
und Tukanostämmen Nordwestbrasiliens fanden, müssen wir in fast allem 
Übrigen dies ganze Gebiet als eine Einheit behandeln: denn von Wallace 
haben wir leider zu wenige Daten außer den bisher zitierten über die (von 
ihm ja nicht selber besuchten) Aruakstämme des Iganagebietes, — die 
neueren Mitteilungen Koch-Grünbergs aber zeigen eine sehr weitgehende 
Übereinstimmung der übrigen sozialen Sitten und Institutionen bei Aruak- 
und Tukanostämmen. Wie weit es sich dabei um ursprüngliche Über- 
einstimmungen dieser beiden Sprachgruppen handelt, wie weit um ,,Ak- 
kulturation‘‘, läßt sich bei der Dürftigkeit der Quellen nicht sagen, be- 
sonders da eine ganze Reihe sozialer Regelungen, mit denen wir uns im 
folgenden zu beschäftigen haben, sich ebenso bei den Stämmen Guayanas 
findet, zu denen die Aruak Nordwestbrasiliens Beziehungen haben, wie 
bei den Uitoto-Bora, zu denen die Tukanostämme ja gewisse Beziehungen 
zeigen. 


Nachfolger des Häuptlings. 


Hierher gehört vor allem die Regelung der Nachfolge zur Häuptlings- 
würde. Nach Koch-Grünberg geht bei den aruakischen Siusi im Icana- 
gebiet ,,die Hauptiingswiirde vom Vater auf den Sohn über, aber mit 
dem oft recht weıten Umwege über die Brüder des Vaters. Mandüs Vater, 
ein harmloser Greis, lebte noch in Cururü-Cuära. Er hatte seinerzeit 
zugunsten seines erstgeborenen Sohnes, eines älteren Bruders Mandüs, 
freiwillig sein Amt niedergelegt, da er die Regierungsgeschäfte nicht mehr 
besorgen konnte . . . Als der älteste Sohn nach einiger Zeit starb, wurde 
Mandü ‚Tuschaua‘, obwohl jener einen erwachsenen Sohn hinterlassen 
hatte. Stirbt auch Mandü, so folgen ihm seine beiden Brüder im Amte, 
immer dem Alter nach, und erst nach des jüngsten Bruders Tode kann 
der Sohn des ältesten Bruders Häuptling werden !).‘‘“ Dasselbe berichtet 
Koch-Grünberg von den Kobéua (Tukano): ,,Stirbt ein Tuschaua, so 
folgen ihm in der Würde des Häuptlings zunächst seine Brüder und erst 
nach diesen sein ältester Sohn . . . so daß dieser häufig schon ein respek- 
tables Alter erreicht hat, ehe er die Geschäfte des Ältesten übernimmt 22 
Koch-Grünberg lernte bei den eigentlichen Tukano aber auch einen, nach 
seiner Meinung ‚vielleicht vereinzelten‘‘ Fall kennen, wo der Sohn dem 
Vater unmittelbar in der Häuptlingswürde gefolgt war, obwohl noch 
drei Brüder des Verstorbenen am Leben waren (und mit in der gleichen 
Siedlung wohnten *)). Nach Mochi erbt im Uaupégebiet „in Erman glung 
von Söhnen oder Enkeln (Söhnen der Söhne) (!) der Bruder des 
Verstorbenen die Würde 4), Nach Wallace ist im Uaupesgebiet die Nach- 
folge „streng erblich in männlicher Linie oder (sie geht) durch die Frau 
auf deren Gatten (through the female to her husband: also den Schwieger- 
sohn), der ein Fremder sein kann 5)“. 

Offenbar handelt es sich gar nicht um so starre Regeln, wie diese 
verschiedenen Berichterstatter (teilweise vielleicht in vorschneller Ver- 
allgemeinerung der gerade beobachteten Einzelfälle) es wollen, sondern 
um verschiedene Möglichkeiten, von denen je nach der Situation bald 
diese, bald jene in Frage kommt. Wir hörten ja von den Karaibenstämmen 


*) Koch-Griinberg, Zwei Jahre unter den Indianern, I, S. 68/9. 

*) Koch-Grünberg a. a. O., IL 8. 151. 

8) Koch-Grünberg a. a, O. eles eee 

*) Aldobrandino Mochi, I popoli dell’ Uaupé e la famioli j i 
(Archivio per Antropologia e la er Bd. 33, 8. re nn aa 

°) Wallace, Travels on the Amazon and Rio Negro, S. 499. 
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Guayanas dieselben Nachfolgeregeln, und zwar auch bald diese, bald 
jene berichtet, ohne daß wir meiner Meinung daraus ohne weiteres 
schließen dürften, daß die zufällig bei einem Stamme nicht beobachtete 
Sitte nun dort auch wirklich unbekannt sein müßte. Ähnlich verschieden 
sind die Berichte über die Nachfolgeregeln der Uitoto-Bora. Immerhin 
liegt es nahe, daran zu denken, daß in lokalen Sonderentwicklungen einige 
dieser Regelungen anderen gegenüber in den Hintergrund treten mögen: 
es fällt nämlich auf, daß wir durchgängig einerseits Berichte haben, die 
von direkter Sohnesfolge oder von Bruderfolge (ob nun als Ersatz für 
fehlende Söhne oder als Zwischenregenten) sprechen, und andererseits 
solche, die von direkter Sohnesfolge oder von Schwiegersöhnen als Nach- 
folgern berichten, aber keinen einzigen (von Guayana bis zu den Uitoto 
und Bora), der zugleich von Brüdern und Schwiegersöhnen als Nach- 
folgern spräche. 


Erbregel für Sachgüter. 


„Der Sohn erbt die ganze Hinterlassenschaft des Vaters. Ist kein 
Sohn da, so fällt der Nachlaß an den Bruder des Verstorbenen und die 
Verwandten“ (Siusi). Als Hinterlassenschaft wird angegeben: Ruder, 
Bogen und Pfeile, Blasrohr, Köcher, Federschmuck u. a.t). 


Stellung des Häuptlings. 


„Der Oberhäuptling eines ganzen Stammes wird von den 
Indianern dieser Gegenden mit dem Fremdwort kapitama benannt, das 
offenbar aus dem spanischen capitan = Hauptmann entstanden ist, und 
ein verhältnismäßig alter Besitz der Uaupéssprachen zu sein scheint. Für 
den Chef einer Maloka (Mehrfamilienhaus, hier — Siedlung) wird 
gewöhnlich der Lingoa geral-Ausdruck Tuschaua gebraucht. Ein jeder 
Stamm, so sagten die Indianer, ‚hat viele Tuschauas, aber nur einen 
kapitama 2)‘. Die Machtbefugnisse eines solchen Häuptlings sind 
gering und beschränken sich gewöhnlich auf die Dorfgemeinschaft, 
der er angehört und als Ältester vorsteht. Er hat hauptsächlich eine 
repräsentative Stellung, empfängt die Fremden und leitet die Ver- 
handlungen mit ihnen als Vertreter des ganzen Dorfes, dessen Wünsche 
er vermittelt. Bei allen Beratungen innerhalb der Dorfgemeinschaft, zu 
denen er Versammlungen einberufen kann, führt er den Vorsitz. Zu allen 
Angelegenheiten, die das ganze Dorf betreffen, gemeinsamen Jagdzügen, 
Fischfang, Bau der Maloka, Fehden mit anderen Stämmen, die aber jetzt 
kaum mehr vorkommen, kann er seine Leute zusammenkommen lassen 
und jedem einzelnen seinen Platz anweisen. Von Zeit zu Zeit läßt er das 
Haus ausbessern, den Dorfplatz reinigen und die Wege in Stand setzen. 
Bei Tanzfesten präsidiert er als Vortänzer und Tanzordner. Verläßt er 
das Dorf für längere Zeit, so übergibt er seinem ältesten Bruder die Ver- 
tretung eines Amtes . . . Bei Streitigkeiten unter den Dorfgenossen, die 
höchst selten sind, schlichtet der Tuschaua mit ermahnenden Worten: ,,Das 
ist nicht gut, laßt den Lärm! „Strafen kann er nicht.” ... „Man könnte 
dieses Häuptlingssystem in seinen Befugnissen noch am besten mit dem 
Amte unserer Dorfschulzen vergleichen; der Gemeinderat hier ist dort 
die Gemeinschaft der verheirateten Männer?) (Siusi). 

Der Siusihäuptling Mandi entstammte, wie er Koch-Grünberg selbst 
„mit Stolz erzählte, einer uralten Häuptlingsfamilie und betrachtete sich 


1) Koch-Grünberg a. a. O., I, 8. 167 und 164. 
2) A. a. O., I, 8. 148. 
8)" Awa. O.,- IL, 8. 69 
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selbst als den Oberhäuptling über alle Bewohner des Aiary“. „Die Herr- 
schaft über die anderen Stämme des Aiary, die Huhüteni und Käua- 
tapüyo, ist heutzutage fast nur noch nominell, doch wurde Mandü in allen 
Dörfern, die ich später mit ihm besuchte, als Häuptling empfangen und 
respektiert ').‘‘ Aus dieser Schilderung ist leider keine Klarheit über die 
Natur dieses Verhältnisses zu gewinnen. — Nach Wallace bewohnen die 
Häuptlinge am Uaupés allgemein ein besonderes halbrund ausgebautes 
Hinterteil in der Maloka, das größer ist als die Wohnabteilungen der 
übrigen und einen besonderen Eingang hat. Zu Koch-Grünbergs Zeit 
war diese Sitte auf die südlichsten Stämme beschränkt. 


Polygynie. 


Nach Wallace haben die Männer ‚gewöhnlich nur eine Frau . . ., 
manche haben zwei oder drei, und manche von den Häuptlingen noch 
mehr; die älteste wird nie weggeschickt, sondern bleibt die Herrin des 
Hauses ?)“ (Uaupésgebiet). Nach Koch-Grünberg haben die Indianer 
Nordwestbrasiliens heute mit Ausnahme von Häuptlingen, die oft zwei 
Frauen haben, sämtlich nur eine Frau. ‚Ein Mann darf, wie mir mehrfach 
erklärt wurde, nur dann eine zweite Frau nehmen, wenn die erste damit 
einverstanden ist ?).‘‘ 

Über Levirat und Sororat fehlen Angaben, ebenso über Kinder- 
verlöbnis. 


‚Initiative bei der Freite. Zeremonielle Entführung. 


„Wenn ein junger Mann die Tochter eines anderen Indianers zur Frau 
haben will, sendet sein Vater eine Mitteilung an diesen, er werde ihn mit 
seinem Sohn und seinen Verwandten besuchen kommen.‘‘ Einigt man 
sich, so findet ein ,,groBes Fest‘‘ im Hause des Vaters der Frau statt, bis 
nach zwei oder drei Tagen die Frau von den Verwandten und Freunden 
des Mannes auf deren Kanus plötzlich entführt wird ‘) (Uaupesgebiet). 
Nach Koch-Grünberg, der die gleiche Sitte bei den aruakischen Siusi im 
Isänagebiet beobachtete, ‚steuert der junge Mann zum Hochzeitsfest 
geräucherte Fische und Wildbret bei, die junge Frau bringt ihren Schwieger- 
eltern Kaschiristoff mit. Sie zieht in das Haus ihres Mannes, das in der 
Regel auch die Wohnung ihrer Schwiegereltern ist. Die Aussteuer der 
Tochter Mandüs bestand in einigen Töpfen, Körben, wenigen Kattun- 
röcken und der Hängematte °).‘“ Bei den Kobéua (Tukäno), die die gleiche 
Sitte der zeremoniellen Entführung haben, besteht die Aussteuer der Frau 
gleichfalls aus der Hängematte, Körben, Töpfen usw.; ‚als Geschenke 
oder besser gesagt als Bezahlung erhalten die Eltern der Frau von dem 
Schwiegersohn: Hängematte, Körbe, Siebe und wertvolle Tanzgeräte ®).‘“ 
Nach Stradelli kehrt das Paar nach ungefähr einem Jahr zum Vater der 
Frau zurück (d. h. zu Besuch ?), und wenn die Frau schwanger ist, macht 
der junge Mann dem Schwiegervater ein Geschenk in Form einer Kette 
aus Tierzähnen, die man sehr schätzt ‘). 

Koch-Griinberg will „in der fluchtartigen Abfahrt der jungen Ehe- 
leute ein Überbleibsel des alten Frauenraubes erkennen‘, jedoch scheint 

LAS Rae, ‚PL. 60; 

: ne a. EN O., S. 346. 

och-Grünberg a. a. O. I: ; DE 
4) Wallace a. 210. S. A ER ar ‘Sears 


5) Koch. Gri ty ye 
India A Grünberg a. a. O., I, S. 181/2 (Kaschiri ist das Festgetrank der 


*) Koch-Grünberg a. a. O., II, 8. 144. 


*) Ermano Stradelli, L’Uaupés Bau é i ietä 
ei, a e gh Uaupes, Bollettino della Societä Geo- 
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mir Rafael Karstens!) Auffassung wahrscheinlicher, daß es sich hier um 
einen Ritus von der Art handelt, die van Gennepp ,,rites de passage”, 
Elsie Clews Parsons ,,crisis rites‘ nennt: kein ‚survival‘‘, sondern eine 
religiöse Sitte, die ihren Sinn in sich selber hat. Es wäre jedoch wichtig, 
festzustellen, wo es in Südamerika solche zeremonielle Entführung sonst 
noch gibt (vielleicht bei der Südgruppe der Tukano ?). 


Patrilokalität. 


_ Die Übersiedlung der Frau zum Manne ist ein Zug, der die 
Stämme Nordwestbrasiliens (für die Aruakstämme des Icänagebietes 
haben wir von Wallace leider keine Angabe zu dieser Frage!) sowohl mit 
den Wapischana und Aparai Guayanas als auch mit dem Südwesten, 
d. h. den Uitoto-Bora und den meisten von Teßmann in Nordostperu 
studierten Stämmen verbindet. Was bei den meisten Stämmen Guayanas 
die Regel ist: Übersiedlung des Mannes zum Schwiegervater, ist bei den 
Stämmen Nordwestbrasiliens ebenso wie bei den Uitoto-Bora die Aus- 
nahme, nämlich für die Fälle, wo der Häuptling in seiner eigenen Familie 
keinen Nachfolger findet. 


Großfamilien-Organisation. 


Wir haben es in Nordwestbrasilien also offenbar mit patrilokalen 
Großfamilien zu tun, denn von Sippenorganisation findet sich keine 
Spur. Es gibt deutlich keine Gruppennamen ?). 

Nach Koch-Grünberg ‚gehören die Bewohner einer Maloka meist 
im weiteren Sinne einer Familie an; häufig ist es nur ein älteres Paar 
mit seinen erwachsenen Söhnen und ihren Familien . . . Der Familien- 
älteste ist in solchem Falle zugleich der Orts- oder Gemeindevorsteher ?). 
Die Siedlungen der Stämme Nordwestbrasiliens bestehen meist aus einem, 
selten zwei Mehrfamilienhäusern (Maloka), doch liegen dabei bisweilen 
auch noch einige kleinere Einfamilienhütten. Die Zahl der Bewohner 
einer Maloka schwankt zwischen 10 und an 100 Personen‘). Die größte 
Maloka, die Koch-Grünberg antraf, hatte 16 Feuerstellen®). Man muß 
wohl annehmen, daß in den größeren dieser Siedlungen mehrere Groß- 
familien zusammenwohnen. 


Wirtschaftseinheit. 


Das Verhältnis zwischen Kleinfamilie und Großfamilie als Wirtschafts- 
einheit ist dasselbe wie bei den Stämmen Guayanas. Jede Frau hat ihre 
eigene Feuerstelle für die Zubereitung der Mahlzeiten, der große Herd 
für Mandioka-, Fladen- und Mehlbereitung ist allen gemeinsam 0), „Noch 
bevor der junge Mann die Ehe eingeht, rodet er gewöhnlich ein größeres 
Stück Land aus‘). Bei Rodungsarbeiten „helfen sich alle Männer der 
Maloka der Reihe nach; es bleibt nur eine kleine Zahl zurück, die für 
Wild und Fische für die Arbeitenden zu sorgen haben; doch das kommt 
in den meisten Fällen nicht in Frage, da der Besitzer des neuen Feldes 
dafür beizeiten vorsorgt®).‘‘ Beim Bau der Maloka übernimmt von den 
Männern „jeder nach den Anweisungen des Häuptlings einen bestimmten 


1) Rafael Karstens, The Civilization of the South American Indian, London 1926. 
2) Koch-Griinberg a. a. O., II, S. 146. 
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Teil der Arbeit 1). ,,Die großen Fischfallen . . . und alle Fische, die damit 
gefangen werden, sind Eigentum der ganzen Gemeinde. Der Häuptling 
oder Gemeindevorsteher fordert von Zeit zu Zeit alle Männer auf, diese 
Geräte auszubessern, er lädt sie zu gemeinsamen Fischzügen und verteilt 
die Beute an die einzelnen Familien ?).‘‘ Ebenso vereinigen sich alle Männer 
der Siedlung auf Anordnung des Häuptlings, wenn ein Rudel Wildschweine 
in Sicht ist; ‚die Beute verteilt der Häuptling an die verschiedenen 
(Einzel-) Familien. Auch wenn ein einzelner Jäger ein größeres Stück 
Wild erlegt hat, überläßt er es dem Häuptling zur Verteilung. Dieser 
sendet auch Stücke davon an die benachbarten Siedlungen ?).‘“ ,,Die 
Grenzen, Jagd- und Fischereigerechtsame der einzelnen Malokas scheinen 
ziemlich streng gewahrt zu werden. Öfters hörte ich von meinen Ruderern: 
Von diesem Igarapé (Flüßchen) ist der und der Tuschaua iara (Herr); 
oder: Hier hört das Gebiet dieses Tuschaua auf. Auf der Reise dagegen 
sind Jagd und Fischfang frei; ja es kommt häufig vor, daß Fischfallen 
von vorüberfahrenden Indianern unrechtmäßig geleert werden #).‘‘ Die 
Gäste leben mit als Glieder der Siedlung, holen z. B. mit Mandiokaknollen 
aus der Pflanzung *). 

Tanzschmucke sind Gemeinbesitz der Männer der Siedlung °) (reli- 
giöse Musikinstrumente Besitz des ganzen Stammes ?) ‘). 

„Maku‘'sklaven *) werden besonders von den Tukänostämmen be- 
nutzt, jedoch werden von fast allen Stämmen eheliche Beziehungen mit 
ihnen streng gemieden. 


14. Kapitel. 


Die Uitoto-Boragruppe (Uitoto, Bora, Okaina, Muinane). 


Quellen: Whiften, The North-west Amazons (London 1914). 
Preuß, Religion und Mythologie der Uitoto (Göttingen 1921 und 1923). 
Farabee, The Indian Tribes of Eastern Perou (Cambridge, Mass., 1922). 
Teßmann, Die Indianer Nordost-Perus (Hamburg 1930). 


Vorbemerkung: Preuß’ und Farabees Material bezieht sich nur 
auf die Uitoto. Teßmann macht gesonderte Angaben über die Uitoto, 
Bora, Okaina und Muinane. Whiffens Bericht zeichnet sich dadurch 
(nicht zum Guten) vor den meisten anderen modernen ethnographischen 
Quellen aus, daß nur die allerwenigsten Angaben über ein bestimmtes 
Volk gemacht werden, die meisten dagegen über die Stämme zwischen 
den Mittelläufen des Putumayo und Yapurä im allgemeinen. In diesem 
Gebiet wohnen nach Whiffens Angaben vornehmlich die Uitoto und die 
Bora, und Whiffen schreibt denn auch: ‚Die zwei Gruppen, mit denen 
wir es in der Hauptsache zu tun haben, und die beiden einzigen, die in 
diesem Buch ernstlich im einzelnen zu behandeln möglich ist, sind die 
Uitoto und Boro®).“ Whiffens Angaben beziehen sich also zum aller- 


DAS O TES 27 
*) Koch-Grünberg a. a. O., II, 8. 50; vgl. S. 43. 
3) A. a. O., I, S. 80 und 106. | 
STA. te Os; 1, 8.265. 
DES ORT SS 0180: 
2) Ana, O., I, S. 208, 
AERO. lL, 9: 174. 
N ve. = Anm. 1. 
*) Diese Boro sind nach Whiffen die Miranya der älter i 
hier die wenigen Angaben über diese bei tar tia (Spix ra We est 
Brasilien, Bd. III) mit herangezogen werden. Jimenez Seminario Be- 
merkungen über den Stamm der Bora oder Meanuyna am Putumayo (Zeitschrift 
für Ethnologie 1924, S. 83—93) schreibt statt Boro: Bora; ebenso bezeich 
Teßmann diesen Stamm, 4 ri 
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größten Teil wohl auf Uitoto und Bora, die, sprachlich geschieden, 
kulturell aufs engste zusammengehören. 

Zur weiteren Charakteristik der Quellen: Whiffen hat die Uitoto 
und Bora 1908 in ihrem Stammesgebiet besucht; Preuß hat 1914 von 
geflüchteten Uitoto (deren Siedlungen in ihrem neuen Wohngebiet nicht 
den alten Stammessitten entsprechend zusammengesetzt waren) Mythen 
und linguistische Daten gesammelt; Farabee hat 1920 von einem Peruaner, 
der von seinen Landsleuten als sechsjähriges Kind zu den Uitoto gegeben 
wurde, um ihre Sprache zu erlernen, Informationen über die Uitoto er- 
halten, ohne daß er sie selber besucht hätte. Seine Angaben sind hier 
infolgedessen mit aller Vorsicht verwertet. Teßmann hat seine Angaben 
durch Befragen von Angehörigen der vier Stämme gewonnen. Ob die 
Widersprüche in den auf die Uitoto bezüglichen Angaben Whiffens, Preuß’ 
und Teßmanns und denen des Informanten Farabees sich etwa dadurch 
erklären lassen, daß es sich um wirkliche Unterschiede verschiedener 
Gruppen von Uitoto handelt, ließe sich nur durch eine neue Expedition 
entscheiden — die in diesem Gebiet ethnologisch höchst bedeutsame Auf- 
gaben fände! 


Heiratsregeln. 


Übereinstimmend berichten alle Quellen, daß man die Frau stets 
aus einer anderen Siedlung nimmt und zu sich in die väterliche Siedlung 
holt!). Nach Whiffen soll „lokale Exogamie‘‘ die einzige Heiratsregel 
sein, d. h. Heirat mit allen Blutsverwandten in anderen Siedlungen soll 
gestattet sein, so auch mit der Tochter der Schwester der Mutter 2)! (Es 
wird aus dem Text nicht klar, ob man Whiffen dies Beispiel genannt hat, 
oder ob nur er selber diese Schlußfolgerung aus der ersten Angabe ge- 
zogen hat — das Letztere scheint eher der Fall zu sein!) Nach Teßmann 
ist dagegen Heirat auch mit der Tochter der Schwester der Mutter ver- 
boten und nur mit der Tochter der Schwester des Vaters und des Bruders 
der Mutter gestattet®). Wir hätten dann also hier gleichfalls Heirats- 
beschränkungen, die sich nach bilateral gerechneter Verwandtschaft und 
der Unterscheidung von Parallel- und Überkreuzverwandten richten, d.h. 


1) Whiffen a. a. O., S. 63, 67, 162, 262; Preuß a. a. O., S. 157; Farabee 
a. a. O., S. 141; Jimenez Seminario a. a. O., 5. 91; Teßmann a. a. O., S. 325, 
278, 557, 336. 4 

2) Da Polygynie auf die Häuptlinge beschränkt ist und. von der Sitte, zwei 
Schwestern zu heiraten, nichts berichtet wird, werden die Kinder von Schwestern 
ja in verschiedenen Siedlungen geboren. > 

3) „Nach meinen Nachrichten dürfen die erwachsenen Kinder weder Frauen 
aus der väterlichen noch aus der mütterlichen Sippe heiraten. Whiffen sagt da- 
gegen ausdrücklich, daß sie aus der mütterlichen Sippe heiraten könnten [nicht 
in dieser Formulierung, s. o. P. K.], aus der väterlichen aber nicht. Sollte sich 
diese Nachricht bestätigen, so wäre meine Angabe dann so zu verstehen [sic!], 
daß die Heirat aus väterlicher Sippe und mütterlicher (engerer) Familie ver- 
boten ist.‘ (Teßmann a. a. O., 8. 762, für Uitoto, Bora, Okaina und Muinane.) 
Bei der Wiedergabe seiner — durch Befragen gewonnenen — Erkundungen stellt 
Teßmann es so dar, daß bei Uitoto, Bora und Muinane Frauen „aus derselben 
Sippe (also der Sippe des Vaters) und der Sippe der Mutter nicht geheiratet 
werden dürfen (a. a. O., S. 278, 325, 336), eine Feststellung, die er in dem ‚oben 
wiedergegebenen Zitat selber preisgibt. Teßmanns Angabe über die Heirats- 
regeln der Okaina klingt außerordentlich befremdlich — Teßmann ist hier offenbar 
einem Irrtum zum Opfer gefallen, wie das bei seiner primitiven Fragemethode 
nieht zu verwundern ist: ,,Die Frau darf immer nur aus einer anderen Sippe ge- 
nommen werden. Von den Kindern gehört der Sohn der väterlichen, 
die Tochter der mütterlichen Sippe an“. (à. 2.0. 8,557). Ob.Herr Teß- 
mann sich die Konsequenzen dieses eigenartigen Systems durchgedacht haben 
mag? U. a. würde Geschwisterheirat ja zum Erlaubten gehören, da Bruder und 
Schwester Glieder verschiedener Sippen sind! 
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Heiratsbeschränkungen, die mehr verbieten als rein „lokale Exogamie“ 
es tun würde. (Vgl. das unten über Verwandtschaftsbezeichnungen 
Gesagte.) 

Haben wir es also bei den Uitoto und Bora wieder einfach mit Groß- 
familien zu tun, wie bisher bei allen Stämmen außer den Küstenaruak, 
und zwar mit patrilokalen, oder mit patrilokalen, patrilinearen Sippen ? 
Wir wollen versuchen, das im einzelnen nachzuprüfen, soweit die vor- 
liegenden Berichte das gestatten '). 


Die Siedlungseinheit. 


Zunächst fällt die Größe der Siedlungen auf: es handelt sich 
nach Whiffens und Teßmanns Bericht durchgängig um Siedlungen, die 
aus einem großen Hause bestehen?); diese haben durchschnittlich 60 
bis 70 Fuß Durchmesser, 30 Fuß Höhe und zwischen 60 und 200 Be- 
wohner (nach Farabees Gewährsmann sogar 300—400!)%). Eine Groß- 
familiensiedlung mit 60 Personen oder auch etwas darüber, das ist noch 
vorstellbar, und die größten Siedlungen der Stämme mit reiner Groß- 
familienorganisation im nördlichen nichtandinen Südamerika erreichen 
auch tatsächlich diese Größe — aber in den meisten dieser Fälle, wo wir 
konkrete Einzelangaben haben, wohnen in diesen Großfamiliensiedlungen 
(es handelt sich meist gleichfalls um Einhaussiedlungen) außer dem groß- 
familialen Kern noch später hinzugezogene Nichtverwandte, Flüchtlinge 
u. a. m. Die große Bewohnerzahl der Siedlungen der Uitoto-Boragruppe 
hat aber offenbar ganz andere Gründe: sie sind nicht wie die typischen 
Großfamiliensiedlungen etwas fortwährend neu Gegründetes und wieder 
Zerfallendes, sondern sind stetige Einheiten, d. h. die Häuser wechseln 
zwar wie alle Indianersiedlungen nach einigen Jahren den Platz, aber, 
was das Wesentliche ist, die in einer Siedlung geborenen Männer bleiben 
offenbar miteinander bis zu ihrem Tode in der gleichen Siedlungs- 
gemeinschaft verbunden (vgl. weiter unten!), d. h. es kommt beim 
Tode des Oberhauptes nicht so zu regelmäßigen Spaltungen, wie bei Groß- 
familienorganisation, zu deren Wesen ja diese Spaltungen gehören; viel- 
mehr bleiben hier etwa sich abspaltende Gruppen in engem, auch räum- 
lichem Zusammenhang mit der Muttersiedlung; so sind wohl Teßmanns 
Angaben aufzufassen: Okaina: ‚Wie bei den Uitoto sind die Häuser Viel- 
familienhäuser. Sie stehen immer einzeln, wenn auch oft nicht sehr weit 
voneinander entfernt . . . Meist ist eine Sippe in einem Hause untergebracht, 
doch gibt es Sippen mit mehr — 4, 5, ja 8 — Häusern *).‘“ Muinane: ,,Das 


1) Zur Beantwortung dieser Frage genügt es nicht, darauf hinzuweisen, 
daß Preuß und Teßmann bei der Beschreibung der Verwandtschaftsorganisation 
dieser Stämme das Wort ,,Sippen‘ gebrauchen. Preuß hat der Untersuchung 
der sozialen Struktur keine besondere Aufmerksamkeit geschenkt, und Teßmann 
gebraucht dies Wort in einem so vagen Sinne, daß wir bei ihm Sätze wie die fol- 
genden lesen können, die bei ihrem Schreiber jede Bekanntschaft mit moderner 
Ethnologie vermissen lassen: Kaschibo: „Heirat mit Frauen aus derselben Sippe 
oder auch aus anderen, niemals jedoch zwischen nahen Blutsverwandten, wie 
z. B. zwischen Oheim und Nichte‘ (a. a. O., S. 150). Lamisto: „Ob die jetzt vor- 
handene Sippeneinteilung alt ist, kann ich nicht sagen... Die Kinder, also sowohl 
der Sohn wie die Tochter, folgen der väterlichen Sippe.“ ,,Es können auch Frauen 
aus einer der anderen Sippen geheiratet werden [sic !]; gewöhnlich nimmt der 
Le ris rh derselben Sippe‘ (a. a. O., S. 221, 232). Größere persönliche 
LE se Ho seit langem feststehender ethnologischer Begriffe 

*) Whiffen a. a. O., S. 40. Jedoch ist das nächste Haus oft nicht i 
entfernt, immer jedoch einige Minuten Wegs. Teßmann a. a. 0. S. 325 Diol 
277 (Bora), 557 (Okaina), 336 (Muinane). Vgl. Farabees abweichenden Bericht, S. 97. 


8) Whiffen a. a. O., S. 44; Farabee a. a. O.. § Bir 
SA: 2. Ges. 557. » 8. 231; vgl. S. 186. 
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Haus ist immer ein Vielfamilienhaus, häufig das Haus einer Sippe. Doch 
gibt es Sippen mit mehr — bis zu 10 — Hausern. Stets aber stehen die 
Häuser, auch wenn sie der gleichen Sippe zugehôren, in einem Abstand 
von mehreren Minuten Wegs!).‘‘ Nach Teßmanns Darstellung ist in diesem 
Falle nicht die Einzelsiedlung, sondern die ganze Siedlungsgruppe, von 
ihm zweifellos mit Recht als ,,Sippe‘‘ bezeichnet, die exogame Einheit. 

Wenn oben (entsprechend der im einleitenden Kapitel gegebenen De- 
finition) gesagt wurde, daß dauernde Aufspaltungen zum Wesen der Groß- 
familienorganisation gehören, so soll damit natürlich nicht gesagt sein, 
daß sie dort jedesmal eintreten müßten; das würde ja bedeuten, daß es 
keine Übergänge zwischen beiden Möglichkeiten gäbe! Solche Übergänge, 
die uns natürlich ganz besonders interessieren, werden wir wohl nirgends 
in der Weise vorfinden, daß im selben Stamme nebeneinander beide 
Möglichkeiten realisiert wären (außer: als Regel und Ausnahme), wohl 
aber dürfen wir erwarten, daß wir sie gelegentlich bei zwei benach- 
barten oder nächstverwandten Stämmen nebeneinander finden 
werden, d. h. bei dem einen Stamme die eine, bei dem anderen die andere 
als Regel, so daß wir vielleicht in der Struktur des einen Stammes das 
entwicklungsgeschichtliche ältere, in der des anderen das jüngere Stadium 
sehen dürften. Es liegt nahe, dies Nebeneinander in den Stämmen Nord- 
westbrasiliens einerseits und denen der Uitoto-Boragruppe andererseits 
verwirklicht zu sehen — aber abgesehen davon, daß wir die unmittelbaren 
nördlichen Nachbarn der Uitoto-Boragruppe, also die Bindeglieder 
zwischen diesen und den Stämmen ,,Nordwestbrasiliens‘‘ überhaupt nicht 
kennen, wissen wir ja auch bisher nichts über die durchschnittliche Dauer 
des Zusammenbleibens der großfamilialen Siedlungseinheiten der Stämme 
Nordwestbrasiliens. Durchgängige Patrilokalität in beiden Fällen; 
gleicher Siedlungstypus (überwiegend große Einhaussiedlungen); das 
offenbare Fehlen von Verwandtenheirat hier wie dort — diese drei 
recht wesentlichen Gemeinsamkeiten lassen einen Vergleich beider Gruppen 
als für unsere Frage wahrscheinlich recht aufschlußreich erscheinen. Aber 
dazu fehlt heute leider noch die Voraussetzung: exakteste Erforschung, 
ich möchte fast sagen: statistische Erforschung der fraglichen Verhältnisse 
sowohl bei den Stämmen der Uitoto-Boragruppe wie bei ihren unmittel- 
baren nördlichen (ebenso natürlich auch südlichen usw.) Nachbarn und 
den Stämmen Nordwestbrasiliens. Ich möchte mir erlauben, eindringlich 
auf die Wichtigkeit solcher exakten Untersuchungen gerade für diesen 
Teil Südamerikas hinzuweisen; es handelt sich ja um ein Problem, das 
nicht nur für die tatsächliche Kenntnis Südamerikas von Wichtigkeit 
ist, sondern das darüber hinaus vor allem auch für die Förderung einer 
der heute vielleicht akutesten Fragen der theoretischen Ethnosoziologie, 
nämlich der nach der Entwicklung der Sippenorganisation aus der Groß- 
familienorganisation, lebhaftestes Interesse besitzt. Alles, was hier aus 
unserer heute noch so oberflächlichen Kenntnis der sozialen Verhältnisse 
der Uitoto und Bora heraus zu dieser Frage gesagt wird, kann und will 
nichts weiter sein als aufgabenweisende Vorarbeit zu solchen exakten 
Forschungen im Felde. Hoffentlich entschließt man sich zu solch einer 
Expedition, solange es in diesen Gebieten überhaupt noch freie Indianer 

(12 DEEE 

i Wenn das Bild, das die Quellen uns über die Siedlungen der Uitoto- 
Borastämme geben, richtig ist, d. h. wenn die in der gleichen Siedlung 
geborenen Männer, die ihre Frauen sämtlich aus anderen Siedlungen 
holen, bis zu ihrem Tode Glieder einer Siedlungsgemeinschaft oder 


1) A. a. O., 8. 336. Ähnlich für die Uitoto (8. 325) und Bora (8. 277). 
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wenigstens einer Gruppe von Siedlungen bleiben, so muß der Grad der 
Verwandtschaft unter den Nachkommen dieser Männer von Generation 
zu Generation immer ferner und ferner werden. 

Wenn nun trotzdem zwischen diesen Nachkommen ein enges Band 
der Gemeinsamkeit bestehen bleibt, so beruht das eben in dieser Tat- 
sache des Zusammenwohnenbleibens. Es ist interessant — und 
sicher nicht zufällig —, daß wir in dem ganzen Material dieser Arbeit 
hier zum ersten Male der ausdrücklichen Angabe begegnen: ‚Die drei- 
oder vierhundert Menschen, die so zusammenwohnen, werden als eine 
Familie angesehen und alle Kinder als Brüder und Schwestern!).“ 
Was bei Großfamiliensiedlungen selbstverständlich ist, daß alle in der 
Siedlung Geborenen — von den Kindern der Fremden, die nur mit in 
die Siedlung gezogen sind, abgesehen — Verwandte sind, hat sich hier 
zu einem ausgesprochenen Gefühl ,,wir sind alle Brüder und Schwestern“ 
verdichtet und findet in den Verwandtschaftsbezeichnungen seinen sehr 
beredten Ausdruck. 


Verwandtschaftsbezeichnungen der Uitoto. 


Es ist zwar überall auch bei Großfamilienorganisation Sitte, ältere 
Leute etwa als ,,Vaterbruder‘* oder ,,Mutterbruder‘‘, ‚‚Mutterschwester“ 
oder ‚‚Vaterschwester‘‘ anzureden, jüngere etwa als ‚„Bruder‘‘, ‚‚Schwester‘“ 
u. a. m., aber bei den Uitoto (die Verwandtschaftsbezeichnungen der 
übrigen Stämme kennen wir nicht) hat diese Sitte eine ganz besondere 
Ausprägung genommen: „Vaterbruder‘‘ werden alle älteren Männer, aber 
nur der eigenen Siedlung genannt, die der anderen Siedlungen dagegen 
„Mutterbruder‘“ (nach Preuß mit dem Zusatz hino, draußen, außerhalb 
stehend); alle jüngeren Männer der eigenen Siedlung werden „Bruder“ 
genannt, die der anderen Siedlungen dagegen ‚Schwager‘; die Männer 
nennen alle in der eigenen Siedlung geborenen Mädchen „Schwester“ 
auch dann noch, wenn diese bei der Heirat die Siedlung verlassen haben 
und ebenso nennen diese auch weiterhin alle (jüngeren) Männer ihrer 
Heimatsiedlung ‚Bruder 2)‘‘. Das bedeutet also, daß die Verwandtschafts- 
bezeichnungen — von denen für Eltern und Kinder abgesehen — in zwei 
Gruppen zerfallen: sie bezeichnen entweder Personen, die in der eigenen 
Siedlung geboren sind, oder solche, die in anderen Siedlungen (d. h. solchen, 
mit denen die eigene in Heiratsbeziehungen steht) geboren sind. Die 
ausschlaggebende Rolle, die hier die Tatsache, ob man in der gleichen 
oder einer anderen Siedlung geboren ist, für die Verwandtschaftsnomen- 
klatur der Uitoto spielt, zeigt sich vielleicht am eindringlichsten in den 
Bezeichnungen für die verschiedenen Arten von Cousins: die Söhne der 
Brüder des Vaters, die ja in der gleichen Siedlung geboren sind, werden 
„Bruder“ genannt, aber die Söhne der Schwestern des Vaters, der Brüder 
der Mutter und der Schwestern der Mutter fallen sämtlich unter die Be- 
zeichnung ,,Schwager‘‘, da sie ja alle in anderen, mit der eigenen Siedlung 
_ verschwägerten Siedlungen leben. So ergibt sich eine Gruppierung der 

verschiedenen Arten von Cousins (und wahrscheinlich ebenso der Cou- 


2 Farabee a. a. O., S. 141/2. 

) Verwandtschaftsbezeichnungen der Uitoto, nach Preuß 5 
S. 161/2 und Vokabular), Whiffen („W.“) (a. a. O., 8. 300), Ferabee re, N Of 
S. 420): Vater: mota(i) (P., F.), moma (P., W.). Vaterbruder: usuma (25) iso 
(W.), Mutterbruder : hino-bidyama (P.), vichama (W.); Mutter: aitai (ED); e(i)nyo 
(Bi, W., F.); „Tante“ usnuyo (P., F.) (alle Frauen in fremden Stämmen); Sohn: 
hito (F., W., F.); Brudersohn: enasai (W.; P. nur „Neffe, im Plural: Leute des 


Häuptlings“); Schwestersohn : komona (W.); „Bruder“: j 
von Frauen: iyo (P.) usw. (W.); „Bruder“: ama (P., W.) im Munde 
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sinen), nicht nach der uns geläufigen Unterscheidung von Parallel- und 
Überkreuzcousins, sondern ausschließlich nach der Tatsache der Geburt 
in der gleichen oder in verschiedenen Siedlungen: Die ‚Brüder‘ und 
„Schwestern“ sind nicht nur selber in der gleichen Siedlung geboren, 
sondern ebenso ihre Väter und deren Väter usw., d. h. sie haben alle 
gleiche „Abstammung. 


Nach den Küstenaruak haben wir es hier zum zweitenmal in dieser 
Arbeit mit dem Prinzip der Unilateralität zu tun, dort mit matrilinearer, 
hier mit patrilinearer Rechnung der Abstammung. Dies Prinzip der Uni- 
lateralität zeigt sich hier als die natürliche Folge des Zusammen- 
wohnenbleibens von Brüdern und allen ihren männlichen 
Nächkommen in einer geschlossenen Siedlungsgemeinschaft 
(während Patrilokalität allein nicht zu diesem Ergebnis führt, wie z. B. die 
Stämme Nordwestbrasiliens zeigen). — Die Frage ist eben nur, wodurch 
denn dieser Unterschied gegenüber typischer Großfamilienorganisation ent- 
standen ist. Mit dem dürftigen Material, das uns zur Verfügung steht, 
ist nicht daran zu denken, dieser Frage näherzutreten. Wir können nur 
auf die übrigen Tatsachen hinweisen, die die Stämme der Uitoto-Bora- 
gruppe von Stämmen mit typischer Großfamilienorganisation in ihre 
Nachbarschaft, etwa den Stämmen Nordwestbrasiliens, unterscheiden: 


1. offenbar patrilinear vererbte Zunamen!) (d. h. alle in einer 
Siedlung Geborenen tragen denselben Zunamen — doch fehlen uns 
alle exakten Unterlagen, um dieser Frage weiter nachzugehen; 

2. ein auffallender Reichtum an mythischen Erzählungen, die von 
den Taten und. Worten der Vorväter berichten ?); 

3. einstärkeres Häuptlingstum als bei den typisch großfamilialen 
Stämmen (vgl. weiter unten). 

Alle diese Dinge stehen offenbar im engsten Zusammenhang: ein 
(relativ) starkes Häuptlingstum und stetige Siedlungsgemeinschaften be- 
dingen einander; ebenso verstärken Traditionen über starke Häuptlinge 
die Stellung der lebenden Häuptlinge, und stärkt deren Stellung wiederum 
den Sinn für die Taten ihrer Vorfahren; diese Erzählungen von den Taten 
der Stammväter vertiefen das Gefühl für die gemeinsame Abstammung, 
und dies Gefühl sorgt wieder für den festen Zusammenhalt der Glieder 
der Siedlung, wie das ebenso der gemeinsame Name tut, der seinerseits 
selber ein Ausdruck dieses Gefühls gemeinsamer Abstammung ist. 
Zwischen allen diesen Tatsachen besteht eine ganz offenbare Wechsel- 
wirkung — aber welche von ihnen ist in dieser Kette das primum agens ? 
Ich glaube, daß wir bei dem heutigen Stand unserer Kenntnisse der Be- 
antwortung dieser Frage — sofern sie überhaupt zu lösen ist! — nicht 
näherkommen können. Hoffentlich haben wir über diese Stämme und 
ihre Nachbarn bald soziologisch reichhaltigeres und exakteres Material zur 
Verfügung! Denn da es sich bei den Siedlungseinheiten der Uitoto-Bora 
ja nach allen Kriterien (vgl. das Kapitel über Familie und Sippe) um 
exogame, vaterrechtliche, lokalgebundene Sippen handelt, 
wäre es natürlich von größtem Interesse, ob sich hier selbständiges 
Herauswachsen von Sippen aus Großfamilien zeigen läßt — dazu 
müßte man aber eben dies primum agens aufzeigen! — oder ob die Sippen- 
organisation dieser Stämme nur verstanden werden kann aus histori- 
schen Beziehungen zu Völkern mit vaterrechtlichen Sippen. Nach 
den bisherigen Erörterungen brauche ich wohl nicht besonders zu betonen, 
daß ich im Gegensatz zu Lowie (vgl. Kap. 1, 8. 93) in der Verwandtschafts- 


1) Preuß a. a. O., S. 153/7. Farabee a. a. OSSI 
2) Die von PreuB gesammelten Mythen haben überwiegend diesen Inhalt. 
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organisation der Uitoto-Bora eine vollentwickelte, nicht eine erst 
im Entstehen begriffene Sippenorganisation sehe. 


Das Verhältnis der Einzelfamilie zur Siedlung. 


Rein formal gesehen, haben wir es bei den Uitoto-Bora natürlich 
mit dreierlei sozialen Einheiten zu tun: der Siedlungsgemeinschaft, d. h. 
der Sippe), den einzelnen Kleinfamilien und den aus ihnen erwachsenden 
Großfamilien. Aber nichts in den Quellen spricht dafür, daß diese inner- 
halb des festen Rahmens der Siedlungsgemeinschaft wachsenden und 
sich wieder in Keime zu neuen auflösenden Großfamilien als besondere 
soziale Einheiten irgendwie hervortreten. (Es wäre natürlich denkbar 
und sogar wahrscheinlich, daß die Angehörigen dieser ‚Großfamilien‘“ in 
benachbarten Wohnabteilen des Hauses leben und sich auch sonst näher- 
stehen, aber alle solche Feststellungen, die sich natürlich nicht so nebenbei 
machen lassen, fehlen bisher.) Lebenswichtige Einheiten scheinen bei 
den Uitoto-Bora genau so wie bei allen anderen Stämmen, die in dieser 
Arbeit behandelt wurden, Siedlung und Einzelfamilie zu sein; aber bei 
den Uitoto-Bora ist die Siedlungseinheit eben nicht die Großfamilie, 
sondern ein größeres Gebilde, die lokalgebundene Sippe. Diese Bedeutung 
einmal der Gesamtsiediung, zum anderen der Kleinfamilien soll das im 
folgenden zusammengestellte Material zeigen. 


Freite und Heirat. 


„Bevor ein junger Mann sich eine Frau genommen hat, bleibt er 
notwendig in gewissem Ausmaße abhängig, entweder von seinen Eltern 
oder vom Häuptling, denn solange kann er nicht sein eigenes Mandioka- 
oder Tabakfeld bestellen?).‘“ Hat der junge Mann sich ein Mädchen erwählt, 
so überreicht er nach Whiffen dem Vater des Mädchens einen Topf mit 
Tabaksaft und ein Stück Holz. Whiffen erklärt ausdrücklich, daß der 
Mann nicht für den Schwiegervater arbeitet, und sagt sogar: „Der Mann 
bezahlt weder für seine Frau noch bekommt er durch sie eine Aussteuer 
mit?).“ Das Überreichen eines Stück Holz hält er für eine nur „symbolische“ 
Handlung — also doch wohl symbolisch für eigentlich zu leistende (Ro- 
dungs-) Arbeit? Es ist nicht recht verständlich, warum Whiffen eigentlich 
seine Auffassung von der Hardenbergs und Robuchons, die er anführt, 
distanziert, die doch dasselbe meinen. Preuß’ Mythen ®) und Farabees Ge- 
währsmann °) berichten dagegen von wirklicher Arbeit für den Schwieger- 
vater. Die Mythen könnten gegenüber Whiffens Darstellung einen älteren 
Zustand widerspiegeln, aber Whiffens und Farabees verschiedene An- 
gaben ließen sich nur durch lokale Unterschiede erklären. Der junge Mann 
braucht zur Heirat ferner die Einwilligung des Häuptlings des Mäd- 
chens, ‚to whom belong all the unattached women“ (Whiffen ®)); nach 
Farabee wendet sich der Freier (oder vielmehr sein Vater für ihn) an den 
Häuptling nur, wenn das Mädchen keinen Vater mehr hat. Aber auch 
wenn er die Abmachung mit dem Vater des Mädchens trifft, macht der 
Freier dem Häuptling ein Geschenk von Tabak. Dem Vater macht er 
gleichfalls ein Geschenk von Tabak und Koka, ebenso bringt er der Mutter 


*) Von Sippen mit mehreren Häusern muß ich i 
da wir über ihren Aufbau nichts ries eS Be © 
2) Whiffen a. a. O., S. 160. 
®) Whiffen a. a. O., S. 164. 
*) Preuß a. a. O., S. 215, 216. ei spi "bei 
st Mg ee Ba (Dabei spielt das Herbeischaffen von Brenn- 
5) Farabee a. a. O., S. 141. 
5) Whiffen a. a. O., S. 164. 
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seltene Früchte und Wild und eine bestimmte Holzart (!): „Die Lebens- 
mittel werden sodann unter alle Familien des Hauses (nach Farabee handelt 
es sich um Mehrhaussiedlungen) verteilt, und wenn alle zugreifen, gilt dies 
als Zeichen, daß sie mit der Heirat einverstanden sind!).‘“ Man heiratet 
auf diese Art Madchen, die noch nicht voll entwickelt sind, und ‚übergibt 
sie den Frauen seiner eigenen Familie)‘. Nach dem Eintritt der Reife 
holt der Mann sie zu sich in sein neues Wohnabteil ?). 

Nach Teßmann ist der Freier zu gewissen Dienstleistungen für den 
zukünftigen Schwiegervater verpflichtet, und die Stämme der Uitoto-Bora- 
Gruppe unterscheiden sich nach ihm gerade darin von den südlichen Stäm- 
men (wie wir sahen, ebenso von den nördlicher wohnenden), daß diese 
Leistungen vor der Eheschließung zu erfolgen haben: Uitoto: „Scheinbar 
(d. h. ?) vor der Verheiratung trägt der Bräutigam des Mädchens seine 
Arbeitsschuld beim Schwiegervater ab, indem er einmal eine Pflanzung mit 
ihm einrichtet, d. h. also den Urwald rodet, auch Wildbret und Fische 
fangen hilft. Damit sind seine Verpflichtungen erledigt, und die Frau wird 
ihm ohne Feierlichkeit ausgehändigt‘ (ähnlich für die Bora) ). Okaina: 
„Bevor die Hochzeit stattfindet, muß der Schwiegersohn das Mädchen ab- 
bezahlen. Er tut es, indem er für den Schwiegervater ein halbes Jahr lang 
arbeitet, beim Buschschlagen hilft und Wildbret und Fische bringt. 
Während dieser Zeit bleibt er jedoch im eigenen Hause woh- 
nen’).‘‘ Der Mann holt in allen Stämmen die Frau zu sich. ‚Die Frauen 
werden ziemlich jung geheiratet, oft schon wenn die Brüste schwellen.‘ 
(Uitoto *)). ,,Eine Verlobung findet schon in sehr frühem Kindesalter statt. 
Der Bräutigam darf nicht vor Erreichung etwa des 15. Lebensjahres 
heiraten“ (Bora °)). „Die Mädchen werden in ganz frühem Alter verlobt, 
schon vor der Menstruation hat fast jede ihren ‚Bräutigam‘ (Okaina °)). 
„Die Mädchen werden schon in frühestem Alter, wenn sie noch kaum ordent- 
lich laufen können, mit einem etwa gleichalterigen Knaben verlobt. Ist 
der Bräutigam so weit erstarkt, daß er Bäume fällen kann, so muß er seinem 
Schwiegervater etwa ein halbes Jahr lang helfen, hauptsächlich natürlich 
bei Anlage einer Pflanzung, dann aber auch auf Jagd und Fischfang, ferner 
beim Korbmachen. Das Alter, in dem der Bräutigam heiratet, ist etwa 
16—18 Jahre 3).“ 


Die Wirtschaftseinheit. 


„Jeder Mann, der den Wunsch dazu hat, kann sich ein kleines Haus fiir 
sich selbst und seine Familie im Walde errichten, wobei er jedoch 
weiterhin sein Anrecht auf ein Abteil in dem gemeinsamen 
Stammeshaus beibehält?°).‘ Diese Angabe zeigt besonders lebendig 
den Unterschied zwischen typischen Großfamiliensiedlungen und diesen 
geschlossenen Siedlungseinheiten, den Sippenhäusern der Uitoto und Bora. 
Es ist übrigens „das viel üblichere Arrangement, daß ein Mann sich seine 
Frau zu seiner Familie holt, als daß er seinen Wohnsitz abgesondert auf- 
schlägt!P)‘“. Diese Einzelhütten sind im Grunde genommen dasselbe wie 
die Hütten, die sich auch bei Großfamilienorganisation die Indianer auf 


1) Farabee a. a. O., S. 141/2. 

2) Whiffen a. a. O., S. 162. 

3) Farabee a. a. O., S. 141/2. 

4) TeBmann, S. 325 (Uitoto), 278 (Bora). 
BA ca. O., 8. 567. 

SA Na. O., 8.) 326 

a) 00 7: OR 0 ARE > Pal 

s)"A va, O., S. 336, 

9) Whiffen, a. a. O., S. 47. 


10) A, a. O., S. 162. 
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weit entfernt liegenden Feldern errichten und in denen dort auch bisweilen 
Familien fiir dauernd Wohnung nehmen. Da bei den Uitoto und Bora die 
Pflanzungen unmittelbar am Sippenhaus dem Hauptling gehören (siehe 
unten) und die Zahl der Bewohner sehr groß ist, so ist es kein Wunder, 
daß die Felder vieler Familien sehr weit abliegen (nach Whiffens Angabe 
sogar manchmal zwei Tagesreisen entfernt!1)), sodaß manche es vorziehen 
werden, sich bei diesen Feldern eine Hütte zu bauen?); das Leben im Sippen- 
haus mit seinen Festen und Tänzen wird sie natürlich immer wieder zurück- 
locken. — Jeder Mann hat sein eigenes Feld ?), jede Frau ihre eigene Feuer- 
stelle *). Wenn nach Teßmann bei den Okaina die junge Frau auf dem 
Feuerplatz der Schwiegermutter kocht), so bezieht sich das wohl nur 
auf die erste Zeit nach der Heirat. 

Das Eigentumsrecht des Einzelnen und der Familien (womit deutlich 
die Kleinfamilien gemeint sind) wird streng gewahrt‘). Jedoch „hat in 
dem großen Stammeshaus die Gesamtheit (‚the family community‘) das 
meiste ihres Besitzes gemeinsam °)‘“. Speziellere Angaben, worauf sich der 
Einzelbesitz erstreckt, fehlen hier leider; man darf wohl annehmen, daß 
dieselben Verhältnisse zwischen Einzelbesitz (des Einzelnen und der Klein- 
familien) und Gemeinbesitz der Siedlung bzw. des Hauses (falls nämlich 
die Siedlung aus mehreren Häusern besteht) herrschen, wie wir sie sonst 
gefunden haben. 

Die Männer der Siedlung jagen gemeinsam. Die Gesamtbeute wird 
er ee überbracht, der sie gleichmäßig an die ‚Familien‘ ver- 
teilt °). 


Häuptling und Männerrat. 


Im politischen Leben der Siedlung spielen zwei Faktoren eine Rolle: 
der Häuptling, deren jede Sippe einen hat?) und das ‚Tabakpalaver‘‘, 
an dem alle Männer (wohl nur die verheirateten) teilnehmen. Diesem 
Tabakpalaver teilt der Häuptling den Zweck der Besuche von Fremden mit; 
diesem Forum muß eine beabsichtigte (vielleicht meist schon vollzogene ?) 
„Scheidung‘‘ mitgeteilt werden; es wird einberufen vom Häuptling auf 
Anregung dessen, der ein Anliegen hat; dieser bringt seine Sache vor, alle 
die mit ihm einverstanden sind, nehmen aus dem herumgehenden Tabak- 
topf einen Schluck, die übrigen bringen ihre Gegengründe vor. Die Mehrheit 
entscheidet, den Ausschlag gibt die Stimme des Häuptlings. Der Beschluß 
dieses Tabakpalavers ist dann endgültig 1%). Ähnlich (wenn auch mit anderer 
Betonung) schreibt Jimenez Seminario von den Bora: ‚Die Entscheidungen 
des aviejive (des Häuptlings) . . . werden nicht blindlings befolgt, sondern 
der Versammlung aller Erwachsenen vorgelegt und finden nach Erzielung 


des Einverständnisses bei der ganzen Gemeinschaft Gehorsam.‘ „Der 
Mann, der gewöhnlich das Wort ergreift, ist nicht der aviejive, sondern 
ein wegen seiner Rednergabe bekannter Indianer.“ ,,Tabaklecken gilt als 


eidliche Verpflichtung!t),‘ 


à A. a. O., S. 48. 
?) Vgl. Whiffen a. a. O., 8 
3) Farabee a. a. O., Eu 137. oa 
*) EreuB a. a. O., S, 194 
5) Teßmann a. a. O., 8S. 557 
°) Whiffen a. a. O., S. 260. - 
‘) Whiffen a. a. O., S. 253 
4 pier a. à. O., S. 137. : 
_ *) So Teßmann für die Uit i 
mit mehreren Häusern nur einen re re a CS 
1”) Whiffen a. a. O., 8. 261. . 
1) Jimenez Seminario a. a. O., S. 84/5. 
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Wirtschaftliche Stellung des Häuptlings. 


Außer dieser Autorität, die wir ja ähnlich auch bei allen Stämmen mit 
- Großfamilienorganisation fanden, und seiner führenden Rolle bei Tänzen, 
besitzt der Häuptling noch eine Anzahl von wirtschaftlichen Vor- 
rechten (und Pflichten, die sich für ihn wieder in Vorteile kehren), durch 
die seine Stellung sich doch recht bedeutend von der eines einfachen 
Stammesmitgliedes oder auch des Zauberarztes unterscheidet. Im hinteren 
- Teil des Hauses hat der Häuptling (wie im Uaupésgebiet) sein Wohnabteil, 
das sich an Größe sehr von denen der übrigen Stammesmitglieder unter- 
scheidet. In diesem Abteil des Häuptlings wohnen die Sklaven und ‚all 
the unattached women“ (siehe unten!). ‚Da er so über mehr Frauen ver- 
fügt, die für ihn arbeiten, so gehören die großen Pflanzungen!) ihm‘, die 
im Gegensatz zu denen der anderen rings um die Siedlung liegen ?) (was 
für den Haushalt des Häuptlings natürlich einen großen Vorteil bedeutet). 
Ob der Häuptling sich mit den anderen Männern an der gemeinsamen 
Männerarbeit, der Jagd, gewissen Arten des Fischfanges, dem Roden 
der für die Pflanzungen bestimmten Waldstücke, dem Hausbau, persön- 
lich beteiligt, erfahren wir durch Whiffen leider nicht. Bei den Uitoto, die 
Preuß besucht hat — die aber bereits in engeren Beziehungen zu Weißen 
stehen, so daß die Herrenstellung der weißen Händler als Vorbild gedient 
haben könnte — ,,rithrten die Häuptlinge selbst nie einen Finger, sondern 
stolzierten umher oder lagen in den Hängematten‘‘, während sie ,,die Leute 
namentlich jetzt in der Festzeit zu allerhand Arbeiten kommandierten $)". 
Dagegen wurde Preuß versichert, „daß sie nichts über die Bestellung der 
Felder anderer Familien zu sagen hätten‘. Andererseits „hatten sie jüngere 
Leute‘‘ (wer sind diese ?), „die ihre Felder bestellten‘. In verschiedenen 
der von Preuß bei den Uitoto gesammelten Mythen wird allerdings von 
Häuptlingen erzählt, die von Hause abwesend sind, weil sie arbeiten (wobei 
man wohl in erster Linie an Rodungsarbeit zu denken hat+*)). Das Bild, 
das die von ihm bei den Uitoto gesammelten Mythen von der Stellung des 
Häuptlings geben, faßt Preuß folgendermaßen zusammen: „Er zeichnete 
sich durch Besitz vor den anderen aus, besonders an Pflanzungen und 
Schmuck (vgl. z. B. Mythos 185)). Seine Leute werden häufig haienisai, 
Diener, Knechte, genannt wie diejenigen, die man, abgesehen von den 
Kindern, im Haus aufzog oder die sonst dauernd für ihn arbeiteten. hainike 
dient auch zur Bezeichnung eines Armen. Gemeinschaftliche Jagd-, Fisch- 
und Kriegszüge bestimmte er. Er war auch der Herr der Feste und gebot 
als solcher über alle Leute zur Anlage der Felder und für die sonstigen 
Festvorbereitungen. Bei gemeinschaftlichen Arbeiten, z. B. Haus- und 
Kanubau, hatte er den meisten Einfluß ®).“ Teßmann fügt diesen An- 
gaben nichts Neues hinzu. 


1) „Tribal plantations“, d. h.? 

2) Whiffen a. a. O., 8. 64; vgl. S: 46. 

3) Preuß a. a. O., S. 162. 

4) A. a. O., z. B. 8. 467. 

5) A. a. O., 8. 466—475. 

ren a. O38. ICI Hier eine Stelle aus den Mythen und Festbeschrei- 
bungen: ,,Um das Fest okima zu feiern, läßt der Häuptling eine Hütte bauen. 
Dann sät er Tabak, so daß der Tabaksaft alle Gefäße auf dem Feuer anfüllt . . : 
Auch rodet man ein großes Feld zur Feier des Festes okima.“ (Sind Whiffens 
tribal plantations solche Felder zur Festvorbereitung ?) . . . „Um das Fest 
zu feiern, befiehlt uns der Häuptling, die große Trommel in Bereitschaft zu setzen, 
um sie beim Tanze zu schlagen . . . Dann erlegen sie Wild, damit die Teilnehmer 
am okima-Feste zu essen haben... Nachdem er das angeordnet hat, macht der 
Häuptling weiter Tabakssaft, damit sie Blätter zum Einwickeln der Jukaklöße 
bringen.‘“ Nach diesen Vorbereitungen ruft der Häuptling die befreundeten Sied- 
lungen zum Feste (a. a. O., 8. 634/6). 


12* 
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Sklaven. 


Uber die haienisai der Mythen, die Diener oder Knechte, wie es Preuß 
übersetzt, berichtet Whiffen ausführlich (ohne allerdings dasselbe Wort 
dafür zu gebrauchen). Schon Martius hatte berichtet, daß die Miranya 
von ihren Kriegszügen (gegen andere Miranya) Sklaven mitbringen’). 
Whiffen erzählt, daß ‚‚die Indianer es lieben, Gefangene zu machen?)“. 
Die älteren tötet und verzehrt man (ebenso nach Teßmann bei den Okaina 
und Muinane), die jüngeren (unter 7 Jahren) behält man. „Ein Sklave 
gehört dem Häuptling und wird bald zu seiner Familie gerechnet ?).“ 
Bei seinem Tode fallen die Sklaven seinem Nachfolger zu, aber soweit sie 
inzwischen erwachsen sind, fühlen sie sich ihm nur soweit wie jeder andere 
Mann der Siedlung unterstellt. Denn ‚wenn ein Sklave das Mannesalter 
erreicht, ist es ihm gestattet, sich zu den Kriegern zu rechnen, wie es jeder 
andere junge Mann tut‘. Jedoch hat bis zu seiner Heirat der Häupt- 
ling Anrecht auf etwa die Hälfte seiner Beute (während das Übrige, wie 
bereits gesagt, von ihm zu gleichen Teilen unter die Familien der Siedlung 
verteilt wird). Daß ein junger Mann länger unverheiratet bleibt, wird aber 
wohl selten der Fall sein. 

Die gefangenen Knaben werden also nach der ganzen Darstellung 
Whiffens wie andere Waisen behandelt, die hier wie überall zu versorgen 
des Häuptlings Pflicht ist, und die für sich arbeiten zu lassen und dadurch 
seine wirtschaftliche Stellung und durch Freigiebigkeit bei Festen und Be- 
suchen sein Ansehen und seinen Einfluß zu verstärken, des Häuptlings 
Vorrecht ist. Wohl noch wichtigere Arbeitskräfte stellen die Mädchen 
und Frauen dar: im Wohnabteil des Häuptlings leben nicht nur die weib- 
lichen Gefangenen, sondern überhaupt ‚all the unattached women‘. 
(Siehe unten!) 


Polygynie der Häuptlinge. 


Nach Farabee ist Polygynie bei den Uitoto auf die Häuptlinge und 
Zauberärzte beschränkt 4), nach Teßmann bei den Uitoto, Bora und Okaina 
auf die Hauptlinge*). Nach Jimenez Seminario haben bei den Bora die 
„angesehenen Indianer (d. h. ?) zwei oder drei Frauen, die in demselben 
Gemache leben ®)“. Nach Hardenburg hat bei den Uitoto ‚‚nur in äußerst 
seltenen Fällen ein Häuptling mehr als eine Frau 7)‘. 

.  Whiffens Darstellung ist leider keineswegs völlig durchsichtig: ,,Es 
ist zuerst außerordentlich schwer, zu unterscheiden zwischen Ehefrauen, 
Konkubinen und ‚attached women‘, d. h. Frauen unter dem Schutze 
eines Mannes, aber nicht notwendig in intimen Beziehungen zu ihm stehend. 
.. . Ich gewann die Überzeugung, daß Monogamie und nicht Polygamie die 
Regel ist. Häuptlinge ... haben nur eine Ehefrau. Aber außer dieser Frau 
oder diesen Frauen (d. h. ?) gehören alle weiblichen Gefangenen und alle 
‚unattached women‘ rechtmäßig dem Häuptling. Er ist für sie Vater 
Mutter und Gatte, insofern als sie seinen Schutz genießen, aber seine Frau 
würde ihm keine Intimitäten mit ihnen gestatten, außer wenn sie 
schwanger ist oder ein Kind an der Brust hat (d. h. also während 
langer Zeiträume bei der Länge der Stillzeit! P. K.). Diese Frauen werden 
jedoch nicht als das betrachtet, was die Uitoto rinyo kachirete, d. h. öffent- 

R a eee in Brasilien, S. 1286. 

3) Whiffen a. a. O., S. 115. 

4) Farabee a. a. O., S. 141. 


5) Teßmann a. a. O., S. 325, 278, 557. 
°) Jimenez Seminario a. a. O., 8. 86. 
‘) W. E. Hardenburg, The Putumayo, 8. 154. 
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liche Weiber (tribal prostitutes) nennen, obwohl alle Stammesmitglieder 
außer dem Häuptling (!) mit ihnen verkehren dürfen, wenn sie seine Er- 
laubnis bekommen haben. Die gefangenen Frauen werden jedoch zweifellos 
- mit seiner Erlaubnis als Prostituierte benutzt. Soweit ich das in Erfahrung 
bringen konnte, respektiert der Häuptling die Reinheit seiner Mündel”).” 
Weibliche Sklaven können vom Häuptling gegen Geschenke als Frauen er- 
worben werden), ohne daß deren Stellung klar würde. 


Witwen. 


„In der Regel bleibt bei eines Mannes Tode seine Witwe weiter bei 
seinen Leuten, entweder unter dem Schutz des Häuptlings oder des 
Bruders ihres verstorbenen Mannes... Sehr oft werden Witwen 
Prostituierte, eine Sitte, die zwar nicht öffentlich anerkannt ist, aber ge- 
duldet wird . . 3). Nach Teßmann verheiraten sich Witwen bei den Uitoto 
„mit wem sie wollen, häufig mit Witwern ®)‘“, bei den Okaina ‚heiratet die 
Witwe nach Ablauf von vier Monaten meist den Bruder des Verstorbenen; 
wenn kein leiblicher da ist, dann einen Sippengenossen, mitunter aber auch 
einen Mann aus einer anderen Sippe ?°)“. 


Nachfolge zur Häuptlingswürde und Vererbung von Sach- 
gütern und Vorrechten. 


Nach Whiffen muß ,,beim Tode des Häuptlings sein Nachfolger vom 
Stamme‘: (d.h. den Männern der Siedlung) „gewählt werden, und obschon 
sein Sohn in der Regel dazu bestimmt wird, wird er doch nicht ohne 
weiteres Häuptling, sondern erst nach der Wahl durch den Stamm“. Be- 
stehen aber Bedenken gegen seine Eignung, so kann das Tabakspalaver 
die Würde einem anderen übertragen ,,unabhangig von Verwandtschaft 5)". 
Hat der Häuptling keinen Sohn, so adoptiert er einen Sohn oder wählt 
einen jungen Mann aus einer Nachbarsiedlung zu seinem Schwiegersohn 
und Nachfolger. Solche Fälle bilden (wie in Nordwestbrasilien) die 
einzigen Ausnahmen der sonst allgemeinen Regel der Patrilokalitat ’). 
Der Nachfolger übernimmt von seinem Vorgänger die unerwachsenen 
Sklaven und seine weiblichen ,Mündel‘ (s. oben S. 180—181). Von der 
persönlichen Habe des gestorbenen Häuptlings (Waffen, Handwerkszeug 
usw.) erbt er offenbar nichts, denn Whiffen berichtet, daß diese jedem Toten, 
Mann wie Frau, mit ins Grab gegeben wird, so daß es bei den Uitoto und 
Bora somit auch keine Erbregel für solche Güter gibt °). 

Preuß stellt die Regelung der Erb- und Nachfolge etwas anders dar. 
„Wie beim Tode das Erbe dem Bruder zufällt und dem Sohne davon 
nur etwas, wenn er erwachsen war, so ist anzunehmen, daß auch die Häupt- 
lingswürde zunächst dem Bruder zufiel, so daß in der Nachfolge Alter und 
Tüchtigkeit in Frage kamen ?).” 

Teßmann berichtet nichts über Nachfolge, aber einiges über Erb- 
regeln: Uitoto: „Die Pflanzungen des Verstorbenen werden den Hinter- 
bliebenen zur Nutznießung überlassen.‘ „Die Toten werden in der Mitte 
des Wohnhauses bestattet. Die Familien bleiben im Hause wohnen, auch 


1) Whiffen a. a. O., S. 159/60 (vgl. S. 262). 
te: 0,5 "ME07: 

Aa. 0.578.570, 

4) TeBmann a. a. O., S. 326. 

sen a. O., 8.7587. 

6) Whiffen a. a. O., S. 65. 

7) A. a. O., S. 162/38. 

8) Avva: O., 8. 260; wel. Farabee a. a. O., S. 143. 
9) Preuß a. a. O., S. 163. 
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wenn es sich um Häuptlinge handelt . . . Kleinere Besitztümer werden mit 
ins Grab gegeben, größere verbrannt. Die Speere werden zerbrochen und 
in den nächsten Bach oder Fluß geworfent).“ Bora: „Alles Besitztum des 
Toten, soweit es nicht ins Grab gegeben wird, wird verbrannt mit Aus- 
nahme des größten Wertgegenstandes, des Panzers. Dieser wird an den 
Bruder des Toten, nicht an den Sohn vererbt. Die Pflanzungen werden 
zur Nutznießung für Witwe und Kinder erhalten, den Hund bekommt der 
Sohn?).‘‘ Okaina: „Vom Besitztum des Toten bleiben der Frau nur die 
Pflanzungen zur Nutznießung ?).“ 

Nach Farabees Gewährmann ,,wird die Würde des Häuptlings und der 
Unterhäuptlinge auf den ältesten Sohn vererbt... Hinterläßt der Häupt- 
ling bei seinem Tode einen noch unerwachsenen Sohn, so handelt sein 
Bruder als Häuptling (acts as chief), bis dieser Sohn ungefähr 18 Jahre alt 
ist. Hat der Häuptlingkeinen Sohn, so wirdsein Bruder Häuptling ®).““ 

Nach Whiffen gibt es über die Dorfhäuptlinge hinaus keinen Ober- 
häuptling °). 


Farabees Gewährsmann schildert die Siedlungen der Uitoto völlig 
anders als Whiffen: ,,Sie leben in gewaltigen Stammeshäusern, die sich 
um einen großen Platz gruppieren. Jedes Dorf hat einen Häuptling und 
zwei oder mehr Unterhäuptlinge, einen für jedes von den großen Häusern. 
Die Würde des Häuptlings und der Unterhäuptlinge vererbt sich auf den 
ältesten Sohn. Die Pflichten der Unterhäuptlinge bestehen darin, den 
Häuptling zu unterstützen und ihn zu vertreten, wenn er unpäßlich oder 
außer Hause ist 5). Da Farabee nicht selber bei den Uitoto war, referiere 
ich diese unkontrollierbare Angabe hier nur. Farabee berichtet weiter, 
die Uitoto hätten ‚eine sehr feste Organisation für die Unterstämme, 
aber keinen Häuptling über alle Stämme 7)“. 


15. Kapitel. 


Die Tupistämme der brasilianischen Küste (Tupinamba, 
Tupinikin, Tabayare usw.). 


Hauptquellen: Be Thevet, La Cosmographie Universelle, Buch IV (Paris 

575). 

tabriel Soares de Souza, Tratado descriptivo do Brazil em 
1587. (Hier benutzt: die zwei in der Revista Trimensal, 
Band I und XIV veröffentlichten Abschriften (der verloren- 
gegangenen Originalhandschrift), die recht bedeutend vonein- 
ander abweichen. Die von der Lissaboner Akademie der Wissen- 
schaften unter dem Titel ,,Noticia do Brazil ete.‘ veröffentlichte 
Abschrift stimmt inhaltlich an allen ethnographisch wichtigen 
Stellen völlig mit der im 14. Bande der Revista Trimensal ab- 
gedruckten überein. Weitere Abschriften sind bisher nicht 
veröffentlicht, obwohl noch eine größere Zahl existiert. 

Claude d’Abbeville, Histoire de la mission des péres Capucins 
en Visle Maragnan. Paris 1614. 


Uber die längst ausgestorbenen, untereinander nachstverwandten und 
deshalb hier als Ganzes behandelten Tupistämme der brasilianieshen Küste 
(von der Grenze von Uruguay bis zur Münd ung des Amazonas) haben wir 


*) Teßmann a. a. O., S. 325/6. 
2) A. a. O., S. 277. | 
3) A. a. O., S. 556. 

‘) Farabee a. a. O., S. 137 
5) Whiffen, a. a. O., S. 63. 
*) Farabee a. a. O., S. 141. 
{JA an OE 
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eine überraschend große Zahl von alten portugiesischen und französischen 
Berichten alle aus dem kurzen Zeitraum von 1558—1615. Schon Simao 
de Vasconcellos (1663)!) muß sich auf diese alten Quellen stützen, ebenso 
Bettendorf und alle späteren. 

Leider wissen wir über die soziale Kultur fast aller übrigen Tupi- 
stämme Südamerikas so außerordentlich wenig, wie wir über die der Küsten- 
Tupi überraschend viel wissen. Dieser Gegensatz zwischen dem lebendigen 
und anschaulichen Bild, das wir aus den alten Quellen (zum großen Teil 
des 16. Jahrhunderts!) über längst ausgestorbene Stämme erhalten, und 
der fast völligen Unkenntnis, in der wir uns über die soziale Kultur ihrer 
heute noch lebenden Verwandten befinden, spricht für sich selber. 


Dienstehe. Schwiegervater-Tabu. 


Über die Sitte des Dienens um die Frau haben wir von Thevet 
einen so ausführlichen und interessanten Bericht, wie meines Wissens über 
keinen anderen Stamm Südamerikas. Falls es nicht der Mutterbruder ist, 
der das Mädchen heiratet, so ist der junge Ehemann zu weitgehenden 
Dienstleistungen gegenüber den Angehörigen seiner Frau verpflichtet: 
„er müht sich ab und leistet der Mutter des Mädchens alle erdenklichen 
Dienste, gleicherweise ihren Brüdern und Schwestern, in letzter Linie erst 
ihrem Vater (bzw. ihren Onkeln, wenn der Vater tot ist): es gibt nämlich 
unter den jungverheirateten Männern welche, die seit sechs Monaten nicht 
mit ihrem Schwiegervater (!) gesprochen haben, ein halbes Jahr, seit sie 
verheiratet sind, so groß ist ihre Scham voreinander — mit einer gewissen 
Furcht dabei auf seiten des Schwiegersohnes, der alle ihm nur möglichen 
Anstrengungen macht, sich die Freundschaft und Gewogenheit aller Ver- 
wandten derjenigen zu erwerben, die er zur Frau haben will. Er sucht etwa 
einen von ihren Feinden gefangen zu nehmen, um ihn seinen Schwägern 
zu schenken, damit sie die Ehre genießen mögen, ihn zu töten, und nun 
ihren Namen aus der Kindheit gegen einen anderen vertauschen können 
(denn soviel Gefangene man tötet, so oft wechselt man seinen Namen) 
oder um seinen Schwiegervater oder einen der Brüder oder Onkel des 
Mädchens zu rächen, die im Kriege gefallen oder von ihren Feinden ver- 
zehrt worden sind. Ebenso begleitet er sie in den Krieg, und wenn sie in 
Feindesgefahr sind, so wirft er sich vor sie, um sie zu verteidigen, aus Furcht, 
sie könnten gefangen genommen oder verletzt werden. Er trägt den Reise- 
proviant, die Farinha, auf seinem Rücken, erlegt Wild und Vögel, geht 
fischen, errichtet das Obdach auf dem Lagerplatz und verrichtet noch 
verschiedene Arbeiten .. . (die es) auf Reisen (zu tun gibt) . . . Außerdem 
sind sie, wenn das Dorf verlegt wird, verpflichtet, beim Bau der Hauser 
zu helfen und die Baume für die Anlage des Dorfplatzes und der Pflanzungen 
zu fällen — und so gibt es noch eine Unmenge von anderen Verpflichtungen, 
die sie ihr Leben lang in der größten Knechtschaft halten, die ein Mensch 
sich nur erdenken kann. Sie haben ganz Recht mit ihrem Sprichwort: 
‚Das Heiraten kostet die Leute viel Arbeit und Beschwerlichkeit.‘ Jedoch 
trifft dies meist nur diejenigen, die selber wenig Verwandte haben und des- 
- halb gezwungen sind, bei ihren Schwiegervätern und -müttern zu leben, und 
comsa-mene, d. h. ,mari de femme‘, genannt werden ?).“ 

Viele Männer müssen also nach Thévet „ihr Leben lang für ihre 
Schwiegerväter und Schwäger arbeiten; verheiratet aber solch ein Mann 
seine Tochter an einen Bruder seiner Frau, so „wird er da- 


A Chronic da Companbiag do Jest: do Estado do Brazil, Lisboa 1663. 
(Vasconcellos’ Angaben werden deshalb im folgenden nicht zitiert.) 
2) Thévet, La Cosmographie Universelle, IV, 8. 932. 
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durch von einem Teil der Dienste frei, zu denen er durch seine 
Frau, die Mutter dieses Mädchens, gegenüber deren Verwandten ver- 
pflichtet war!)‘‘. (Vergleiche die weiteren Angaben über Heirat mit der 
Tochter der Schwester, S. 185/6!) 


Matrilokalität und Patrilokalität. Polygynie. 


Da vom Mutterbruder abgesehen die Männer um ihre Frau dienen 
müssen (wohl nur um die erste, wie ja übrigens die Schwestertochter auch 
kaum eines Mannes erste Frau sein wird), so genießt ein Mann, ,,je mehr 
Töchter er hat, desto größeres Ansehen wegen der Schwiegersöhne, die er 
durch sie bekommt ?)“. | 

Aber ,,wenn der junge Mann aus großer Familie ist, die kriegstüchtig, 
geschatzt und geehrt ist, so tut er soviel an Geschenken und Dienstleistungen 
für die Verwandten (seiner Frau), daß nach und nach und mit der Zeit seine 
Frau in sein Haus übersiedelt. Hat er sie erst einmal dort und behandelt 
sie gut, so trachtet sie mit allen Mitteln danach, Gefährtinnen als Frauen 
ihres Mannes zu haben, damit diese sie im Haushalt unterstützen ?).‘“ Die 
Indianer sagten Claude d’Abbeville: ,, Wir nehmen mehrere Frauen nicht 
deshalb, um unser Gelüst zu befriedigen, sondern einzig deshalb, um groß 
dazustehen, und für die Arbeiten im Haushalt und auf den Feldern #).“ 
Nach Thevet nehmen sie mehrere Frauen ,,aus keinem anderen Grunde, als 
damit sie ihnen Kinder gebären und sie bedienen . . .?).‘‘ Wie überall 
ist der, der viele Frauen hat, hochangesehen, und umgekehrt kann nur der 
sich viele Frauen erwerben, der über große Mittel verfügt, also besonders 
die Häuptlinge’). Die meisten Männer haben nur eine Frau; hat ein 
Mann mehrere Frauen, so leben sie, soweit sie in seinem Dorfe wohnen, 
sämtlich mit ihm im selben Abteil des Hauses zusammen; eine unter ihnen, 
meist die älteste, spielt den anderen gegenüber die führende Rolle; allge- 
mein wird die erstaunliche Eintracht unter den verschiedenen Frauen 
eines Mannes gerühmt (von Sororat hören wir übrigens nichts); wie wir das 
schon von den Inselkaraiben hörten, haben die Männer vielfach in ver- 
schiedenen Dörfern Frauen (leider fehlen hierüber alle Einzelangaben). 


Levirat. 

Uber die Sitte des Levirats berichtet Soares de Souza: ‚Die Tupinamba 
haben die Sitte, daß, wenn ein verheirateter Mann stirbt, sein ältester 
Bruder verpflichtet ist, die Witwe zu heiraten, und wenn er keinen Bruder 
hat, so der nächste Verwandte männlicherseits ®).‘“ Nach der anderen Ab- 
schrift heißt es: ,, Die Witwe eines gestorbenen Tupinamba ist sein Bruder 
zu heiraten verpflichtet, also ihr Schwager; dies bezieht sich auf die 
erste Frau, die sie die wahre nennen; falls sie keinen Schwager hat, geht 
diese Verpflichtung der Reihe nach (gradualmente passando) auf die näch- 
sten Verwandten des Gestorbenen in männlicher Linie über, und auf diese 
Weise bleibt sie stets verheiratet °).‘“ (Vgl. auch 8. 188/9 über Heirat von 
Kriegsgefangenen mit Witwen!) 

1) Thevet a. a. O., S. 932. 

*) Enformagao do Brazil . . ., p. 438. 
*) ‘Thevet a. a. O., S. 933, 
& a Ben a. a. 00 "Mol 278; 
à évet a. a. O., S. so ; ri 
N Revista Trhinensal a Sale Abbeville a. a. 0,0127 8% 

: enda I, 8. 212/3. ie sachli i i 
sind durch Sperrung hervorgehoben” DBI Tense eats Ce ee 
Bruder des Mannes, der die Witwe heiratet, die andere in dem fol endlan 5 ns 
(s. nächster Absatz) von der ältesten Tochter der Schwester Hayes M = ” 
bruder heiratet ; dies Wort ‚mais velho“ bzw. „mais velha‘‘ steht in ei he 
beiden Abschriften also offenbar an falscher Stelle. u 


u 
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Heirat mit der Tochter der Schwester. 


„Der Bruder der Witwe heiratet ihre älteste Tochter, 
_also seine Nichte, wenn sie unverheiratet ist; in Ermangelung eines solchen 
geht diese Verpflichtung auf den nächsten Verwandten in weiblicher Linie 
über, und wenn dieser das Mädchen nicht heiraten will, ist er verpflichtet, 
ihm nach seinem Ermessen einen Gatten auszuwählent).‘‘“ Nach der anderen 
Abschrift lautet diese Stelle: ,. . . der Bruder der Witwe ist verpflichtet, 
_ ihre Tochter zu heiraten, falls sie eine hat; falls die Mutter des Mädchens 
keinen Bruder hat, so kommt ihm (dem Mädchen) der nächste Verwandte 
von seiten seiner Mutter als Gatte zu; wenn dieser seine Nichte nicht hei- 
raten will, wird er niemandem mit ihr zu schlafen gestatten, und gibt ihr 
dann als Gatten, wer ihm paßt?).‘‘ Die erste Lesart spricht also von ,,der 
ältesten Tochter‘‘, die zweite einfach von ‚der Tochter der Witwe“. 

Der älteste Bericht Thévets (1558) besagt, daß ‚unsere Amerikaner 
in ihren Heiraten nicht gesitteter sind (plus discrets) als in anderen Dingen. 
Sie heiraten einander ohne alle Formlichkeiten. So nimmt etwa der 
Cousin die Cousine und der Onkel die Nichte, ohne Unterschied, und ohne 
Mißbilligung zu finden, aber nicht der Bruder die Schwester ?).‘“ Während 
hier das Wesentliche, die Tatsache, daß die Nichte die gegebene Part- 
nerin ist, offenbar noch nicht erkannt ist, sprechen fast alle Berichte der 
folgenden Jahre das klar aus. Derselbe Thevet schreibt zwar 1575 wieder: 
,,sie heiraten einander ohne Förmlichkeit und selbst ohne große Rücksicht 
auf Blutsverwandtschaft, außer daß sich der Sohn nie mit der Mutter abgibt 
noch der Bruder mit der Schwester — alle anderen Grade mischen sich 
jedoch miteinander‘, fügt jedoch hinzu: „Allerdings sind die wahren 
und ihnen von Rechts wegen zustehenden (legitimes) Gattinnen 
der Männer dieses Landes die Töchter ihrer Schwestern, die 
sie cheraindit-mebut nennen, d. h. Tochter meiner Schwester, und chere- 
mirekorem, meine zukünftige Gattin. Überdies ist zu berichten, daß, so 
bald diese geboren sind, der Mutterbruder sie von der Erde aufhebt und sie 
sich (dadurch) als zukünftige Gattinnen vorbehalt . . . Wenn die Mädchen 
es sich einfallen lassen, ihren Mutterbruder zurückzuweisen und einen 
anderen nehmen, der ihnen gefällt, so betrachtet man sie — außer wenn 
ihre Mütter damit einverstanden waren — dortzulande als Dirnen . . . Sie 
können selbst der Anlaß dafür sein, daß ihr Mutterbruder die Mutter dem 
Vater wegnimmt, und so sind sie dann ohne Vater und manchmal selbst 
ohne Mutter, denn diese tun sich bisweilen vor Verdruß ein Leid an und 
töten sich. Wenn die Mädchen aber vernünftig sind und dem Rat ihrer 
Mütter folgen (falls diese noch leben, andernfalls dem ihrer Tanten oder 
nächsten Verwandten, denn der Vater hat dabei nichts zu sagen), so sind 
sie geschätzt und geehrt ?).“ 

Der fast gleichzeitig mit dem Thevets erschienene Bericht von Pedro 
de Magalhäes Gandavo (1576) sagt: ,, Die Frauen, die sie zu heiraten pflegen, 
sind ihre Nichten, die Töchter ihrer Brüder oder ihrer Schwestern: diese 
halten sie für die ihnen von Rechts wegen zustehenden und wahren Gattin- 
nen, und deren Väter können sie ihnen nicht verweigern, noch kann irgend 
jemand sie heiraten außer diesen Onkeln 5).‘“ Dies ist der einzige Bericht 
über die Küstentupi, der von Heirat mit der Tochter der Schwester oder 
1) Revista Trimensal I, S. 212/3. 

2) Ebenda XIV, 8. 316/7. 

3) Thévet, La France Antarctique, p. 78. 

4) Thévet, La Cosmographie Universelle, p. 9831/2. _ : . 

5) Pedro de Magalhaes Gandavo, Historia da Provincia Santa Cruz, a que 
_ vulgarmente chamanos Brasil. (Lissabon 1576, S. 47 des Neudrucks in Lissabon 
1858, S. 414 des Abdrucks in der Revista Trimensal, XXT.) 
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des Bruders spricht!); es handelt sich hier zweifellos um einen Irrtum 
Magalhäes Gandavos. Die ausführlichen Berichte Thevets und Gabriel 
Soares de Souzas zeigen deutlich, daß es sich hier gleichfalls um die uns 
wiederholt begegnete Unterscheidung von Parallel- und Über- 
kreuzverwandten handelt: die Einzelheiten in den Berichten Thevets 
und Soares de Souzas passen für das Verhältnis zwischen Mutterbruder 
und Schwestertochter, aber ganz und gar nicht für das zwischen Vater- 
bruder und Brudertochter. Darüber hinaus aber sagt Soares de Souza 
ausdrücklich: ,,Der Onkel, Bruder des Vaters des Mädchens, 
heiratet seine Nichte nicht ..., sondern betrachtet sie wie 
eine Tochter .. .2).“ 


Verwandtschaftsbezeichnungen. 


Nach José de Anchieta, dessen Manuskript ,,Diccionario da lingua do 
Brazil‘ bisher leider nicht aufgefunden ist, nennen sie die Brüder ihrer 
Väter ‚Väter‘, die Söhne ihrer Brüder (dies wohl nur die Männer) ‚Söhne‘ 
und die Söhne der Brüder ihrer Väter ,, Briider*)‘‘ — d. h. sie nennen Parallel- 
verwandte wie unmittelbare Verwandte. Nach der ,,Enformagao do Brazil 
e de suas Capitanias‘‘ „sehen sie alle Söhne und Töchter ihrer Brüder 
(d.h. wohl: der Brüder eines Mannes) als ihre Kinder an (tem por filhos) 
und nennen sie so; und so kann es kommen, daß ein Mann von 50 Jahren 
einen Säugling, der einen Tag alt ist, ‚Vater‘ nennt, weil er der Bruder 
seines Vaters ist... *)“. Nach Soares de Souza ,,heiratet der Onkel, Bruder 
des Vaters des Mädchens, seine Nichte nicht . . ., sondern sieht sie wie eine 
Tochter an, und sie gehorcht ihm wie einem Vater, wenn ihr Vater gestorben 
ist, und nennt ihn ‚Vater‘; wenn diese Mädchen keinen Onkel, d. h. Vater- 
bruder haben, so nehmen sie statt seiner den nächsten Verwandten. Alle 
Verwandten väterlicherseits in allen Graden nennen sie ‚Vater‘, und diese 
Be aber sie gehorchen stets dem Nächstverwandten unter 
ihnen °). 

Wenn man nach Soares de Souza auch die Brüder und Cousins der 
Mutter ‚Vater‘ nennt und diese die Schwestersöhne ‚‚Söhne‘‘, so handelt 
es sich hierbei zweifellos um eine spätere Ausdehnung der ursprünglich 
nur auf unmittelbare und parallele Verwandte angewandten Bezeich- 
nungen, Ähnlich wie wir etwa für die Küstenaruak einen Bericht haben, der — 
itti nur mit „Vater“ wiedergibt, offenbar der eigentlichen Bedeutung des 
Wortes, während es nach dem anderen außer dem Vaterbruder (der meist 
itti-boati, Stiefvater genannt wird) auch dem Mutterbruder gegenüber 
gebraucht wird, dessen eigentliche Bezeichnung ada ünti oder adamiti 
heißt (vgl. S. 150). Im Falle der Küstentupi wird es noch deutlicher, daß 
die gleiche Bezeichnung für die Verwandten des Vaters und der Mutter 
nicht auf ‚einer Stufe steht: Suares de Souza fügt nämlich ausdrücklich 
hinzu: „sie bezeugen diesen (den Verwandten der Mutter) jedoch nicht 
soviel Ehrfurcht wie den Onkeln väterlicherseits®)‘‘, d. h. der gleichen Be- 


*) Die anonyme ,,Enformaçao do Brazil e de suas Capitanias“ 
(von José de Anchieta ?) spricht nur von Heirat mit der Totale ee 
Ihre Nichten, die Téchter ihrer Schwestern, . . . halten sie für ihre wahren 
ir > Pets Trimensal VI, S. 438/9). F 

. Revista Trimensal XIV, 8.317. Die in der Revista Trim 
Abschrift enthält diesen Satz nicht, wie sich überhaupt er ee 
so wichtigen Kapitel diese beiden Abschriften ganz außerordentlich voneinander 
De Mecs us Angaben, die in der anderen fehlen. 

ose de Anchieta, Informacao dos cas i i 

(16. Jahrh.), Revista Trimensal, PR ie ee Pos oe do BE 

*) Revista Trimensal VI, S. 438/9. 

5) Revista Trimensal XIV, S. 317. 

*) Revista Trimensal, 8. 317. 
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nennung entspricht nicht gleiche soziale Bedeutung. Solche Ausdehnungen 
der Bedeutung von Verwandtschaftsbezeichnungen haben ihre Wurzel sicher- 
lich meist in der Kindersprache (weshalb man bei Naturvölkern außer den 
Worten für Vater, Vaterbruder und Mutterbruder, Mutter usw., auch stets 
die Kindesworte für diese verschiedenen Verwandten feststellen sollte!). 

Unsere Kenntnis der Verwandtschaftsbezeichnungen der Küstentupi 
ist im übrigen so diirftig!), daß wir von ihrer weiteren Untersuchung hier 
absehen müssen. Da die Verwandtschaftsbezeichnungen der Küstentupi 
weitgehend ‚‚deskriptiv“ sind, kann nur exakte linguistische Analyse und 
Vergleich mit den anderen Tupisprachen diese Fragen weiter fördern. 
Gleichungen zwischen Bezeichnungen für gewisse Blutsverwandte und an- 
geheiratete Verwandte fehlen offenbar völlig (wohl eine Folge des deskrip- 
tiven Bildungsprinzips). 


Verwandtschaft väterlicher- und mütterlicherseits. 


Nach José de Anchieta ,,riihrt die Zurückhaltung, die sie den Töchtern 
ihrer Brüder gegenüber üben, daher, daß sie sie ‚Töchter‘ nennen und wie 
solche ansehen . . . weil zwischen ihnen wahre Verwandtschaft besteht, 
d. h. durch die Väter, die (bei der Zeugung) der ausschlaggebende 
Teil sind, während die Mütter den Vätern gegenüber nicht 
mehr bedeuten als Behälter, in denen die Kinder wachsen, 
und aus diesem Grunde sind die Kinder von Männern, wenn sie von Skla- 
vinnen und kriegsgefangenen Frauen geboren sind, stets Freie und werden 
wie alle übrigen angesehen; dagegen betrachten sie die Kinder von Frauen 
mit Gefangenen als Sklaven und verkaufen sie als solche oder töten sie 
auch bisweilen und verzehren sie, obwohl es ihre eigenen Enkel sind, die 
Söhne ihrer Töchter‘. Während sie deshalb auch mit den Töchtern ihrer 
Schwestern unbedenklich eheliche Beziehungen haben können, kommt das 
mit Mädchen, mit denen man auch ,,in entfernteren Graden in (beiderseits) 
väterlicher Linie‘‘ verwandt ist, nicht vor ?). Leider erfahren wir aus keiner 
Quelle etwas über die Frage der Heirat zwischen Personen, die beiderseits 
durch die Mutter miteinander verwandt sind! D. h.: wir gewinnen keine 
Klarheit darüber, ob hier wirklich, wie Jose de Anchieta es darstellt, die 
Verwandtschaft gerade durch Männer das Entscheidende ist, oder aber 
Verwandtschaft durch Geschwister gleichen Geschlechts über- 
haupt! — Andererseits liegt der Gedanke außerordentlich nahe, auf Grund 
der zitierten Angaben bei den Küstentupi die Existenz patrilinearer 
Sippen zu vermuten, aber beweisen läßt sich diese Auffassung mit 
dem vorhandenen Material nicht. 


Der Häuptling. 


„Wenn der Häuptling des Dorfes stirbt, wählen sie seinen Nach- 
folger, und: wenn der Gestorbene einen Sohn hatte, der ihm nachfolgen 
kann, so bestimmen sie ihm zu ihrem Oberhaupt; falls kein solcher da ist, 
bestimmen sie einen seiner Brüder an seiner Statt: . . . (anderenfalls) 
wählen sie einen anderen Verwandten von ihm . . aie: 

Außer diesen Dorfhauptlingen (prineipaes da aldea) gibt es noch andere 
principaes*), ohne daß klar würde, ob es sich dabei um mehr als einen Ehren- 


1) Es wäre von größter Bedeutung, wenn das Manuskript von Jose de An- 

chietas Vokabular aufgefunden würde! : 
2) Jose de Anchieta a. a. O., 8. 259/60. Vgl. Thövet a. a. O., S. 933: ,,Sie 

erkennen der Mutter bei der Zeugung keine Rolle zu . . EL - 

8) Soares de Souza, Revista Trimensal XIV, S. 340; vgl. Magalhaes Gan- 


davo a. a. O., S. 412. 
4) Soares de Souza, Revista Trimensal, XIV, 8. 311. 
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titel handelt, etwa ähnlich den ,,Titulartamuschi‘‘ der Rukuyenn !). Claude . 


d’Abbeville zählt auf der Insel Marajo 27 Tupidörfer auf, von denen 14 nur 
je einen Prinzipal haben, dagegen 9 je zwei, eines drei, zwei vier und 
eines fünf ?). 


Die Siedlung. 

Die Dörfer bestehen stets aus mehreren Häusern, je nach der Gegend 
vier oder auch sieben bis acht). Uber das verwandtschaftliche Verhältnis 
der Bewohnerschaft der verschiedenen Häuser zueinander und innerhalb 
der einzelnen Häuser erfahren wir leider nichts *). Nach Claude d’Abbeville 
haben auf der Insel Marajo die Dörfer teils 2—300, teils 5—600, manche 
noch mehr Bewohner! Auf dem Festland sollen die Dörfer noch volkreicher 
gewesen sein °)! 

Die entscheidende Frage, ob die Kiistentupi in Sippen gegliedert 
waren, muß leider unbeantwortet bleiben; man kann nur sagen, daß 
matrilineare Sippen nach allem Gesagten als ausgeschlossen gelten 
müssen. 


Altenrat. 


Neben dem Dorfhäuptling spielt eine wichtige Rolle der Rat der 
„Alten und Angesehenen ®)‘‘. Im Gegensatz zu den viel schwächer bevöl- 
kerten Siedlungen der Stämme Guayanas werden hier also nicht alle 
Männer der Siedlung zu Beratungen zusammengerufen. 


Gefangene. 


Eine der interessantesten Seiten der Kultur der Küstentupi betrifft 
die Behandlung der Gefangenen — jedoch gehen uns die damit verbundenen 
Sitten hier natürlich nur insoweit an, als sich aus ihnen Beziehungen im 
engeren Sinne sozialer Natur ergeben, während die ihnen zugrunde liegenden 
Anschauungen und die mit ihnen verbundenen Zeremonien aus dem Rahmen 
dieser Arbeit fallen ?). 

Die Küstentupi verzehren fast alle ihre Gefangenen und die ihnen von 
von ihnen gezeugten Kinder — daraus ergibt sich schon, daß aus diesen die 
Behandlung der Gefangenen betreffenden Sitten bei ihnen keine sozialen 
Beziehungen von Dauer entstehen können. Die Dinge liegen hier also 
völlig anders als bei den Küstenkaraiben, wo die Gefangenen als Schwieger- 
söhne in dauernde Beziehungen zu ihren Herren treten können; sie liegen 
aber auch anders als bei den Uitoto und Bora, wo die älteren Sklaven so- 
gleich verzehrt werden, die jüngeren dagegen in die Familie des Häuptlings 
aufgenommen werden (nicht als Schwiegersöhne, sondern als Adoptiv- 


1 a) Man wird auch erinnert an die Häuptlinge in den Bakairi-Dérfern im 
Schingüquellgebiet, die dort auch nicht etwa mit den einzelnen Hausvorstehern 
zusammenfallen. (Von den Steinen, Durch Zentralbrasilien. Unter den Natur- 
völkern Brasiliens.) 

*) Claude d’Abbeville a. a. O., fol. 182/5. 

3) Claude d’ Abbeville, a. a. O., fol. 185; Magalhäes Gandavo a. a. OS TS :01 
. _.*) Soares de Souzas Darstellung (Revista Trimensal 14, S. 310) 
hier leider über alle uns in diesem Zusammenhange interessierenden Fr 

°) Claude d’Abbeville a. a. O., 8. 185. 

*) Soares de Souza, Revista Trimensal, XIV, S. 325/6: À ri 
a. a. O., fol. 287/8; Thévet a. a. O., 8. 941. M ca 
…, ) A. Métraux bereitet augenblicklich eine Studie üb 
Südamerika vor, die gerade diese Fragen behandeln wird. 


schweigt 
agen. 


er Kannibalismus in 
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sohne!)). Bei den Küstentupi werden die männlichen Gefangenen nicht 
gleich verzehrt; vielmehr leben sie eine Zeitlang mit im Dorfe und zwar 
verheiratet mit den Töchtern oder Schwestern ihrer Herren 
(nach den meisten Berichten?); nach Thevet oft mit der Witwe eines 
kürzlich Gefallenen), in diesem Falle werden dem Gefangenen auch 
das Haus [= Wohnabteil?] und die Gerätschaften des Gefallenen zuge- 
wiesen). Meist anscheinend nach einigen Monaten wird der Gefangene ver- 
zehrt. Bekommt eine Frau von einem solchen Gefangenen ein Kind, so 
wird es gleichfalls verzehrt (die eigene Mutter beteiligt sich daran) +), ebenso 
meist auch die kleinen gefangenen Kinder, beides deshalb, weil man _,,fest 
überzeugt ist, daß der Sohn das Abbild des Vaters ist und dasselbe Tempe- 
rament und den gleichen Charakter bekommt“ und daß diese Kinder, 
„groß geworden, ihre Feinde werden und sie töten würden, wie sie es mit 
ihren Vätern getan ’)‘‘. Magalhäes Gandavo glaubt sogar, daß man den 
Gefangenen gerade deshalb seine Tochter oder Schwester zur Frau gibt, 
um sich auch noch an seinem Kinde rächen zu können; die Mütter sollen 
jedoch vielfach abtreiben, um ihrem Kinde dies Schicksal zu ersparen °). 
Manche Frauen gewinnen diese Gefangenen, mit denen sie leben, so lieb, 
daß sie ihnen Gelegenheit zur Flucht geben *); doch‘ sprechen andere Be- 
richte davon, daß diese Gefangenen, falls sie nicht Europäer sind, es für 
unter ihrer Ehre halten, zu fliehen ®). Da ihre Herren das wissen, können 
die Gefangenen sich sehr frei bewegen. Sie arbeiten für ihre Herren, so wie 
etwa die poitos der Küstenkaraiben für die ihren; im übrigen werden sie 
wie Kinder des Hauses behandelt, dürfen Schmuck tragen und sich an 
Festen beteiligen °), bis der Tag kommt, wo ihre Tötung selber den Mittel- 
punkt eines der größten Feste bildet. 

Weibliche Gefangene arbeiten mit im Haushalt und auf den Feldern 
wie alle Frauen, werden jedoch nicht verheiratet; sie werden gleichfalls 
verzehrt 10). 

Nach Soares de Souza lassen die Tupinamba oft Gefangene, die noch 
sehr jung sind, leben, um sich von ihnen bedienen zu lassen"). 

Yves d’Evreux erzählt von einem Mann, den seine Herren als Kind 
gefangen und, nachdem sie seine Mutter getötet und verzehrt, wie einen 
Sohn aufgezogen, so daß sie aneinander mit großer Liebe hingen — wären 
jedoch die Missionare nicht gekommen, so hätte er nunmehr gleichfalls 
getötet und verzehrt werden sollen: so kaufte ihn Yves d’Evreux seinen 
Pflegeeltern ab, und diese kamen von weither, um ihn zu be- 
suchen! 


1) Für die Inselkaraiben haben wir, wie oben 8. 141 dargelegt, zu dürftige 
Angaben, um sie in diesen Vergleich einzubeziehen; von Gefangenen als Schwieger- 
söhnen wird dort jedenfalls nichts berichtet. 

2) Magalhäes Gandavo a. a. O., S. 57; Manoel de Nobrega, Informacao 
das terras de Brazil, Revista Trimensal VI, S. 83; Yves d’Evreux, Voyage dans 
le Nord du Brazil 8. 46 und 52; Claude d’Abbeville a. a. O., fol. 102. 

8) Thevet -a. a. O., S. 944. 

4) A. a. O. und Soares de Souza, Revista Trimensal, XIV, S. 334. 

5) Thévet a. a. O., 8. 934. Man vergleiche die Zitate über die Auffassung 
von der Bedeutungslosigkeit der Mutter bei der Zeugung S. 102. 

6) Magalhäes Gandavo a. a. O., S. 59. 

?) Magalhaes Gandavo a. a. O., S. 59; Soares de Souza, Revista Trimensal, 
XIV, S. 335. | 

8) Claude d’Abbeville a. a. O., fol. 282; Yves d’Evreuxa. a. O., 8. 46 und 54/6. 

®) Claude d’Abbeville a. a. O., S. 282; Yves d’Evreux a. a O., 8. 46; vgl.: 
jedoch Soares de Souza, Revista Trimensal, XIV, 8. 334. 

10) Claude d’Abbeville, a. a. O., fol. 282. 
11) Soares de Souza, Revista Trimensal, XIV, 8. 335. 
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Zusammenfassung der Ergebnisse 
(soweit sie nicht in der Arbeit über , , Verwandtschaftsbezeichungen und 
Verwandtenheirat‘‘!) enthalten sind). 


Beim Rückblick auf das in der vorliegenden Arbeit zusammengetragene 
und analysierte Material über die Verwandtschaftsorganisation der Urwald- 
stämme Südamerikas kann man sich dem Eindruck weitgehen der 
Gleichförmigkeit und Einfachheit der sozialen Verhältnisse 
über das so große Gebiet hin nicht verschließen. Abgesehen von den matri- 
lokalen, matrilinearen, nicht lokalgebundenen Sippen der 
Küstenaruak — die bei den Lokono teilweise zu exogamen Phatrien 
zusammengefaßt sind — und den patrilokalen, patrilinearen, lokal- 
gebunden Sippen der Uitoto-Boragruppe fanden wir überall, 
wo die Quellen genügend klar sind, als einzige über die Kleinfamilie hinaus- 
gehende soziale Einheit innerhalb des Stammes die zusammen- 
siedelnde Großfamilie, also die einfachste aller überhaupt 
bekannten Formen von Verwandtschaftsorganisation. Diese 
Großfamilie ist in dem größeren Teil Guayanas, auf den Kleinen Antillen 
und bei den Küstentupi überwiegend matrilokal — d. h. die Mehrheit 
der Männer siedelt zum Schwiegervater über, während der Häuptling 
und der zur Nachfolge bestimmte älteste Sohn seine Frau zu sich holt —, 
in Brasilianisch-Guayana (bei Aparai und Wapischana) und in Nord- 
westbrasilien ist die Großfamilie patrilokal; hier (in Nordwestbrasilien) 
ist es gelegentlich gerade der Nachfolger des Häuptlings, der matrilokal 
„einheiratet‘‘, falls der Häuptling selber keinen Sohn hat. (Dieselbe Aus- 
nahmelösung fanden wir bei den im übrigen gleichfalls patrilokalen 
Stämmen der Uitoto-Boragruppe.) Die Großfamilie, die faktisch mit 
der Siedlung zusammenfällt oder zumindest ihren Kern bildet, ist die 
entscheidende Wirtschafts- und Lebensgemeinschaft — weit 
wichtiger als der lose Verband des Stammes —, der sich die Einzelfamilien 
mit besonderen Funktionen einfügen. Die Frau wird meist, besonders 
bei den matrilokalen Stämmen, durch Dienstleitun gen an den 
Schwiegervater (oder die Schwäger, wie bei den Küstentupi) 
erworben. Bei den Rukuyenn und den Karaiben am Orinoko hat sich 
daraus eine weitgehende Abhängigkeit des Schwiegersohnes vom 
Schwiegervater herausgebildet, die zu einer regelrechten ,,Hierarchie‘‘ 
solcher peitos, d. h. höriger Schwiegersöhne und auch anderer Ver- 
wandter, geführt hat. Bei den Küstentupi wird ein Mann von einem 
Teil seiner Verpflichtungen seinen Schwägern gegenüber frei, wenn er 
einem von diesen eine seiner Töchter zur Frau gibt; dadurch ist der Zu- 
sammenhang zwischen der Sitte des Dienens um die Frau 
und der Sitte der Heirat mit der Tochter der Schwester 
gegeben, die uns in dieser Arbeit so oft begegnet ist?). Der Schwieger- 
sohn ist noch in anderer Beziehung sozial bedeutungsvoll: als Nach- 
folger des Häuptlin gs (besonders bei den matrilokalen Stämmen), 
in welcher Funktion er mit dem ältesten Bruder und dem ältesten 
Sohn konkurriert; von den Warrau des Orinokodeltas berichtet Rich. 
Schomburgk den Tochtersohn als Nachfolger. Überall im Bereich 
der Großfamilienorganisation ist der Häuptling nicht mehr als der 
„Schulze‘‘ der Siedlung, meist ist er nichts anderes als das Haupt 
der Großfamilie, die diese bewohnt ; eigentliche Stammeshäuptlinge 


scheint es nirgends zu geben; im Kriege wählen verbündete Siedlungen 
“einen Kriegshäuptling. 


a Die im nächsten Jahrgang dieser Zeitschrift erscheinen wird. 
) Vel. „Verwandtschaftsbezeichnungen und Verwandtenheirat‘“. 
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Straffere und höhere Organisationsformen finden wir 
nur bei den Stämmen mit mutterrechtlichen und vater- 
rechtlichen Sippen. Bei jenen interessieren uns besonders die Zu- 
sammenfassung einzelner Sippen zu exogamen Phratrien bei den 
Lokono (über die wir leider nichts wissen!) und die Blutrac heregeln 
der Goajiro, bei diesen die gehobene Stellung des Häuptlings. 
Diese hängt zweifellos zusammen mit der Größe und Stetig keit der 
Siedlungseinheiten — die patrilinearen Sippen der Uitoto-Boragruppe 
sind ja im Gegensatz zu den matrilinearen Sippen der Küstenaruak 
lokalgebunden — und mit dem Reichtum an Mythen, die sich 
mit den Toten der legendären Vorfahren beschäftigen. Die 
gehobene Stellung des Häuptlings äußert sich u. a. in wirtschaftlichen 
Vorrechten, zu denen auch die Mehrzahl seiner Frauen (im Gegen- 
satz zu den bei diesen Stämmen durchwegs in Einehe lebenden 
einfachen Stammesmitgliedern) und seine Vormundschaft über 
Gefangene und Waisen zu stellen ist. 

So verschieden die Verwandtschaftsorganisation der Küstenaruak 
auch von der der Uitoto-Bora ist, so hat sie bei beiden doch zweifellos 
das eine gemeinsam, daß sie ebenso wie andere wichtige Elemente ihrer 
Kultur, wenn nicht ihr ganzes Gepräge, westlichen Ursprungs ist. 
Eine eingehendere Untersuchung dieser Frage möchte ich jedoch zurück- 
stellen, bis ich eine zusammenfassende Darstellung der Sozialorganisation 
der Gebiete vorlegen kann, aus denen diese Einflüsse stammen, nämlich 
Mittelamerikas und des nordwestlichen Südamerika. 

In der materiellen Kultur der Tukanostämme N ordwestbrasiliens 
weist vieles gleichfalls nach dem Nordwesten Südamerikas, in ihrer 
sozialen Kultur jedoch erstaunlich wenig, außer der Tendenz, außerhalb 
des eigenen Stammes zu heiraten, und den Geheimriten der Männer, 
über die wir leider bisher so gut wie nichts wissen. 


Bibliographie. 


A. Quellen. 


d’Abbeville, Claude, Histoire de la mission des Peres Capucins en l’isle de Ma- 
ragnan. Paris 1614. 

Anchieta, José de, Informacäo dos casamentos dos Indios do Brazil (16. Jahrh.). 
(Revista Trimensal, 2a Serie, Pals) 

Appun, Carl Ferdinand, Unter den Tropen. Jena. 1871. 

— In: Ausland, Jahrgang 1871. 

Barrére, Pierre, Nouvelle relation de la France équinoxiale. Paris 1743. 

Benzoni, Girolamo, Historia del Mondo Nuevo. Venedig 1565. 

van Berkel, Adriaan, Amerikaansche Voyagien. Amsterdam 1695. 

Biet, Antonie: Voyage de la France équinoxiale en l’isle de Cayenne. Paris 1644. 

de la Borde, Voyage aux Iles Antilles, in: Recueil de divers voyages faits en 
l'Afrique et en l'Amérique. Paris 1674. ur. 

Bréton, Raymond, Dictionaire caraibe-françois meslé de quantité de remarques 
historiques pour l’esclaicirssement de la langue. Auxerre 1665. (Faksimile- 
Neudruck Leipzig 1892.) 

Brett, W. H., The Indian Tribes of Guiana. London 1868. 

— Legends and Myths of the aboriginal Indians of British Guiana. London, o. J. 

Caulin, Antonio, Historia .. . de la Nueva Andalucia. Madrid 1779. 

Chaffanjon, J., L’Orénoque et le Caura. Paris 1889. 

Coudreau, Henri, La France équinoxiale. Paris 1887. 

— Chez nos Indiens. Paris 1892. ; | 

__ Vocabulaires méthodiques des langues Ouyana etc. (Bibl. Linguist. Amér., 
Paris 1899.) : 

Crévaux, Jules, Voyage dans l’Amérique du Sud. Paris 1883. 

La Croix, Déscription . . . de la Guyane Française (1785/87). (Journal de la 
Société des Américanistes de Paris, INVOS TR) 


192 Paul Kirchhoff: 


Enformacäo do Brazil e de suas Capitanias (1584). (Revista Trimensal VI.) 

d’Evreux, Yves, Voyage dans le Nord du Brésil. Paris 1615. Neudruck Paris 
1864. 

Farabee, William Curtis, The Amazon Expedition. (The Museum Journal, 
VII/VIII, Philadelphia 1915/16.) 

— The Central Arawaks. Philadelphia 1918. 

— The Central Caribs. Philadelphia 1924. 

— Indian Tribes of Eastern Perou. Cambridge (Mass.) 1922. 

Fermin, Philippe, Déscription . . . de Surinam. Amsterdam 1769. 

Gilij, Filippo Salvadore, Saggio di storia Americana. Rom 1780—1784. 

de Goeje, C. H., Bydrage tot de Ethnographie der Surinaamsche Indiaanen. 
Internat. Arch. f. Ethnogr., Suppl. zu Band XVII. Leiden 1906. 

— The Arawak language of Guiana. Amsterdam 1928. 

Gumilla, Joseph, El Orinoco Ilustrado . . . Madrid 1745. 

Hardenburg, W. E., The Putumayo. London 1912. na 
Hilhouse, William, Notices on the Indians settled in the Interior of British 
Guiana. (Journal of the Royal Geogr. Society, vol. II, London 1832.) 

Im Thurn, Everard, Among the Indians of Guiana. London 1883. 

Jimenez, Seminario, Bemerkungen iiber den Stamm der Bora oder Meanuyna 
am Putumayo. (Zeitschrift fiir Ethnologie 1924.) 

Kappler, August, Sechs Jahre in Surinam. Stuttgart 1854. 

Koch-Grünberg, Theodor, Zwei Jahre unter den Indianern. Reisen in Nord- 
westbrasilien. Berlin 1910. 

— Die Hianakoto-Umaua (Anthropos. III). 

— Aruaksprachen Nordwestbrasiliens und der angrenzenden Gebiete. (Mittlg. 
der Anthropolog. Gesellschaft in Wien, Bd. 41.) 

— Betoyasprachen Nordwestbrasiliens und der angrenzenden Gebiete (An- 
thropos XI). _ 

— Vom Roroima zum Orinoko. Bd. I und III, Berlin 1917ff. 

Labat, Jean Baptiste, Nouveau voyage aux isles de l’Amerique. Paris 1722. 

Magalhäes-Gandavo, Pero de, Historia da Provincia Santa Cruz. Lisboa 
1576 und 1858. (Revista Trimensal XXI.) 

Martius, Carl Friedr., Beiträge zur Ethnographie und Sprachenkunde Amerikas, 
zumal Brasiliens. Leipzig 1867. 

Mochi, Aldobrandino, I popoli dell’ Uaupe e la famiglia etnica Miranha (Ar- 
chivio per Antropologia e la Etnologia, Bd. 33). 

Nicholas, Franeis C., The aborigines of the province of Santa Marta, Columbia 
(American Anthropologist, N. 5, III, 1906). 

Nicolas de la Rosa, Alvarez Don Jose, Florestad de la Santa Iglesia Catedral 
de la Cindad de Santa Marta. 1739. (Mir nicht zugänglich; deshalb zitiert 
nach der Übersetzung bei Nicolas.) 

Nimuendajti, Curt, Die Palikur-Indianer und ihre Nachbarn. Göteborg 1926. 

da Nobrega, Manoel, Enformacäo das terras do Brazil (ca. 1550). (Revista 
Trimensal, VI). 

Oldendorp, Geschichte der Mission der evangelischen Brüder auf den karaibi- 
schen Inseln. Barby 1777. 

Penard, F. P. en A. P., Die Menschetende Aanbidders der Zonneslang. Para- 
maribo 1907. 

Plassard, Louis, Les Guaraunos et le delta de l’Orenoque. (Bull. de la Soc. de 
Geogr., tome XV, Paris 1868.) 

Preuß, Konrad Theodor, Religion und Mythologie der Uitoto. Göttingen 1921/23. 

Quandt, C., Nachricht von Suriname und seinen Einwohnern, sonderlich den 

_ Arawaken, Warauen und Karaiben. Görlitz 1807. 
en Juan, Historia de las Misiones de los llanos de Casanare (1698). Bogotä 


Rochefort, César de, Histoire naturelle et morale des iles Antilles de l’Amérique. 
Rotterdam 1658 und 1665. 

Roth, Walter E., An Inquiry into the Animism and Folklore of the Guiana 
Indians. (30. Ann. Rept. of the Bureau of Amer. Ethnol., Washington 1915.) 

— An Introductory Study of the Arts, Crafts, and Customs of the Guiana Indians. 
.(38. Ann. Rept. of the Bureau of Amer. Ethnol., Washington 1924.) 

Ruiz Blanco, Matias, Conversién en Piritu. Madrid 1690. Neudruck 1892, 

— Arte y tesoro de la lengua Cumanagota. (In: Algunas obras raras de la lengua 

+ Cumanagota III; edidit Platzmann, Leipzig.) 

Schomburgk, Richard, Reisen in Britisch-Guiana. Leipzig 1847/48. 

Schomburgk, Robert H., Reisen in Guiana und am Orinoko. Leipzig 1841. 


Schumann, Arawakisch-deutsches Wörterbuch. ibliothequ inguisti 
Arnéricaino VIII.) es örterbuc (Bibliotheque Linguistique 


vs 


Die Verwandtschaftsorganisation der Urwaldstimme Südamerikas. 193 


Simons, F. A. A., An exploration of the Goajira Penninsula. (Proceedings of 
the Royal Geographical Society, N. S, VII, 1885.) 

Soares de Souza, Gabriel, Tratado descriptivo do Brazil em 1587. (Revista 

Trimensal I und XIV.) 
een = und von Martius, Carl Friedr., Reise in Brasilien. München 
— 1831. 

Speiser, Felix, Im Düster des brasilianischen Urwaldes. Stuttgart 1926. 

Stedman, J. G., Voyage à Surinam. Traduit de l’Anglais. Paris 1799. 

von den Steinen, Karl, Die Bakairi-Sprache. Leipzig 1892. 

Stradelli, Ermano, L’Uaupés e gli Uaupés. (Bollettino della Societé Geogr. 
Ital., Bd. III.) 

de Tauste, Francisco, Arte y bocabulario de la lengua de los indios Chaymas etc. 
Madrid 1680. 

Teßmann, Günther, Die Indianer Nordost-Perus, Hamburg 1930. 

Thévet, André, Les singularitez de la France Antarctique. Paris 1558. 

— La Cosmographie universelle. Paris 1575. 

Du Tertre, Jean Bapt., Histoire générale des Antilles. Paris 1652 und 1667/71. 

Wallace, Alfred R., Travels on the Amazon and Rio Negro. London 1854. 

Whiffen, Thomas, The North-west Amazons. London 1915. 

de rss Manuel, Principios y reglas de la lengua Cumanagota. En Burgos 
1683. 


B. Literatur für die vergleihenden und theoretischen Teile. 


Frazer, James, Folklore in the Old Testament, Bd. II. London 1924. 

Große, Ernst, Die Formen der Wirtschaft und die Formen der Familie. Frei- 
burg 1892. 

Heine-Geldern, Robert, Südost-Asien, in: Buschans Illustrierte Völkerkunde, 
Bd. II, Stuttgart 1923. 

Lowie, Robert, H., The matrilineal complex. (University of California Publi- 
cations in American Archaeology and Ethnology, XVI, 1919.) 

— Family and sib. (American Anthropologist XXI, 1919). 

— Primitive Society. New York 1920. 

Maine, Henry, Ancient law. London 1861. 

Morgan, Lewis H., Systems of consanguinity and affinity. Washington 1871. 

_ — Ancient society. New York 1877. 

Rivers, W. H. R., Artikel ,, Marriage“ and ,Mother-Right“ in: Hastings En- 
cyclopaedia of Religion and Ethics, Bd. VIII, 1915. 

— Social organization. London 1924. 

Schmidt, Max, Die Aruaken. Leipzig 1917. (Kritisiert von Josselin de Jong im 
Internationalen Archiv fiir Ethnographie, Bd. XIV.) 

Sch midt, Wilhelm, Vélker und Kulturen. (Der Mensch aller Zeiten, Bd. III.) 
Regensburg 1924. - h 

Speck, Frank G., Family hunting territories. (Canadian Geological Survey, 
Memorial 70, 1915.) ; 

_— Kinship terms and the family band among the Northeastern Algonkians. 
(American Anthropologist XX, 1918.) 

Tylor, E., On a method of investigating social institutions. (Journal of the Royal 
Anthropological Institute, XVIII, 1889.) 

Westermark, E., The history of human marriage. London 1921. 

Wilson, Gilbert L., Agriculture of the Hidatsa Indians. (University of Minne- 
sota, Studies in the Social Sciences, Nr. 9, 1917.) 


Zeitschrift für Ethnologie. Jahrg. 1931. 


194 C. Jg. Hoffer: 


Die Wirtschaft der Völker am oberen Nil. 


Von C. Jg. Hoffer, Reichenau. 


Der Vortragende berichtete in der 15. ordentlichen Sitzung 1930 der An- 
thropologischen Gesellschaft iiber ,,die primitiven Neger im Stromgebiet 
des weißen Nil mit besonderer Berücksichtigung ihres Wirtschafts- 
lebens‘‘ auf Grund der Ergebnisse seiner letzten Reise 1928/30. Der Vortrags- 
bericht wird, nachdem das Manuskript verspätet einlief, an dieser Stelle zum 
Abdruck gemacht. 

Ausgehend von der Tatsache, daß die Wirtschaft die primärste und 
universalste Manifestation des zweckbewußt denkenden und handelnden 
Menschen ist, die die materiellen Grundlagen schuf, auf denen sich seine 
Geisteswelt und Kultur erheben, zutiefst die Gestaltung der Lebens- 
formen und Schicksale und, vor allen der Psyche der Völker beeinflußt 
wird, bezeichnet der Vortragende die Wirtschaftserforschung in 
geographisch historischer Betrachtung als Ausgangspunkt jeder Er- 
kenntnis vom Wesen des Menschen und seines Entwicklungsganges. 
In der tausendfältigen Verflechtung moderner Wirtschaft der Vollkultur- 
völker aber ist es nicht mehr möglich den Werdegang der Wirtschaft, ihre 
Zusammenhänge und Auswirkungen zu erkennen, geschweige denn bis in 
ihre Uranfänge zurückzuverfolgen. Erst in der Erforschung ihrer primi- 
tiven Formen, wie sie zum Teil bei den kulturarmen Negervölkern Inner- 
afrikas noch heute erhalten sind, werden uns Entstehung und Aufbau der 
Wirtschaft des Menschen offenbar und damit seine Lebensformen und 
seine Psyche verständlich. In letztere völlig einzudringen, hat aber nicht 
nur entwicklungsgeschichtliches, wissenschaftliches, sondern auch ein un- 
gemein praktisches Interesse in einer Zeit wie der heutigen, wo das er- 
wachende Persönlichkeitsbewußtsein der Primitiven, das gesteigerte der 
Halbkultur und überreizte der Hochkulturvölker die Menschenbehandlung 
und Wirtschaftskooperation immer schwieriger gestaltet, damit die Psyche 
zum erfolgbestimmenden Wirtschaftsfaktor und die Psychologie zur Kunst- 
lehre der Menschenführung wird. 

In der nach Geschlechtern arbeitsgeteilten, hinsichtlich Produktion 
und Konsumtion längsgeteilten Wirtschaft der primitiven, nilotischen 


Negervölker, hat man es mit einem. Dualismus zweier in Symbiose — 


lebender Wirtschaftsformen — bzw. Stufen zu tun, die — solange sie nicht. 


zur geschlossenen Landwirtschaft verschmelzen — auch einen Dualismus 
zweier Kulturstufen darstellen: Seßhafte Viehzucht und Hackbau. 
In dieser Art Misch wirtschaft — bzw. Kultur, in der vorwiegend die Vieh- 
zucht Haupt-, der Hackbau aber Ergänzungswirtschaft — nur an den 
Beckenrändern ist es umgekehrt — erstere mehr repräsentativen als 
produktiven, also mehr sozialen als ökonomischen Charakter, letztere 
aber mehr sozialen als ökonomischen Charakter hat, letztere aber noch 
rudimentär betrieben wird, jedoch mit Haus-, zum Teil auch mit Neben- 
gewerben bereits verbunden ist, erscheint der Unterschied der beiden in 
Symbiose lebenden Kulturstufen ziemlich deutlich ausgeprägt. 

_ Der auf niedriger Wirtschafts- und Kulturstufe stehende Viehzucht 
treibende, wenig produktive Arbeit leistende, kunstgewerblich noch sehr 
rückständige, gänzlich unbekleidet gehende Mann ist, auch ökonomisch 
konservativ; dagegen ist die auf der höheren Stufe der Bodenkultur 
stehende, Hackbau treibende, die ganze Hauswirtschaft bestreitende und 
alle damit verbundenen Gewerbe ausübende, zu einer primitiven Kunst 


gelangte, zumindest an den Schamteilen verhüllt gehende Frau ökono- | 


misch produktiv und progressiv. Ihr sind daher auch alle materiellen 
und kulturellen Fortschritte vorwiegend zu danken, während Herkommen 
und soziale Ordnung im Manne ihren Hüter haben. 


ES 


Die Wirtschaft der Völker am oberen Nil, 195 


Erst die Paarung führt von. der reinen Daseinserhaltung des Einzel- 
individuums zum Haushalt und damit zur ersten Form der Wirtschaft, 
deren Hauptmerkmal kooperative Bedürfnisbefriedigung und produk- 
- tiver Arbeitsaufwand sind. Nicht die Lust, sondern wirtschaftliche N ot- 
wendigkeit unter naturgesetzlichem Zwang führen zur Paarung und 
durch diese zum ersten sozial-ökonomischen Organismus, dem ehelichen 
Haushalt, der sich durch die gezeugte Nachkommenschaft und den dadurch 
sich erweiternden Bedürfniskreis unter gleichzeitiger Arbeitsteilung zur 
Familien- und Hauswirtschaft auf blutsverwandtschaftlicher Grundlage 
erweitert. Ehe wie Familie aber haben in diesem Stadium noch vor- 
nehmlich den Charakter der Haus- und Wirtschaftsgemeinschaft, 
der dem sozial-ethischen Inhalt höherer Kulturstufen noch fehlt. 

Erste Produktion des Menschen ist die Reproduktion seiner 
eigenen Art zur Vermehrung seiner Arbeitskraft und Erweiterung seiner 
Nahrungsgewinnung. Diese primäre Produktion ist durch die Fruchtbar- 
keit der Frau und ihre infolge der meist drei- bis vierjährigen Säugezeit 
der Kinder rasch abnehmende Arbeitskraft begrenzt. Da Arbeit für Dritte 
und Lohnarbeit den in voller Autarkie lebenden Primitiven unbekannt ist, 
ist für sie Ersatz der Arbeitskraft nur im Wege einer Vervielfältigung der 
ehelichen Wirtschaftskooperative möglich, was in Verbindung mit der 
großen Kindersterblichkeit, die bis zu 60% beträgt, und der gewohnheits- 
rechtlichen Sperre des Geschlechtsverkehrs zwischen Empfängnis und 
Ende der Säugezeit naturnotwendig zur Vielehe bzw. Polygamie führte, 
deren Ursachen und Grundlagen im Gegensatz zu der der Moslims, weit 
mehr bioökonomischer als sexueller Natur sind. Gegenstand der ersten 
wirtschaftlich produktiven Betätigung des Menschen bildet somit nicht 
die Exploitation der Fruchtbarkeit des Bodens, sondern der Fruchtbar- 
keit des Weibes. Von der größeren oder geringeren Fruchtbarkeit der 
mit dem Mann in Vielehe, Hausgemeinschaft und Wirtschaftskooperation 
lebenden Frauen hängt bei den Primitiven die Menge der Arbeitskraft 
wie die Reichlichkeit der Nahrungsgewinnung ab. 

Damit wurde das Weib Mittelpunkt des Denkens und Trachtens des 
Primitiven und mit der Vielehe zum begehrtesten Gegenstand, den er 
ursprünglich in einem Geschlechteraustausch erwarb, wie es heute noch 
bei den Borun der Fall ist, in weiterer Folge und bis heute aber durch 
Kauf. Nur das Wertvollste und Wertbeständigste war gerade gut 
genug als Frauenkaufwert zu dienen: Vieh, Spateneisen, Lanzen und Pfeil- 
spitzen, niemals aber Frucht. Es begann im Wege der Vielehe und des 
Frauenkaufes der Umsatz der weiblichen Deszendenz in Rinder bzw. 
Vieh und damit Kapitalsbildung und Kapitalsvermehrung, für dessen 
produktive Anlage das Wirtschaftssystem der Primitiven keine andere 
Möglichkeit bietet, als wiederum durch Investierung in Frauen, so daß 
sich der Wirtschaftskreislauf in der Formel: Kühe = Frauen = Kinder 
(Mädchen) = Kühe erschöpft. 

Somit haben Reichtum und Armut, Macht und Ansehen, Kapitals- 
bildung und Kapitalswirtschaft und damit auch die Klassenbildung ihren 
Ausgangspunkt in der Fruchtbarkeit des Weibes, wird der Ge- 
schlechtstrieb zum stärksten Impuls und motorischen Antrieb der Wirt- 
schaft des Primitiven. 

Nicht triebhafte Sinnlichkeit, wie man fälschlich annimmt, sondern 
wirtschaftliche Notwendigkeit stellt die Fruchtbarkeit und das Weib als 
deren Träger in den Vordergrund des Lebensinhalts des Primitiven und 
erfüllt seine Psyche, wie Winthuis — allerdings in Verkennung des sozial- 
ökonomischen Endzweckes — ganz richtig nachwies, mit vorwiegend ge- 
schlechtlichem Denken, gibt seinen Lebensäußerungen, vornehmlich 
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seinem Schmuck sexuelle Symbolik, verbindet sein mit der Wirtschaft 
eng verflochtenes Geschlechtsleben mit der Gottesidee und umgibt ersteres 
mit Verehrung und geheiligten Kulten. Denn ihm ist Paarung, Befruch- 
tung und sonach Geschlechtsliebe nicht lediglich Lustbefriedigung, sondern 
höchstes, kosmisches Geschehen, von dem seine Existenz, seine 
Daseinsgestaltung, wie sein sozialökonomischer Aufstieg abhängen. 

Daraus, wie aus den bioökonomischen Grundlagen der Polygamie, 
dieser Primitiven erklären sich sowohl die im Verhältnis zu Zeit und Ar- 
beitsaufwand geringen Erfolge der Christianisierung, wie der Zivilisation 
und Kolonisation dieser innerafrikanischen primitiven Neger. Denn der 
Zwang zur Einehe stellt seine ganze wirtschaftliche Existenz in Frage 
‘und die Zivilisation dieser Neger bleibt lediglich eine reine materielle, 
in so lange Wirtschaftssystem und Form keine Änderung erfahren, ihre 
Nahrungsgewinnung nicht erweitert und gesicherter, neue Erwerbs- 
quellen und Möglichkeiten der Kapitalsbildung und produktiven Anlage 
ihnen erschlossen werden. 

Das bedeutet, daß wirtschaftlicher und sozialer Aufstieg, Christiani- 
sierung und geistige Zivilisation in der primitiven Wirtschaftsform und 
Psyche ihr stärkstes Hemmnis finden und Änderung des ganzen 
Wirtschaftssystems zur Voraussetzung haben. 


Tschuktschenkarten. 
Ein Beitrag zur Kartcgraphie der Polarvölker. 


Von 
Bruno Adler, Moskau. 


Die Frage nach den Anfängen der Kartographie bei den Naturvölkern 
wurde zum ersten Male von Richard Andree?) in anregender Weise auf- 
geworfen. Seit Andrees Arbeit haben viele Enthnographen dieses Problem 
weiterverfolgt. Monographisch ist der weitverstreute Stoff in Westeuropa 
jedoch nur noch von Dröber?) behandelt worden. In russischer Sprache 
liegt außerdem meine vor etwa zwanzig Jahren erschienene umfangreiche 
Arbeit über dieselbe Frage vor*). Sie machte ein vorher unbekannt ge- 
bliebenes bedeutendes Kartenmaterial zugänglich, das hauptsächlich bei 
den nordsibirischen Völkern gesammelt worden war. Tschuktschen, Juka- 
giren, Dolganen, Jakuten, Samojeden, Tungusen, Giljaken usw. lieferten 
den Hauptstoff‘). Ausführlich wurden aber auch die Karten aus der Süd- 
see (Stäbchenkarten), Indianer-, Negerkarten sowie die Karten der alten 
Kulturvölker (Assyrer, Ägypter, Chinesen usw.) herangezogen. 

Der Problemkomplex „Kartographie der Naturvölker‘‘ kann auch 
heute noch nicht als vollkommen durchgearbeitet und gelöst betrachtet 
werden. Überall wird noch eifrig weitergeforscht, und vor kurzem besuchte 
uns in Moskau der japanische Geograph Professor Ushida aus Tokio, der 


1) Richard Andree, Ethnographische Parallelen und Vergleiche, Stutt 

1878, en un Rise der Kartographie. wey SL 
röber, Die Kartographie der Naturvölker. 

IR... grap urvölker. Erlangen 1903. Inaugural- 

*) B. F. Adler, Karty pervobytnych narodov (Die Karten der Naturvélk 
Izvestija Imp. Obséestva Ljubitelej Estestvoznanija, Antropologii i Etnografii il 
Band CXIX. Trudy Geografiteskago Otdelenija (Arbeiten der Geographischen Ab- 
teilung) Lieferung II, St. Petersburg 1910. 350 Spalten. 

a Ver pert Haus Findeisen, Landkarten der Naturvölker. Die Karto- 

graphie bei den amerikanischen und nordasiatischen Polarvö : i i 
„Der Stein der Weisen‘, Berlin 1927, Heft 2. a ZZ 
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. ebenfalls auf diesem Spezialgebiet tätig ist. Unsere große Arbeit, die das 
umfassendste diesbezügliche Material enthält, kannte er allerdings noch 
nicht. Daß die Frage für den Ethnographen immer wieder neue Ausblicke 
bietet, sahen. wir kürzlich an der kleinen sinnreichen Arbeit von Hans 
Findeisen!). Er behandelt in seiner Studie zwar nur die Landkarten der 
Jenissejer (Keto), eines kleinen sibirischen Polarvolkes, aber auf Grund des 
von ihm an Ort und Stelle gesammelten Materials und unter Verwertung 
der in der angeführten Monographie vorgelegten Kartenserien, gibt er inter- 
essante Ausblicke und Vergleiche, zu denen wir noch im Laufe unserer 
Darstellung zurückkommen wollen. 

Die Karten der primitiven Völker bieten dem Psychologen, Kultur- 
historiker und Ethnographen eine der fesselndsten Forschungsaufgaben. 
Die kartographische Begabung dieser Völker ist ein klarer Beweis dafür, 
daß das nahe Zusammenleben dieser Völker mit der Naturumgebung bei 
ihnen einen bewunderungswerten Ortssinn entwickelt hat. Je enger dieses 
Zusammenleben ist, je einförmiger zugleich die Natur ist, desto stärker ist 
dieser Ortssinn ausgeprägt. Das Fehlen von reichen Farben, eines lebhaften 
Kolorits, im hohen Norden, im Vergleich zu den üppigen Formen und Tönen 
des Südens, erzeugt ein armes, eintöniges Ornament, einen simplen Schmuck. 
Die Kunst ist in der Tundra und in dem sibirischen Urwald, der Taiga, 
nur schwach ausgeprägt. Während der Süden in der Schnitzerei verschnör- 
kelte und oft verzwickte Figuren hervorgebracht hat (Neu-Seeland, Neu- 
Guinea, Oster- und Herve-Inseln), und auch die Malerei zu bizarren Formen 
neigt, sind die vorherrschenden Motive in der Kunst der Polarvölker geo- 
metrisch-streng, eckig, meist nüchtern und nicht immer gefällig. Wenn wir 
gegen Süden wandern, wird die Plastik reicher in den Formen und lebhafter. 
Man müßte meinen, daß die graphische Darstellungsgabe, vor allem die 
Zeichenkunst, im Süden ebenfalls vollkommener sein müßte als im Norden. 
Wenn wir aber die Zeichnungen der Naturvölker aus diesen entgegen- 
gesetzten Gebieten der Erde vergleichen, tritt uns im Süden eine phanta- 
stische Stilisierung der Figuren entgegen, im Norden dagegen die größte 
Naturtreue. Die Deutung dieser Tatsache ist recht schwer, denn die Beob- 
achtungsgabe bei beiden Gruppen ist sehr groß. Man wird der Wahrheit 
wohl nahe kommen, wenn man diese Unterschiede auf die abweichend ge- 
artete graphische Begabung zurückführt. Dieser Sachverhalt äußert sich 
besonders deutlich im Kartenzeichnen, dem Resultat einer genauen Orts- 
kenntnis, die auch zeichnerisch zur Darstellung gebracht werden kann. 
Die Stäbehenkarten der Marschallinsulaner und der Samoaner beruhen bei 
all ihrem Scharfsinn nicht auf der Zeichenkunst, und auch hier können 
Elemente des Bizarren und Phantastischen erkannt werden, während die 
Kartenskizzen der Polarvölker rein graphische Produktionen sind. M 

Findeisen geht in seiner Analyse der Kartographie der Naturvölker 
noch weiter, indem er die Karten der Jenissejer mit den Karten der Tschukt- 
schen, Korjaken, Giljaken usw. vergleicht. Alle diese Völker bilden die 
paläoasiatische Schicht in Nordasien. Die Karten dieser Gruppen weisen 
auch tatsächlich eine bedeutende Gleichartigkeit auf, indem in ihnen Kultur- 
elemente eine wichtige Stelle einnehmen, die bei anderen sibirischen Stäm- 
men, die nicht zur obengenannten Schicht gehören, etwa bei den Tungusen 
und Samojeden, fehlen. — Auch hier ergeben sich also bei aufmerksamer 
Bachtung interessante Anhaltspunkte. Findeisen formuliert seine Meinung 
sehr vorsichtig (auf S. 232 des Jahrgangs 1930 der Zeitschr. f. Ethn.), wir 


') Hans Findeisen, Landkarten der Jenissejer (Keto). Aus den Ergebnissen 
einer mit Unterstützung der Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft aus- 
geführten ethnographischen Studienreise nach Nordsibirien, 1927—1928. Zeit- 
schrift f. Ethnologie, Band 62, Jahrgang 1930, S. 215 —226. 
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iti i des Wertes solcher Karten 
lauben aber, daß er in der positiven Beurteilung 
oh für eine kulturvergleichende Betrachtung, vollkommen recht hat. Die 
Ähnlichkeit wichtiger Züge in der Kartographie der behandelten Stämme 
itt sehr klar zutage. \ | 
Hi Weiter weist en mit Recht auf die engen Beziehungen hin, die 
zwischen der allgemeinen Art und Höhe der Zeichenkunst eines Stammes 
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einerseits und den kartographischen Darstellungen andererseits bestehen“, 
und ferner erklärt er: , Die Voraussetzung also dafür, daß in der Karto- 
graphie die zeichnerisch-naturalistischen Elemente zur ausgedehnten An- 
wendung kommen, ist das Vorhandensein einer älteren naturalistischen 
Zeichen- oder Kerbkunst.‘ In der Tat zeigt die Zeichenkunst der genannten 
Völker viele gemeinschaftliche Züge und einen fühlbaren Zusammenhang. 


Diese Erwägungen haben uns veranlaßt, zu dem von uns seinerzeit berührten 
Thema zurückzukommen. 


ne st 


Tschuktschenkarten. 199 


In der angeführten russischen Arbeit faßten wir alle bis dahin bekannten 
Eskimokarten zusammen. Ein Teil war schon vorher in verschiedenen Publi- 
kationen veröffentlicht worden, während uns andere wieder von dem ameri- 
kanischen Kollegen Prof. Kröber zur Verfügung gestellt worden waren. 

Was die Tschuktschen anbelangt, die so nahe den Eskimo verwandt 
sind, so brachten wir in unserer Arbeit zwei Karten, die vordem von A. E. 
Nordenskiöld und Bogoras publiziert worden waren. Die Tschuktschen- 
karte von Nordenskiöld stammt aus seiner Sammlung ,,Aldeste Kartor af 


. Anadyr. 
Main. 
Ust’ Main (Mündung des Main). 
. Konjat’ja. 

Xytyn. 

v Vs 

. Cuoci, 

SnyZi. 

. Vika. 

. Velivak. 

10 Utesiki. 

11. Berge. 

12. Berge. 

13. See Krasminskoe. 

14. Fluß Krasmino. 

15. Krest (Kreuz). P. Minokva. 

16. Fluß Pzkul’mej. 

17. Fluß Raret’k. 

18. Tannjurera. 

19, Povanko. 

20. Oneo&oberge. 

21. Coléij. 

22. Amerikanisches Riff. 
23. Zederiff. 

24, Moltbeerenriff. 

25. Kleines Seehundsriff. 
26. Großes Seehundsriff. 
27. Anadyrbucht.= 

28. Neu-Mariinsk. 

29. Berge des hig. Dionys. 
30. Fluß Balëaja. 


Abb. 2. Tschuktschenkarte. Anadyrmündung von Nowo-Mariinsk 
bis zur Teilung des Anadyr und Dez Main. 


Ryßland“ und diente ihm zum Vergleich mit den alten Karten der West- 
europäer über das alte Rußland. Sie war auf einem Stück Leder auf- 
gezeichnet. Hier sind verschiedene Szenen, Figuren, der Plan einer Jurte, 
eine Strandlinie, ein Eisloch und vieles andere abgebildet. Die zweite von 
uns wiedergegebene Karte war von dem Befehlshaber des Anadyrbezirkes, 
Herrn Gondatti, in der Mitte der neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
mitgebracht worden. Das Original ist von einem Tschuktschen auf den 
Brettern einer Teekiste mit Robbenblut aufgetragen worden; es befindet 


sich im Ethnographisch-Anthropologischen Museum der Akademie der 
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Wissenschaften in Leningrad. Eine Kopie wurde von Gondatti dem An- 
thropologischen Museum der Ersten Moskauer Staatsuniversitat ge- 
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Abb. 3. Tschuktenkartenskizze. Küste des 
nördlichen Eismeeres von der Koljutschinbai 


Nauk, Band I, Lieferung 2, St. Petersbu 


bis zur Bucht des hlg. Kreuzes, 


schenkt. Das Exemplar aus dem 
Museum der Akademie der Wissen- 
schaften veröffentlichte Bogoras in 
seiner Arbeit über die materielle 
Kultur der Renntiertschuktschen. 
Diese Karte ist etwa zwei Faden 
lang. Leider ist die von Bogoras!) 
mitgeteilte Abbildung wenig über- 
sichtlich wiedergegeben, auch ent- 
behrt sie jeder Interpretierung sei- 
tens des Verfassers. Wir brachten 
daher diese Karte noch einmal 
(Abb. 1), wobei wir die geodätische 


Aufnahme der Anadyrmündung 


mit einzeichneten. 

Die Karte gibt eine kompli- 
zierte Mündungslandschaft und die 
angrenzende Küstenlinie wieder. 
Wir sehen hier Furten im Fluß, 
Fischsperren, Tschuktschenzelte, 
Renntierherden, Jagdszenen, Bäu- 
me, Anhöhen, Vogelscharen, Boote 
mit Insassen usw. Der Hauptfluß 
mit seinen Nebenflüssen ist durch 
zwei Linien wiedergegeben. Die 
Details sind groß an Zahl, die Dar- 
stellung ist sorgfältig und natur- 
getreu. Die Genauigkeit der Karte, 
ihre weitgehende Entsprechung mit 
der unter Zuhilfenahme exakter 
Meßinstrumente gewonnenen Karte 
des Marineministeriums, wirkt fast 
überraschend. Die Karte zeugt von 
großer Beobachtungsgabe und von 
einer ausgesprochen kartographi- 
schen Begabung des urwüchsigen 
Autors. 

Nachdem unsere Arbeit bereits 
erschienen war, wurden uns von 
dem ehemaligen Befehlshaber des 
Anadyrgebietes, Herrn N. P. So- 
kolnikov, im Jahre 1910 zwei 
Tschuktschenkarten geschenkt. Da 
diese Stücke bei der Seltenheit sol- 
chen Materials ein gewisses Inter- 
esse darbieten, haben wir uns ent- 
schlossen, sie zu veröffentlichen. 
Wir hoffen, damit der gestellten 
Frage gedient zu haben. 


1) Bogoras, Oterk material’nago byta olennych éukéej (Skizze der materiellen 
Kultur der Renntiertschuktschen). Sbornik Muzeja Antr. i Etnogr. pri Imp. Akad. 


rg 1901. 
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Die eine Karte (Abb. 2) ist auf drei Bogen Papier mit Bleistft aufge- 
zeichnet. Sie bringt ebenfalls die Anadyrmiindung von Nowo-Mariinsk 
bis zur Gabelung der Fliisse Anadyr und Main. Der Zeichner war ein 
Tschuktsche namens Nikon Popov (tschuktschisch : Tavrotoéin), der 
als Dolmetscher bei Sokolnikov diente. 

Die zweite Karte (Abb. 3), auf zwei Bogen Papier, gibt die Küste des 
Eismeeres von der Koljutschin-Bai bis zur Bucht des Heiligen Kreuzes 
wieder. Der Name des Zeichners ist unbekannt, aber es war ebenfalls ein 
Küstentschuktsche. 

Beide Karten sind sehr genau und richtig, nur in der zweiten Karte 
ist die Südostrichtung der Küste nach Nordsüden gewandt. Im Vergleich 
zu der in Abb. 1 wiedergegebenen Karte entbehren diese beiden der so 
charakteristischen Kulturelemente, wodurch sie eher an die Karten der Eski- 
mos erinnern, nicht aber an die der Jenissejer, Giljaken und anderen Paläo- 
sibirier. Immerhin geben sie eine Menge kartographischen Materials, so daß 
man mit Recht von einer echten Landkartenzeichenkunst sprechen kann. 

Oft lesen wir bei den Polarforschern, daß ihnen bei der Unmöglichkeit 
einer Orientierung in der Eis- und Schneewüste Eingeborene zu Hilfe 
kamen, die ihnen mit dem Stock, mit dem sie die Renntiere trieben oder 
mit einem anderen Stück Holz ihre Marschroute in den Schnee oder im 
Sommer auch in den Sand zeichneten und sie so wieder auf den richtigen 
Pfad brachten. Unsere Tschuktschen bieten in dieser Beziehung ebenfalls 
das Beispiel großen topographischen Ortssinnes und ebensolcher graphischer 
Begabung. Tschuktschen und Eskimos bilden eine enge und kulturell 
nahe Familie im hohen Norden. Ihre Anlage zu kartographischen Dar- 
stellungen zeugt von einer hohen Intelligenz. Und wenn auch die Namen 
dieser primitiven Kartenzeichner für die kartographische Wissenschaft 
unbekannt bleiben, so bieten sie dem Ethnographen doch großes Interesse, 
indem sie uns einen lebhaften Einblick in die Geistestätigkeit jener unter so 
schwierigen. Lebensverhältnissen existierenden Menschen gestatten. Ihr 
Verdienst um die geographische Forschung im hohen Norden durch ihre 
Hilfeleistung auch bei großen mit allem modernen Meßgerät ausgestatteten 
Expeditionen stempelt sie zu den geborenen Geographen der Polargebiete. 


‚Il. Verhandlungen. 
Sitzung vom 17. Januar 1931. 


Vorträge: 


Vor der Tagesordnung: Herr K. Th. Prefiß: „Vorlage von Goldaltertümern 
aus Kolumbien.‘ | : : 

In der Tagesordnung: Herr W. Koppers (als Gast): „Gemeinsamkeiten in 
Mythologie und Weltanschauung der zirkumpazifischen Völker (Ame- 
rika, Ostasien). Ein neuer Beitrag zur Frage der alt-neuweltlichen 
Kulturbeziehungen.‘‘ Mit Lichtbildern. 


Vorsitzender: Herr Hans Virchow. 


(1) Die während der Sitzung vorgenommene Wahl der Ausschußmit- 
glieder für 1931 ergab folgende Zusammensetzung des Ausschusses: die 
Herren Baumann, Götze, Hindenburg, Langerhans, Maaß, Mielke, Stau- 
dinger, Strauch, Unverzagt. Der Ausschuß wählte zu seinem Obmann 
wieder Herrn Staudinger. 


(2) Herr Preuß hielt den angekündigten Vortrag. 


Vorlage einiger Goldsachen aus Kolumbien, Gegend von Santa Marta. 

Auf meiner Reise zu und von den Kägaba der Sierra Nevada de Santa 
Marta 1914—15 konnte ich einige Goldsachen erwerben, die aus den alten 
Gräbern der Küstengegend zwischen Santa Marta und Riohacha und darüber 
hinaus stammten und im westlichen Teile wohl den alten, jetzt aus- 
gestorbenen Tairona angehörten. Wegen der Seltenheit solcher Stücke 
und wegen ihrer engen Beziehungen einzelner zu den Goldfunden auf den 
costaricanisch-panamenischen Grenzgebiet, insbesondere zu den dort vor- 
kommenden und in den alten Quellen erwähnten ,,Goldadlern‘‘ möchte 
ich mir erlauben, sie hier vorzulegen. Es sind zwei ,,Goldadler“, einer da- 
von eher als maskentragender Mann gestaltet, einige Frösche, Schellen 
und als kleine Schellen gearbeitete, ineinander gehängte Kettenglieder 
und ein eigentümlich geformter Nasenschmuck (Breite 6,5 cm) (Abb. 1). 

Wenn wir den einfachen Goldadler, Abb. 2 (Höhe 9 cm) mit solchen 
von Costarical) vergleichen, so ergibt sich eine weitgehende Ähnlichkeit. 
Jedoch findet sich bei dem kolumbianischen Goldadler als Zutat ein mit 
Ornamenten versehener Aufsatz, der von dem übrigen eigentlichen Adler 
durch einen Zwischenraum getrennt und nur auf der Rückseite in der 
Mitte in einem schmalen Streifen angelötet ist. Ein ähnlicher Aufsatz 
ist aber mitunter bei solchen Vogelfiguren aus Gold aus Chiriqui vorhanden?) 
und er ist wohl als eine symmetrische Ergänzung des Schwanzes zu erklären, 
um so mehr, als sich dort manchmal auch die Flügel zu beiden Seiten des 
Kopfes wiederholen®) und in anderem Falle wieder der Schwanz nach Art 


Lu Siehe z. B. Eduard Seler, Vorlage einer neu ei a Samml 
von Goldaltertümern aus Costa Rica, Z. f EK. XLI, Taf. VL ee 


*) George Grant Maccurdy, A Study of Chiriquia: tiquities. 
1911. 8. 218, Fig. 370. > v quian antiquities. New Haven 


8) A. a. O. S. 208, Fig. 356. 
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der Flügel geteilt ist’). Schließlich haben dort auch häufig Figuren, die 
gar nicht Vögel, sondern z. B. zwei nebeneinander aufrechtstehende 
Jaguare darstellen, oben und unten 

den Ansatz einer breiten Platte, die 

sich auf den Schwanz und sein Gegen- 

stück am Kopfe zurückführen lassen | 
werden. Diese Rudimente wiederum 
sind um so leichter verständlich, als 
zwei solche Jaguare noch an jeder 
Außenseite Rudimente von Flügeln 
haben, die in gar keiner organischen 
Verbindung mit den Tieren stehen 


Abb. 1. Nasenschmuck aus Gold Abb.2. „Adler“ mitlangem Schna- 
aus Santa Marta, Kolumbien. bel auf einer Platte Gold aus Santa 
Marta, Kolumbien. 


können, es sei denn, daß eine 
besondere mythologische Vor- 
stellung dahinter steckt. Unsere 
Abb. 2 hat durchbrochene Flügel 
gleich der Abb. 3, wo man wie 
dort vielleicht Schlangenköpfe er- 
kennen kann, der größte Vogel- 
schnabel, der übrigens noch an 
der Spitze in einem von Ringen 
gebildeten Röhrchen einen dop- 
pelten Goldreif hängen hat, ist 
analog dem der Abb. 3 gebildet, 
und die obere Platte ist ebenfalls 
kunstvoll durchbrochen und orna- 
mental in nicht klarer figürlicher 
Weise ausgestaltet (Vogelmotiv ?). 
Alle diese Tatsachen und Er- 
wägungen sind notwendig, um 
unsere Hauptfigur Abb. 3 zu ver- 
stehen und den Zusammenhang 
mit Costarica sicher zu stellen. 
Auf eine Platte ist die massive 
Figur eines Mannes gelötet, von 
dessen Kinn unterhalb des Mun- 
des ein rechteckiger Jaguar- oder 
Pumarachen mit nach oben und 
hinten aufgerollter Schnauze aus- 3 Lenz 3500 TR 
geht. Seine Fortsetzung nach vorn poral Vins En. a eae ae 
bildeteingewaltiger Vogelschnabel aus Riohacha, Kolumbien. 


1) A. a. O. S. 208, Fig. 3571. 
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mit einem zylindrischen, aus vielen Drahten geformten Rohrchen an der 
Spitze. Ein ebensolcher Vogelschnabel, der sich zu einem Kopf mit drei 
Ringen als eine Art Haube erweitert, ruht in der Beuge jedes ausgebreiteten 
Armes, dem dafiir die Hand fehlt. Das menschliche Gesicht der Figur ist 
in allen Teilen deutlich erkennbar, wenn sie auch etwas zusammengedrangt 
sind, nur von der Nase sieht man lediglich zwei in die Nasenscheidewand 
gesteckte Réhrchen. Neben den runden, mit einem Mittelknopfe verzierten 
Scheiben, die den Schmuck des Ohrläppchens bezeichnen, ist noch ein 
zweiter Ohrschmuck aus einem beweglich angehängten größeren mit sechs 
kleineren umsetzten Ringe. Der Kopf ist mit einem flachen Hute bedeckt, 
der an den Seiten zwei aufgerichtete ankeraxtartige Zierrate trägt. Nur 
ein breites über Schulter und Brust verlaufendes Band und ein gleicher 
Gürtel bekleiden den Leib, auf dem der Bauchnabel jedoch nicht dargestellt 
ist. Die Füße sind durch horizontale Platten veranschaulicht. 

Der obere Teil der Platte bis zur Höhe des Kinns ist von dem unteren 
wie bei dem Adler (Abb. 2) durch eine Unterbrechung getrennt und hängt 
nur hinten durch einen schmalen Streifen mit ihm zusammen. Er er- 
scheint daher als eine Art riesiger, vom Hinterhaupt bzw. von dem hinteren 
Teil des Hutes ausgehender Kopfputz, bestehend aus zwei verzierten breiten 
Bögen und einem aufrecht zwischen ihnen stehenden Stab mit zwei spiral- 
förmigen Zierraten an der Spitze. An dem Querstab, der die Bögen unten 
abschließt, hängen zwei Fledermäuse mit den Köpfen nach unten, an den 
Seiten der Bögen ragen wieder zwei Vogelköpfe in der Art der vorher 
erwähnten nach vorn. Der mittlere Teil der Platte kann an den Seiten 
die Gestalt von Flügeln nicht verleugnen. Die Durchbrechungen auf dem 
unteren Teil der Flügel sparen wahrscheinlich Schlangenköpfe aus, wie 
in Abb. 2. 

Die Technik gibt im einzelnen viele Rätsel auf, obwohl der Guß in 
verlorener Form und Löten einzelner Teile, wie in Kolumbien üblich, 
nicht zweifelhaft erscheint. Das Stück enthält nur 350°/,, Gold, das ge- 
wöhnlich mit etwas Silber gemischt vorkommt. Ihm ist reichlich Kupfer 
zugesetzt, worauf ein Überzug von reinem Golde, das an den meist be- 
griffenen Stellen abgescheuert ist, durch ein Färbeverfahren mittels An- 
wendung eines säurehaltigen Pflanzensaftes unter Einwirkung von Feuer 
erzielt wurde!). 

Höhe 15, Breite 6 cm, Gewicht 273 g. 

Halten wir das eingangs über die costaricanischen Goldfiguren Ge- 
sagte mit dieser Beschreibung zusammen, so ist augenfällig, daß die Idee 
des Vogels in der Darstellung überwiegt, indem nicht nur der weit vor- 
stehende Vogelschnabel des Gesichts, sondern auch die Flügel und die 
überall zerstreuten entsprechenden Vögelköpfe darauf hindeuten. Der 
Mensch ist also als Vogelmensch gekennzeichnet. Aber der Vogelschnabel 
im Gesicht soll nicht etwa eine Maske vorstellen, denn er setzt sich als 
Fortsetzung an den Rachen eines Jaguars oder Pumas an, der als die 
eigentliche Maske des Mannes anzusehen ist. Es ist eben ein zweites Ich, 
wie ich es anderwärts genannt habe?), d. h. ein Wesen, das neben seiner 
menschlichen Gestalt auch als Tier erscheinen kann, wobei das Tier zu- 
weilen zugleich eine Ergänzung, einen Berater und Helfer des Individuums 
vorstellt. Immerhin scheint es sich aber hier nicht um eine menschliche, 
‚ sondern um eine göttliche mythische Gestalt zu handeln. 


ae D Lge ee et P. Rivet, Contribution à l’étude de Varchéologie 
et de la métallurgie colombiennes, Journ. d. 1. Soc. d. sr. i 
ET ourn oc Amer. de Paris, N. 8. XI, 

5). Vel Roth ‚Preuß, Die Darstellung des zweiten Ich unter den Indianern 
Amerikas, in memoriam Karl Weule, Leipzig 1929, S. 355f. Ders. Monumentale 
vorgeschichtliche Kunst. Göttingen 1929, S. 92ff. 
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_ Eine Parallele zu diesen Vogelmenschen haben wir ebenfalls aus 
Chiriqui, nur ist sie nicht durch das Tragen einer Maske kompliziert. Es 

ist ein Papageienmensch, an dem nur der Papageienschnabel des Gesichts, 
die Umwandlung der Hände in Papageienköpfe und das Erscheinen von 
je zwei Papageienköpfen an der unteren und oberen Platte der ganzen 
Figur!) auf das zweite Ich hinweist. Auch durch diese Figur ist die enge 
geschichtliche Verbindung zwischen den beiden Gebieten dargetan. 

Die Maske eines Raubtiers, die die Gestalt (Abb. 3) trägt, erinnert 
stark an eine Holzmaske, die bei den Kägaba der Darsteller des Hisei- 
Masken-Dämons trug, d. h. des Totendämons, der zu dem Zwecke auftrat, 
um die von ihm selbst gebrachten tödlichen Krankheiten fernzuhalten. 
Eine solche Inanspruchnahme der Dienste feindlicher Dämonen ist ja 
auch sonst bekannt. Bei den Kägaba hat diese Idee aber einen besonderen 
Ausdruck gefunden, insofern die ersten Menschen bereits einen Vertrag 
mit den betreffenden Unholden geschlossen hätten, demzufolge ein be- 
stimmter Gesang und Tanz sie willig machen werde. Auch die dabei ge- 
brauchten Masken seien nichts weiter als die Gesichter, die sich damals 
die Dämonen abgenommen hätten, damit sie bei dem betreffenden Tanz 
Verwendung fänden. Die Maske nun soll einen Puma vorstellen, und auf 
Stirn und Wangen derselben findet sich eine Schlange mit je einem Kopfe 
am unteren Ende. Diese Tiere als Bringer von Krankheiten sind gewisser- 
maßen die Verkörperung des Totendämons, und er selbst muß dafür 
Sorge tragen, daß sie den Menschen nicht Schaden tun. Denn er sagt 
selbst in dem ihm gewidmeten Gesange: ,,Fegt vor dem Tempel, fegt den 
Unrat gut zusammen, damit kein Puma und keine Schlange mich fresse, 
denn davor habe ich Angst?).“ 

Wenn auf diese Weise der Puma- oder Jaguarmensch unserer Gold- 
figur Leben gewinnen könnte, so ist die Möglichkeit dafür auch durch die 
engen Beziehungen gegeben, die zwischen den Tairona und den Kägaba 
bestanden. Diese waren in ihrer Sprache eng miteinander verwandt, so 
daß sie nur als dialektisch verschieden angesehen werden kann, und die 
Kägaba bekannten, daß sie ihre religiösen Zeremonien von den Tairona 
hätten®). Deshalb ist es sehr wohl möglich, daß die der Goldfigur zugrunde 
liegende Idee von der Küste zur Sierra gewandert ist. Die Goldbearbeitung 
an sich scheint aber nie von den Kägaba geübt worden zu sein. Sie 
erzählen nämlich, daß der ,,jiingere Bruder“ Taiku — und jüngerer Bruder 
wird jeder Stammfremde von ihnen genannt — an der Küste lebte und 
für die „älteren Brüder‘ Kägaba Goldgerate verfertigte. Die Kägaba 
wollten nun selbst gern Goldsachen anfertigen lernen, aber alle Mühe, 
die sich Taiku mit den ungeschickten und nichtsnutzigen Kägabajungen 

gab, schlug fehl, so daß er sie aus Ärger in Gold verwandelte. Darauf 
baten ihn die „jüngeren Brüder“, für sie Goldgeräte zu gießen, was er 
auch tat. Als sie ihm aber zumuteten, männliche und weibliche Geschlechts- 
teile der Wirklichkeit entsprechend darzustellen, bekam er Angst und 
begab sich jenseits des Meeres nach Mulkuäva, dem ‚weißen Lande). 

Auch heute behängen sich die Kägaba in sinnwidriger Weise mit ihren, 
aus Gräbern der Küste stammenden, von ihnen sehr geschätzten Gold- 
sachen, indem sie z. B. Nasenschmuck zu zwei Stricken zusammengebunden 
über die Ohrmuscheln hängen. Das geschieht aber nur zur Ausschmückung 

der auftretenden Maskendämonen. 


1) Maccurdy a.a.O. 8. 217, Fig. 369. 

2) Preuß, K. Th., Forschungsreise zu den Kägaba der Sierra Nevada de 
Santa Marta. St. Gabriel Médling 1926, S. 70f., 74ff., 90 und Abb. 81. 

YA. a..0.: 8: 4008. 

4) A. a. O. $. 45f. 
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Geschichtlich ist daraus wohl zu entnehmen, daß die Kägaba ihre 
Goldgeräte von der Küste erhielten, und zwar nur in spärlichen Mengen, 
daß aber auch an der Küste die Goldschmiedekunst nur wenig verbreitet 
war und die Stücke von anderswoher, angeblich von Mulkuäva jenseits 
des Meeres herkommen. Leider ist nun aber Mulkuäva ebenso wie Taiku 
durchaus mythisch, und letzteres entspricht dem Geburtsort der Sonne 
Mulkuäka, während Taiku die Sonne selbst ist. Im Juni ‚sagt man, kommt 
Taiku wieder an die Küste, d. h. also, wenn die Sonne ihren höchsten 
nördlichen Stand erreicht. Weiter führen uns also unsere Stücke nicht, als 
daß wir mit Sicherheit den geschichtlichen Zusammenhang mit Kostarika 
feststellen können. Solche hochstehende Kunstwerke, wie sie an den 
beiden Endstellen dieser Industrie gefunden sind, können ferner nicht von 
tiefstehenden Völkern geschaffen sein. Aber ob nicht ein Anstoß zur Ent- 
wicklung dieser hochstehenden Technik von Tieflandstämmen ausgegangen 
sein kann, bei denen bis zu den Antillen und Florida einerseits und bis 
fast zum Amazonas andererseits Mischungen von Gold mit Kupfer über- 
liefert worden sind — das läßt sich vor der Hand nicht entscheiden. — 
Vielleicht helfen uns dazu spätere Funde in diesen Gegenden!). 

(3) Herr Koppers hielt den angekündigten Vortrag. In der Aussprache 
äußerten sich Herr Preuß, Herr Mielke, Frl. Lublinski, Frl. Hahn, Herr 
Findeisen, Herr Bryk. 
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Vorträge: 


Vor der Tageordnung: Frhr. v. Verschuer: ,,Seltenheiten aus dem Gebiet der 
Zwillingsforschung.‘“‘ Mit Lichtbildern. 

In der Tagesordnung: Herr Eugen Fischer: „Anthropologische Bemerkungen 
zu den Goldmasken aus den Schachtgräbern von Mykenai.“ Mit 
Lichtbildern. 


Frau Baumgärtel: ‚Bericht über eine Grabung bei Macchia a mar (Monte 
Gargano).‘‘ Mit Lichtbildern. 
Vorsitzender: Herr Hans Virchow. 


_ (1) Verstorben sind Herr Dr. med. Carl Fliedner in Worms, Mitglied 
seit 1894; Herr stud. phil. Herm. Lendel in Hildesheim, Mitglied seit 1928; 
Frau Dr. Friedel Haustein in Berlin, Mitglied seit 1919. 

(2) Neu aufgenommen wurden: Herr Ministerialrat a. D. Dr. Kieschke 
in Wannsee, Frau Kieschke, Herr stud. phil. Karl Kersten in Kiel, Frl. 
Eva Cohn in Berlin, Herr Ugo Rellini, Professor für Vorgeschichte in Rom. 

(3) Auf Einladung des Direktors der Universitäts-Frauenklinik, des 
Herrn Geh. Medizinalrates Stoeckel nahm eine Anzahl von Mitgliedern 
der Gesellschaft an Vorträgen über Schwangerschaft und Geburt beim 
Affen nebst Filmvorführung am 13. Februar teil, welche durch hervorragende 
Lichtbilder und Präparate sehr belehrend waren. 

(4) Frh. von Verschuer hielt den angekündigten Vortrag. 


Herr v. Verschuer stellt vor: 

Le Erbgleiche Zwillingsschwestern von 37 J. ahren, die beide in außer- 
ordentlich ähnlicher Weise hervorragende Begabung für Schachspiel be- 
sitzen. Außerdem zeigen sie noch folgende Besonderheit: I ist von Beruf 
Korrespondentin und hat außer einigen Jahren Klavierunterricht während 
der Schulzeit keine musikalische Ausbildung erhalten. II erhielt vom 
7 Lebensjahre an Klavierunterricht, nach der Schulzeit 6jahrige Konser- 
vatoriumsausbildung. Sie ist Lehrerin fiir Gesang und Klavier. Die musi- 


2) Vel. P. Rivet, L’orfévrerie précol i 
Ve : précolombienne des Antill dd 
et de Vénézuela, Journ. d. 1. Soc. des Amér. de Paris, N. S. XV 1923, Seite 
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kalischen Leistungen der Zwillinge sind deutlich verschieden; die grund- 
legenden Anlagen können jedoch als sehr ähnlich festgestellt werden. 
(Näheres siehe ,,Eugenik‘‘ Bd. 1 S. 174, 1931.) 

2. Weibliche Vierlinge von drei Jahren, von welchen je zwei aus einem 
Ei hervorgegangen, also erbgleich sind. Das Geburtsgewicht betrug weniger 
als die Hälfte des Normalgewichts für Einlinge, nämlich 1100—1500 g. 
Drei Jahre alt wiegen die Kinder 12500—14500 g, ein Gewicht, das durch- 
aus dem allgemeinen Durchschnitt entspricht. Auch die Körpergröße ist 
eine normale. Geistig sind die Kinder ebenfalls normal entwickelt. 

(5) Herr Eugen Fischer hielt den angekündigten Vortrag. 
Anthropologische Bemerkungen zu den Goldmasken aus den Schachtgräbern 
in Mykenai. 

Die wunderbaren Funde aus den Schachtgräbern von Mykenai er- 
fahren augenblicklich eine neue, und wie man wohl sagen darf, glänzende 
Bearbeitung und Darstellung aus der Feder Ge- 
org Karos!). Der erste Band liegt in präch- 
tiger Ausstattung vor, er enthält die muster- 
gültige Beschreibung der Fundstücke. Der ver- 
ehrte Herr Verfasser hat mich aufgefordert, vom 
anthropologischen Standpunkt aus einige An- 


Abb. 1. Abb. 2. 


gaben tiber die berühmten Goldmasken zu machen, also zu versuchen, 
deren Gesichter rassenmäßig zu prüfen. Meine bescheidenen Ergebnisse 
werden in Karos zweitem Band mitgeteilt werden, ich möchte hier nur 
in aller Kürze davon berichten. 

Vor allen Stücken sei solcher Aufgabe gegenüber betont, daß der 
Anthropologe sich der Grenzen und Beschränkungen bewußt bleiben muß, 
die er dem Bildwerk gegenüber im Gegensatz zum Naturobjekt immer 
haben wird. Der Künstler ist im Können, Dürfen und Wollen gebunden. 
Abgesehen von technischem Unvermögen in der Darstellung eines mensch- 
lichen Antlitzes wird er häufig eine Naturtreue aus Gründen der Mode, 
fester Kunstregeln aber auch aus Rücksicht auf die Person des Darzu- 
stellenden gar nicht anstreben. Andererseits wird es bei der anthropo- 
logischen Beurteilung von Bildwerken in sehr vielen Fällen vom Zweck- 
und der Absicht des Künstlers abhängen, ob man seine Darstellung irgend- 
wie rassenmäßig deuten kann. Gegen diesen Grundsatz ist leider oft gefehlt 
worden. So schließt z. B. Günther?) aus karikierten Figuren (Abb. 1), 


1) Karo, Georg, Die Schachtgräber von Mykenai, München 1930, I. Teil 


t und Atlas). 
= nen H., Rassenkunde des jüdischen Volkes. München 1930. 
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der damalige Kiinstler oder gar die damalige allgemeine Meinung habe 
eine bestimmte Rasse (vorderasiatische, orientalische) als Beispiel oder 
gar Träger von Minderwertigkeit darstellen wollen. Dasselbe tut Clauß ) 
gegenüber der alpinen („ostischen‘“‘) Rasse, die der Künstler z. B. mit dem 
Bildwerk der Abb. 2 als Vertreterin einer minderwertigen Rasse dargestellt 
habe. Ich bin überzeugt, daß mit diesen Figuren gar nichts rassenmäßiges 
wiedergegeben ist, sondern der Künstler jeweils sein freies Spiel mit den 


Abb. 3. Abb. 4. Abb. 5. 


Möglichkeiten spielte, eine Nase 
auffällig, bizarr oder lächerlich 
darzustellen. Die Verfertiger der 
zahllosen mexikanischen Ton- 
figürchen haben sicher von orien- 
talischer, negrider und anderer 
Rassen keine Vorstellung gehabt 
und sie nicht abbilden wollen, 
sondern in freiem Schaffen eben 
phantastische Nasenformen ge- 
bildet, die heute den Rassenfor- 
scher an bestimmte wirklich vor- 
kommendeNasenerinnernkönnen, 

Abb. 6. Abb. 7. aber nicht zu falschen Schliissen 

verleiten dürfen (Abb. 3—7), 

So wird man also an die mykenischen Totenmasken, die freie Bil- 
dungen, nicht etwa Leichenabdrücke sind, nur mit großer Kritik heran- 
gehen dürfen. Ich möchte ihnen gegenüber annehmen, daß der Künstler 
technisch und traditionell an eine gewisse Gesamtgesichtsform gebunden 
war, die für uns etwa durch das sog. griechische Profil einigermaßen 
charakterisiert ist. Aber innerhalb dieser Grenzen wurde offenbar ver- 
sucht, den Toten zu kennzeichnen. Es dürfte psychologisch ausgeschlossen 
sein, daß von der eben verstorbenen und zu bestattenden Fürstlichkeit 
das Antlitz verhäßlicht oder verzerrt oder absichtlich unähnlich dargestellt 
wurde. Es wurde höchstens idealisiert. Und dann wohl gleichzeitig und 
unbewußt nach der Seite des Rasseideals der betr. Adelsschichten. 

Eine anthropologische Betrachtung zeigt nun, daß die Gesichter. lang 
und schmal sind. Hervortretende Backenknochen fehlen. Die Nase ist 
schmal, lang, aber nicht sehr vorspringend. Stirn und Nasenrücken haben 
jenen Verlauf, den wir als griechisches Profil bezeichnen (Abb. 8). 


)ClauS, TR, Rasse asd Seele. Miinchen 1926. 
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Die Gesichtsform stimmt recht gut mit den Angaben Carl Fürsts!) 
in seinem prächtigen Schädelwerk über die Schädel der späthelladischen 
oder mykenischen Zeit aus Mykenai-Kalkani, Asine-Barbuna, Dendra 

und dem argivischen Heraion überein. Nur die Gegend der Nasenwurzel 
dürfte schon an diesen Kunstwerken einem Schema entsprechen. Trotz- 
dem glaube ich, wenigstens Negatives über die Nasenform aussagen zu 
können, nämlich, daß die unter der Maske liegenden Menschen keine 
‚großen Hakennasen 
besessen haben, wie 
sie etwa v. Luschan 
als Hetitisch an den 
bekannten Reliefs und 
an lebenden Menschen 
Vorderasiens beschrie- 
ben hat. Ebensowenig 
dürfte die Nase eine 
kleine Stumpfnase 
oder konkave Nase der 
alpinen Rasse oder gar 
eine negride Nase ge- 
wesen sein. Und end- 
lich dürfen wir wohl 
auch die gleichmäßige Abb. 8. 
Biegung der orienta- 
lischen Rassennase ausschließen, wie sie uns assyrisch-babylonische und 
ägyptische Bildwerke darstellen. 
Weiter sei anthropologisch hingewiesen auf die schmalen dünnen 
Lippen, die wulstige Negerlippen ausschließen dürften. Am interessantesten 
istdie Darstellung derAugen- 
brauen. Bei .zwei Masken 
sind diese ganz deutlich, bei 
den beiden ein bißchen ver- 
schieden, über der Nasen- 
wurzeldurchgeführt (Abb.9). 
Beim Europäer ist dieses 
Verhalten der Augenbrauen 
sehr selten. Anatomisch 
heißt ja die Stelle zwischen 
den Augbrauen Glabella, 
d. h. Glätzchen, weil sie 
eben haarfreiist. Man nennt 
einen Menschen ohne diese 
haarfreie Stelle also mit zu- 
sammengewachsenen Brau- 
en — v. Luschan weist auf 
Abb. 9. Goethe hin, der das erwahnt 
— einen Räzel. Und nun 
konnte v. Luschan?) zeigen, daß Räzelbildung in Vorderasien außer- 
ordentlich zahlreicher als in Europa ist, er hält sie für eine Eigenschaft 
der vorsemitischen Urbevölkerung. Er findet aber, was für uns das Wich- 
tigste ist, zusammengewachsene Augenbrauen ganz auffällig oft in Kreta, 
hier in einzelnen Eparchien bei 48, bei 50, ja bei 60% der Männer. 


) Fürst, Carl, Zur Anthropologie der prähistorischen Griechen in Argolis. 


Lunds Univ. Arskr. II. Bd. 26. 1930. ; | 
2) y. Luschan, F., Beiträge zur Anthropologie von Kreta. Zeitschr. Ethn. 1913. 
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Es ist wohl nicht zu weit gegangen, wenn man dieses Verhalten der 
beiden Masken anthropologisch deutet. Nur muß man offen lassen, ob der 
Künstler entsprechende Brauenbildung als ideales Vorbild und Kunst- 
tradition hatte, oder ob er in diesem Punkt eine charakteristische Bildung 
der Toten wiedergeben wollte. Jedenfalls sieht der Anthropologe hier Be- 
ziehungen zu Kreta, die aufs schönste mit den archäologischen Ergebnissen 
übereinstimmen. 

Über das Kopfhaar ist nichts auszusagen, es ist höchstens angedeutet. 
Zwei Masken sind bartlos, also wohl rasiert dargestellt (Abb. 9). Zwei 
haben kleine Schnurrbärte und eine hat einen eigentümlichen Backenbart 
(Abb. 8). Das Haar ist deutlich als schlicht oder leise wellig dargestellt. 
Die Menschen dürften keine starken krausen Bärte gehabt haben, wie sie 
etwa der orientalischen Rasse meistens zukommen. Sehr eigenartig ist 
die offensichtlich naturalistisch dargestellte künstliche Bartform. Der Bart 
ist auf der Backe bis auf einen schmalen Streifen vor dem Ohr ausrasiert, 
er deckt dann nur den Kieferrand. Die Vorderseite des Kinnes ist glatt 
rasiert, bis auf die sog. Fliege. Rechts und links am Mundwinkel geht ein 
schmaler Haarstreifen von den äußersten Schnurrbarthaaren zum Bart- 
kranz. Man nennt bekanntlich diese Form Fräse. Ich darf hier andeuten, 
daß im ältesten Griechenland wie im ältesten Orient bartlose Tracht be- 
stand, daß dann gegen Ende der kretisch-mykenischen Periode Vollbart 
und Fräse dazu kamen (Mötefindt). 

Zieht man aus der Gesamtbetrachtung vorsichtig einige Schlüsse, so 
kann man wohl als willkommenes Ergebnis feststellen, zunächst daß wohl 
rassenmäßig ein negrider Einschlag, wie er etwa in Ägypten um jene Zeit 
bestand, hier auszuschließen ist, ebenso wie ein mongolider, der ja ge- 
legentlich für Kleinasien behauptet wird. Wichtiger dürfte noch sein, daß 
man von orientalischem Einschlag nichts wahrnehmen kann. Auch für 
die alpine Rasse Zentraleuropas, für die dinarische Rasse des Balkans 
und für die fälische (Cro-Magnonrasse) spricht nichts, für die letztere 
möchte ich die besonders schmalen Lippen nicht anführen; gegen stärkere 
vorderasiatische Einmischung spricht die Nasenform. 


So bleibt die nordische und die mediterrane Rasse zur Wahl. Hier 
ist eine einwandfreie Scheidung nicht möglich, was nicht verwunderlich 
ist, wenn man sieht, daß diese Unterscheidung auch Fürst ablehnen 
mußte, der doch die Schädel selbst zur Verfügung hatte. Ich möchte 
höchstens bei aller Vorsicht darauf hinweisen, daß eine gewisse Mächtig- 
keit des Gesichtes, die Höhe der Kiefergegend und die Form der Stirn 
mehr auf nordische wie mediterrane Rasse deutet. An sich, von den Masken | 
ganz abgesehen, ist ja eine Mischung beider Rassen am wahrscheinlichsten. 
Und daß in diese ein Einschlag von Kreta rassenmäßig also wohl dinarisch- 
vorderasiatisch hineinkam, das zeigen die Augenbrauen. 


Das anthropologische Ergebnis mag sehr bescheiden und dürftig ge- 
nannt werden ; dem wunderbaren Gesamtfund gegentiber, vor dessen 
Schönheit wir noch heute bewundernd stehen, haben wir wohl die Pflicht 
auch kleinste Ergebnisse heranzuziehen, um ihn restloser Deutung zuzu- 
führen. Und ich möchte doch zum Schluß der Archäologie gegenüber die 
Bitte aussprechen, dem Anthropologen alles, auch das geringste Material 
menschlicher Gebeine zuzuführen und für seine Erhaltung alles zu tun 
wenn auch augenblickliche Untersuchungsergebnisse wenig bedeutsam er- 


scheinen mögen, ihre allmähliche Vermehrung kann künftig zu wertvollsten 
Schlüssen führen. 


An der Aussprache beteiligten sich di H : 
Schiff, Werth, Fischer. 8 e Herren Fick, Rodenwald, 
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Herr Rodenwaldt begrüßte die Mitarbeit der Anthropologie an den 
Problemen der griechischen Prähistorie, die die Archäologie lange entbehrt 


Abb. 1. Elfenbeinkôpichen aus Abb. 2. Dasselbe Köpfchen wie 
Knossos. Kretischer Typus. in Abb. 1. 


hat. Er wies darauf hin, daß sich auf den Monumenten der kretisch- 
mykenischen Kunst, soweit sie überhaupt in diesem Sinne verwertbar 
sind, zwei verschiedene Grund- 
typen unterscheiden lassen. Der 
kretische Typus istvertreten durch 
zahlreiche Wandgemälde, wo er 
dem Stil entsprechend nur im 
Profil erscheint. Charakteristisch 
für seine Zeichnung ist die vor- 
springende, leicht aufgebogene 
Nase, deren Rücken in der Mitte 
eine leichte Erhöhung zeigt. Be- 
sonders zuverlässig erscheint die 
rundplastische Wiedergabe in dem 


Abb. 3. Stück einer 
Silberschale aus My- 
kenai mit Kopf des 


mykenischen Typus Abb. 4. Elfenbeinköpfehen des mykenischen 
nach Photo des Athen. Typus aus Mykenai nach Photo des Athen. 
Instituts. Instituts. 


14* 
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Kopf einer Elfenbeinstatuette aus Knossos (Abb. 1 und 2). Von der 
Malerei des griechischen Festlandes wird mit dem Stil der Malerei auch 
dieser Typus des kretischen Profils übernommen. Daneben weist eine 
kleinere Reihe von mykenischen Denkmälern einen abweichenden Typus 
mit langer, leicht gebogener Nase und schmalen Lippen auf. Wir 
finden ihn auf einer Silberschale aus Mykenai (Abb. 3) und der Scherbe 
eines Fayencegefäßes aus den Schachtgräbern, an einem Elfenbeinrelief- 
köpfchen aus Mykenai (Abb. 4), einem ähnlichen Köpfchen aus Spata 
und auf Schmuckglasplättchen aus dem Kuppelgrabe von Menidi. 
Diese Beispiele verteilen sich auf die Zeit von den Schachtgräbern bis 
zur spätmykenischen Epoche und stammen zum Teil von Gegen- 
ständen, die in Form und Idee nicht unmittelbar von kretischer Kunst 
abhängig sind. Dieser Typus entspricht dem der Goldmasken aus den 
Schachtgräbern, und es wäre zu prüfen, ob nicht auch bei ihnen eine leicht 
gebogene Nase rekonstruiert werden muß. Der Unterschied des kretischen 
und festländischen Typus bestätigt die auch aus anderen Gründen anzu- 
nehmende ethnische Verschiedenheit zwischen den Trägern der kre- 
tischen und der festländischen Kultur. Daß der kretische Typus auch 
in die mykenische Kunst eindrang, erklärt sich aus kunstgeschichtlichen 
Einflüssen. | 


(6) Frau Baumgärtel hielt den angekündigten Vortrag. 


Vorläufiger Bericht über eine Grabung bei Macchia a mare 
(Monte Gargano). 

Im August 1930 lud mich Professor Rellini, Rom, ein, auf den Monte 
Gargano zu kommen, wo er selbst mit der Ausgrabung einer Höhle unweit 
Peschici beschäftigt war. Er stellte mir frei, an der altberühmten Fund- 
stelle von Macchia a mare eine kleine Grabung auszuführen, so in freund- 
licher Weise mir einen alten Wunsch erfüllend. Ich möchte nicht ver- 
säumen, Herrn Prof. Rellini auch an dieser Stelle für seine Aufforderung 
und die Großzügigkeit, mit der er mir Leute und Material zur Verfügung 
stellte, aufs herzlichste zu danken. Ebenso gilt mein Dank einem unge- 


nannten Gönner und dem Archäologischen Institut des Deutschen Reiches 


zu Berlin, die mir die Reise nach Italien ermöglichten. Der Notgemein- 
schaft der Deutschen Wissenschaft, die auch diesmal meine Arbeit aufs 
freundlichste förderte, danke ich für die Ausrüstung mit den notwendigsten 
Instrumenten. Die Funstelle von Macchia a mare ist in der Literatur seit 
langem als Herkunftsort einer schönen und merkwürdigen Feuerstein- 
industrie bekannt. Grabungen hatten vor der meinen dort noch nicht statt- 
gefunden. Macchia a mare liegt halbwegs zwischen Rodi und Peschici an 
der Nordküste des Monte Gargano im Gebiete von Vico. Eine flache Tal- 
mulde führt hier im Walde von der Höhe des Berges kommend zur Küste 
und bricht in etwa 20 m Höhe senkrecht über dem Meere ab. Nur ein 
schmaler, steiniger Strandstreifen liegt unten direkt an der See. Wie überall 
auf dem Monte Gargano, so enthält auch diese Talmulde kein Wasser. 
Ich habe auch keine Anzeichen gefunden, daß früher einmal auf dem Boden 
des Tales ein Bach geflossen oder sonst Wasser vorhanden gewesen wäre. 
Woher die Einwohner der großen vorgeschichtlichen Siedlung von Macchia 
a mare ihr Wasser bezogen haben, konnte ich nicht aufklären. Heute 
holten sich meine Arbeiter ihr Trinkwasser von einem Brunnen, der eine 
halbe Stunde entfernt war. Durch die Vorarbeiten, die zur Anlage einer 
Eisenbahn auf dem Monte Gargano ausgeführt werden, ist die Fundstelle 
von Macchia a mare durch einen Graben in eine östliche und eine westliche 


Ÿ 


. . . . | 
Hälfte geteilt worden. Dieser 6 m tiefe und zur Zeit meiner Anwesenheit 
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etwa 3m breite Graben soll später einmal die Geleise der neuen Bahn auf- 
nehmen. Er führt von Süden kommend bis hart an die Steilküste des 

Meeres, wo er dann nach Westen abbiegt. Die Eisenbahnarbeiter hatten 
- beim Ausschachten dieses Grabens völlig senkrechte über 6 m hohe Wände 
stehen lassen. An ihnen zeichnete sich deutlich sichtbar ein Profil ab. Drei 
Schichten waren klar erkennbar übereinander an der Wand zu sehen. Die 
oberste war dunkel. Sie begann direkt unter dem Waldboden und reichte 
_ bis in eine Tiefe von nicht ganz einem Meter. Nach dem Meere zu, auf das 
der Eisenbahneinschnitt zulief, nahm die Schicht an Mächtigkeit ab. Unter 
dieser schwarzen Schicht setzte eine zweite Schicht roten Lehmes an, der 
den Geologen als „terra rossa‘* bekannt ist. An 
den schmalsten Stellen hatte sie eine Mächtigkeit 
von etwa 5m und setzte dort auf dem gewachsenen 
Kalkstein auf. An anderen Stellen versank sie 
unter den Boden des Eisenbahngrabens, dort war 
es mir nicht möglich, die Tiefe des gewachsenen 
Felsens zu ermitteln. Durch diese terra rossa 
zogen sich zwei verschiedene Streifen. Der 
oberste — etwa 214 m unter dem Waldboden — 
bestand aus einer dichten Schicht von weiß pati- 
nierten Feuersteinen, die in die rote Erde einge- 
bettet waren. Wieder 2 m tiefer durchzog ein 
weißlicher, von seiner Umgebung durch seine 
Farbe gesonderter Streifen die terra rossa. Unter 
ihm befand sich eine zweite Schicht mit reich- 


lichem Feuerstein. Abbots oRehicht fil d 
Vor meiner Ankunft auf dem Monte Gargano Grabung Ma isa isk 


hatte Professor Battaglia, Padua, einige Such- 1¢m=1m.__ Die römischen . 
gruben in der obersten Schicht angelegt und Ziffern I—TIT bezeichnen die 
Pee dabei eine Fülle von Material zutage archäologischen Straten. 
gefördert. Außer interessanten Stücken aus 

Ton und Feuerstein hatte er ein paar Stückchen Metall gefunden 
— Kupfer oder Bronze — womit die oberste Schicht also jedenfalls als 
jünger als das reine Neolithikum charakterisiert wurde. 

Ich schlug nun Professor Rellini vor, auf kleiner Fläche eine Versuchs- 
grabung zu machen, die bis in eine Tiefe von 5 m gehen müsse. Sie sollte 
alle Schichten, die sich an der Wand des Eisenbahngrabens abzeichneten, 
erfassen und ihren Inhalt feststellen. In entgegenkommendster Weise 
ging Professor Rellini auf meinen Vorschlag ein und gewährte mir 
Arbeiter und Material, solange ich es brauchen würde. In den ersten 
Tagen meiner Ausgrabung stellte sich mir Herr Pietrogrande, der schon 
bei Herrn Professor Battaglia als Assistent tätig gewesen war, freund- 
lichst zur Verfügung. Ich wählte für meine Grabung eine Stelle parallel 
zum Eisenbahneinschnitt, also etwa in nordsüdlicher Richtung und zwar 
westlich davon. 

Meine Grube war 8 m lang und 3 m breit. Ich teilte sie in zwei Recht- 
ecke von je 3 x 4m Grundfläche ein und grub zuerst das nördliche Quadrat 
in Schichten von 25 : 25cm Tiefe ab. An der Westwand ließ ich eine Treppe 
anlegen. Direkt unter dem Waldboden stieß ich auf die erste archäologische 
Schicht. Sie war schwärzlich gefärbt und hatte eine Mächtigkeit von fast 
1m. Sie nahm mit der Entfernung vom Zentrum der Fundstelle, d. h. zum 
Meer hin, an Tiefe ab. Das Material an Keramik und Steingeräten, das ich 
aus diesen Schichten erhielt, war einheitlich. In 50 em Tiefe bemerkte ich 
an der Nordostwand der Grube, beim vierten Meter ein Lager von rohen 


0-Wand 
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Kalksteinen, das sich bis in das zweite Quadrat hinein fortsetzte. Eine sorg- 
fältige Ausgrabung und Reinigung dieser Feldsteinschicht ergab einen 
runden Abschluß nach Nordwesten zu. Ich verfolgte diese Linie in das 
südlichere Quadrat hinein; hier verlief sich das Ganze in eine unregelmäßige 
Form. Auf der gegenüberliegenden Seite der Grube tauchte ein ähnliches 
Pflaster auf, das aber nur wenig in meine Grube hineinragte. Auf diesen 
Feldsteinen und zwischen ihnen sammelte ich Feuersteinartefakte und Kera- 
mik, untermischt mit Aschenresten und Splittern von Tierknochen. Eine 
sichere Deutung für das, was ich hier vor mir hatte, kann ich noch nicht 
geben, doch ist es mir wahrscheinlich, daß es sich um Reste alter Hütten- 
böden handelt. Nur weitere Ausgrabungen, die größere Flächen abdecken, 
können diese Frage sicher entscheiden. Nachdem diese Steinpflaster gründ- 
lichst untersucht waren, ließ ich sie forträumen. Dabei zeigte sich, daß 
direkt unter dem Steinpflaster mit dem geschwungenen Rande noch ein 
zweites lag, und zwar so unmittelbar darunter, daß sich die Steine aus beiden 
vermengt hatten, woraus sich dann auch mein unregelmäßiger Grundriß 
erklären mag. Unterhalb des Steinpflasters ging die Schicht in gleicher 
Weise weiter wie oberhalb. In 90 cm Tiefe hörte sie auf, und wir kamen 
in das Gebiet der roten Erde. Diese enthielt keine Funde. Die Erde war 
rein, ohne Beimengung von Steinen. Erst bei 214 m Tiefe änderte sich das. 
Ich stieß auf meine zweite archäologische Schicht. Sie enthielt große Mengen 
stark weiß patinierter Feuersteinbrocken. Unter ihnen fanden sich Instru- 
mente, die aber nicht oder doch höchstens am Rande patiniert waren. Das 
zeigte, daß ein Teil der Instrumente aus diesen Feuersteinstücken herge- 
stellt worden ist, die lange an der Luft gelegen und schon die starke Patina 
gehabt haben müssen, als sie hierhergeschleppt wurden, um als Grund- 
material für die Feuersteinindustrie zu dienen. Keramik wurde in dieser 
Schicht nicht gefunden. Ein Bruchstück eines Schweinekiefers befindet sich 
in zu schlechtem Zustande, als daß man noch feststellen könnte, ob er von 
einem zahmen oder wilden Schweine stammt. Die Mächtigkeit dieser Schicht 
betrug 50 cm. Die Farbe der Erde unterschied sich in nichts von der über 
und unter ihr lagernden. Aus den 114 m roter Erde, die nun folgten, 
konnte ich nichts bergen; ebensowenig enthielt die helle Schicht, die sich 
wie ein weißes Band durch diese rote Erde zog, irgendeinen Gegenstand, 
der auf das Vorhandensein von Menschen hätte schließen lassen. Aber 
direkt unter ihr aus der dritten Schicht konnte ich wieder bearbeitete 
Feuersteine bergen. Sie unterschieden sich wesentlich von der in den 
ersten Schichten gefundenen. Das wichtigste Stück ist ein Faustkeil, der 
dicht an der Treppe beim dritten Meter gehoben wurde. Er war zwar roh 
und keineswegs besonders schön, doch begrüßten wir ihn mit besonderer 
Freude als erstes wichtiges Artefakt aus der tiefsten Schicht. Durch diese 
Funde von Silexinstrumenten war der Beweis einer archäologischen Schicht 
in 5 m Tiefe erbracht. Da meine Zeit drängte, konnte ich in dieser Tiefe 
nur noch eine Fläche von 3x4 m ausheben. Nach etwa 30 cm hörte der 
Einschuß an Feuersteinen wieder auf, und ich hatte wieder die sterile rote 
Erde erreicht. Ich machte keinen Versuch, noch tiefer graben zu lassen, 
denn eine Betrachtung des Eisenbahngrabens an dieser Stelle zeigte mir, 
daß es nicht abzusehen war, wann ich auf den gewachsenen Felsen stoßen 
würde. Ich schloß also meine Grabung, die ja ihrer ganzen Natur 
nach nur eine Probeschürfung sein konnte, hier ab in der Hoffnung, 


in anderes Mal auf breiterer Basis weitere Feststellungen machen zu 
Önnen. 
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Beschreibung der wichtigsten Fundstücke. 


I. Erste Schicht. 


Aus der obersten Schicht von Macchia a mare konnte ich eine Fülle 
von Keramikresten und Steingeräten bergen; daneben sammelte ich auch 
alles, was ich an Tierknochen darin vorfand. Die Untersuchung dieser 
Tierknochen hat Herr Dr. Hilzheimer, Berlin, freundlichst übernommen. 
“Über sie kann erst in der ausführlichen Publikation der Grabung Auskunft 
gegeben werden. Auffallend ist, daß in einer in so unmittelbarer Nähe des 
Meeres gelegenen Station Reste von Fischen und Muscheln vollständig 
fehlen. 


1. Keramik. 


Unter der Keramik lassen sich vier Arten unterscheiden: a) eine ge- 
wöhnliche, rotbraune Ware, b) eine schwarzpolierte Ware, c) eine Ware 
aus hellem, fast weißlichem Ton, d) eine rotgestrichene Ware. 


a) Der gewöhnlichen rotbraunen Ware (Typ a) gehört die größte Menge 
der erhaltenen Scherben an. Unter ihr kann man wieder zwei Arten unter- 
scheiden. Es kommen grobe, sehr dicke Scherben vor, die offenbar von 
großen Gefäßen stammen. Sie sind schlecht gebrannt; der Ton ist mit ge- 
mahlenem Kalkstein untermischt. Zu ihnen scheint ein Teil der groben 
Zapfen zu gehören, die auch in der roten Ware (Typ d) vorkommen. Reste 
von Böden, die hier ziemlich zahlreich sind, zeigen, daß wenigstens ein 
Teil der Töpfe eine Standfläche gehabt hat. Von den Formen läßt sich 
wenig sagen. Ein Bruchstück eines engen und langen Halses deutet auf 
das Vorkommen von Flaschen. Ein anderes mit kleinem Bandhenkel ist 
schwach gewölbt und dürfte von einem Topf stammen. Neben den Zapfen 
kommen Bandhenkel vor. 


Die zweite Art der rotbraunen Ware ist feiner, besser gebrannt und zeigt 
an der Oberfläche Reste von Politur. Ihre Farbe wechselt von rotbraun zu 
graubraun. Die Scherben scheinen zumeist Reste flacher Schalen oder 
Schüsseln gewesen zu sein, denn ihre Krümmung ist sehr schwach. Einige 
von ihnen zeigen verdickte Ränder oder eine 
schwach ausladende Lippe. Andere sind innen 
dicht unter dem Rande mit einem unordentlichen 
drei- oder vierfachen Ziekzackband geschmückt 
(Abb. 2). Eine einzige Scherbe zeigt ein Band, 
bei dem die oberen Ecken des Zickzacks abge- 
rundet sind, so daß eine Art Wellenband ent- 
steht, sie ist vielleicht einmal rot gestrichen ge- 
wesen. Auch hier kommen Standböden vor. 
Zeichen der Töpferscheibe sind nicht beobachtet. 


b) Die schwarzpolierte Ware zeichnet sich x er 

ean die Giite Lu Tones aus. Er ist fein im a al he 
Korn, tief dunkel und durchgehend sehr hart ge- - 

brannt. Die Gefäßoberfläche ist poliert. Spuren der Töpferscheibe habe ich 
auch an dieser Keramik nicht feststellen können. Ihre Wände sind dick, 
stellenweise bis zu fast lem. Soweit sich ausden Scherben noch Formen fest- 
stellen lassen, kann man flache Schalen mit glatten Rändern erkennen. An 
einigen ist der Rand mit scharfem Knick nach innen gebogen ; auch Tassen mit 
Bauchknick kommen vor. Ein einzelner Scherben stammt von einer kleinen 
Flasche mit Bandhenkel. Dieser ist in der Mitte eingedrückt, so daß seine 
Ränder emporstehen. Der Flaschenhals ist eingezogen, um ihn herum 
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lauft eine schwache Leiste. Auch viele der Schalen dieser schwarzen Kera- 
mik Typ b sind am Rande durch eingeritzte Linien verziert, die erst nach 
dem Brande in den Ton eingekratzt wurden. Doch beschränkt sich auch « 
hier das Muster auf ein primitives Zickzack mehr oder minder paralleler 
Linien, von denen drei oder vier untereinander vorkommen. Ein einziges 
Bruchstück vom Rande einer flachen Schale nimmt eine Ausnahmestellung 
ein. Hier ist ein Muster aus Reihen von Dreiecken gebildet, die mit den Basen 
aneinander stoßen. Die einzelnen Dreiecke sind 
durch gekreuzte Striche ausgefüllt. Das Muster 
ist so angeordnet, daß die Dreiecke um den Rand 
der Schale mit der Spitze nach unten hängen und 
daß die folgende Reihe von Dreiecken zwischen 
die Spitzen der oberen gestellt ist, so daß zwischen 
zwei schraffierten Reihen immer eine Reihe glatter 
Dreicke ausgespart bleibt (Abb. 3). Die Ritz- 
arbeit ist ganz leicht und mit wenig Sorgfalt aus- 
geführt. Zu der schwarzpolierten Ware gehören 
noch einige kleine Schnurösen; außerdem fand 
Abb: a Kerik. Toph ich eine Scherbe mit kreisrunder Durchbohrung. 
dert Schicht c) Von der weißlichen Ware habe ich eine An- 

zahl wenig gewölbter Bruchstücke gefunden, die auf 

die ursprüngliche Form des Gefäßes keinen Rück- 

schluß zulassen. Auch sie ist ohne Töpferscheibe hergestellt. Ihr Ton ist 
fein geschlemmt und von grünlichweißer oder rosa Farbe. Zuweilen schat- 
tieren die grünlichen Bruchstücke an ihrer Innenseite ins rosa. Der Ton ist 
porös. Die Oberfläche dieser Stücke ist sehr stark zerstört, so daß man ihre 
ursprüngliche Beschaffenheit nicht mehr erkennen kann. Es wäre möglich, 
daß die Oberfläche früher einmal bemalt gewesen ist. Doch läßt sich an 
keiner einzigen Stelle heute noch mit Bestimmtheit sagen, daß sie wirklich 
bemalt war. Auch diese Scherben sind gut gebrannt, ihre Dicke beträgt 
1 cm und darüber. An einem der Scherben sitzt der Rest eines Henkels, 
der so abgebrochen ist, daß man nicht mehr erkennen kann, ob er in seinem 
ursprünglichen Zustande sich wie ein Horn von der Gefäßwand abhob oder 
im Bogen wieder zurückkehrte. Ein anderes Bruchstück aus dünnem 
Ton ist mit einem breiten bandförmigen Schnurhenkel versehen. Auch hier 
ist das Bruchstück zu klein und die Wölbung zu schwach, um sichere 
Rückschlüsse auf die Form des Gefäßes zu ziehen. Man kann nicht ein- 
Sa ee ob es sich um einen horizontalen oder vertikalen Schnurhenkel 

andelt. 

d) Die rotgestrichene Ware kommt selten vor, die größte und beste 
Scherbe wurde mir von den Arbeitern der Eisenbahn gebracht, die sie beim 
Erweitern des Grabenrandes gefunden hatten. Sie ist ein trapez- 
förmiges Bruchstück einer flachen Schale, das im Bruch dunkel ist. Auf 
beiden Seiten ist sie mit einem kräftigen roten Überzug bestrichen. Etwa 
2 cm unter dem Rande trägt sie eine Reihe von halbkugelförmigen Buckeln. 
Ein gleich schönes Stück kam aus meiner eigenen Grabung nicht zutage. 
Ein kleineres Schalenbruchstück zeigt wieder das Zickzackmuster direkt 
unter dem Rande. Da die Oberfliche bei vielen dieser Stiicke durch das 
Lagern im Waldboden sehr zerstört ist, läßt sich nicht mit Sicherheit sagen, 
ob sie ursprünglich einmal einen Farbüberzug getragen haben. Zweifel- 
hafte Stücke sind daher bei der rotbraunen, gewöhnlichen Keramik mit- 
besprochen. Auch diese Art Töpfe zeichnet sich durch einen sehr guten 
und harten Brand aus. Auch an ihnen ist keine Spur der Töpferscheibe zu 
erkennen. Einen Henkel, der dieser Art Keramik angehört, kann ich nicht 
mit Sicherheit feststellen. Dagegen scheinen einige der hornartigen Zapfen 
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zu ihr zu gehören. Diese fanden sich einzeln oder auch doppelt an verschie- 
denen Stellen in der Grabung, leider aber stets ohne andere sicher zu ihnen 
gehörende Scherben, so daß sich über die Art ihrer Anbringung in der Ge- 
fäßwand nichts Näheres sagen läßt. Es muß also dahingestellt bleiben, 
ob es sich hier um Verzierungen handelt oder um Henkel, worauf der Doppel- 
zapfen schließen ließe. Für eine Verwendung als Henkel würde vielleicht 
auch sprechen, daß unter den Bruchstücken ein echter Leistenhenkel 
vorkommt. 


2. Steinindustrie. 


Die erste Schicht von Macchia a mare zeichnet sich durch eine reiche 
und schöne Steinindustrie aus. Steininstrumente stellen fast die Hälfte 
der Funde dar. Das auffallendste Stück unter dem gesamten Silexmaterial 
und ein Unikum unter meinen Funden von Macchia a mare war ein kleines, 
von beiden Seiten roh bearbeitetes Instrument. Es ist aus hellem Feuer- 
stein. Seine Länge, heute 6,5 cm, mag, wenn man die ab- 
gebrochene Spitzeergänzt, einmal etwa 9 cm betragen 
haben. Von einer derben Mittelsäule von 1,1 em Durch- 
messer zweigt sich rechts und links je ein unregelmäßiger, 
kurzer Stumpf ab. Ihr eines Ende verläuft in eine Ver- 
dickung mit rundlichem Umriß, ihr anderes ist abge- 
brochen. Es gleicht in Form und Technik jenen merkwür- 
digen Stücken (oggetti strani), wie sie für die Fundstelle 
von Breonio in den Voralpen nördlich von Verona cha- 
rakteristisch sind. 

Als leitenden Typ der Station von Macchia a mare 

muß man wegen seiner Häufigkeit ein kleines Beil an- 
sprechen — den mediterranen Spalter (tranchet, italienisch 
auch scalpello) (Abb. 4). Seine Oberfläche ist meist nur 
wenig bearbeitet. Die natürliche Sprengfläche ist er- Abb.4. Spalter 
halten und gibt dem Instrument seinen Charakter. Seine “" d. I. Schicht. 
Unterseite ist durch sorgfältige Schläge in Form gebracht. 
Die Seiten sind von der Oberfläche aus schräg abgearbeitet. Die Schneide 
ist bei fast allen Stücken durch Querschlag hergestellt worden, nur selten 
findet sich eine Schneide, die aus kleinen Abschlägen besteht. Durch die 
abgearbeiteten Seiten, die manchmal fast senkrecht sind, nähern sich 
einige Stücke dem nordischen Spaltertyp. Sie kommen 
vor in Größen von 10 cm Länge bei 714 cm Breite an der 
Schneide und 3 cm Dicke bis zu kleinen Beilchen von 
4,3cm Länge, 3cm Breite und 0,6cm Dicke. In Dutzenden 
von Exemplaren finden sie sich in allen Teilen der Schicht 1 
vor, oft in Form und Ausführung kleine Meisterstücke, 
manchmal vom Gebrauch verdorben, oder unvollendet. 

Mit Ausnahme dieser Beile und noch von ein paar 
anderen Stücken macht das gesamte Fundmaterial einen 
Abb.5 Spitze sehr altertümlichen Eindruck. Wenn man nicht wüßte, 

aus Schichtl. woher es stammt, und daß es mit Topfscherben und 

Metallstücken zusammen ausgegraben wurde, so würde man 
die meisten Stücke wesentlich älter, wahrscheinlich in das Paläolithikum 
datieren. Da fallen zunächst eine Reihe von Spitzen verschiedenen Typs 
auf. Einer ist von dreieckiger Grundform (Abb. 5), auf der Unter- 
seite fast gar nicht, auf der Oberseite etwas sorgfältiger bearbeitet. Andere 
haben Lorbeerblattform und erinnern an Solutreinformen, sie sind ent- 
weder einseitig oder auch doppelseitig über die ganze Fläche fein gemuschelt. 
Eine Doppelspitze (Abb. 6) zeigt besonders gute Arbeit. Ein etwas 
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dickeres Stück läßt an ein Sbaikienblatt denken; obgleich es beiderseitig 
bearbeitet ist, kann man auch bei diesem erkennen, daß es aus einem Ab- 
schlag hergestellt wurde. Eine grobe, gestielte Spitze zeigt Aterien- 
formen (Abb. 7), andere, bei denen die Spitze nicht gegenüber, sondern 
seitlich zum Bulbus liegt, sind Lac Carrar-Spitzen. Trotz aller dieser 
afrikanischen Anklänge ist es auffallend, daß kein Stück vorhanden ist, 
das an Formen des Endcapsien anschließt. Es fehlen alle Silice von 


Abb. 6. Doppel- Abb.7 Grobe Stiel- Abb. 8. Pfeilspitze 
spitze aus SchichtlI. spitze aus der I. Schicht. aus Schicht I. 


geometrischer Form, und es fehlen vor allem Stücke mit abgedrücktem 
Rücken. Dabei handelt es sich hier sicher um eine Kultur, die die Loslösung 
langer und schöner Späne von einem Kernstück und ihre Weiterverarbeitung 
außerordentlich gut verstand. Es fanden sich Messer, Spankratzer, sehr 
zierlich, wie sie das italienische Grimaldien kennt, Schaber und lange, 
dünne Spitzen, eine davon mit ganz zarter Retusche an der einen Längs- 
kante. Demgegenüber sind die Stücke neolithischen Charakters in der 
Minderzahl. Eine einzige, gestielte Pfeilspitze mit schwach angedeuteten 
Flügeln ist beiderseitig bearbeitet. Leider fehlt ihr die Spitze (Abb. 8). 
Ein Span mit gezähntem Rand dürfte eine kleine Säge sein, ein geschlif- 
fenes Bruchstück aus Serpentin der spitze Nacken eines Walzenbeils. 


3. Knochengeräte. 


Funde an Knochengeräten gehören zu den großen Seltenheiten. Das 
zugespitzte Ende einer kleinen runden Nadel fand sich dicht über dem Feld- 
steinpflaster. Die Bruchstücke von zwei derberen Pfriemen, aus Röhren- 
knochen hergestellt, waren unter dem Material, das aus dem Eisenbahn- 
graben stammt. 


Il. Zweite Schicht. 

Aus der zweiten Schicht konnte ich Reste von Keramik nicht bergen. 
Ebenso fehlten Tierknochen fast gänzlich. Ein kleines Bruchstück eines 
Schweinekiefers ist so stark zerstört, daß man nicht feststellen kann, ob 
er von einem wilden oder von einem Hausschwein stammt. Die Schicht 
selbst bestand aus einer großen Menge stark patinierter Feuersteinknollen, 
untermischt mit einigen Artefakten, die keine Patina zeigten. Eine Ver- 
färbung der Erde hatte nicht stattgefunden. Ein Teil der Feuersteinbrocken 
ließ erkennen, daß vor ihrer Patinierung schon Scheiben von ihnen abge- 
schlagen waren; es sind also früher schon benutzte Nuklei gewesen. Eines 
der nicht patinierten Artefakte, das an seinem einen Rande eine stark 
patinierte Kruste zeigt (Abb. 9), war dort nicht retuschiert, und so kann 
man sehen, daß es aus einem Abschlag gearbeitet worden ist, der von solch 
einem alten Nukleus stammt. Die Reihe der Artefakte aus dieser Schicht 
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ist klein. Das soeben erwähnte Stück, an dem an der einen Seite die ver- 
witterte Kruste belassen ist, ist ein Schaber mit ganz flacher, einseitiger 
Retusche an einer Kante, die an Monsterientechnik erinnert. Ein Dis- 
kusschaber ist auf der Unterseite mit ein paar groben Schlägen be- 
hauen und auf der Oberseite nur am Rande bearbeitet, so daß ein Teil der 
Kruste stehengeblieben ist. Die Kruste ist ohne Patina, doch zeigt sie 
Spuren, die darauf hindeuten, daß der Diskus vielleicht der Teil eines alten 
Klopfsteines ist. Ferner fand ich eine Spitze, deren Ende durch seinen ein- 
zigen Schlag seitlich hergestellt ist, von 4,2 cm Länge und 2 cm Breite. 


Abb. 9. Schaber Abb. 10. Spankratzer Abb. 11. Faustkeil aus Schicht Ill. 
aus Schicht IT. aus Schicht 11. Unten rechts moderne Beschädi- 
gung. Die Spitze fehlt. 


(Vielleicht ein Stichel.) An der Spitze und an den Rändern sind kleine 
Beschädigungen, die wohl vom Gebrauche herstammen. Das auf- 
fälligste Stück aus Schicht II ist ein schöner Spankratzer (Abb. 10) 
von 5,5 cm Länge und 3,1 cm Breite. Die Unterseite ist unbearbeitet, die 
Oberseite zeigt einen langen Abschlag über das ganze Gerät hinweg. An 
den Rändern ist er nachretuschiert. Er ist aus einem besonders feinen 
durchscheinenden Silex hergestellt, der im Material von dem der anderen 
Stücke abweicht. Stücke dieser Art sind häufig unter den Funden von 

Balzi rossi‘‘ und in verwandten Stationen Italiens. — Ein kleiner Schaber 
aus dunklem Silex ist von unregelmäßiger Form und einseitig über die 
ganze Fläche bearbeitet. 


Ill. Dritte Schicht. 

Die dritte Schicht bestand wiederum ausschließlich aus Feuerstein- 
brocken, unter denen sich einige Artefakte befanden. (Ich muß hier daran 
erinnern, daß ich die dritte Schicht nur in einer Ausdehnung von etwa 
3x4 m erreichte, daß sie also kaum noch die Hälfte der Grundfläche von 
Schicht I hatte.) Auch in Schicht III zeigen die Nuklei eine starke Pati- 
nierung, die den Artefakten nicht eignet. Einige der Nuklei sind an ihren 
Bruchstellen nicht patiniert, während andere allseitig die weißliche Ver- 
witterungskruste tragen. Die wenigen Geräte, die ich aus dieser Schicht 
bergen konnte, sind sehr grob. Das wichtigste davon ist ein Faustkeil 
(Abb. 11). Er ist leicht patiniert und hat auf einer Seite einen Rest der 
Kruste. Die Vorderseite zeigt einen dreieckigen Abschlag quer über das 
ganze Gerät. Die Kanten sind von beiden Seiten grob zugehauen, so daß 
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eine unregelmäßige Linie entsteht, die man wohl als Zickzack ansprechen 
kann. Leider hat das Stück durch die Hacke eines der Arbeiter an der 
Basis eine leichte Beschädigung erhalten. Der Faustkeil ist von drei- 
eckigem Umriß. Er ähnelt den Stücken, die in großer Anzahl auf der 
Schotterterrasse von Theben (Ägypten) gefunden worden sind. Außer 
ihm wurden noch einige kleinere Abschläge geborgen, die mehr oder min- 
der bearbeitet sind. Erwähnt sei eine Spitze, die ganz ohne Patina 
ist und nur am Rande einen Rest der weißen Kruste des Nukleus zeigt, 
aus dem sie einmal hergestellt wurde. Also auch in dieser Schicht sind die 
Feuersteinknollen bereits patiniert gewesen, als sie durch Menschenhand 
an ihre Stelle gebracht wurden, man benutzte also das überall reichlich 
auf dem Boden herumliegende Material und gab sich nicht damit ab, frischen 
Silex aus den Kalkfelsen zu brechen. 


Ergebnisse. 

Wenn man das Material aus der Fundstätte von Macchia a mare zu 
den italienischen, prähistorischen Kulturen der Umgebung in Beziehung 
bringen will, so bieten sich zwei Stationen als nächste Parallelen. Es sind 
dies Matera und Molfetta, deren größte Blüte sich in der frühen Metallzeit 
entfaltete, und Coppa Nevigata im Golf von Manfredonia, der einzigen 
Fundstelle am Gargano die einigermaßen erforscht worden ist. Coppa Nevi- 
gata hat drei Straten; das tiefste ist äneolithisch, das mittlere Bronzezeit 
und das oberste noch später. In Macchia a mare fehlt die für die meisten 
Mittelmeerländer im Äneolithikum charakteristische Ware, deren Töpfe 
vor dem Brande mit einer eingedrückten Verzierung geschmückt werden, 
die das ganze Gefäß überzieht, und wie sie in Matera, Molfetta und Coppa 
Nevigata gewöhnlich ist. Eine Beziehung zu Matera findet sich aber doch 
in der Keramik von Macchia a mare. Die schwarzen Scherben von Typ b, 
die nach dem Brande eingeritzte, geometrische Ornamente haben, gehören 
einer Gattung an, die in Matera reichlich und gut vertreten ist. Hier ist 
besonders an das Stück mit den eingeritzten Dreiecken zu erinnern. Die 
Technik des Gravierens nach dem Brande ist häufig im italienischen 
Aneolithikum!). Sie findet sich auch sonst im Gebiete der Mittelmeer. 
länder. Über ihre Fortdauer bis in die Bronzezeit sind wir vorläufig noch 
wenig unterrichtet, da ja die italienische Bronzezeit außerhalb der Terra- 
maren noch fast gar nicht bekannt ist. 

Beziehungen von Macchia a mare zu anderen Stationen auf Grund der 
Henkelformen zu finden ist schwierig. Sie sind zu einfach und in ihren 
Formen weit verbreitet, als daß man daraus Schlüsse ziehen könnte. Formen 
wie sie in den Terramaren vorkommen, fehlen gänzlich. Der Leistenhenkel, 
auch sonst in Italien häufig, ist eines der Merkmale, die vielleicht auf eine 
Verwandtschaft der Kultur von Macchia a mare mit dem Balkan und dem 
ferneren Osten hinweisen. In den Höhlen des Karst in Istrien kommt er 
häufig vor, aber auch in den Funden von Tordos in Siebenbürgen ist er 
vertreten. Eine zweite Beziehung nach Osteuropa gibt die rotgestrichene 
Keramik unserer d-Gruppe. Stücke, die in Form, Farbe und Verzierung 
der Scherbe mit den Buckeln gleichen, stammen aus der oben erwähnten 
Station in Siebenbürgen. Von den Bandhenkeln kommt die Form mit 
eingedrückter Mitte in Apulien wie am Gargano vor. 

Bemalte Keramik wie im Süden habe ich in Macchia a mare nicht ge- 
funden, doch habe ich schon bei der Beschreibung der Fundstücke auf die 


Br) Auf die Wichtigkeit dieser nach dem Brande verzierten Keramik im ita- 
al Se ae im Gegensatz zum Aneolithikum Spaniens, wo sie fehlt, 
at Frot. Rellini in seiner Arbeit ,,Cronologia dell’ eta eneolitica i ia“ Rivi 
di Antropologia XXVIII hingewiesen. ee gaa 
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Möglichkeit hingewiesen, daß die helle Keramik einmal eine Bemalung 
getragen habe!). Auffallend ist, daß sich unter den Ritzmustern von Macchia 
a mare keinerlei Stücke mit Spiral- oder Neandermuster finden. Auch die 
barocken Henkelformen der bemalten Materakeramik fehlen am Gargano 
gänzlich. Ob zu den Funden aus Molfetta und Matera eine ähnliche Stein- 
industrie gehörte, wie sie Macchia a mare besitzt, habe ich aus der Publi- 
kation nicht feststellen können. 

Die Einordnung der Station von Macchia a mare in die absolute Chro- 
nologie ist überaus schwierig. Zieht man die Funde an Keramik und Stein- 
geräten in Betracht, beschränkt man sich also auf die typologische Datie- 
rung, so macht die Station einen rein äneolithischen Eindruck. Anderer- 
seits fehlt aber in Macchia a mare die vor dem Brande verzierte Keramik 
von Coppa Nevigata und Molfetta (Mayers „Iyp von Molfetta‘‘), die sicher 
äneolithisch sind, und unter den Steingeräten von Macchia a mare sind 
vereinzelte Stiicke, wie die gestielte Pfeilspitze und das geschliffene Beil- 
bruchstück, die einer sehr frühen Ansetzung der Station widersprechen. 
Zum mindesten haben wir es mit einer weit entwickelten und fortgeschrit- 
tenen Kultur des Aneolithikums zu tun. In Coppa Nevigata folgt auf 
die Periode der vor dem Brande verzierten Keramik eine bronzezeitliche 
Terramarenschicht. Da wir nicht wissen, wie die bodenstandige Entwick- 
lung jener Gegenden verlaufen ist, und wie ihre Kultur aussah, als die 
Terramareleute ihre Zivilisation vom Norden brachten, müssen wir die 
Frage stellen, ob wir es vielleicht in Macchia a mare, das jünger ist als die 
unterste Schicht von Coppa Nevigata und die ältesten Molfettafunde, mit 
der einheimischen Kultur zu tun haben, die der Bronzezeit von Coppa Nevi- 
gata gleichzeitig ist. Eine sichere Antwort hierauf können nur weitere 
Grabungen erbringen. 

Auch die Altersbestimmung der zweiten Schicht von Macchia a mare 
kann man vorläufig nicht genau geben, denn es fehlt eine bestimmbare 
Fauna. Fest steht nur, sie ist älter als Macchia a mare I, und zwar wahr- 
scheinlich bedeutend älter, wenn man die Mächtigkeit der sterilen Schicht 
von 114 m in Betracht zieht. 

Für eine Datierung ins jüngere Paläolithikum sprechen vorläufig nur 
typologische Gründe. Und auch hier kann man den schönen Spankratzer 
vom Grimaldityp ebensogut ins Neolithikum setzen. Er macht einen be- 
deutend jüngeren Eindruck als viele Stücke der ersten Schicht, was wieder 
einmal die Gefährlichkeit rein typologischer Schlüsse zeigt, gewiß sprechen 
auch das Fehlen von Keramik und von Steinbeilen für ein hohes Alter. 

Auch eine absolute Datierung von Schicht III ist heute noch nicht zu 
geben, da die geologischen Untersuchungen über das Alter der verschiedenen 
Erdschichten, namentlich über das Alter der hellen Schicht, die die 
Schicht III überdeckt, noch nicht abgeschlossen sind. Trotzdem ist es wohl 
nicht zu gewagt, hier von einer paläolithischen Schicht zu reden, ja man 
wird sogar sagen können, daß der Faustkeil aller Voraussicht nach in das 
ältere Paläolithikum gehört. Da von Schicht III erst eine sehr kleine Fläche 
aufgedeckt wurde, wird man sich vorläufig mit diesen Bemerkungen be- 
gnügen müssen. 

Zum Schluß seien als wichtigste Resultate dieser Probegrabung bei 
Macchia a mare die folgenden festgestellt: In drei durch sterile Erdzonen 
voneinander getrennten Kulturschichten lagern bei Macchia a mare Reste 


1) Nachdem ich diesen Bericht niedergeschrieben hatte, konnte ich durch 
das Entgegenkommen des Direktors die nach ihrer Neuordnung durch Prof. Rellini 
für das Publikum noch nicht wieder geöffnete Prähistorische Abteilung des Mu- 
seums von Ancona besichtigen. Unter den Funden von Ripoli und von Frasassı 
befand sich die gleiche, helle Keramik wie in Macchia a mare. 
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von drei zeitlich scharf getrennten Zivilisationen, von denen die älteste 
wohl paläolithisch, die jüngste kupfer- bis frühbronzezeitlich ist. Von 
einer Campignienstation fand sich keine Spur. Auch das häufige Vorkommen : 
des mediterranen Spalters spricht nicht gegen diese Behauptung. Höch- 
stens kann nan sagen, daß er auf einen Einfluß der Campignienkultur 
deutet, denn der mediterrane Spalter, dieses typische Beil eines Klingen- 
kreises, mag auf Anregung des Campignienpicks nacherfunden sein. Wir 
haben es also bei den Stationen von Macchia a mare mit einer bodenständig- 
italischen Kultur zu tun, die sich voraussichtlich seit der Zeit des jüngeren 
Paläolithikums an Ort und Stelle entwickelt hat, wie die Grimaldien-Typen 
im II. Stratum zeigen, nur wenig beeinflußt davon, daß um sie herum andere 
Kulturen entstanden. Die abgeschiedene Lage an der Ostküste Italiens 
und das trennende Gebirge, das das Vorgebirge des Gargano von der eigent- 
lichen Apenninenhalbinsel abscheidet, mag das ihrige dazu beigetragen 
haben, die bodenständig italische Kultur hier verhältnismäßig rein bis in 
so späte Zeiten zu erhalten. Daß diese Kultur sich in früheren Zeiten einmal 
über große Teile der Halbinsel, ja vielleicht über ganz Italien erstreckte, 
darauf weist die Verwandtschaft mit der Kultur von Breonio im Norden 
Italiens hin. Aber wenn auch die Auffindung eines dieser merkwürdigen 
Stücke (Oggetto strano), wie wir sie aus Breonio kennen, von neuem unsere 
Aufmerksamkeit auf diese Verbindung richtet, so wird man weitere Folge- 
rungen erst daran knüpfen können, wenn in Macchia a mare weitere Aus- 
grabungen bessere Erkenntnisse bringen, und wenn auch in Breonio die 
Dinge durch neue Ausgrabung geklärt sind. Diese bodenständig-italische 
Kultur gehört durch ihre Steingeräte und durch die schwarze, mit Ritz- 
mustern geschmückte Keramik dem Kreis der Mittelmeerkulturen an. Von 
Agypten bis nach Spanien hin wird man sie in ihren zeitlichen und ört- 
lichen Abwandlungen verfolgen können. Daß die Halbinsel Gargano starke 
Beziehungen zum Balkan hat und hatte, ist bei ihrer geographischen Lage 
selbstverständlich. Diese Verbindungen werden noch stärker erkennbar 
werden, wenn wir einmal über die früheren Kulturen der nördlichen Balkan- 
halbinsel, namentlich über Albanien besser orientiert sein werden. 
Zur Aussprache äußerte sich Herr Werth. 
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Vorträge: 


Vor der Tagesordnung: Herr Hilzheimer: „Anschirrung eines Wagens im 
alten Mesopotamien.“ Mit Lichtbildern. 

In der Tagesordnung: Herr Meinhof (als Gast): „Ergebnisse einer Forschungs- 
reise nach Südafrika.“ Mit Lichtbildern. 


Vorsitzender: Herr Hans Virchow. 

(1) Neue Mitglieder: Universitätsbibliothek in Lund (Schweden), 
Herr Dr. med. Kühne in Berlin, Herr Dr. Trofimowitsch in Steglitz. 

(2) Herr Hilzheimer hielt den angekündigten Vortrag. 

An der Hand von Lichtbildern führte der Vortragende aus, daß Kriegs- 
wagen, Bespannung und Geschirr vor der letzten Hälfte des 3. J ahrtausends 
ganz anders waren wie nachher. Die Kriegswagen, die uns die Ausgrabungen 
Woolley’s in Ur kennen gelehrt haben, und die vor 3000 v. Chr. anzusetzen 
sind, haben die Achse zwischen den Rädern in der Mitte unter dem Wagen- 
korb, die Zugtiere sind Maultiere oder Maulesel. Das Geschirr zeigt Ziigel- 
ring und Kappzaum. Die späteren assyrischen und babylonischen Wagen 
sitzen mit dem Hinterrand des Wagenkorbes auf der Radachse, ein Zügel- 
ring ist nicht vorhanden, die Zugtiere sind Pferde, die mit einem regelrechten 
Gebiß angeschirrt sind. Das ist der Wagen, der in der Mitte des 2. Jahr- 
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tausends auch nach Agypten kam. Aus der Art der Wagen und der An- 
schirrung glaubt der Vortragende kulturelle Zusammenhänge erschließen 
zu können. Der Vortrag wird in erweiterter Form in der prähistorischen 
Zeitschrift erscheinen. 


(3) Herr Meinhof hielt den angekündigten Vortrag über seine 


Reise nach Südafrika 1927/28. 

Der Vortragende betonte zunächst, daß er Linguist sei und nicht An- 
thropologe oder Ethnograph, daß er aber aus seiner Zusammenarbeit mit 
seinem Freunde v. Luschan sich bemüht habe, für die Probleme der be- 
nachbarten Wissenschaften Verständnis zu gewinnen. Er stellte in den 
Mittelpunkt seines Berichts ein linguistisches Phänomen, das er in Süd- 
afrika besonders beobachtet hat, nämlich die Schnalzlaute. Diese Laute 
sind keine Inspiraten, wie vielfach behauptet wird, sondern Sauglaute. 
Die Völker, in deren Sprachen sie vorkommen, werden vielfach als zu- 
sammengehörig betrachtet, sind aber in Wirklichkeit recht verschieden. 
Die Schnalzlaute finden sich 1. bei den Südostbantu, 2. bei den Hotten- 
totten, 3° bei den Buschmännern. Die Untersuchung hat da einzusetzen, 
wo sie am ersten Erfolg verspricht, und das ist in den Sprachen der Südost- 
bantu. Hier war bereits eingehend bekannt die Lautlehre, die Grammatik 
und ein großer Teil des diesen Sprachen gemeinsamen Wortschatzes. Eine 
hier angestellte Untersuchung, wie sie in der Zeitschrift der Deutschen 
Morgenländischen Gesellschaft (1905) veröffentlicht ist, hat das Ergebnis: 
Die Schnalze sind Fremdgut, das von außen eingedrungen ist. Ein großer 
Teil der Worte mit Schnalzen sind aus dem Nama, einem Hottentotten- 
dialekt, identifiziert, aber sie sind nicht mit dem Nama identisch. Z. B. 
heißt der Gottesname im Xosa u-Thixo, während er im Nama Tsui-//goa-b 
heißt. Hier tritt also statt des ts th ein, und die Frage bleibt noch zu ent- 
scheiden, aus welchem Dialekt des Hottentottischen die Schnalzworte im 
Kafferschen stammen. Eines ergibt sich sicher, daß diese Bantusprachen 
weniger Schnalze haben als die der Hottentotten, und daß Worte mit 
Schnalzen besonders häufig erscheinen, wo es sich um Flurnamen handelt, 
die von den früheren Bewohnern des Landes, den Hottentotten, herstammen, 
oder um Kulturworte, die man von den Hottentotten übernahm, die früher 
mit der europäischen Kultur in Berührung gekommen waren als die 
Schwarzen. 

Der zweite Teil der Untersuchung mußte sich also dem Hottentottischen 
zuwenden. Hier waren uns mehrere Dialekte bekannt, 1. das Kaphotten- 
tottisch, das ausgestorben ist!), 2. das Osthottentottisch, das ebenfalls 
erloschen ist!), 3. der Dialekt der Griqua, 4. der Dialekt der Korana, 5. das 
Nama mit seinen Dialekten. Es war die besondere Aufgabe des Vor- 
tragenden, die Reste des Korana aufzusuchen. Was bisher über diesen 
Dialekt veröffentlicht war, war noch sehr unvollständig, auch ungenau in 
der Wiedergabe und bedurfte der Nachprüfung und Ergänzung. Aus Mit- 
teilungen von Herrn Missionsinspektor Wilde hatte der Vortragende er- 
fahren, daß in Pniel in der Nähe von Kimberley sich noch Leute fänden, die 
Korana sprechen. Diese wurden aufgesucht, und das Ergebnis war sehr 
erfreulich. Die Sprache ist keineswegs ausgestorben, sondern noch durchaus 
lebendig. Sie ist altertümlicher in der Lautbildung als das Nama. Eine 
Anzahl Worte, die im Nama gleichlautend sind, werden hier noch durchaus 
verschieden ausgesprochen. Die Sprache ist auch durch eigentümlichen 
Lautwandel vom Nama geschieden. Zunächst gibt es eine regelmäßige 
Lautverschiebung, indem dem ts des Nama im Korana gesetzmäßig th 


1) Nur in dürftigen Aufzeichnungen erhalten. 
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entspricht. So erklärt sich der im Xosa gebräuchliche Gottesname. 
Außerdem entspricht sehr häufig dem d des Nama im Korana ein b, z. B. 
dayab „Hanf“ bzw. bayab. Es gelang, ein eigentümliches Gesetz in der 
Wortbildung zu finden, wonach bei längeren Wortverbindungen einzelne 
Silben ausgelassen werden, ähnlich wie der Deutsche statt „Olbaumberg 
„Ölberg‘‘ oder statt ‚„‚Weinstockgarten“ , Weingarten” sagt, so im Korana 
| hai-ma-ku statt / hai-goma-ku „gelbe Ochsen“. Auch in grammatischer 
Beziehung ist das Korana altertiimlicher als das Nama und weist die Pro- 
nominalendungen und die Pronomina personalia in groBer Vollstandigkeit 
auf. Im Dual gibt es noch Maskulinum, Femininum und Kommune, 
während das Nama nur Maskulinum und Femininum hat, wobei das Femi- 
ninum zugleich für das Kommune gilt. Auch in der Verbalbildung und im 
Satzbau zeigen sich Unterschiede, aber die Leute fühlen sich durchaus 
miteinander verwandt, so daß sogar die Heiratsverbote, die innerhalb des 
Koranavolks gelten, auch auf die Nama angewandt werden. Bücher, 
die von der Barmer Mission für die Nama herausgegeben sind, fanden sich 
im Besitz der Korana, mußten also von ihnen verstanden werden. Die ver- 
schiedenen Hottentottensprachen sind nur Dialekte einer Sprache. Die 
Hottentotten sind Viehzüchter und infolgedessen echte Nomaden, die 
früher, ehe die Europäer kamen, im Lande herumzogen, um die Stellen 
aufzusuchen, an denen Regen gefallen war. Sie betrieben keinerlei Acker- 
bau, lebten neben dem Ertrag der Jagd und der Fischerei vor allen Dingen 
von Milch, die sie zusammen mit dem Mehl kochten, das sie aus den wild 
wachsenden Knollen gewannen. Es gelang, noch einzelne Mitteilungen 
aus älterer Zeit in der großen Bibliothek in Kapstadt aufzufinden, die von 
einem Berliner Missionar Wuras stammten, und die inzwischen veröffent- 
licht sind!). Außerdem konnte von dem Gewährsmann in Pniel noch allerlei 
über die Lebensformen, die Jugendweihen, die Begräbnissitten der Hotten- 
totten ermittelt werden, was in der Publikation des Vortragenden über die 
Sprache der Korana veröffentlicht ist?). 

Die Sprache der Hottentotten, die Maskulinum und Femininum ent- 
hält, gehört ihrem Aufbau nach an die Seite der Hamitensprachen, während 
der Wortschatz zum erheblichen Teil aus Buschmannsprachen übernommen 
zu sein scheint. 

Das dritte Arbeitsfeld für die Forschung sind die Buschmannsprachen. 
Der Vortragende fand in der Nähe von Pniel einen Buschmann, der ihm 
erwünschte Auskunft gab. Das Lautsystem dieser Buschmannsprache 
weicht vom Hottentottischen ab durch die größere Anzahl der Schnalze 
und durch seltsame Preßlaute. Die Artikulationsstellen der Schnalze sind 
aber dieselben wie im Korana, so daß man also sagen kann, daß die Süd- 
buschmänner den reichsten Bestand an Schnalzen haben, dann folgen die 
Korana, dann die Nama und schließlich die Bantu. Auch das spricht dafür, 
daß die Schnalze ursprünglich aus den Buschmannsprachen stammen. 
Vor allen Dingen haben die Südbuschmänner den eigentümlichen Lippen- 
schnalz, der den Hottentottensprachen völlig fehlt. Grammatisch unter- 
scheiden sich die Buschmannsprachen völlig vom Hottentottischen. Hier 
ist ‚keine Spur eines grammatischen Geschlechts, nur daß das Pronomen 
„wir“ exklusive und inklusive Formen hat, ist beiden Sprachen gemeinsam?), 
Sonst aber ist im Nomen, im Pronomen, im Verbum, im Satzbau kaum 
irgendeine Ähnlichkeit nachzuweisen. Vielleicht finden sich Ähnlichkeiten 
in der Wortbildung. Das würde dadurch zu erklären sein, daß viele Worte 

1) Bantu Studies. III. 8. 287ff. 
?) Vgl. Meinhof, Die Sprache der Korana. Berlin. Dietrich Reimer. 1930. 


*) Vgl. Meinhof, Versuch einer gramm. Skizze ei 
Z. £. Eingeb. Spr. Bd. 19, 8. 161-188. ee 
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aus dem Buschmännischen ins Hottentottische herübergekommen sind 
und damit mancherlei Eigentümlichkeiten der Wortbildung und vielleicht 
auch Reste grammatischer Formen. So wird das Buschmännische viel- 
leicht dazu dienen, uns mancherlei Rätsel der Wortbildung im Hotten- 
tottischen noch aufzuklären. In der Hauptsache aber sind die Sprachen 
der Hottentotten und der Buschmänner durchaus verschieden im Aufbau. 
Es handelt sich nur um Lehngut, das von den Buschmannsprachen in das 
_ Hottentottische herübergenommen ist. Natürlich sind neuerdings auch 
Hottentottenworte ins Buschmännische eingedrungen, besonders in den 
Gebieten, wo die Buschmänner viel mit Hottentotten in Berührung kommen. 

Allerdings stammt dieses Lehngut nicht von dem Buschmannstamm, 
mit dem heute die Hottentotten zusammenleben, so z. B. weist das Korana 
oft Schnalze auf in Worten, in denen das Buschmännische keinen Schnalz 
hat, z. B. ,,der Schakal‘‘ Korana / aieb, Nama / girib, buschmännisch koro, 
..der Strauß‘‘ Korana / ’amis, buschmännisch tue. Die Buschmannsprache, 
aus der die Hottentotten ihr Sprachgut genommen haben, ist uns heute 
noch nicht bekannt, und sie ist vielleicht längst ausgestorben. 

Wir müssen uns eben überzeugen, daß die Buschmänner sehr ver- 
schiedene Sprachen sprechen, die in Lautlehre und Wortschatz stark von- 
einander abweichen. Doris Bleek unterscheidet vor allen Dingen drei 
Gruppen, die Südsprachen, die allein den Lippenschnalz haben, die Nord- 
sprachen, die bis nach Angola reichen, und die zentrale Gruppe, die viele 
Namalehnwörter und sogar grammatische Formen aus dem Nama enthält. 
Die Buschmänner sind eben keine Nomaden. Sie haben ihr bestimmtes 
Jagdgebiet, ihre Quellen, die ihr Besitz sind, und werden aus diesem Gebiet 
nur im äußersten Notfall und vorübergehend auswandern. Durch diese 
uralte Trennung der einzelnen Stämme voneinander erklärt sich die starke 
Verschiedenheit der Sprachen, während die nomadisierenden Hotten- 
tottenstämme immer wieder miteinander in Berührung kamen und so den 
Zusammenhang niemals verloren und die Einheit ihrer Sprache aufrecht- 
erhalten konnten. Es sei nebenbei nur hingewiesen auf die Schnalzsprachen 
Ostafrikas, vgl. die Arbeit von Dempwolff über das Sandawe!). 

So kommen wir zu dem Ergebnis, daß Hottentotten und Buschmänner 
auch ethnographisch stark voneinander verschieden sind, ebenso wie lin- 
guistisch, obwohl es auch hier an Entlehnungen nicht gefehlt hat, wie z. B. 
die Sitte, Feldkost zu sammeln, beiden gemeinsam ist. 

Es ergeben sich dann noch mehrere Fragen. Die vielen Buschmann- 
malereien in Südafrika berichten immer von Kämpfen zwischen Schwarzen 
und Buschmännern, aber es scheint, daß von den Kämpfen zwischen 
Hottentotten und Buschmännern hier kaum die Rede ist. Ferner: das 
Schaf scheint ein altes hottentottisches Tier zu sein, das die südafrikanischen 
Bantu erst von den Hottentotten übernommen haben und deshalb auch 
mit einem hottentottischen Wort benennen. Die Ziege umgekehrt scheint 
ein Tier der Bantu zu sein, weshalb sie auch im Hottentottischen mit einem 
Bantulehnwort benannt wird. Mischung zwischen Hottentotten und 
Buschmännern ist zweifellos schon in alter Zeit vorgekommen in der Weise, 
daß man Buschmannkinder aufzog, und wenn sie die Hottentottensprache 
gelernt hatten, in das Volk aufnahm. So konnte ein Buschmann Korana- 
häuptling werden. ‘ ue 

Schließlich wies der Vortragende hin auf allerlei, was sich ihm neben- 
her ergeben hatte, 1. prähistorische Faustkeile, die im Vaalfluß bei Pniel 
gefunden waren, 2. Schätze der Bibliothek in Kapstadt, von denen einiges 
bereits erwahnt ist, 3. Notizen auch über die Griqua, deren Sprache noch 


1) Hamburg, L. Friederichsen & Co., 1916. 
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stärker im Schwinden ist als das Koranat), 4. allerlei Beobachtungen über 
die Beziehung von Farbigen und Europäern in Südafrika, die für die 


Weiterentwicklung des Landes von Bedeutung sind, 5. geben Europäer, | 


die auf manchen Buschmannmalereien dargestellt sind, uns einen Anhalt, 
um diese Malereien zu datieren. Zum Schluß zeigte der Vortragende eine 
Anzahl Bilder, die von seiner Frau aufgenommen sind und von Herrn 
Duggan-Cronin in Kimberley, auf dessen ausgezeichnete Veröffentlichungen 
besonders hingewiesen wurde?). Der Vortragende sprach zuletzt die Hoff- 


nung aus, daß seine linguistischen Mitteilungen für die Herren Ethnographen | 


und Anthropologen doch von irgendwelchem Nutzen sein möchten. 


Sitzung vom 18. April 1931. 


Vortrag: 
Frh. v. Heine-Geldern (Wien): „Die Steinzeit Südostasiens und die Urheimat 
der Austronesier.‘ Mit Lichtbildern. 
Vorsitzender: Herr Hans Virchow. 
(1) Neues Mitglied: Der ordentl. Prof. an der Staatl. Akademie in 
Braunsberg, Ostpreußen Herr Bernhard Laum. 


(2) Frh. von Heine-Geldern hielt den angekündigten Vortrag. 
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Vorträge: 


Herr E. Brauer: ‚Forschungen unter den jemenitischen Juden.‘ Mit Licht- 
bildern. 

Herr R. Lehmann-Nitsche: „Der Hochaltar des Sonnentempels in Cuzco.‘ 
Mit Lichtbildern. 


Vorsitzender: Herr Hans Virchow. 
(1) Herr Brauer hielt den angekündigten Vortrag. 


Forschungen unter den jemenitishen Juden. 


Die Natur hat Jemen, das südwestliche Arabien, vor den übrigen Teilen 
der Halbinsel ausgezeichnet. In Jemen entstand eine hohe Kultur, die sich 
auf eine streng organisierte Bewässerungswirtschaft und einen ausgedehnten 
Handel stützen konnte, denn Jemen bildete das Umschlagsland für den 
Handel von Indien und Ostasien. Heute zeigt das Land nur noch kümmer- 
liche Reste dieser einstigen Blüte. Von dem alten Glanze hat sich nichts 
erhalten, und von der neuen Zeit ist in dieses schwer zugängliche Land 
dem noch immer Straßen und Verkehrsmittel fehlen, wenig gedrungen. 
Der orientalische Mensch hat sich hier über die Jahrhunderte hin fast 
unverändert erhalten. 

Unter den eine Million Bewohnern Jemens leben ungefähr 35000 Juden. 
Ihre Zahl muß früher bedeutend größer gewesen sein, denn noch 1898 
wurden 60000 genannt. Wie über ganz Jemen, das sich den Europäern 
als Ungläubigen streng verschloß, wußten wir auch über die Juden Jemens 
noch verhältnismäßig wenig. Die großen Erforscher Jemens wie Niebuhr 
Arnaud, Halevy, Glaser, Burchardt verfolgten meistens archäologische 


*) Vgl. die Sprache der Korana, 8. 145— 152. 


— 


*) The Bantu Tribes of South Africa. Cambridge, Deighton, Bell & Co., 1928. — 


Die Originale befinden sich jetzt im Wellcome Historical 


Street, London. Medical Museum, Wigmore 
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Ziele!). Die wichtigste Quelle für die Ethnologie der Juden bildete bisher 
das Werk eines Juden aus Jerusalem Jakob Saphir, der sich 1859 mehrere 
Monate in Jemen aufhielt?). 

Während eines mehrjährigen Aufenthaltes in Jerusalem unternahm ich 
es 1929, die jemenitischen Juden, die in großer Menge nach Palästina aus- 
Beer sind, einer eingehenden ethnologischen Untersuchung zu unter- 
ziehen. 

Anthropologisch stellen die jemenitischen Juden zum größten Teil 
im Gegensatz zu den sonstigen Juden dolichokephale Typen dar. Beide 
Geschlechter sind von kleinem Wuchs, sehr schlank mit feinen Gliedern. 
Individuen mit Fettansatz findet man kaum unter ihnen; ihr Körper, der 
von ihrer Zähigkeit und Ausdauer Ausdruck gibt, ist ein Produkt des ge- 
birgigen Landes und ihrer Beschäftigung, die sie zu ausgezeichneten und 
schnellen Fußgängern gemacht haben. Ihre Hautfarbe ist gelbbraun und 
erinnert an indische Typen. Die Haare sind pechschwarz, die Augen dunkel. 
Die Männer sind sofort durch ihre langen Schläfenlocken, die sie stmanim- 

_ Zeichen nennen, von den Arabern zu unterscheiden. Weißenberg, der sie 

- anthropologisch untersucht hat, neigt dazu, sie „als wahre Abkömmlinge 

der Hebraer‘‘ anzusehen*). Aber schon die Geschichte läßt keinen Zweifel 
darüber, daß die jemenitischen Juden stark vermischt sind. 

Über die Zeit ihrer Einwanderung weiß nur die Legende etwas zu 
sagen. Danach wollen die jemenitischen Juden schon vor Zerstörung des 
ersten Tempels (587 v. Chr.) nach Jemen gekommen sein. Historisch 
sicher ist, daß im 1. Jahrh. v. Chr. jüdische Kolonien in Jemen bestanden. 
Im 6. Jahrh. n. Chr. hatten die Juden so an Einfluß gewonnen, daß him- 
jarische Könige, wohl aus handelspolitischen Gründen, zum Judentum 
übertraten. Das jüdisch-himjarische Reich hatte keinen langen Bestand. 
Es wurde von den christlichen Abessiniern überrannt. Wir können daraus 
schließen, wieviel nichtjüdische Elemente von den Juden Jemens auf- 
genommen wurden, und zwar nicht nur aus der eingesessenen Bevölkerung, 
sondern es sind bei ihnen auch ebenso wie bei jener starke hamitische und 
negroide Einschläge zu konstatieren?). | 

Mit der Ausbreitung des Islams wurden die Juden als politische Macht 
ganz ausgeschaltet und in die Stellung des dimmi, des ungläubigen Unter- 
tans, eingeordnet. Hinzu kommt, daB in Jemen ein wohl sehr altes Kasten- 
wesen besteht, das die Juden in den Rang der unteren Klassen stellt. 
Dadurch sind (oder waren) sie bestimmten Verboten unterworfen. In den 

Städten dürfen sie nicht innerhalb der arabischen Stadt wohnen, sondern 
sie haben ein außerhalb gelegenes besonderes Quartier das gaa al-JahüdS). 
Sie dürfen keine Reittiere benutzen, keine Waffen tragen und nur dunkle 


1) Obwohl die Literatur über Jemen ziemlich umfangreich ist (neuere Zu- 
sammenstellungen s. b. Grohmann, Südarabien als Wirtschaftsgebiet, Wien 1922 
und bei Fritz Apelt, Aden, Diss. Leipzig 1929), ist über die Ethnologie der Süd- 
araber noch wenig bekannt. Neuerdings arbeitet Carl Rathjens in Jemen s. seine 
Arbeit über San‘a ZGEB. 1929. S. 329ff. 

2) Ebhen Saphir, Der Saphirstein, Bd. 1. Lyck 1866 (hebr.). In neuester 
Zeit erschien das unwissenschaftliche, aber wertvolle Werkchen eines Juden aus 
Nordjemen A. Tabib, Golat Téman, Das Exil von Jemen. Tel-Awiw 1931. 

8) ZfE. 1909. 8. 323. | 

4) Struck zeichnet auf seiner Schädelkarte Afrikas Jemen als Land extrem- 
brachykephaler Bevölkerung, Z#E. 1922, S. 103. Die langen Schädel der Juden 
wären dann auffallend. Ich halte Strucks Zuordnung für ganz unbelegt. Sie stützt 
sich hauptsächlich auf Messungen aus den Küstengebieten und der Tihama, während 
Messungen aus dem Gebirgsland — dem Wohngebiet der Juden — bedeutungs- 
voll wären. Judentypen siehe z. B. bei L. F. Clausz, Von Seele und Antlitz der 
Rassen und Völker. München 1929. Taf. 24—27, 30, 38, 54. 

5) Die Juden sprechen das kaf wie g aus. Ich schreibe deshalb immer g. 


15* 


228 Sitzung vom 16. Mai 1931. 


Stoffe für ihre Kleidung nehmen. Da sie auch keine Blutrache ausüben 
dürfen. stellen sie sich in den Gebieten, in denen die Macht des Imam be- 
schränkt ist, unter den Schutz eines Arabers, der sie als ihr djar wie Mit- 
glieder seiner Familie schützt. 

Die Juden bewohnen nicht nur die Städte, sondern sind auch über 
die Dörfer ganz Jemens verstreut. Jude und Araber sind aufeinander 
angewiesen, denn das Handwerk ist fast ausschließlich in der Hand der 
Juden, während die Araber Bauern und in den Städten auch Händler 
sind. Die wichtigsten von den Juden ausgeübten Handwerke sind Schmiede- 
und Silberschmiedekunst, Weberei, Lederbearbeitung, Schuhmacherei, 
Schneiderei und Töpferei. Es gibt eigentlich kein Handwerk, das von den 
Juden nicht betrieben wird. Sie bringen ihre Erzeugnisse auf die Wochen- 


Abb. 1, Jemenitische Juden auf dem Wege zum Markt 
Zeichnung eines 13jährigen Knaben aus Schibam, Die Beschriftung der Läden 
ist teils Hebräisch teils Arabisch in hebr. Buchstaben. 


märkte, die über ganz Jemen verteilt sind und die sich zum großen Teil 
gar nicht an Städte anlehnen, sondern primitive Siedlungen sind, die die 
Woche über verlassen stehen (s. Abb. 1). Ein Teil durchzieht auch als 
Wanderarbeiter — besonders die Silberschmiede und Schuster — Jemen 
und man trifft sie selbst in entfernten Beduinenlagern an. 

Da die Gesamtwirtschaft Jemens in den letzten Jahrzehnten vor allem 
auch durch die Rückständigkeit und die hohen Steuerlasten erschreckend 
gesunken ist, ist auch das Handwerk stark in Verfall geraten. Die guten 
alten Silbersachen z. B., die der Jude herstellte, kann der Araber nicht 
mehr bezahlen. Die Verdienstmöglichkeiten des Handwerkers sind gering 
und der Lebensstandard der Juden ist deshalb sehr niedrig. Das dünne 
Brot lugmäh, das in den Topfofen tannür zum Teil mit Benutzung eines 
Backkissens machbazäh gebacken wird, und die hilbäh, eine scharfe Sauce 
aus Kleesamen, bilden die Grundlage ihrer Nahrung. Fleisch genießt man 
fast nur an Festtagen. Sonst wird die Güte eines Mahles nach der Menge 
der ausgelassenen Butter sämn, die aufgetragen wird, geschätzt. Heu- 
schrecken, deren Schwärme Jemen immer wieder heimsuchen, sind bei 
den Juden wie bei den Arabern eine willkommene Speise. 
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Die jemenitischen Juden leben in Vielehe. Zwei oder drei Frauen 
sind keine Seltenheit. Der Mann muß dem Vater der Braut eine bestimmte 
Summe schart zahlen, für die der Braut Schmuck gekauft wird. Zwischen 


- Verlobung und Hochzeit liegt meistens ein Jahr. Eine nach altem Brauch 


gefeierte Hochzeit ‘urs dauert 14 Tage!). Bei den Juden auf dem Lande 
konzentriert man die Vorbereitungen auf eine kürzere Zeit. Die Hochzeits- 
zeremonien sind, soweit sie nicht von dem jüdischen Hochzeitsritual be- 


. stimmt sind, wohl stark von dem arabischen beeinflußt, über das noch 


kein genügendes Vergleichsmaterial vorliegt. In der Woche, die der 
Trauung lel el-giddüsch vorangeht, werden die Braut hariwäh und der Bräu- 
tigam choton eingekleidet und mit den nötigen magischen Schutzmitteln ver- 
sehen. Vor allem werden beide mit hinnä’ und anderen Schutzfarben bemalt. 


Abb.2. Jaum al-wofd’. 


Zeichnung eines 13jährigen Knaben aus San‘a. 


Der Trauung folgen eine Woche lang an den Abenden Festmahle fiir 


~ die Gäste. Die Art solcher festlichen Zusammenkünfte ist bei den Jemeniten 


fast immer die gleiche. Männer und Frauen sitzen in getrennten Räumen. 
Zuerst wird dja‘aléh, das aus verschiedenen Körnerarten bestehende Kon- 
fekt der Juden, mit gischr, dem aus Kaffeeschalen hergestellten mit Ingwer 
gewürzten Lieblingsgetränk, und Arak gereicht. Dabei tanzt und singt 
man. Sie besitzen eine große Anzahl Lieder, die hebräisch oder arabisch 
oder auch zweisprachig, nämlich hebräisch und arabisch, abgefaßt sind. 
Die Lieder sind zum größten Teil mystischen Inhalts. Ihre Symbolik 
beruht auf der der Kabbala. Die Lieder der Frauen dagegen sind rein 
arabisch und, soweit sie nicht von den Arabern übernommen sind, Frauen- 
dichtung. Man tanzt einzeln oder paarweise, natürlich nur die Männer 
und die Frauen für sich. Die hauptsächlichste Tanzbewagung ist ein rhyth- 
misches Wippen der Knie. Die rings an den Wänden auf ihren Sitz- 
kissen hockenden Festteilnehmer klatschen dabei den Takt. Nach diesem 


Vorspiel folgt das eigentliche Festmahl, bei dem Fleisch gereicht wird, 


Ben 


1) Siehe Brauer, Die Frau bei den siidarabischen Juden, Z. f. Sexualwissen - 
schaft und Sexualpolitik 1931. S. 152—171. 
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und dann setzen Gesang und Tanz von neuem ein und dauern oft bis in 
den Morgen fort. 

Die Frau zieht in das Haus des Vaters ihres Gatten. Im allgemeinen. 
haben die städtischen Häuser der Juden nur zwei bis drei Stockwerke, 
doch besitzen sie in manchen Gegenden (z. B. in Nordjemen) richtige 
Großfamilienhäuser von fünf Stockwerken, die 20 und mehr Zimmer 
haben. Die Mädchen heiraten sehr jung, oft noch vor der erreichten Mann- 
barkeit, und altern früh. Die Säuglingssterblichkeit ist groß. Die Wöch- 
nerin gilt als unrein und verläßt bei einem Knaben nach 30 Tagen, bei 
einem Mädchen nach 40 zum erstenmal das Haus. An diesem jaum al- 
wofä’ versammeln sich die Frauen bei ihr und führen sie in einem festlichen 
Zuge hinaus. Die Wöchnerin hat das Kind in ihr Gewand gehüllt und ist 
mit schadabäh, einer Raute, die bei ihnen als Abwehrzauber gilt, besteckt. 
Diese schadabäh tragen auch Mädchen in Metallvasen ihr voraus und Frauen 
beräuchern den Zug mit der mabcharäh, dem Räucherbecken. Die Frauen 
ziehen ein Stück Wegs hinaus, wenden sich um, werfen die schadabäh 
über ihren Kopf rückwärts und kehren dann in das Haus der Wöchnerin 
zurück!). Die Knaben werden am siebenten Tag beschnitten; eine Be- 
schneidung der Mädchen, wie sie bei den Arabern stattfindet, kennen die 
Juden nicht. 

Sehr interessant sind die Namen. Als Personennamen werden die 
Namen der 25 Fürsten bevorzugt, die sie nach Jemen gebracht haben 
sollen. Der Ursprung der Familiennamen ist, soweit ihnen nicht Städte- 
namen z. B. Damäri (Damar) oder Handwerke z. B. naddaf, Wollkrempler, 
zugrunde liegen, noch ungeklärt. 

Schon mit drei Jahren schickt man den Knaben in die Schule, die zum 
Unterschied vom Bethaus, dem großen Knis, knis zghairi, kleiner Knis 
genannt wird. Der Unterricht wird von dem Mori erteilt, der zugleich 
auch Gemeindebader ist und den Männern am Freitag vormittag die 
Kopfhaare rasiert. Der Unterricht ist hauptsächlich ein religiöser. Da, 
wie allgemein in den Schulen des Orients, laut gelernt wird, beherrschen 
die Kinder am Ende der Schulzeit einen großen Teil des gelernten Stoffes 
auswendig. Sie lernen drei Sprachen: Arabisch, Aramäisch und Hebräisch 
und verstehen diese auch fehlerllos mit hebräischen Buchstaben zu schreiben. * 

Der Knabe ist daher schon vom dritten Jahre an ein Glied der religiösen 
Männergesellschaft. Die Mädchen dagegen erhalten keinerlei Unterricht 
und lernen also auch das für den Kultus notwendige Hebräisch nicht, Da 
die Knaben den ganzen Tag in der Schule sind, und die Mädchen von früh 
an zu den Hausarbeiten herangezogen werden, so bleiben ihnen zum Spiel 
eigentlich allein die Festtage. Ich habe deshalb nur wenig Kinderspiele | 
bei ihnen gefunden. Als Beispiel sei ein Spiel gegeben, das wahrscheinlich 
erotisch zu deuten ist. 

Die Kinder sitzen im Kreis herum und singen folgendes Wechsel- 
redespiel: 

Kinder: Tante, o meine Tante. 

Gib mir Brot und zwei Eier. 

Tante: Wir säen noch. 

Kinder: Tante, o meine Tante, 

Gib mir Brot und zwei Eier. 

Tante: Wir ernten noch. 

Kinder: Tante, o meine Tante . 


1) Die-Abb. 2, die den faute EN wienereiht, vo ea mameeeen 13jähri 
Knaben aus San‘a her. Auf dem Bilde sind mehrere Handlungen Sr, "ae 
gestellt. Vor der ‚Wöchnerin mit dem Kind schreitet eine Frau, die aus einer 
Schüssel einen Brei an die Kinder verteilt. 
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Die Kinder wiederholen ihren Vers, während die Tante alle Verrichtungen 
der Brotbereitung aufzählt. Also: Wir reinigen, mahlen, sieben, kneten, 
backen noch. Am Schlusse sagt die Tante: ,,Wascht euch‘. Nun legen die 
Kinder die Hände in die Achselhöhlen und reiben sie, damit sie warm 
werden. Die Tante sieht dann nach, wessen Hände warm oder kalt sind. 
Wer kalte Hände hat, erhält Schläge. 

Jemen hat sich durch seine Abgeschlossenheit sein orientalisches 
_ Wesen in hohem Maße erhalten. Und ebenso auch der jemenitische Jude, 
der noch ganz ein orientalischer Mensch ist, vor allem auch in seiner Reli- 
giosität und in seinem von der Magie beherrschten Leben. 

Am religiösen Leben hat die Frau keinen Anteil. Sie ist vom Kult, 
soweit er nicht an das Haus gebunden ist, ganz ausgeschlossen. Für sie 
ist im Bethaus kein Platz bestimmt, während für den Mann das Bethaus 
durchaus den Platz des Männerhauses einnimmt. Hier bringt er einen 
großen Teil seines Lebens zu. Der Knis zeigt noch nicht die Starrheit und 
Pracht der Synagoge, sondern er ist zugleich Lehrhaus, Versammlungs- 
haus, in dem man wie im Cafe seinen gischr trinkt, und dient selbst als 
Herberge. Er besteht aus einem Raum, der sich von einem gewöhnlichen 
Wohnraum nur durch die wenigen Kultgeräte unterscheidet. 

Ihre starke Neigung zum magischen Denken hat bei ihnen zu einem 
überwiegenden Einfluß der mystischen Lehre des Judentums, der Kabbala, 
gegenüber dem Talmud geführt. Ihr ganzes Leben mit seiner noch be- 
stehenden engen Verbindung mit dem Religiösen ist von diesem magischen 
Geiste bestimmt. Auch die Frauen beherrscht das Magische ganz; im Gegen- 
satz zu der von der Kabbala beeinflußten Magie der Männer ist die der 
Frauen dagegen mehr die allgemeine Volksmagie. 

Die praktische Magie nimmt daher noch einen großen Raum bei ihnen 
ein. Das Amulettwesen, Verzaubern und Entzaubern, Verknüpfen, Regen- 
zauber sind stark verbreitet. Der Ruf einiger dieser großen praktischen 
Kabbalisten ist so groß, daß man sie noch nach ihrem Tode für mächtig 
hält. Wohl unter dem Einfluß der Araber hat sich hier eine Weliverehrung 
mit Wallfahrten entwickelt. Die berühmteste Wallfahrt ist die zirajäh 
nach Ta‘izz zum Grabe des berühmten jemenitischen Dichters und Kabba- 
listen Mori Sälim Schäbäzi (Mitte des 17. Jahrh.). Diese Wallfahrt hat 
jeder Jemenite wenigstens einmal in seinem Leben gemacht, obwohl der 
Weg von San’ä, der Hauptstadt Jemens und dem Zentrum der Juden- 
siedlung, nach Ta‘izz neun Tage in Anspruch nimmt. Besonders unfrucht- 
bare Frauen suchen dieses Grab auf, um Heilung zu erlangen. Die Medizin 
erscheint nur dem Gewürdigten, und zwar in Form eines Tieres, einer 
Feder, eines Steines usw. an der Quelle, die sich bei dem Grabe befindet. 
Die Medizin wird unwirksam, wenn man sie einem anderen zeigt oder auch 
nur Mitteilung davon macht. 

Wallfahrten werden auch zu wundertätigen Torarollen veranstaltet. 
Solche Torarollen (z. B. al-Bom in al-Garjäh bei San‘a) verdanken ihren 
Ruf entweder ihrer wunderbaren Auffindung oder der magischen Be- 
deutung ihres Schreibers. Wie zu den Gräbern wallfahren sogar Araber 
zu den Torarollen. Die Frauen befestigen als Spende an den Hüllen der 
Rollen eine Münze oder ein anderes Schmuckstück, die sie von ihrem 
gärgüsch, ihrer seltsamen spitzen Haube, abnehmen, oder man bringt 
Gaben an Öl und sämn für den Knis, in dem sich die Rolle befindet. Diese 
Torarollen werden selbst als Ordal benutzt (z. B. al-Dehäri in San‘a). 
Da man glaubt, daß der Falschschwörende getötet wird, führt man die- 
jenigen, die sich dem Ordal unterziehen müssen, gleich mit einer Toten- 
bahre und allen Geräten, die man für die Totenzurüstung braucht, zur 


Rolle hin. 
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Jemen ist ein Land, das von religiösen Spannungen erfüllt ist. Täg- 
lich erwartet der Schi‘ite die radj‘a die Wiederkehr des verborgenen Imam 
als Welterlöser Mahdi, und ebenso glaubt der jemenitische Jude, der 
Messias könne täglich erscheinen. Immer wieder traten unter den Juden 
Jemens Männer auf, die sich für den Messias oder wenigstens für seinen 
Gesandten hielten und unter Juden und Arabern Zulauf, oft sogar gewal- 
tigen, fanden. Einer der letzten war Schukri Kohail, der in der Mitte 
des 19. Jahrhunderts auftrat. Schukri Kohail, den man nicht als einen 
Betrüger bezeichnen kann, da er von seiner Berufung völlig überzeugt 
war, erregte die Gemüter von Juden und Arabern so sehr — es gibt kein 
Wunder, das man ihm nicht zutraute —, daß der Imam ihn ermorden 
ließ, um das Volk zur Ruhe zu bringen). 

In ihrem Kultus haben die jemenitischen Juden kaum etwas von 
ihren alten Gebräuchen erhalten. Sie haben, wohl im 12. Jahrh., den Ritus 
der sephardischen (spaniolischen) Juden übernommen, mit denen sie nach 
Ägypten und dem Irak in ständiger Verbindung standen. 

Die jemenitischen Juden sind also keine reinen Semiten, sondern 
stark vermischt. Hamitische und negroide Elemente sind deutlich erkenn- 
bar. Bei ihnen zeigt sich besonders klar, wie schwer es für uns noch ist, 
das eigentlich Semitische aufzuzeigen. Auch in ihren Sitten und Gebräuchen 
sind sie von ihrer arabischen Umgebung stark beeinflußt. In ihrem Juden- 
tum neigen sie zum Magischen. Ihre Riten gehen mit denen der übrigen 
orientalischen Juden fast konform. Trotzdem aber zeigen sie eine durchaus 
eigene Lebensform inmitten der Araber. 


(2) Herr Lehmann-Nitsche hielt den angekündigten Vortrag. 
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Vortrag: 
Herr G. Schwantes: „Das wikingische Haithabu im Lichte alter und neuer 
Ausgrabungen.‘ Mit Lichtbildern. 
Vorsitzender: Herr Hans Virchow. 

(1) Neues Mitglied Herr Dr. Eugen Harnick. 

(2) Am 22. Mai hat eine Sondervorstellung der Negerinnen mit Lippen- 
tellern aus Kija-Be in ,, Aquatorialafrika‘ für die Anthropologische Gesell- 
schaft gemeinsam mit der Gesellschaft für Erdkunde im Zoologischen 
Garten stattgefunden. Obwohl es regnete, betrachteten die erschienenen 
Mitglieder die Veranstaltung mit lebhaftem Interesse. — Da die Truppe 
schon seit länger als ein Jahr durch Europa hin und her geführt und an ver- 
schiedenen Plätzen gezeigt worden ist, so ist vielfach Gelegenheit gewesen 
Beobachtungen zu machen. Im übrigen ist die Sitte der Lippenteller nicht 
unbekannt. So steht z.B. in der afrikanischen Abteilung unseres Museums für 
Völkerkunde eine Gruppe, in welcher eineMakonde-Frau mit diesem Schmuck 
zu sehen ist. Zu bemerken wäre nur auf Grund des uns gebotenen Anblickes 
der Lebenden, daß es im wesentlichen die Lippe im engeren Sinne, d. h 
der rote Teil derselben ist, welcher die enorme Dehnung erträgt daß Holz- 
scheiben bis zu 21 em Durchmesser eingelegt werden können. In einem von 
Herrn Dr. Germann verfaßten Begleitblatt ist mitgeteilt, daß man schon 
bei kleinen Kindern mit den Vorbereitungen für die Verunstaltung beginnt 
und daß es zehn Jahre dauert, bis eine so große Dehnung erreicht ist, daß 
Scheiben von der genannten Größe eingelegt werden können. Es "geht 
eben mit der Dehnung allein nicht, sondern es muß während der Weitung 


1) Über Schukri Kohail siehe Saphir, Iggeret témen ha-schénit. 


Brief nach Jemen (hebr.). Wilna 1873. Der awaits 
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eine Vermehrung der geweblichen Elemente stattfinden. Wird aus Ungeduld 
oder Eitelkeit die Dehnung übertrieben, so reißt die Lippe durch, wie es 
z. B. einer der Gezeigten, die als Häuptlingstochter bezeichnet wurde, mit 
ihrer Unterlippe gegangen war. 

Es bot sich auch Gelegenheit, abgesehen von den Lippentellern, sozu- 
sagen nebenbei, einige Beobachtungen zu machen, die in andere Zusammen- 
hänge hineingeschoben werden können. 

Die Körpergröße betrug bei vieren der Frauen 162, 162, 173 und 
177 cm; bei dem längsten der Männer, Guaribale, 183 cm. 

Gestalt und Haltung der Frauen wurden von Frauen und Mädchen 
unter den Zuschauern, auch von Gymnastikschülerinnen gelobt, und mit 
Recht. Sie waren schlank und wohlgebildet. Wenn sie saßen, so war aus- 


| 


Abb. 1. Fußumriß der Abb. 2. Fußumriß der Abb. 3. Fußumriß der 
24jähr. Kuandschege. 27.jähr. Kimalangesse. 28jähr. Gamu-Gangoro. 


nahmslos der Rücken, auch die Lendengegend, gleichmäßig nach hinten 
durchgebogen; wenn sie dagegen schritten, so hielten sie sich gerade, und 
in der Lendengegend machte sich eine tiefe mediane Furche bemerkbar, 
neben welcher die durch die tiefen Rückenmuskeln erzeugten Wülste 
hervortraten. So brachten diese Körper, die in ihrer Heimat durch keine 
Rücksicht auf Kleider beengt waren, die den wechselnden Anforderungen 
gemäßen Haltungen lebendig zur Anschauung. R 

Beim Gehen setzten die meisten die Füße auswärts, obwohl auch 
Parallelstellung vorkam. Eine, die angeblich 24jährige Kuandschege, 
hatte ausgesprochenen Plattfuß, die übrigen gut gewölbte Fübße. 

Auffallend groß waren die Verschiedenheiten in Länge und Stellung 
der Zehen, wofür bei diesen unbeschuht lebenden, wenn auch sandalen- 
tragenden Menschen nicht die Fußbekleidung die Schuld tragen kann. Ich 
nahm von sieben derselben — das war die Mehrzahl — Fußumrisse ab von 
welchen ich drei hier vorlege. 
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Länge der Zehen. — Bei der eben erwähnten 24jährigen Kuand- 
schege (Abb. 1) überragt die erste Zehe enorm die übrigen, bei der 27jährigen 


Kimalangesse dagegen (Abb. 2) ist die erste Zehe um eine Spur kürzer wie : 


die zweite. — Bedeutende Kürze der fünften Zehe war fast bei allen zu be- 
merken; ein neuer Hinweis darauf, daß dies nicht ein beim Kulturmenschen 
durch Schuhdruck erworbener Defekt ist. 

Abstände der Zehen. — Bei der Mehrzahl fand sich der Abstand 
der ersten Zehe von der zweiten, die bekannte Folge des zwischen beiden 
Zehen hindurchgehenden Sandalenriemens. Bei der 28jährigen Jai aber 
lagen doch die Zehen dicht aneinander. Ganz auffallend sind die weiten 
Abstände zwischen sämtlichen Zehen bei der 28jahrigen Gamu-Gangoro 
(Abb. 3). 


(3) Herr Schwantes hielt den angekündigten Vortrag. 


Die Ausgrabungen in Haithabu. 

Einer der großartigsten Schauplätze wikingerzeitlicher Kultur liegt 
um die innere Schlei herum. Bekanntlich tritt der Name der Stadt Schles- 
wig in den frühmittelalterlichen Quellen schon für die Zeit um 850 hervor. 
Es wurde von jeher als höchst bemerkenswert empfunden, daß Schleswig 
bis in späte Zeiten des Mittelalters hinein auch den Namen Hedeby führte. 
Diese doppelte Benennung hat die Geschichtsschreiber schon früh beschäf- 
tigt und schon vor mehreren Jahrhunderten zu der Vermutung geführt, 
daß sie auf zwei getrennte Siedlungen zurückzuführen sei, von denen die 
eine verschwunden ist und nur noch in dem Beinamen von Schleswig 
fortlebte. 

Zunächst versuchte man den Namen Haddeby, der an einer nahe 
dem südlicher Ufer der Schlei Schleswig gegenüber gelegenen Kirche haftet, 
mit Hedeby zusammenzubringen. Nun ist aber das heutige Haddeby 
in den frühesten Quellen ausschließlich Haddeboth genannt, das erst spät 
in Haddeby geändert wurde. Aus Haddeboth Hedeby abzuleiten oder 
umgekehrt, ist jedoch nach der Versicherung der Germanisten unmöglich. 
Haddeboth soll soviel wie Hattos Buden bedeuten, also eine nach ihrem 
Gründer benannte Siedlung, während Hedeby gleich Heidestadt zu setzen 
ist. Eine zweite Möglichkeit, den Platz der verschwundenen Stadt zu suchen, 
gewährten die seltsamen und im gesamten Norden einzigartigen Befesti- 
gungen am Haddebyer Noor, einer heute von der Schlei fast abgeschnittenen 
Bucht. An diese lehnt sich zunächst ein gewaltiger halbkreisförmiger Ring- 
wall, die Oldenburg genannt. Nördlich von dieser erhebt sich ein diluvialer 
Hügel, der nach Norden zu durch steilen Abfall in ein ehemals sumpfiges 
Gelände gut geschützt war und der von einer ungefähr rechteckigen Um- 
wallung von etwa 250 m Länge und 75 m Breite gekrönt wird, die sogenannte 
Hochburg. Beide Anlagen sind verschiedentlich bei dem Versuch, die Lage 
Hedebys zu ermitteln, herangezogen worden. Diese Versuche datieren bis 
in die erste Hälfte des vorigen Jahrhunderts, wurden dann aber nach und 
nach aufgegeben. 

Der Gelehrte, der für die heutige Wissenschaft Hedeby wiederentdeckt 
hat, ist Sophus Müller. Er wies in den 90er Jahren erneut darauf hin, 
daß die Anlage der Oldenburg in Verbindung mit der Hochburg eine höchst 
auffallende Ähnlichkeit mit Birka habe, der aus dem Leben Ansgars be- 
kannten großen Wikingersiedlung im Mälarsee, in der mittlerweile hervor- 
ragende archäologische Entdeckungen gemacht worden waren. Eine sehr 
starke Stütze erhielt Sophus Müllers Vermutung ferner durch zwei Runen- 
steine, die beide von Hedeby reden und nicht beim heutigen Schleswig, 
sondern viel weiter südlich und in unmittelbarer Nähe der Oldenburg 
gefunden wurden. Der eine dieser Steine bezeichnet die Stadt mit dem 


name 0" 
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Namen Hithabu, der andere, zweifellos gleichzeitig gesetzt, als Haithabu. 
Diese letztere Schreibweise hat sich eingebürgert, und zwar in der Aus- 
sprache Hait-ha-bu, während das Wort in der Wikingerzeit etwa Haepabü 
gelautet haben mag. Schon um des Wohlklangs willen hat man in Deutsch- 
land jedoch die zwar unkorrekte Aussprache nach dem heutigen Lautwert 
der Runen beibehalten. 

Angeregt durch Sophus Müller, begann das Schleswig-Holsteinsche 
Museum vaterländischer Altertümer in Kiel (jetzt Museum vorgeschicht- 


Abb.1. Haithabu. Relief von C. Sünksen. 1. Nordtor. 2. Siidtor. 3. Wasser- 
einlauf. 4. sog. König Svens Einbruchsloch. 5. Industriebezirk. 6. Großer 
(christlicher?) Friedhof. 7. Verbindungswall. 8. Hochburg. 


licher Altertümer) um 1900 mit den Grabungen im Inneren der Oldenburg, 
das von derselben starken Schicht dunkler Erde erfüllt ist wie Birka. Fr. 
Splieth, der damals unter dem Direktorat von J. Mestorf als Erster in der 
„schwarzen‘‘ Erde grub, hob sofort so ıeiche Funde, daß die Vermutung, 
die Oldenburg sei der Platz einer gewaltigen frühmittelalterlichen Siedlung 
oder Stadt, sich glänzend bestätigte. Splieths Grabungen wurden später 
von F. Knorr, zeitweilig auch in Gemeinschaft mit C. Rothmann, bis in die 
ersten Kriegsjahre weitergeführt. N ach einer längeren Unterbrechung 


erfolgte 1930 der Wiederbeginn der Arbeiten, dank dem Eintreten weiterer 
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wissenschaftlicher Kreise, vor allem der Arbeitsgemeinschaft zur Erfor- 
schung der nord- und ostdeutschen vor- und frühgeschichtlichen Wall- 
und Wehranlagen und des Professors für Landesgeschichte Schleswig- 
Holsteins, O. Scheel. 

Der Halbkreiswall der Oldenburg (Abb. 1) schloß sich ursprüng- 
lich mit seinen Enden unmittelbar an- das Ufer an. Die eingeschlossene 
Uferlinie ist ungefähr 600 m lang, der Wall etwa 1330 m. Das vom Wall 
umschlossene Gelände umfaßt etwa 28 ha. Diese Zahlen verdeutlichen die 
ungeheure Größe der Anlage, die in der Tat eine wahre Großstadt jener 
alten Zeit umschlossen haben könnte. Von dem Hochmaß der Kräfte, 
die einst die Entstehung dieses Gemeinwesens betrieben und leiteten, spricht 
auch in beredter Weise der höchst eindrucksvolle, fast in seiner ganzen Aus- 
dehnung noch wohlerhaltene Wall, der vielfach bis zu 8, ja 12 m Höhe empor- 
steigt. Nur an einer einzigen Stelle im Norden ist eine längere Strecke voll- 


Abb.2. Haithabu. Der Stadtwall im Westen, im Vordergrunde der Wassereinlauf. 


ständig abgetragen. Hier tritt ein Weg heraus, der die gesamte Anlage 
von Südwesten nach Nordosten durchquert und schon im Altertum ein 
Hauptweg durch die Siedlung gewesen zu sein scheint, da an seinem nörd- 
lichen Austritt von Knorr ein Tor nachgewiesen wurde, das sich am süd- 
lichen Austritt in entsprechender Weise wiederholt. Wohin die aus der 
Stadt austretenden Wege sich im Altertum wandten, muß noch näher er- 
forscht werden. Von besonderer Wichtigkeit ist hierbei die Frage, ob der 
nördliche Torweg Beziehungen zu der davor liegenden Hochburg besaß. 
Im Westen wird der Wall durch eine Lücke unterbrochen, durch die ein 
Bach in die alte Stadt hineinfließt, um sie in westöstlicher Richtung zu 
durchqueren. Knorr hat gezeigt, daß diese Wallücke bereits im Altertum 
bestand und daß man gewisse Vorkehrungen getroffen hatte, das Wasser 
vor dem Eintritt durch ein Steinfilter zu reinigen. Geschützt wurde die 
Wallücke durch die westlich vor dem Wassereinlauf gelegene noch heute 
sumpfige Niederung. Ganz besonders schön und hoch ist der Wall im Nord- 
westen; er ist allerdings hier wie auch an anderen Stellen 1850 durch Be- 
festigungsarbeiten verändert worden. Dort befindet sich abermals eine 
Einsenkung im Wall, die man König Svens Einbruchsloch genannt hat 
offenbar in Anlehnung an die beiden erwähnten Runensteine vom Ende des 
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10. Jahrhunderts, die von einer Belagerung Haithabus durch einen dani- 
schen König Sven sprechen. Die Benennung geht sicherlich auf gelehrte 
Vermutungen in junger Zeit zurück. Die Ausgrabung, die allein auch hier 
die Frage nach der Bedeutung dieser Einsenkung lösen kann, wird vielleicht 
dort ein neues Tor nachweisen, das in Verbindung stehen dürfte mit dem 
sogenannten Vorwall (siehe unten). 

Es war anzunehmen, daß der Erdwall im Altertum wesentlich anders 
ausgesehen hat als heute. Die meisten vor- und frühgeschichtlichen Be- 
festigungswälle sind ja, wie vor allem durch die Forschungen von C. Schuch- 
hardt und seiner Schüler gezeigt worden ist, nur noch Ruinen ehemaliger 
mit Erde aufgefüllter Holzbauten. So auch bei Haithabu, wo Knorr das 
Vorhandensein senkrechter hölzerner Steilwände zu beiden Seiten des 
Walles nachweisen konnte. Dreimal ist diese aus Holz und Erde bestehende 
„Stadtmauer‘‘ zerstört und wieder aufgebaut worden, wobei sie jedesmal 
an Mächtigkeit der Erdschüttung beträchtlich zunahm. Bei der letzten 
Wiederherstellung des Walles hat man an der Außenseite nicht eine, sondern 
zwei durch einen Absatz getrennte Holzwände aufgeführt, offenbar, weil 
der Druck der Erdmassen für die Errichtung einer einfachen hölzernen 
Steilfront zu gewaltig geworden war. Nach außen zu lagen vor den Wällen 
Trockengräben, d. h. Stellen, aus denen die Erdschüttung des Walles ent- 
nommen wurde und die gleichzeitig die Absteilung der äußeren Front ver- 
stärkten. 

Den vier Bauperioden des Walles entsprechen die verschiedenen Bau- 
perioden der beiden bisher nachgewiesenen Tore, in denen u. a. überein- 
ander gelagerte, bald durch Steinpflaster, bald durch Bohlenbelag ge- 
festigte Wege verschiedenen Alters gefunden wurden. 

Der innere Aufbau des Walles spiegelt aufs deutlichste das Wirken 
einer großen Macht wieder, die das Gemeinwesen längere Zeit hindurch 
führte. Der Wall ist also nicht etwa ein einziges Mal, vielleicht auf Befehl 
eines dänischen Königs, errichtet und bald darauf verfallen, sondern von 
einem lange Zeit um sein Dasein erfolgreich ringenden Gemeinwesen. 

Der Verbindungswall oder Margaretenwall ist ein in ähn- 
lichen eindrucksvollen Maßen errichteter Wallzug, der den Halbkreiswall 
mit dem Hauptzuge des Dannewerks verbindet. Auch von diesem merk- 
würdigen und seinem Zwecke nach viel umstrittenen Gebilde hat man be- 
hauptet, daß es von einem außerhalb der Stadt regierenden dänischen 
Herrscher nach der Einbeziehung von Haithabu in sein Reich errichtet 
worden sei. Man dachte dabei vor allem an König Harald Blauzahn, den 
Sohn des von dem einen Runenstein bei Jellinge in Jütland bekannten 
Königs Gorm. Diese Ansicht läßt sich nach den Untersuchungen Knorrs 
nicht aufrechterhalten, da der innere Aufbau wie der des Halbkreiswalles in 
mehreren Perioden vor sich gegangen ist. Auch dieser Wall ist mit Palli- 
saden und Holzabsteilungen versehen gewesen. Man darf daher mit Fug 
und Recht vermuten, daß auch der Verbindungswall ein Werk der weithin 
den Umkreis der inneren Schlei beherrschenden Stadt Haithabu gewesen 
ist. Was der Zweck dieser Anlage, die ihre Verteidigungsfront nach Süd- 
westen besaß, gewesen sein mag, ist zurzeit noch höchst ungewiß. Augen- 
blicklich erscheint mir die Vermutung am wahrscheinlichsten, daß der 
Verbindungswall den alten Handelsweg von Haithabu nach Westen, nach 
der Nordseeküste hinüber, bis zum Dannewerk hin geschirmt hat. 

Der Vorwall ist eine weitere Befestigungsanlage, die sich als eine 
heute nur noch hier und da als schwache Bodenwelle erkennbare Erhöhung 
annähernd in Gestalt eines Viertelkreises unter Anschluß an den Verbin- 
dungswall dem Stadtwall vorlagert. Man hat diesen Wall früher für einen 
Belagerungswall gehalten und brachte ihn natürlich mit der durch Runen- 
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steine bezeugten Belagerung Haithabus durch den König Sven in Verbin- 
dung. Knorr hat jedoch nachweisen können, daß der Wall seine durch 
einen vorgelagerten tiefen Graben leicht erkenntliche Abwehrseite nach 
Südwesten besitzt. Es handelt sich demnach um ein Außenwerk der Stadt, 
zu dem das Tor durch die oben erwähnte, Svens Einbruchsloch genannte 
Wallsenke geführt haben mag. Es wird in diesem Zusammenhange von 
Interesse sein, daß das zwischen dem Vorwall und dem Stadtwall belegene 
Gelände, worauf mich H. Jankuhn aufmerksam machte, noch heute im 
Volksmunde ‚„Zwischenwerk‘* heißt. 

Den besprochenen Wallanlagen südlich vorgelagert findet sich der Ko- 
graben, ein schnurgerader Wall mit nach Süden vorliegendem, noch 
heute sehr scharf profiliertem Graben, der an vielen Stellen fast einem 
Spitzgraben gleichkommt. Auch über die Bedeutung dieses Werkes ist 
viel theoretisiert worden. Da der Kograben vom Selker Noor, einer Fort- 
setzung des Haddebyer Noors, ausgeht und bis zu den feuchten Niederungen 
der Treene, eines Nebenflusses der Eider, hinüberreicht, hat man auch ihn 
mit dem alten Handelswege in Beziehung gebracht, der von der Schlei nach 
der Nordsee hinüberführte. Wegen des noch heute so außerordentlich wohl- 
erhaltenen und tiefen Grabens hat man vermutet, daß in diesem Schiffe 
von der Ostsee zur Nordsee hinüber transportiert wurden. Da der Kograben 
aber über Anhöhen hinwegführt, ist an eine Wasserführung der gesamten 
Anlage nicht zu denken. Auch die Wasserfüllung der niedrig gelegenen 
Grabenteile ist nach Knorrs Untersuchungen höchst unwahrscheinlich, da 
an einer Stelle, an der der Graben mit ehemals wasserhaltigen Sumpf- 
gebieten in Verbindung hätte stehen können, sich eine nicht unerhebliche 
Unterbrechung des Grabens findet, an der die Grabenenden außerdem all- 
mählich flach auslaufen. Der Kograben endet im Westen auf einer Anhöhe, 
etwa 1 km von den unwegsamen Niederungen südwestlich Kurburgs am 
Dannewerk entfernt. Entweder ist der Graben nicht fertig geworden oder 
die südlich von ihm belegenen Niederungen der Rheiderau ergaben für 
seinen westlichen Teil einen genügenden Schutz. Wichtig ist die Fest- 
stellung einer Pallisadenbefestigung des Walles, die auch um dessen west- 
liches Ende herumgriff. Knorr ist geneigt, auch in dem Kograben eine vor- 
geschobene Befestigungsanlage von Haithabu zu sehen. Wer jedoch den 
Wall in seiner noch heute ausgezeichneten Erhaltung, vor allem aber den 
noch so tief hinabreichenden Graben vor sich sieht, wird sich des Eindrucks 
schwer erwehren können, daß die Anlage doch wohl in Jüngere Zeiten fällt. 
Historische Aufschlüsse über den Kograben fehlen vollständig. 

Die Hochburg ist, wie erwähnt, eine etwa rechteckige Wallbefesti- 
gung einer der Oldenburg nördlich vorgelagerten Anhöhe. Der Wall ist 
bedeutend niedriger als der der Stadt. Er folgt im großen und ganzen dem 
Steilabhange des Hügels. Sein Trockengraben liegt bald außen (so im Nord- 
osten), bald innen, je nachdem man die Erde von außen oder nur von innen 
nehmen konnte. Der südöstliche Wallzug hat nahe seinem nördlichen 
Ende eine alte Einsattelung, die vielleicht ein Tor gewesen ist. Von ihr 
aus hat man den besten Blick auf den hier sehr gut erhaltenen Wall. Auf- 
fällig ist einmal die sehr große Ausdehnung dieser Burganlage, zu deren 
Verteidigung eine beträchtliche Besatzung nötig war, außerdem das Auf- 
treten zahlreicher Grabhügel, die fast das gesamte Innere erfüllen, und 
schließlich die Tatsache, daß die Hochburg nicht mit dem Wall der Olden- 
burg verbunden ist. An und für sich könnte die Anlage mit ihrem beherr- 
schenden Rundblick weit auf die Schlei hinaus sehr wohl die Zitadelle von 
Haithabu gewesen sein, entsprechend der Hochburg von Birka. Diese 
ist aber in die Umwallung der Stadt einbezogen. Von den Grabhügeln 
sind einige untersucht und als wikingerzeitlich befunden worden. Die 
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Menge der das Innere erfüllenden Gräber konnte aber unmöglich für ihre 
Verteidigung günstig sein. Vielleicht handelt es sich um eine weit ältere 
Anlage, etwa eine Bauernburg aus vorgeschichtlicher Zeit, in die in Kriegs- 
- fallen die gesamte Bevölkerung der Umgegend mit Kind und Kegel und 
allem Vieh flüchtete. Hierüber wie über den Bau des Walles können natür- 
lich nur Ausgrabungen Aufschluß geben, die sich bisher nur auf einige 
wenige Grabhügel erstreckten. 

Der Plan der Ausgrabungen ist seit 1930 geändert worden. 
Während die früheren Untersuchungen in der Weise vor sich gingen, daß 
an den verschiedensten Punkten innerhalb der Oldenburg verhältnismäßig 


Abb.3. Suchgraben von 1930 mit Hausgrundrissen, 
Kammergräbern usw. 


kleine Probegruben ausgehoben wurden, die nur beim Antreffen wichtiger 
Fundkomplexe erweitert wurden, nahm die jetzige Grabung Methoden 
zum Vorbild, wie sie im Laufe der großen Burgwallforschungen der letzten 
Jahrzehnte gewonnen worden sind, vor allem von C. Schuchhardt und dem 
Kreis der ihm nahestehenden jüngeren Forscher, namentlich G. Bersu 
und W. Unverzagt. Zunächst sind zwei einander rechtwinklig kreuzende 
Suchgräben von 1 m Breite geplant, die die Anlage in westöstlicher und 
nordsüdlicher Richtung durchschneiden. Diese beiden 1 m breiten Gräben 
werden unseren Einblick in das Innere der Oldenburg wesentlich vervoll- 
ständigen. Begonnen wurde im vorigen Jahre etwas südlich von dem Wasser- 
einlauf mit dem Westostgraben. Der Erdboden wird in horizontalen diinnen 
Schichten herausgenommen; in Abständen von je 10 cm oder auch je 5 cm 
wird das sich dabei ergebende Bild buntfarbig gezeichnet und photo- 
graphiert. Das Wandprofil des Suchgrabens wird in der nämlichen Weise 
zeichnerisch und photographisch festgehalten. Natürlich wird die Auf- 
nahmemethode sofort geändert, wenn besondere Umstände es erfordern. 
Wenn z. B. eine Tieferlegung um etwa 2 cm das zutage tretende Bild be- 
reits wesentlich ändert, so wird auch diese Fläche festgelegt. In den Schich- 
ten auftretende feste Gegenstände wie Steinansammlungen, Scherben, 
Knochen usw. werden nicht sofort abgeräumt, sondern auf Sockeln heraus- 
präpariert, um ihre etwaige Verbindung mit tiefer liegenden Schichten 
und Funden zu prüfen. Da ich noch niemals ein Denkmal dieser Art zu 
untersuchen hatte, kamen uns hier vor allem die Erfahrungen W. Unver- 
zagts in hohem Maße zugute, der soeben die nach denselben Grundsätzen 
durchgeführte Ausgrabung des Burgwalles von Lossow beendet hatte und 
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keine Mühe gescheut hat, uns beim Beginn der Arbeit mit Rat und Tat 
zu helfen. % 
Häuser. Die größte Überraschung des vorigen Grabungssommers _ 
war, daß der Suchgraben an mehreren Stellen klar erkennbare Grundrisse 
von Häusern anschnitt. Wenn auch die früheren Probegrabungen bereits 
massenhaft Wandlehm von Hütten, Herde und horizontale Tonschichten 
getroffen hatten, die man für Lehmtennen von Häusern halten konnte, so 
war doch niemals ein irgend- 
wie klarer Grundriß zutage 
getreten. Es ist natürlich, 
daß die Grundrisse von Ge- 
bäuden, deren Fundamente 
nicht tiefer griffen, als die 
damals schon vorhandene 
dunkle Kulturschicht hinab- 
ging, in dieser vielfach bis 
etwa 1m starken dunklen 
Erde kaum erkannt werden 
können. Anders steht es mit 
den Häusern, die so tief in 
den Erdboden eingelassen 
wurden, daß ihre Funda- 
mente in den hellgelben bis 
weißen Sand gelegt wurden, 
der sich, zum Heil für den 
Forscher, unter der ,,schwar- 
zen Erde“ fand. Das ist nun 
des öfteren der Fall gewesen, 
und wir waren in der Lage, 
an drei Stellen die Grund- 
risse aufs klarste zu bestim- 
men. Die Häuser waren 
rechteckige Schwellenbau- 
ten, d.h. auf waagerecht in 
den Boden hineingelegten 
Balken fundamentiert. Die 
Schwellen waren nur noch 
als dunkle Humusstreifen 
Abb.4. Suchgraben 1930. Der erste Hausgrundriß. erkennbar. Vielfach ließen 
sowohl an den Ecken als 

sich auch längs der Seitenwände Pfosten nachweisen. Über der Schwellen- 
unterlage, die 3x4 bis 3x5 m mißt, erhob sich das hölzerne Rahmen- 
werk der Wände, die aus Ruten geflochten und mit Lehm beworfen 
waren. Beim Brande des Hauses ist mehrfach eine ganze Wand ins Innere 
des Hauses gestürzt, so daß man sie bei ungenügenderer Untersuchung 
fälschlicherweise für einen Estrich halten könnte. Die Abdrücke des Ruten- 
werkes an den bei einer Feuersbrunst oft völlig hartgebrannten Lehm- 
stücken beweist aber völlig eindeutig, daß es sich in allen Fällen um Wand- 
bewurf gehandelt hat. Über die Form und Bedeckung des Daches und den 
Platz der Tür ist noch nichts Sicheres ermittelt. Es wurde jedoch 1931 ein 
Haus gefunden, dessen Schmalseiten in der Mitte größere Pfostenlöcher auf- 
wiesen, so daß man an Pfosten denken darf, die einen Firstbalken stützten. 
Außerdem sind in diesem Jahre Häuser ohne die mindesten Spuren von Wand- 
lehm gefunden, der doch auch im ungebrannten Zustande sich als Lehm- 
schicht in der Füllung des Gebäudes irgendwie bemerkbar machen würde. 
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Es ist deshalb nicht unmöglich, daß neben den Lehmwandhäusern auch 
solche mit ausschließlichen Holzwänden vorkamen, entweder mit senkrecht 
stehenden oder waagerecht liegenden Balken oder Planken. Der Herd lag 
- bei allen 1930 gefundenen Häusern in der Ecke; erst 1931 wurde ein Haus 
mit Herdspuren in der Mitte nachgewiesen. Es ist vielleicht kein Zufall, 
daß zwei der ältesten Häuser einen runden Eckherd aufweisen, während 
dieser sonst viereckig ist. 
Die Häuser liegen selten einzeln, sondern in der Regel zu dreien bis 
vieren ungefähr an demselben Platz. Man baute nach einem Brande das 
Haus an der nämlichen Stätte wieder auf, wobei das Fundament oftmals 
in der Richtung nur wenig von dem des früheren abweicht, so daß die ge- 
naue Unterscheidung der Grundrisse oft schwierig ist, aber doch in allen 
Fällen bisher ganz einwandfrei gelang. Nach der Art der Überschneidungen 
ließ sich auch die zeitliche Reihenfolge der Häuser bestimmen, was nicht 
nur für die Typologie der Hausformen, sondern auch für die relative Chrono- 


Abb.5. Komplex von drei Hausgrun drissen. Schwellenunterbauten, Pfosten- 
löcher, Aufbewahrungsgruben (?), zweiMühlsteine aus rheinischer Basaltlava. 


logie der in den Gebäuden gemachten sonstigen Funde von großer Bedeu- 
tung sein wird. Außer den Gräbern dürfte gerade die Untersuchung der 
Hauskomplexe entscheidend werden für die Aussonderung älterer und jün- 
gerer Gruppen vor allem der Keramik und der Erzeugnisse des Metall- 
handwerks. 

Die Hauser hatten alle mehr oder minder dieselbe Orientierung von 
Westen nach Osten oder Siiden nach Norden. Es ist vielleicht nicht ohne 
Bedeutung, daß zwei der ältesten Hauser der Grabung von 1930 und 1931 
in genau derselben Weise von der Lage der jüngeren Gebäude abweichen, 
indem sie um ein weniges nach Süden gedreht sind. Ein System in der 
Anlage der Gebäude ließ sich bis heute nicht nachweisen, auch keine 
Straßen. Ob mehrfach angetroffene Spitzgräben älteren Befestigungen 
angehören oder etwa im Dienste der Kanalisation standen, ist noch nicht 
entschieden. Eh 

Von besonderem Interesse sind große, kreisrunde Gruben, die einen 
dunklen Mantel um einen helleren Kern erkennen lassen, nach einer glück- 
lichen Kombination von cand. phil. Langenheim höchstwahrscheinlich 
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Stellen, an denen hölzerne Bottiche eingelassen waren; die dunkle, oft 
Scherben und Knochen enthaltende Mantelschicht entstand durch das 
Zufüllen der Grube mit Abfallerde nach dem Einsetzen des Behälters. _ 

Im Innern der Gebäude fanden sich bisher nur vereinzelte Sachen, 
so daß man annehmen muß, die Bewohner hätten ihr Hab und Gut beim 
Brande in Sicherheit bringen können. Zu den schönsten Funden zählen 
ein sehr schön verziertes Ortband aus Bronze und die beiden Steine 
einer Handmühle, die zum schnellen Fortschaffen offenbar zu schwer 
waren. 

Industrie. In der schwarzen Kulturschicht sind schon bei den früheren 
Grabungen des Museums Massen von Kleinfunden gemacht, die uns über 
das Leben und Treiben der Bewohner reichen Aufschluß spenden. 

Am häufigsten sind Tonscherben. Die gewöhnliche, offenbar an Ort 
und Stelle gefertigte keramische Ware besteht aus einfachen, unverzierten 
Töpfen von matter Oberfläche mit scharf umbrechendem Rand und kuge- 
ligem oder doch linsenförmig gewölbtem Boden. Diese Ware ist entweder 
völlig ohne Drehscheibe gearbeitet oder nur am oberen Teil abgedreht. Es 
lassen sich jetzt bereits mehrere Gattungen erkennen, die sich einmal als 
verschiedenaltrig oder verschiedener Herkunft erweisen werden. Neben 
dieser wikingischen Topfware, die wir vor allem auch aus den Brandgräbern 
von den schleswig-holsteinischen Nordseeinseln kennen, gibt es zunächst 
eine Ware, die völlig der heimischen Keramik der slawischen Siedlungen 
Ostholsteins entspricht, in den bekannten Formen und mit Wellenornamen- 
ten und anderen ihr eigenen Verzierungen. Es dürfte sich teils um Einfuhr- 
ware von den benachbarten Slawen handeln, teils um Erzeugnisse von in 
der Stadt ansässigen Slawen; es muß auch daran erinnert werden, daß die 
Stadt während gewisser Zeiten längere Jahre unter slawischer Herrschaft 
gestanden haben kann. Von diesen beiden Gattungen sticht die fränkische 
Einfuhrware sowohl durch ihre Färbung und Form als auch durch die viel 
feinere Behandlung des Tons außerordentlich ab. Am häufigsten ist die 
durch rötliche bis dunkelbraune Klexbemalung ausgezeichnete Sog. 
Pingsdorfer Ware vertreten, die nachweislich in der Gegend von Köln ge- 
fertigt wurde. Neben ihr erscheint eine sehr helltonige Gattung mit hori- 
zontalen Eindrücken eines gezähnten Rädchens und eine verwandte 
Gattung, Bruchstücke von großen Amphoren, bei der die erwähnte Rädchen- 
verzierung auf erhöhten Reliefleisten sich findet. Alle diese stets gedrehten 
Gefäße dürften von der Rheingegend gekommen sein; sie sind dort vor allem 
von Köln bis nach Holland hinein sehr verbreitet. Die großen Relief- 
amphoren sind vielleicht mit rheinischem Wein gefüllt hierher gebracht 
worden. 

Andere heimische Erzeugnisse der keramischen Industrie sind die be- 
kannten großen durchlochten Ringe, die entweder Kettenbeschwerer an 
den hängenden Webstühlen waren oder Netzsenker. 

Auf rege Handelsbeziehungen nach Norwegen und Schweden deuten 
die häufigen Schalen aus Speckstein, deren Bruckstücke sehr gewöhnlich 
sind. Aus den Scherben dieser Schalen hat man vielfach noch andere Geräte 
gefertigt, vor allem Spinnwirtel und Gußformen für silberne Zahlbarren. 
. Uberaus häufig und anscheinend über sehr weite Gebiete des Stadt- 
inneren verbreitet sind die Zeugen einer intensiv betriebenen Knochen- 
industrie. Diese verarbeitete neben Knochen vor allem Hirsch- und Elch- 
geweih. Ihre schönsten Erzeugnisse sind Kämme, deren Herstellung man 
in allen Stufen der Vollendung verfolgen kann, ebenso wie z. B. die Her- 
stellung von Spinnwirteln aus den Rosen der Geweihe. Daneben gehören 
Schlittschuhe und geöhrte oder nicht geöhrte Nadeln und Pfriemen zu den 
häufigsten Erzeugnissen dieses Gewerbezweiges. 
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Außerordentlich reiche Funde auf einer Erhöhung östlich von dem 
durch die Oldenburg führenden Wege und nördlich vom Wasserlauf haben 
zu der Vermutung geführt, daß hier ein besonderes Handwerkerviertel 
- bestand. Die kostbarsten Funde von hier sind zahlreiche Hinterlassen- 
schaften aus den Werkstätten der Metallhandwerker. Zahlreiche große 
und kleine Gußtiegel und Schmelzschalen und vor allem auch viele Bruch- 
stücke von Gußformen für die schönen kunstgewerblichen Arbeiten der 
_ Wikingerzeit beweisen, daß das Metallhandwerk in Haithabu geblüht hat. 
Die Formen gehören größtenteils zu den ovalen oder kleeblattförmigen 
Spangen, wie sie auch in den Gräbern der Stadt häufig und in oft voll- 
 endeter Ausführung gefunden worden sind. Aber auch metallene Kamm- 
bügel und andere Dinge sind in den Werkstätten gegossen worden. 

Eine der größten Überraschungen war der von Knorr entdeckte Glas- 
schmelzofen mit zahlreichen Glasschlacken und zum Einschmelzen be- 
stimmten Altmaterialien. Auch verschiedenfarbige dünne Glasstangen zum 
Herstellen verschiedenfarbiger Schmelze sind gefunden worden. Ob das 
Glas an Ort und Stelle selber erzeugt wurde, ist jedoch noch nicht nach- 

gewiesen. Vielleicht hat man nur eingeführtes Material weiter verarbeitet. 

Das Vorhandensein eines so reich entwickelten Kunstgewerbes be- 
kräftigt in außerordentlich hohem Maße die Annahme, daß Haithabu 
wirklich ein großes und blühendes Gemeinwesen mit sehr starken Handels- 
beziehungen gewesen ist, da nur an einem solchen Platze das Kunstgewerbe 
blühen konnte. 

Der Hafen von Haithabu ist in großzügiger Weise mit Hilfe von 
Pfählen und darauf befestigten waagerechten Balken, Flechtwerk usw. be- 
festigt gewesen, wodurch für die Schiffe über dem stark wasserhaltigen 
Sanduntergrund sichere Anlegeplätze geschaffen worden sind. 

Die Wasserversorgung geschah in erster Linie durch Brunnen. 
Die Bretterverschalung eines solehen Brunnens, schon aus den früheren 
Grabungen stammend, ist im Museum aufgestellt. Im vorigen Jahre fanden 
wir einen anderen derartigen Brunnen mit noch wohlerhaltenem Bretter- 
einbau, und in diesem Jahre kommt ein zweiter Brunnen zutage, der aber, 
während ich dieses schreibe, in seinen tiefsten Teilen noch nicht völlig 
freigelegt wurde. Vielleicht wird auch die eine oder andere noch nicht zu 
Ende untersuchte Grube Brunnen ergeben. Wahrscheinlich bestand, einer 
Kombination Dr. H. Jankins zufolge, der Schacht aus einem hohlen Baum- 
stamm. 

Wenn die Trinkwasserversorgung durch Brunnen geschah, so wird 
der Bach, der noch heute Haithabu durchflieBt, vielleicht nur fiir die Kana- 
lisation von Bedeutung gewesen sein. 

Graber waren innerhalb der Oldenburg vor Beginn der neuen Aus- 
grabungen nur von einem großen Skelettgräberfriedhof bekannt, der öst- 
lich von dem Wassereinlauf auf erhöhtem Gelände liegt und hier einen be- 
deutenden Raum umfaßt. Es handelt sich ausschließlich um Sargbestat- 
tungen, die mit dem Kopfe nach Westen gerichtet sind und vielfach sehr 
nahe aneinander sich lagern. An zahlreichen Stellen wurden auch mehrere 
Schichten von Särgen übereinander gefunden. Der westliche Teil ist, wie 
Knorr meint, der älteste. Hier sind die Särge nur durch Verzinkungen 
zusammengefügt, während auf dem jüngeren östlichen Teil Nägel dazu ver- 
wandt sind, die in manchen Fällen als einzige Anzeichen des Sarges das 
Skelett umgeben. An Beigaben sind diese Gräber außerordentlich arm. 
Ihre Zahl schätzt man auf mehrere Tausend; erst ein paar Hundert sind 
davon ausgegraben. Für die anthropologische Forschung bietet sich hier 
die wohl einzigartige Möglichkeit, einst das Skelettmaterial einer wikin- 

gischen „Großstadt“ untersuchen zu können. 
16* 
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Eine große Überraschung bedeutete im vorigen Jahre die Auffindung 
von ganz anders ausgestatteten Gräbern südwestlich von dem Friedhof 


auf einem Gebiete am Fuße des Stadtwalles, wo unser Suchgraben begann. » 


Auch bei der Abdeckung einer größeren Fläche auf diesem Gelände hat sich 
der vorjährige Befund durchaus bestätigt: zwischen Hausanlagen, Brunnen 
und anderen mit Wohnungen irgendwie in Beziehung stehenden Gruben, 
selbst unter Häusern, fanden sich aus Holz gezimmerte Kammergräber 
für eine oder selten zwei Bestattungen. Im letzteren Falle war die Kammer 
durch eine Zwischenwand in zwei Räume geschieden. Der Mehrzahl nach 
enthielten diese Kammern Männergräber, die mit Waffen, besonders oft 
auch mit Eimern oder anderen Metallgefäßen, mit Eisen beschlagenen 
Kästen usw. ausgestattet waren. Nur einmal enthielt ein solches Kammer- 


Abb. 6. Großes Gräberfeld mit Sargbestattung, wahrscheinlich christlich. 


doppelgrab auch eine Frauenbestattung; ein anderes Frauengrab, hier wohl 
eine Sargbestattung, fand sich innerhalb dieses Bezirkes hart am Fuße des 
Walles. Überall, wo sich diese Gräber mit den Wohnungen in Beziehung 
bringen ließen, waren sie durch die letzteren gestört worden; sie sind also 
älter als die Häuser. Während auf dem großen zusammenhängenden 
Skelettgräberfriedhof keine Häuser beobachtet worden sind, haben wir es 
hier offenbar mit Teilen eines Friedhofes zu tun, der zu einer gewissen Zeit 
aufgelassen und bebaut ist. Von der größten Bedeutung ist es, daß diese 
Gräber mit ihren großen Holzkammern und reicheren Beigaben durchaus 
heidnischen Charakter tragen. Ich habe hieraus schon im vorigen Jahre den 
Schluß gezogen, daß wir es hier offenbar mit Teilen eines ehemals vor der 
Stadt gelegenen Totenfeldes zu tun haben, das später nach dem Anwachsen 
der Siedlung in die Umwallung eingeschlossen und bebaut wurde. Es 
waren dies die ersten Anzeichen dafür, daß die Stadt einmal kleines ge- 
wesen sein muß, als die heutige Umwallung angibt. Wir werden weiter 
unten sehen, daß sich, zumal nach den Grabungsergebnissen dieses Jahres, 


ne 
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noch weitere Schliisse von erheblichem Interesse aus diesem Befunde 
ableiten lassen. 

Wir besitzen alte Nachrichten, nach denen auch außerhalb der Um- 
wallung einst Grabhügel gelegen haben, deren äußere Spuren aber heute 
völlig zerstört sind. Zu ihnen gehörte wohl einstmals der großartigste Grab- 
fund, der bisher von Haithabu bekannt geworden ist, das von Knorr ent- 
deckte Bootkammergrab. Es handelt sich um ein doppeltes Holzkammer- 
_ grab der eben erwähnten Art, über das ein Schiff gesetzt war, von dem sich 
aber nur noch die eisernen Nieten der Planken erhalten hatten. Die Bei- 
gaben der beiden Bestattungen übertreffen an Reichhaltigkeit und Groß- 
artigkeit alles andere, was sonst in Gräbern 
oder in der Kulturschicht der Stadt zu- 
tage getreten ist, so daß man mit Recht 
annehmen dürfte, es handele sich hier um 
Gräber von zwei sehr hochgestellten Krie- 
gern, wenn nicht gar Fürsten. In der 
größeren östlichen Kammer war ein Krieger 
mit zwei Schwertern, zwei Schilden, Pferde- 
geschirre und einem mit Eisen beschlagenen 
Eimer beigesetzt, während die andere Hälfte 
ein noch reicher ausgestattetes Grab mit 
silbertauschiertem Schwert, zwei Schilden, 
Pfeilen, einem Holzkasten, einer Bronze- 
schale, einem Glasbecher, Silberschmuck, 
Kämmen und Pferdegeschirr enthielt. :| 

Die Chronologie der Funde ist bis 
heute noch insofern umstritten, als die 
Meinungen über das Ende der Siedlung, 
vor allem aber über deren Beginn noch 
weit auseinandergehen. Mit Rücksicht 
auf die unten zu besprechenden geschicht- 
lichen Daten über Haithabu war man bis 
vor kurzem geneigt, die Funde im wesent- 
lichen dem 10. Jahrhundert zuzusprechen. DE 
Aus dieser Zeit stammt sicherlich auch 4117 Ovaes 
die groBe Menge der bisher gewonnenen A Onehe any ce penis 

PES : im Osebergstiel verziert. 

und durch den Stil einigermaßen datier- 

baren Sachen. Hierher gehört vor allem 

das Bootkammergrab sowie viele der auf dem Skelettgräberfriedhof 
oder sonst gefundenen verzierten Bronze- oder Silberschmucksachen. 
Aber schon Knorr hatte erkannt, daß die Funde auch ins 9. Jahrhundert 
zurückreichen, ohne jedoch nähere Angaben über das Wieweit zu 
machen. Auf dem Baltischen Archäologenkongreß in Riga habe ich zum 
ersten Male versucht, diese Grenze genauer festzulegen. Ein Teil der 
Keramik, Kugeltöpfe und fränkische Importware, könnte bis ins 8. Jahr 
hundert, ja sogar noch früher zurückgehen. Einer der reichsten schleswig- 
holsteinischen Münzfunde aus der Zeit Karls des Großen lag in einem hell- 
tonigen, rädchenverzierten, fränkischen Gefäß genau von der nämlichen 
Gattung, wie sie in Haithabu des öfteren vorkommt. Auch die Relief- 
amphoren gehen in die Zeit um 800 zurück, und man pflegt sie am Rhein 
eigentlich noch der karolingischen Zeit zuzurechnen. Aber niemand kann 
zurzeit sagen, wie weit diese Typen zeitlich hinabreichen, von der Pings- 
dorfer Ware ganz zu schweigen, die sich von der karolingischen Zeit bis 
ins 12. Jahrhundert verfolgen läßt. Viel weiter kommen wir augenblicklich 
nur durch die Chronologie der in Haithabu auftretenden Stile. Die ältesten 
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Sachen — es handelt sich hauptsächlich um die ovalen Spangen, die die 
Frauen zu zweien auf der Brust trugen — sind in dem von Shetelig so ge- 
nannten älteren Osebergstil verziert, der von Shetelig in das erste Viertel 
des 9. Jahrhunderts datiert wurde. Diese Ansetzung ist jedoch etwas 
zweifelhaft; es könnte auch erst das zweite Viertel als Hauptzeit für diesen 
Stil in Betracht kommen. Wir kämen damit auf einen Beginn der Siedlung 
um spätestens 850. 

Durch die Grabungen der letzten beiden Jahre ist diese verhältnis- 
mäßig frühe Ansetzung des Beginns von Haithabu sehr wesentlich ge- 
stützt worden. Ein auf dem alten Friedhof mit Holzkammergräbern be- 
legenes Frauenskelett war mit Spangen im älteren Osebergstil ausgestattet. 
Dieses Grab war durch einen Hauskomplex ge- 
stört, in dem sich das Ortband einer Schwert- 
schneide im Borrestil fand. Der letztere wird 
in die Zeit um 900 gesetzt. Die Grabungen 
des vergangenen Sommers bescherten uns drei 
Kammergräber, die je eine Silbermünze ent- 
hielten. Es handelt sich nach den Bestimmungen 
von E. Nöbbe um früheste Nachprägungen der 
Dorestad-Münzen Karls des Großen aus der Zeit 
von 820—850. Da diese kleinen Münzen nach 
den Erfahrungen der Münzkenner kaum sehr 
lange in Gebrauch gewesen sein werden, neige 
ich heute dazu, Haithabu eher noch etwa früher 
als 850 beginnen zu lassen, vielleicht, nur um 
eine Zahl zu nennen, 830. Wir werden gleich 
sehen, welche weiteren theoretischen Folgerungen 
die Möglichkeit dieser frühen Ansetzung nach 
Abb.8. Ortband von Bronze, sich zieht. 

ame Bophestlsversiert, Uber die Zeit des Aufhérens der Besiedlung 

der Oldenburg läßt sich nur sagen, daß noch eine 

deutsche Münze aus der ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts gefunden 

worden ist. Um 1050 oder wenig später scheint die Stadt verlassen ge- 
wesen zu sein. 


Geschichtliches. Wir sind in der glücklichen Lage, für die Geschichte 
von Haithabu nicht nur historische Nachrichten aus Büchern, sondern 
sogar gleichzeitige Zeugen in Gestalt von vier Runensteinen anführen zu 
können, von denen drei sich jetzt im Museum vaterländischer Altertümer 
= sa befinden, während der vierte noch an seinem alten Platz im Gelände 
steht. 

_ Zwei dieser Runensteine tragen fast dieselbe Inschrift. Der eine von 
ihnen, der große Sigtryggstein genannt, lag in einer Furt zwischen dem 
Haddebyer und dem Selker Noor. Der sog. kleine Sigtryggstein wurde in 
einer Bastion des Gottorper Schlosses westlich von Schleswig eingemauert 
gefunden. Die Inschrift des großen Sigtryggsteines lautet: 

asfrithr : karthi : kumbl : thaun 

aft : siktriku : 

sun sin :aui : knubu 
d. h. „Asfrid machte dieses Denkmal nach Si i 
geweihten Platz Knubas‘. Det pen Jan 

Auf dem kleinen Sigtryggstein steht geschrieben: 

vi : asfrithr : karthi : kubl : thausi : tutir : 

uthinkars : aft : siktriuk : 

kunuk : sun :sin : auk : knubu : 
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d. h. „Weihe. Asfrid machte dies Denkmal, die Tochter Odinkars, nach 
Sigtrygg, dem König und ihrem Knubas Sohn.“ 

Beide Steine sind demnach von einer Asfrid aus dem Geschlecht eines 
Odinkars zum Gedächtnis des Königs Sigtrygg gesetzt, der ihr und Knubas 
Sohn war. Nun erfahren wir aus geschichtlichen Quellen, daß ein Knuba, 
der hier meist als Gnupa oder Chnob auftritt, der eine der beiden Söhne 
eines schwedischen Fürsten Olav war, der gegen Ende des 9. Jahrhunderts, 
wie es heißt, sich das dänische Reich unterwarf. Als Söhne werden Knuba 
und Gyrd genannt, die nach Olav in dessen neu errichtetem Reiche herrsch- 
ten, und von Knubas Sohn Sigtrygg heißt es, daß er von einem Angehörigen 
des dänischen Königsgeschlechtes vertrieben wurde. Sonst weiß man von 
ihm nichts Sicheres. Es scheint aber mehr als ein Zufall zu sein, daß 943 
in der Normandie ein heidnischer König Sigtrygg (Setricus) als Wiking den 
Tod fand. Wir wissen ferner, daß Heinrich der Vogeler 934 gegen König 
Knuba zog, ihn besiegte, zu Tributen zwang und ihm die Taufe aufnötigte. 
Hernach wurde Knuba auch von dem dänischen König Gorm besiegt. 

Die hier kurz berührten geschichtlichen Ereignisse fallen in eine sehr 
merkwürdige Zeit der nordischen Geschichte, über die wir erst in den letzten 
Jahren weitere Aufschlüsse vor allem der dänischen Forscherin Lis Jacobsen 
verdanken. Sie konnte an Hand von Runeninschriften und von Ortsnamen 
feststellen, daß um 900 auch die südlichen Teile der dänischen Inseln von 
den schwedischen Eroberern besetzt wurden. Es handelt sich also um eine 
Invasion der Schweden in größerem Stil, die zu jener Zeit, da die dänische 
Macht außerordentlich daniederlag, besonders leicht glücken konnte. Wie 
an anderen Stellen der Ostsee und weit nach Rußland hinein gründeten 
schwedische Kleinkönige damals Reiche; das Ergebnis war das Burgen- 
reich (Gardarike), das den Ostseehandel bis an die Tore des Orients be- 
herrschte. Nach Lis Jacobsen sind die auf by endigenden Ortsnamen, die 
sonst in Dänemark außerordentlich selten sind, sich aber im Süden der 
Inseln und um die Schlei herum zu dichten Schwärmen zusammenballen, 
auf diesen großen Westzug der Schweden zurückzuführen, also auch Hait- 
habu-Hedeby. 

In Haithabu ist die schwedische Herrschaft dieser Zeit mit Sigtrygg 
erloschen. Auf dem großen Sigtryggstein steht zu lesen, dieser sei auf dem 
geweihten Heiligtum seines Vaters errichtet, also wohl auf seinem Grab- 
hügel. Aller Wahrscheinlichkeit nach dürfte dies der noch heute Königs- 
hügel genannte umfangreiche Grabhügel sein, der auf einer weithin das 
Gelände beherrschenden Bodenwelle südlich von der Oldenburg liegt. 
Noch auf Karten des vorigen Jahrhunderts wird er Kön-Sie-Höe genannt, 
König Sies Hügel, was auf den Namen Sigtrygg zurückgeführt werden 
könnte, der auf der Breitseite des Runensteines zu lesen ist. Alten Nach- 
richten zufolge ist dieser Hügel, der heute ein Denkmal der hier 1864 ge- 
fallenen österreichischen Krieger trägt, einst mit großen Steinen besetzt 
gewesen, die lang und spitz in die Luft ragten, aber von dem Besitzer ab- 
gefahren und zum Bau von Steinzäunen benutzt wurden. Vielleicht wird 
die unumgängliche Untersuchung dieses hervorragenden Denkmals dazu 
beitragen, seine Rätsel zu lösen. Wo der kleine Sigtryggstein früher ge- 
standen haben mag, ist noch unklarer. Immerhin ist es von Interesse, daß 
in jener alten Nachricht auch von einem Lütt-Könn-Sie-Höe, d. h. kleinem 
König Sies Hügel, die Rede ist, der 1920 noch nahe dem Wall außerhalb 
Haithabus lag. Es war nur ein kleiner, auch mit spitzen Steinen um- 
gebener Grabhügel. 

Die Dänen sollten sich des ungestörten Besitzes der großen Handels- 
stadt nicht lange erfreuen. Gegen Ende des 10. Jahrhunderts hören wir 
von erbitterten Kämpfen der Sachsen, Wenden, Dänen und Schweden in 
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dieser Gegend. Möglicherweise hat sich damals vorübergehend nochmals 
ein schwedischer Herrscher des Ortes bemächtigt. Wiederum sind es zwei 
Runensteine, die einen Lichtstrahl auf diese sonst so düstere Zeit werfen. - 
Sie reden beide von einem König Sven, wahrscheinlich dem letzten dänischen 
Wikingerkönig Sven Gabelbart, der 994 auf einem Heereszuge in England 
erfuhr, daß seine Herrschaft im Heimatlande auf das schwerste bedroht 
sei. Er wird nach seiner Rückkehr u. a. auch Haithabu wieder in seine Ge- 
walt gebracht haben. Der eine dieser Steine, der sog. Erikstein, ist bei 
Wedelspang südlich von Haithabu auf einer Anhöhe gefunden. Auf ihm 
ist zu lesen: 

x thurlf x risthi x stin x thansi x 

x himthigi x suins x eftir x 

erik x filaga x sin x ias x uarth 

:tauthr x tha x trekiar 

satu x um x haitha x bu 

x ian : han : uas : sturi : matr : tregr x 

hartha : kuthr x 
d. h. ,,Tholf, Svens Heimgenosse, errichtete diesen Stein nach Erik, seinem 
Gefahrten, der starb, da die Manner (Helden) saBen um Haithabu. Er war 
aber Steuermann, ein sehr guter Mann. 


Der andere Stein, nach einem auf ihm verewigten Krieger namens 
Skartha genannt, ist heute auf einem Grabhiigel bei Busdorf aufgestellt, 
neben dem er gefunden wurde. Seine Inschrift lautet: 

: suin : kunukr : sati : 

stin : uftir : skartha 

sin : himthiga : ias : uas : 

: farin : uestr : ian : nu : 

uarth : tauthr : at : hitha : bu 
d.h. „Sven, der König, setzte den Stein nach Skartha, seinem Heimgenossen, 
der war gefahren westwärts, aber nun starb bei Haithabu‘‘. Augenschein- 
lich war Skartha mit dem König Sven nach England gefahren. In dem Grab 
fand man einen Sarg mit einem Skelett ohne Beigaben, also eine offenbar 
schon christliche Bestattung. Wichtig sind die beiden Steine dadurch, daß 
sie uns die größte Gewißheit dafür verschaffen, daß die Stadt, vor deren 
Wällen sie errichtet worden sind, im 10. Jahrhundert den Namen Haithabu 
führte, d. h. bei den Dänen. 

Wir kommen damit auf eine der umstrittensten Fragen, die schon am 
Beginn dieses Aufsatzes gestreift wurde, auf die Frage nach dem Namen der 
Siedlung in der Oldenburg. Gestützt auf das Zeugnis der beiden letzter- 
wähnten Runensteine hat vor allem Sophus Müller die Lehre aufgestellt, 
daß Haithabu und Schleswig getrennte Siedlungen gewesen seien, daß 
Haithabu südlich an der Schlei, Schleswig von Anbeginn nördlich davon 
gelegen habe und daß nach dem Untergang der zeitweilig herrschenden 
südlichen Stadt, deren Name auch auf die nördliche übertragen wurde, daher 
also die Doppelbenennung Schleswig-Hedeby. Diese Ansicht ist von den 
meisten Forschern, da sie trefflich begründet war, übernommen worden 
zumal auch von der deutschen Forschung. Wir verfügen aber heute schon 
über gewisse Erfahrungen aus den neueren Grabungen, die es gestatten 
der alten Frage mit schärferem Rüstzeug zu Leibe zu gehen. ; 

Prüfen wir die ältesten Nachrichten über Siedlungen an der Schlei 
so stoßen wir in den fränkischen Annalen zum Beginn des 9. Jahrhunderts 
auf einen Ort Sliesthorp, der 804 und 808 erwähnt wird und von dem aus 
der dänische König Göttrik den Bau des Dannewerks in Angriff nahm. 
Die beliebte Gleichsetzung dieses Ortes mit Schleswig ist unbegründet. 
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Erst um die Mitte des Jahrhunderts taucht der Name Schleswig auf, in der 
von Rimbert verfaßten Vita Anskarii, in der zunächst von einem Hafen 
Sliasvich die Rede ist, wo Ansgar eine Kirche bauen ließ. Nun bedeutet 
aber Sliasvich zunächst nur Schleibucht, da mit Wiek im nordischen 
Sprachgebrauch Bucht oder Uferkrümmung gemeint ist. Es wird zwar in 
derselben Quelle diese Stätte auch sonst als Hafen erwähnt, andererseits 
aber ganz offenbar auch als Ort. Selbstverständlich hatte die Bucht für 
Ansgar nur dann Bedeutung, wenn sie der Hafen einer daran liegenden 
Siedlung war. Andererseits lag es dem alten Chronisten sicher sehr nahe, 
Wiek mit dem lateinischen vicus = Stadt zu identifizieren, weswegen er 
auch von dem Ort als vicus spricht. Dieses Sliasvich ist nun aber nach der 
Vita Anskarii ein Hafen gewesen, in dem Handelsleute aus aller Herren 
Länder zusammenströmten. Ansgar würde auch schwerlich eine Kirche 
an einer Stätte errichtet haben, die nicht größere Bedeutung, zum min- 
desten im Rahmen des nordischen Kreises, besaß. Zum drittenmal wird ein 
Ort an der Schlei im 9. Jahrhundert, doch erst gegen dessen Ende, in einer 
angelsächsischen Quelle erwähnt. Der Norweger Otta fuhr von Skiringssal 
(am Oslofjord) in fünf Tagen zu dem Hafen, den man ,,bei den Heiden“ 
(ad Haepum) nennt, der zwischen Wenden, Sachsen und Angeln liegt und 
den Dänen gehört. In derselben Quelle heißt es von einem gewissen Wulf- 
stan, daß er von Haepum fortsegelte und in sieben Tagen und Nächten 
nach Truso (bei Elbing) kam. Offenbar ist dieser Name Haepum eine 
Vorform von Haithabu, das auf den Runensteinen ja auch noch Haitha : bu 

geschrieben wird, wodurch der Name in zwei getrennte Wörter zerlegt wird. 
Es ist nun für die Behandlung dieser schwierigen Frage von großer 
Bedeutung, daß die ältesten Funde von Haithabu offenbar schon irgendwie 
in der ersten Hälfte des 9. Jahrhunderts beginnen, wie oben ausgeführt 
wurde. Ihre Zahl ist heutigentags schon gar nicht so klein. Wenn das neu- 
entdeckte alte heidnische Skelettgräberfeld, was schon nach den heutigen 
Funden anzunehmen ist, einen größeren Umfang besitzt, so scheint die 
Besiedelung in jener Frühzeit keineswegs gering gewesen zu sein. Es erhebt 
sich nun die Frage, ob es nicht viel näher liegt, jenen Schleibuchthafen, das 
Sliasvich der ältesten Quelle, viel eher in unserem Haithabu zu suchen als 
an der Stätte des heutigen Schleswig. Wenn auch durch die Bautätigkeit 
in dieser Stadt alle Überbleibsel aus dem Heidentum weitreichend ver- 
nichtet sein werden, so ist es doch wohl nicht ganz ohne Bedeutung, daß 
weder in noch bei dem heutigen Schleswig jemals ein Altertumsfund aus 
der Wikingerzeit gemacht wurde. Man sollte annehmen, daß doch zum 
mindesten einige Gräber aus dieser Periode dort zerstreut zwischen den 
Häusern sich in die Jetztzeit hinübergerettet hätten und wenigstens einige 
spärliche Funde gespendet hätten. Aber nichts von dem hat sich bisher 
gezeigt. Richten wir dagegen den Blick noch einmal auf Haithabu, so 
schauen wir dort im Geiste eine fürs Altertum geradezu gewaltige Nieder- 
lassung, eine förmliche Großstadt des heidnischen und frühchristlichen 
Altertums. Schon während der ersten Hälfte des 9. Jahrhunderts wurden 
dort Tote in reicher Ausrüstung bestattet. Neben emem heidnischen Grab- 
felde liegt ein gewaltiger Friedhof mit Sargbestattungen, dessen beigaben- 
loser Beisetzungsritus durchaus auf ein dort seit langem gepflegtes Christen- 
tum hindeutet. Alle Voraussetzungen für die Festlegung jenes Schlei- 
hafens der Vita Anskarii sind hier gegeben; endgültig beweisend wäre 
allerdings erst der Nachweis einer Kirche auf oder bei dem heute erst zum 
geringsten Teil untersuchten Skelettgraberfelde. Es mag jedoch hier 
erwähnt werden, daß die vorjährige Grabung uns an einer Stelle ganz in 
der Nähe dieses Friedhofes mit einem Pilgrimszeichen beglückte, einem 
Emblem des Lukas. Da wir aus nordischen Quellen erfahren, daß im frü- 
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hesten Mittelalter oft Norweger und Isländer nach Haithabu fuhren, um 
von dort Pilgerfahrten anzutreten, könnte mit dem Haithabu hier ebenso- 
wohl die Siedlung in der Oldenburg als das heutige Schleswig gemeint : 
sein. Man wird mit Recht fragen, welche Stelle der Schlei denn für die 
in dem Namen Schleswig steckende Wiek in Betracht kommt. Selbst 
hier sind wir in der glücklichen Lage, nachweisen zu können, daß noch im 
17. Jahrhundert das heutige Haddebyer Noor allgemein ‚die Wiek‘ ge- 
nannt wurde. Andererseits ist aber auch die gesamte innere Schlei in der 
Knytlinga-Saga als Wiek bezeichnet. Es wird dort von Knud Lavard, der 
im 12. Jahrhundert in Schleswig saß, gesagt, daß ,,er Kastelle an beiden 
Seiten der Schleiwiek (Slesvik), da wo der Sund, der von außen nach Hedeby 
hineingeht, am schmalsten ist, bauen ließ‘. Ferner könnten auch geringere 
Einbuchtungen der inneren Schlei (ich erinnere z. B. an das heutige Stexvig) 
im Altertum den Namen Wiek gehabt haben. Außerdem erstreckte sich 
einst eine Bucht nördlich um den ältesten Teil von Schleswig, die heutige 
Fischersiedlung Holm, herum, das heutige Holmer Noor. Wie dem auch 
sei, die Wiek-Frage bereitet uns für Haithabu keine Schwierigkeiten. 

Ist unser Haithabu wirklich das alte Schleswig, so dürfte sich die 
Lösung des Namensrätsels in der Weise ergeben, daß der Ort um die Mitte 
des 11. Jahrhunderts seinem Ende entgegenging. Kaum werden es die an- 
dauernden Verheerungen allein gewesen sein, die die Bewohner zum Hin- 
übersiedeln auf das nördliche Schleiufer zwangen; wahrscheinlich spielten 
tiefergreifende Veränderungen, sei es des Schiffsbaues oder des Fahrwassers, 
hierbei eine entscheidende Rolle. Man zog auf das nördliche Ufer, vielleicht 
nach und nach, und übertrug den alten berühmten Namen, der allein in 
der ganzen Welt bekannt war, Schleswig-Haithabu, auf die neue Heimstätte. 

Es ist schon oft hervorgehoben worden, daß Schleswig insonderheit 
eine Bezeichnung der deutschen Quellen sei. Einmal von der deutschen 
kirchlichen Geschichtsschreibung eingeführt, lebt diese Bezeichnung in 
dieser weiter. Auch Adam von Bremen nennt beide Namen, aber es ist 
deutlich, daß Haithabu zu seiner Zeit, d. h. im 11. J ahrhundert, die lebende 
Benennung war: ,,Sliasvig, welches auch (oder Sliasvig, welches nun) 
Heidiba genannt wird“. An anderen Stellen spricht er nur von Heidiba 
allein oder auch nur von Sliasvig, einmal sogar sagt er: „Heidiba, das 
Schleswig genannt wird“. Schon P. G. Thorsen hat vermutet, daß der 
deutsche (sächsische) Name Schleswig vielleicht durch die kirchlichen 
Dokumentenschreiber allmählich volkstümlich wurde, bis er den alten 
einheimischen Namen ganz verdrängte, was allerdings erst im 17. Jahr- 
hundert geschah. 

In diesem Lichte betrachtet, würden sich alle Befunde der Grabungen 
in Haithabu aufs schönste in die alten Nachrichten über den weltberühmten 
Schleihafen hineinfügen, ob diese nun über Schleswig oder Haithabu reden. 
Wir sehen vor uns eine geradezu gewaltige Siedlung, deren älteste heid- 
nische Gräber bis in die erste Hälfte des 9. Jahrhunderts hineinreichen; wir 
finden ferner auf einem besonderen Gelände einen sehr großen, offenbar 
christlichen Friedhof mit Tausenden von Skeletten, sicher das Zeugnis 
einer großen Christengemeinde an demselben Ort. Es wird schwer, sich 
diesen Platz ohne Gotteshaus zu denken. Wenn auch der letzte und end- 
gültige Nachweis, die Kirche selber, noch nicht erbracht wurde, so deuten 
doch bereits schwerwiegende Indizien darauf, daß in der Oldenburg und 
nicht anderswo jene geschichts- und sagenberühmte Hafenstadt an der 
Schlei gelegen hat, die die Sachsen von der Wasserseite aus Sliasvig, die 
ansässige Bevölkerung von der Landseite aus jedoch Haithabu genannt hat. | 

Vielleicht wirft diese These auch Licht auf die Entstehung der viel 
umstrittenen Kirche von Haddeby, die vor der Erbauung des gleich- — 
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namigen Gasthofes an der Verkehrsstraße Eckernförde-Schleswig das 
einzige Gebäude gewesen ist, das den Namen der Siedlung in unsere Zeiten 
hinübergetragen hat. Was hatte diese einsame Kirche, die übrigens nach 
der Meinung mancher Geschichtsforscher im Anfang auf dem ,,Karkberg", 
auf der anderen Seite des Sundes, gelegen haben soll, zu bedeuten? Es hat 
nicht an Stimmen gefehlt, die sie sogar zur Kirche Ansgars erheben wollten. 
Es wäre aber überaus merkwürdig gewesen, wenn Ansgar seine Kirche nicht 
in die nebenan liegende große Stadt hineingebaut hätte, so daß Kirche und 
Friedhof weit voneinander getrennt worden wären. Sehr verständlich aber 
wird die Erbauung der Kirche, wenn wir annehmen, daß die Bevölkerung | 
Haithabus nach dem Verlassen der Südstadt auch die von Ansgar ursprüng- 
lich in der Oldenburg errichtete Marienkirche nördlich der Stadt wieder- 
erbaute. Es wurde nun für die Landbevölkerung südlich der Föhrde eine 
neue kleine Kirche errichtet, nun nicht mehr in dem öde daliegenden Ort 
innerhalb des Walles, sondern in der kleinen Siedlung Haddeboth daneben. 

Nichts ist natürlicher als die Frage, warum denn gerade an dem inneren 
Schleiende eine so gewaltig entwickelte Handelsstadt, deren Bedeutung 
schon von den ältesten Quellen gebührend hervorgehoben wird, sich ent- 
wickeln konnte. Es muß in diesem Zusammenhang daran erinnert werden, 
daß der Welthandel mit dem Beginn der Wikingerzeit sich neue Wege bahnte 
oder vielleicht, daß er auf Grund politischer Ereignisse dazu gezwungen 
wurde. Es wäre da vor allem die Eroberung des Mittelmeerbeckens durch 
die Araber zu nennen. Jedenfalls wissen wir sowohl aus einer Fülle über- 
kommener Nachrichten als auch aus einem Überfluß archäologischer 
Funde, daß ein Handelsweg damals den Norden einerseits mit Rußland, 
Byzanz und dem arabischen Orient verband, andererseits mit den Verkehrs- 
zentren des fränkischen Reiches und Englands. Die durch Rußland nach 
dem Ostseebecken führenden Handelsstraßen wurden in der zweiten Hälfte 
des 9. Jahrhunderts von den Schweden mit Beschlag belegt, die ja auch ihr 
Burgenreich zu eben derselben Zeit im westlichen Ostseegebiet bis ans in- 
nerste Ende der Schlei hin befestigten. Aller Handel nun, der vom Orient 
her über Rußland von den schwedischen Stützpunkten der östlichen Ostsee 
aus in diesen einmündete und der von Schweden und Norwegen herunter- 
kam, ist in jenen alten Tagen nicht um das Skagerak herum weiter nach 
Westen geleitet, sondern er vermied diesen allzu gefahrvollen Weg durch 
die Überquerung der verhältnismäßig schmalen Landstrecke vom Innern 
der Schlei bis zu den schiffbaren Gewässern der Treene und Eider. Es 
handelte sich um die Überwindung einer Landstrecke, auf der, vielleicht 
nicht zufällig, auch das Dannewerk errichtet wurde. Zwar sagt die einzige 
Nachricht über die Erbauung der ersten Wallanlage dieses nordischen 
Limes ganz unzweideutig, daß König Göttrik dieses Werk zur Befestigung 
seiner Grenze errichtet habe. Das Zusammentreffen der Anlage mit dem 
alten Handelswege könnte natürlich rein zufällig sein. Andererseits darf 
man fragen, welchen strategischen Wert denn eigentlich eine solche weit 
ausgezogene Grenzwallinie haben konnte, wie wir denn auch immer wieder 
hören, daß das Dannewerk im Kriegsfalle mit verhältnismäßiger Leichtig- 
keit überrannt worden ist. Man wird an das einzige Altertumsdenkmal in 
Deutschland erinnern, das mit dem Dannewerk verglichen werden könnte, 
an den römischen Limes. Gewiß konnte dieser als militärische Bewachungs- 
linie und beim ersten Ansturm feindlicher Heeresmassen einen gewissen 
strategischen Wert besitzen, aber gerade hinsichtlich des Limes lautet das 
Urteil der Mehrzahl der Sachkenner heute dahin, daß er mehr der Über- 
wachung des Verkehrs, und sicher gerade auch des Handels, gedient haben 
wird als der Verteidigung. Ganz dieselben Motive könnten Göttrik veran- 
laßt haben, das Dannewerk zu ziehen. In Dänemark hat unlängst Nils 
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P. Larsen (Sorö) Gedanken über Haithabu und das Dannewerk entwickelt, 
die vielfach von den üblichen Theorien abweichen. So hat er u. a. auch 
darauf hingewiesen, daß sich in dem westlichen Teil des Dannewerks, das . 
auch heute mehr einer erhöhten FahrstraBe als einem Verteidigungswall 
ähnelt, unter dem Wall ein sehr sorgsam ausgeführter, aus Balken und darauf 
liegenden Rundhölzern bestehender Rost liegt, den man früher als die höl- 
zerne Unterlage für den Wall aufgefaßt hat. Larsen macht aber mit vollem 
Recht darauf aufmerksam, daß es völlig widersinnig wäre, einen Erdwall 
durch eine so sorgfältige Zimmermannsarbeit zu befestigen, wo doch eine 
Schicht roher Baumstämme oder Knüttel vollkommen genügt hätten. Er 
erblickt in diesem Rost einen alten Verkehrsweg, der vor dem Wall be- 
standen hat und über den dieser dann aufgeschüttet wurde. Wenn sich 
hier, in den weniger veränderten Teilen des Dannewerkes, noch derartige 
Beobachtungen machen lassen, so ist von diesen aus der Weg zu der Auf- 
fassung, daß das gesamte Dannewerk ursprünglich einen alten Weg ver- 
folgte, nicht sehr weit. War das Dannewerk also in erster Linie einmal 
Schutz und Kontrolle der hier über Land gehenden Hauptschlagader des 
Weltverkehrs der Wikingerzeit, daneben natürlich auch militärische Be- 
obachtungs- und Verteidigungslinie und dieses Letztere nach der späteren 
Umlegung der Welthandelswege wohl allein und ausschließlich, so kommen 
wir von dieser Auffassung vielleicht auch zu einem richtigeren Verständnis 
des Verbindungswalles, der doch weiter nichts darzustellen braucht als die 
Befestigung des alten Handelsweges, der zurzeit der Blüte Haithabus von 
diesem aus nach Westen führte, nicht mehr, wie in Göttriks Tagen, vom 
nördlichen Schleibusen. Man hat Haithabu durch den Wall an die alte 
befestigte Dannewerkstraße angeschlossen. Dies geschah, nach den oben 
geschilderten Befunden innerhalb des Verbindungswalles zu urteilen, wohl 
zu der Zeit, als Olav sich des Platzes bemächtigt hatte und von hier aus in 
weitem Umkreise das Land und sicher auch das Dannewerk in seine Hand 
brachte. 

Wenn ich diese Gedankengänge hier vortrage, so möchte ich in erster 
Linie damit erweisen, wie ungeklärt im Grunde genommen noch vieles an 
dem Problem-Komplex Haithabu-Schleswig-Dannewerk ist. Auch der, 
der sich den hier vorgetragenen Auffassungen zweifelnd gegenüberstellt, 
wird doch wohl zugeben, daß die auf leider oft nur allzu kurze und mehr- 
deutige historische Nachrichten gegründeten Auffassungen gegebenenfalls 
berichtigt oder sogar ganz verworfen werden könnten. Nach der intensiven 
Durcharbeitung der geschichtlichen Quellen kann hier nur der Spaten 
weiterhelfen. Es mag unglaublich klingen, ist aber doch völlig wahr, daß 
noch niemals im gesamten Dannewerk wissenschaftliche Ausgrabungen 
vorgenommen worden sind. Alles, was wir über das innere Aussehen dieser 
interessanten Befestigungslinie wissen, stammt von zufälligen Aufschlüssen 
‚her, über die von Nichtarchäologen Aufzeichnungen hinterlassen wurden. 
Niemals ist auch — bis auf die Untersuchung von ein paar Grabhügeln — 
in der Hochburg gegraben worden; noch harrt der Königshügel der Er- 
forschung. Eine ungeheure Arbeit ist noch zu leisten; Generationen von 
Forschern werden hier noch ein weites Tätigkeitsfeld finden. Aber nicht 
nur der Forscher pilgert gern zu diesen ehrwürdigen Denkmälern aus der 
letzten Periode germanischen Heidentums, da ihn die Fülle noch ungelöster 
Fragen lockt, sondern ein jeder, dessen Sinn für die machtvolle Sprache 
der Denkmäler, wie sie sich dem Auge darbieten, empfänglich ist, sollte 
nicht die geringe Mühe einer Reise nach Schleswig und diesen Denkmälern 
scheuen, die von der Stadt aus mühelos zu erreichen sind, da sie vor ihren 
Toren liegen. Und so möchte ich auch hier nicht nur die deutschen und aus- 
ländischen Fachkollegen zum Besuch von Haithabu und des Dannewerks 
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sowie der Ausgrabungen einladen, sondern jeden Angehörigen unseres 
Volkes, der sich für diese gewaltigen Denkmäler interessiert und dem, wenn 
auch nur während kurzer Sommermonate, die Gelegenheit sich bietet, 


sozusagen ins Innere der alten Stadt, später auch der mit ihr verbundenen 


Anlagen, hineinzuschauen. Daß aber diese groBartigsten Denkmäler des 
gesamten Nordens verhältnismäßig so wohlerhalten in unsere Zeit hinein- 
gerettet wurden, ist vor allem das Verdienst des Kreises Schleswig, indem 
vor allem Landrat Werther und seine Vorgänger schon früh mit der Sicher- 
stellung der Anlagen begannen. Heute ist so gut wie das ganze Dannewerk 
samt den Wällen von Haithabu Kreiseigentum. Möge es auch bald gelingen, 
die Hochburg in derselben Weise vor Vernichtung zu bewahren und gleich- 
falls die noch immer in wunderbarer Unberührtheit daliegenden Teile des 
Kograbens. 

Zum Schlusse sei mir gestattet, denjenigen den Dank auszusprechen, 
die uns die für eine großzügigere Untersuchung Haithabus erforderlichen 
Geldmittel gespendet haben. Es waren daran beteiligt das preußische 
Kultusministerium, die Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft, das 
Oberpräsidium der Provinz Schleswig-Holstein, das Kuratorium der Uni- 
versität Kiel, die Nordische Rundfunk A.-G. und der Kreisausschuß von 
Schleswig. Dieser letztere hat, auf Anregung von Herrn Landrat Werther 
hin, uns nicht nur eine große, an Hand eingehender Nivellements gefertigte 
neue Karte der Oldenburg gestiftet, sondern auch noch erhebliche Geld- 
zuschüsse für die Grabungen dieses Sommers. Außerdem möchte ich nicht 
unterlassen, zahlreichen Mitgliedern der Behörden von Schleswig und auch 
sonstigen Einwohnern dieser Stadt für unmittelbare oder indirekte För- 
derung unserer Bestrebungen zu danken. 

Sowohl im Vorjahre wie in diesem Sommer haben eine Anzahl von 
deutschen und ausländischen Fachleuten die Grabung besucht, teils, um 
sich einen Überblick über die Denkmäler und die bisherigen Ergebnisse 
der Grabungen zu verschaffen, teils, um unsere Ausgrabungsmethoden 
kennen zu lernen. 

Der Andrang des Publikums zu den Grabungen war über alles Er- 
warten groß. Es sind an manchen Tagen über 1000 Besucher gezählt 
worden. Selbstverständlich hielten wir uns diesen Besuchern gegenüber für 
verpflichtet, nach Möglichkeit durch Führungen und Vorträge für ein 
richtiges Auffassen der für den Laien oft sehr schwer deutbaren Boden- 
befunde und für ein Verständnis für die einstige Weltbedeutung des Platzes 
zu sorgen. Daß diese Aufklärungsarbeit im großen und ganzen in dem 
erforderlichen Ausmaße vor sich gehen konnte, verdanken wir auch der 
verständnisvollen Unterstützung durch das Provinzialschulkollegium in 
Schleswig infolge des gütigen Eintretens von Herrn Regierungs- und Schul- 
rat Ingwersen. In diesem Jahre sind diese unsere Bestrebungen in hohem 
Grade unterstützt worden durch die Haithabu-Wikinger-Ausstellung, die 
der Magistrat der Stadt Schleswig in Verbindung mit dem Museum vater- 
ländischer Altertümer in Kiel veranstaltet hat. Wir werden nicht ver- 
säumen, auch diese sehr wichtige Seite unserer archäologischen Arbeit, die 


“ Betreuung des besuchenden Publikums, das hier Gelegenheit findet, archäo- 


logische Wissenschaft an der Quelle zu erleben, in den nächsten J ahren 
weiter zu pflegen und auszubauen. 


IV. Literarische Besprechungen. 


Max Ebert: Reallexikon fiir Vorgeschichte. Unter Mitwirkung zahl- 
reicher Fachgelehrter herausgeg. von M. E. Berlin. Walter de 
Gruyter & Co. I—XIV. 1924—1929. 


Ein Riesenunternehmen sowohl von dem Verlage, der seine langjahrige 
Arbeitsorganisation und Geschaftspraxis zur Seite hat, als besonders von dem 
leider zu früh der Wissenschaft entrissenen Herausgeber, der damit ein glänzendes 
Zeugnis von seinem Organisationstalent abgelegt hat. Seine Arbeitsleistung kann 
am besten nach seinen eigenen Ausführungen im Nachwort vom 15. April 1929 
(Bd. XIV, 5 S. 565ff.) ermessen werden; dann gebührt aber auch seiner Gattin 
und treuen Mitarbeiterin als seiner Sekretärin und Assistentin die volle Anerkennung 
der weitgeschichteten Benutzer der vollendeten 14 Bände, ebenso wie der Fach- 
gelehrten, deren Beiträge darin enthalten sind und deren Zahl die Hundert schließ- 
lich überschritten hatte. Dieser Gesamtbericht soll über den vielfältigen Inhalt 
der 14 Bände von je 4—7, z. T. sogar 8 Lieferungen — Bd. IV ist in zwei Hälften 
erschienen — über Anlage und Gliederung des umfangreichen Stoffes, sowie die 
innere Verknüpfung der verschiedenartigen Teilgebiete eine Vorstellung vermitteln. 

Es gibt wohl keinen Zweig der Altertumskunde, der so sehr der Zusammen- 
fassung seiner bisher gewonnenen Resultate bedarf, wie die Vorgeschichts- 
forschung, nachdem sie das dritte Stadium ihrer Entwicklung durchgemacht 
hat. Ihr jahrzehntelanges Dilettantentum konnte überwunden werden, als sie 
unter Führung eines Großen, wie Rudolf Virchow, zum Anhängsel der Natur- 
wissenschaften wurde, ohne nennenswerte Gesamtresultate in der Geschichte 
der Menschheit zu erzielen. Der Fortschritt in ihrer dritten Entwicklungsphase 
ist durch Oscar Montelius gekennzeichnet, den Begriinder einer Methode, die ihr 
die Anerkennung als selbständige, wissenschaftliche Disziplin gebracht hat. Der 
gegenwartige vierte Abschnitt wurde eingeleitet durch die Arbeiten beider nor- 
dischen Vorgeschichtsforscher, Sophus Müller und O. Montelius, die die Vor- 
geschichte Europas in ihrer Beziehung zum Orient mit besonderer Betonung der 
Mittelmeerkulturen zu erfassen suchten. Hier setzt Ebert ein, indem er — freilich 
mit vorläufiger Stoffbeschränkung — „die früheste Kulturentwicklung 
Europas, Westasiens und des näheren Orients“ in die Form eines Real- 
lexikons zu bringen unternimmt. 

In diesem Zusammenhange dürfte man sich der beiden allerdings bescheidenen 
Vo rläuf er des großen Reallexikons erinnern, des „Wörterbuchs zur Vorgeschichte‘ 
von Julie Schlemm (1908), das seiner Zeit als illustrierter Literaturauszug den 
vielen Interessenten gute Dienste geleistet hatte und bald vergriffen war, und 
des „Reallexikons der prähistorischen, klassischen und frühchristlichen Alter- 
tümer“ von R. Forrer (1907/8), der über die im Titel genannten Gebiete hinaus 
auch Agypten und Mesopotamien wenigstens berücksichtigte. 

_ Bei Ebert ist ‚die europäische Vorgeschichte und, wie man zur Ergänzung 
hinzufügen muß, die Frühgeschichte nur im Mittelpunkt eines weiteren Stoff- 


kreises, der nun allumfassend nicht nur von den entsprechenden Kapiteln in den . 


Nachbargebieten Asiens und Afrikas ausgefüllt wird, sondern auch einen guten 
Teil ihrer Archäologie und Geschichte einschließt und außerdem einzelne Hilfs- 
disziplinen aus Natur- und Völkerkunde, sowie besonders die Sprachwissenschaft 
im entsprechenden Umfange aufnimmt. Zur Kritik im einzelnen müßten also 
fachmännische Berichterstatter das Wort ergreifen. Im allgemeinen läßt sich 
über die Hilfsdisziplinen folgendes sagen. Am weitesten entfernt sich von den 
Gedankengängen und Zielen der Vorgeschichte die Soziologie (Ref. Thurnwald), 
die merkwürdigerweise noch dazu die bei weitem ausführlichste Darstellung unter 
umfassenden Literaturverzeichnissen erfahren hat; zusammengenommen würden 
die Einzelartikel einen voluminösen Band ergeben (z. B. Avunculat, Blutschande, 
Frau, Geheime Gesellschaft, Gottesurteil, Mädchenweihe, Männer-Kindbett, 


tp 


er 


Literarische Besprechungen. 255 


Polygamie, Strafe). An eine Reihe von Stichworten der Soziologie Thurnwalds 
werden Fundgruppen oder überlieferte Zustände Ägyptens oder Vorderasiens 
angeknüpft: z. B. Fetischismus, Adoption, Gelübde, Gericht, Segen; über andere 
Verknüpfungsmöglichkeiten soll weiter unten noch ein Wort gesagt werden. Aus 
- der Fülle des Stoffes fällt aber doch mancher, auch für den Vorgeschichtsforscher 
lesenswerte und nützliche Artikel heraus, wie Arbeit, Handel, Handwerk, Häupt- 
ling, Hirte, Horde, Idol, Kannibalismus, Soziale Entwicklung und Schichtung, 
vor allem aber Kulturkreis, Primitives Denken, Primitive Kultur, Technik A, 
Totenkult A, Zählen; dazu Primitive Kunst (Kühn). 
= x Im ganzen noch schwieriger ist der Zusammenhang mit der ‚Vorgeschichte‘ 
bei der Heilkunde, die der Bearbeiter, Sudhoff selbst, bei seinen Versuchen, 
die Fäden zur Vorgeschichte festzuhalten, Heilkunde ‚der Frühzeit‘ nennt. Die 
Grundelemente enthält zwar die Volksmedizin (s. v.), aber sie ist mit Vorsicht 
zu gebrauchen; denn die Überlieferung der antiken Quellen im weitesten Umfange 
bieten die sicheren Handhaben (z. B. Ägyptische Heilkunst, Altisraelitische Medizin, 
Babyl.-assyrische Medizin, Etruskische Medizin, Hammurabi-Gesetz, Hermetische 
Bücher, Homerische Medizin, Papyri, Kujundschik-Funde, d.h. medizin. Texte aus 
der Bibliothek Assurbanipals v. Ninive, seit 668 v. Chr., Eingeweideschau, Leber- 
krankheit, Leberschau, Fraktur, Chirurg. Instrumente, Rezeptsammlung). Die 
Möglichkeit zu Rückschlüssen bietet sogar die Sprachwissenschaft (s. v. Aderlaß). 
Aber vor- und frühgeschichtliche Zustände werden sich schwerlich daraus ergeben 
(s. v. Anatomie, Chirurgie u. a.). Selbstverständlich muß bei Skelettfunden der 
Mediziner zu Rate gezogen werden (s. v. Arthritis deformans, Karies, Trepanation), 
und es mag ganz nützlich sein, bei gewissen Grabfunden in Europa nicht nur die 
Analoga in Ägypten und Vorderasien zu verfolgen (s. v. Amulett A (G. Wilke); 
B—D: Orient), sondern ihre Erklärung auch vom Standpunkt der Medizin aus 
(ebenda E. Sudhoff) zu suchen. Aber alles in allem bleiben doch die rein medi- 
zinischen Begriffe (s. v. Ankylose, Elementare Krankheitsursachen, Epidemiolo- 
gische Prognosen, Hämatische Lehre, Humoralpathologie, Pnaimalehre, Säfte- 
theorie, Solidarpathologie, Wurmleiden u. v. a. m.) dem Vorgeschichtsforscher 
fremd und sind nur für den geschichtlich interessierten Mediziner (selbst die ägyp- 
tischen Statuen von Ärzten, s. v. Imhotep) von Bedeutung, was auch wohl ihr 
Zweck ist. Dabei muß ‚„Antisepsis‘‘ als überflüssig erscheinen. 

Ganz anders dagegen verhält sich die Wirtschaftskunde (Hauptvertreter 
Ed. Hahn), die sich auch auf naturwissenschaftlicher Grundlage, besonders der 
Tier- und Pflanzengeographie, aufbaut, aber durch die Bodenfunde und die Denk- 
mäler in der mannigfachsten Art mit der Vor- und Frühgeschichte eng verknüpft 
ist und auch als Gegenstand der Überlieferung berücksichtigt werden muß. Dahin 
gehören die primitiven Zustände der W. (s. v. Hackbau, Ackerbau A, Pflugbau, 
Garten A, Kulturpflanze, Gemüsebau, Obstzucht, Herdenwirtschaft, Nomaden 
u. a. m.) und die darauf gegründeten Theorien (8. v. Dreistufentheorie, Jäger, 
Hirten, Nomaden, Haustier B), die Stufen der Landwirtschaft (Feldgraswirt- 
schaft, Dreifelderwirtschaft, Brandwirtschaft), ihre Mittel (Dreschen, Düngung) 
und Produkte (Hirse, Gerste, Weizen, Bohne [ältere], Roggen, Hafer [jüngere], 
aber auch Milch, Butter, Bier) und als Pfahlbaufunde z. B. Apfel, Birne, Dill 
oder nach antiker Überlieferung z. B. Beete, Biene, Bilsenkraut u. a. m. 

Im besonderen Zusammenhange mit der Vorgeschichte Europas ist die 
Zusammenfassung von E. Wahle (Wirtschaft A) zu beachten, neben der ihre 
Behandlung im Rahmen der Soziologie von Thurnwald (ebenda unter D), ebenso 
wie ihre Bedeutung für Ägypten und Vorderasien (ebenda unter B und C) von 
Wichtigkeit ist. 

Zu demselben Gebiete der Naturwissenschaft gehören die tiergeogra- 
phischen Beiträge von M. Hilzheimer, die im besonderen auch die Erklärung 
der Denkmäler in Mesopotamien gefördert haben (s. v. Haustier B, Hirsch B, 
Pferd B, Schwein A, Ziege A). 

Die ständige Begleitung der Vor- und Frühgeschichtsforschung hat die An- 
thropologie unter O. Reche, dessen Mitwirkung sich außerordentlich bewährt 
(s. v. Anthropologie, Kraniometrie, Kranioskopie, Rasse, Makrokephalie, Haar, 
Haut, Auge). Es ist wichtig zu wissen, daß R. überall, wo es nötig erscheint, 1m 
R. L. zu Worte kommt, nicht nur für die somatische Anthropologie (Primaten, 
Altsteinzeitliche Rasse, alle ,,homo‘‘-Artikel, Dinarische Rasse, Longbarrow- 
Typus, Krapina, Negada-Rasse, Borreby-Typus, Kjökkenmödd.-Bevölkerung, 
Pfahlbaubevölkerung u. a. Einzelartikel), sondern auch in den allgemeinen und 
besonderen Fällen der prähistorischen und historischen Ethnographie (s. v. Deutsche 
Urbevölkerung, Frankreichs Urbevölkerung, Russische Urbevölkerung, Arische 
Rasse, Armenoide Rasse, Baltische Völker, Vasconen, aber auch Eteokreter, 
Etrusker, Italiker, Kelten, Griechen, Albaner, Saken u. a.), was namentlich für 
Vorderasien und Nordafrika wichtig ist (s. v. Agypter, Akkader, Amoriter, Assyrer, 
Babylonier, Berber, Hebräer, Hettiter D, Karer, Lykier, Mitanni, Sumerer). 
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Diese Aufzählung weist darauf, daß die Anthropologie auch der Sprach- 
wissenschaft zur Seite tritt, der im R. L. eine selbständige Bedeutung ange- 
wiesen ist, worüber besser am Schlusse zu berichten ist. 


2. Der Hauptstoff im R. L., die europäische Vor- und Frühgeschichte‘ 


im engeren Sinne, ist regional gegliedert und von den entsprechenden Fachmännern 
für größere oder kleinere Teilgebiete bearbeitet. Herausfällt das Paläolithikum 
aus diesem Plane insofern, als uns der Bearbeiter, H. Obermaier, um den ganzen 


Erdball herumführt. Die wünschenswerten Grundlagen dazu finden sich Bd. II, 6, — 


s. v. Diluvialarchäologie, -fauna, -flora, -geologie, dazu für die Nacheiszeit S. V. 
Klimaoptimum und eine allgemeine Behandlung des gleichen Stoffes s. v. Paläoli- 
thikum, Kunst A, Jagd i. Paläolithikum, und Mesolithikum anschließend, aber 


auch Teilartikel über die einzelnen Epochen, wie Acheuléen, Asturias-Stufe, Capsien, — 


Chelléen, Tardenoisien usw. Geographisch verteilt sich der Stoff über die einzelnen 
Fundgebiete und Fundstellen Europas (z. B. Frankreich A, Pyren. Halbinsel A, 
Schweiz A, Sizilien, Südrußland, Mittel- und Süddeutschland A, Polen A, Oster- 
reich, Jugoslawien, Norddeutschland), Asiens (s. v. Palästina-Syrien A, Klein- 
asien A, Kaukasus A [in beiden spärlich oder zu wenig erforscht], Indien, Java), 
Afrikas (s. v. Nördl. u. Südl. A.). Und selbst das fernöstliche China und im 
Westen Amerika erhält eine Übersicht über die älteste Steinzeit. 

.. Die jüngeren Perioden erscheinen für Europa zunächst im allgemeinen 
in Übersichten: s.v. Europa (Schuchhardt — für Paläolithikum nicht ausreichend, 
sonst mit Betonung der Stilgeschichte einschließlich La Tene-Zeit), Neolithikum 
(derselbe Verfasser), Kupferzeit (Wilke), Bronzezeit (©. Montelius). Auch für 
Mitteleuropa liegen gute, Gesamtübersichten vor: Ungarn (Wilke, vom Meso- 
lithikum—La Tene-Zeit), Österreich (Kyrle), Böhmen-Mähren (Cervinka, z. T. 
mit Rzehak: sehr verdienstlich wegen der Ausführlichkeit und der Literatur- 
verzeichnisse); dazu von demselben Ref. Ostmähr. Hügelgräber. Die Funde 
Deutschlands werden in verschiedenen Gruppen behandelt: s. v. Mittel- und 
Süddeutschland (B: Neolithikum Bremer. C: Bronzezeit Behrens. D: Hallstatt 
zeit—La Téne-Zeit K. Schumacher); dann Norddeutschland in Einheit mit Däne- 
mark, Schweden, Norwegen, s. v. Nordischer Kreis (A Jungsteinzeit, B Bronzezeit 
in einer ausgezeichneten, auch vortrefflich illustrierten (Landschaftsbilder) Be- 
arbeitung, auch der chronologischen, anthropologischen und ethnographisch- 
sprachwissenschaftlichen Probleme von G. Ekholm, während die Eisenzeit getrennt 
(C 1 Skandinavien: Hanna Rydh. C 2 Norddeutschland: R. Beltz) behandelt 
ist. Daran schließen sich im Norden als Teilgebiete einzelne Landschaften (Born- 
holm, Holland, Lübeck) und besondere Kulturgruppen (Lyngby-K., Maglemose, 
Ertebölle, Svaerdborg, Megalithgrab C), wozu die zahlreichen Fundstellen als 
ergänzende Einzelartikel kommen; besonders zu beachten sind gerade für den 
Norden die geologischen Grundlagen für die Teilstufen (Ancylus-, Litorina-, Eichen-, 
Espen-, Kiefern-Zeit), die meist H. Larssen (auch Niveauveränderungen), dann 
Sernander (Klimaverschlechterung) und E. Kraus (Joldiazeit) bearbeitet haben; 
ebenso wichtig für die Stratigraphie die Spezialstudie von L. v. Post s. v. Pollen- 
analyse. Von Westdeutschland ragt als Zusammenfassung Westfalen hervor: A.B. 
Paläolithicum und Mesolithikum als Ergänzung zu Obermaier (J. Andree); Neol. 
und ältere Bronzezeit (A. Stieren); D. jüngere Bronze- und vorrömische Eisenzeit 
(A. Krebs); dann als besonderer Kulturkreis die ,,Niederrheinische Hügelgräber- 
kultur der Bronze- und Eisenzeit (E. Rademacher). In Ostdeutschland sind als 
Übersichten zu nennen: Schlesien (bis Chr. Geb. H. Seger) und schon auf 
Osteuropa hinweisend Ostpreußen (A. Stz. Gaerke, B. Brz.-vorröm. Ex. La 
a Ez. Ehrlich); daneben als Teilgebiet die ,,Kurische Nehrung‘“ 

aerte). 

In den genannten Übersichten kommen als Ergänzung überall mehr oder 
weniger zahlreiche Einzelartikel über besondere Kulturgruppen, Gruppen- 
typen oder die noch zahlreicher vertretenen Fundstellen, wovon einige Beispiele 
genügen mögen: G. Wilke (Lengyel, Pannonische Keramik, Wölmisse b. Jena) 
Behrens (Kerbschnittverz. Keramik, Schifferstadt b. Speier, Straubinger Stufe, 
Süddeutsche Urnenfelder), R. Beltz (Ellerbeck, Rößener Typus, Todendorfer 
Typus, Wargentiner Berg), La Baume ( Trilithmegalithgrab, Schernen, Viervitzer 
Typ.), W. Bremer (Elbmegalithkeramik, Walternienburger Typ., Züschen Hess. 
Nass.), K. Schumacher (Gundlinger Stufe, Thüringer Skelettgräber der Hz. und 
L.T.Z., Waldalgesheim), H. Seger (Aunjelitzer Kultur, Gesichtsurnen-K., Lau- 
sitzische K., Vogelgesang). Als Beispiele von besonderen Funden mögen dienen: 
Vettersfelde (Ebert), Rhinluch (M. Schneider), Schmöckwitz (Hohmann), Steins- 
burg (A. Götze), Eberswalde, Römerschanze (Schuchhardt). 

3. An diesen grundlegenden Hauptstoff der mitteleuropäischen Vorgeschichts- 
forschung gliedert sich alles an, was zu ihrer Methodik und Systematik 
gehört und was für den eigentlichen Forschungs- und Lehrbetrieb, sowie 
für die Denkmalpflege von Bedeutung ist. { 
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Die Typologie:(s. v.) als Methode behandelt als einer der Berufensten N. Aberg’; 

den weiteren Aufbau des Systems der Vorgeschichte kann man sich nach. dem 
Einzelobjekt bezüglich Form, Material (Technik), Ornamentik, Herkunft (Fund- 
- umstände), Bedeutung im engeren und weiteren Sinne konstruieren. So beteiligen 
sich an den Einzelformen und ihrer Entwicklung bei weitem die meisten Mit- 
arbeiter, wie z. B. R. Beltz (Gürtelhaken, Heitbraker Fibel, Holsteiner Gürtel 
und Nadel, Kropfnadel, Wendelring u. allg. s. v. Fibel: vgl. Sammelartikel weiter 
unten), La Baume (Axthammer, Griffzungenschwert, Ringhalskragen, Vielkantige 
Streitäxte, Krückennadel), W. Bremer (Fazettierte Streitaxt, Widaer Schiefer- 
geräte), Kostrzewski (Schwanenhalsnadel, Vasenkopfnadel, Kronenhalsring), Sprock- 
hoff (Sporn, Trense, Wurfstock); W. Gaerte (Axtdolch, Bayer. Schwert); besonders 
zu erwähnen sind atypische Formenreihen von H. Mötefindt (z. B. Bratspieß, 
Korb, Kultwagen, Leiter, Schlauch, Schloß, Schlüssel, Tisch, Wage, Wiege): 
Materialprobleme führen zu dem großen Gebiet der Technik, das durch A. Götze 
in systematischer Weise, z. T. nach anderem Vorgange zu einem selbständigen 
Wissenszweige im R. 8. geworden ist (z. B. Ambos, Bast, Bergkristall, Drehbank, 
Federung, Fett, Graphit, Hobel, Leder, Korbflechterei; bes. zur Metallurgie Bronze- 
guß, Bronzetechnik, Legierung, Löten, Plattieren, Vergolden, Versilbern, Kupfer A, 
Zink, Zinn). Derselbe Bearbeiter hat auch „Schmuck“ und „Kleidung“ über- 
nommen. Ein anderes Gebiet für sich bildet alles, was von F. Behn über Haus, 
Schiff, Befestigung u. dgl. Technik beigetragen wird (z. B. Haus A, Haus- 
 urne, Apsidenhaus, Grabhaus, Wohngrube, Pfahlbau A, Dach, Keller, Tor, Tür, 
Ofen usw. Einbaum, Schiffbau, Seekampf, Segel oder Festung u. a.). Weiter 
findet man in zahlreichen Einzelartikeln von A. W. van Scheltema zergliedert 
_die Ornamentik (s. v.) sowie deren Technik und Stil (z. B. Dreieckmuster, Finger- 
tupfenornament, Kerbschnitt, Hallstattstil, Lederstil, Umlaufstil, Relief, Plastik B, 
Kunst B, Kinderzeichnung, Magische Kunst, Symbol, Technisches Ornament, 
Tätowiermuster). Sehr umsichtig und vielseitig sind Beiträge von G. Wilke über 
das Grab- und Bestattungswesen (z. B. Bustum, Mehrstufige Bestattung, 
Leichenverbrennung, Reihengrab, Tierbestattung, Pithosbestattung, Wagengrab 

A, Wohnbestattung u. a. m.) sowie über Totenkult s. v. (wie Sarg, Totenmahl, 
Totenopfer, Charonspfennig). Dazu kommen als Sondergebiete noch Musik 
(s. v. allgemein F. Behn) und Musikinstrumente (Sachs s. v. Becken, Leier, 

Sackpfeife, Trommel). Über Kulturgruppen (-stufen) vgl. oben. Kultur- 

kreis (s. v.) ist nur ethnologisch bearbeitet (Thurnwald).. Die Chronologie (8. v.) 
ist über das ganze Stoffgebiet (passim) verteilt; dazu über das Dreiperiodensystem 
(s. v.) R. Beltz. Zu den großen systematischen Übersichten, wie Wirtschaft (s. v.) 

gehört auch die vorgeschichtliche Anthropogeographies. v. (E. Wahle). Schließ- 

lich muß man der verdienstlichen Mitarbeit von A. Kiekebusch für die Syste- 
matik gedenken (s. v. Siedlungsarchäologie, Archäolog. Karten, Typenkarten), 

Denkmalpflege (s. v. und Museen und Sammlungen, dazu gehört allgemeine 

Konservierung von Altertumsfunden [s. v. Rathgen]) und Unterricht (s. v. 

Vorgeschichte). 

4. Nach gleichen Gesichtspunkten sind die übrigen Teilgebiete Europas 
behandelt. Nach dem Westen vermitteln die Schweiz (B: Neol. W. Bremer 
C: Brz. Behrens; D und E: Hz und L.T.Z K. Schumacher); im besonderen 
Kt. Thurgau (Keller-Tarnuzzer) und La Tene (P. Vouga) und Holland (E. Rade- 
macher) nebst Einzelartikel (z. B. Kuppelgrab A, Rielhoven). Zu Westeuropa: 
ein besonderes Verdienst war es von W. Bremer, die Vor- und Frühgeschichte 
von Großbritannien und Irland (s. v. bis einschließlich L.T.Z.) der Forschung 
zugänglich gemacht zu haben; diese allgemeine Übersicht wird durch zahlreiche 
Einzelartikel (z. B. Arrasgruppe, Carrowkeel Mountain [Irland], Chute Hall, 
Goldfund von Clare, Glastunbury, New Grange, Irland, Lunula, Kupferbergbau 
[engl.-ir.], Welwyn) ergänzt; nach seinem Tode hat A. Mahr diese Ergänzungen 
fortgesetzt (s. v. Stonehenge, Teampull Beanain). Besonders wertvoll, weil selb- 
ständig, ist die Bearbeitung des jungmesolithisch-äneolithischen Materials von 
Bosch-Gimpera in Frankreich (s. v. B. im Verein mit I. de Serra-Rafols) und 
Belgien (s. v.), während hier die jüngeren Perioden (Brz.-L.T.Z.) E. Rademacher 
zu verdanken sind, die Ergänzungen dazu in Frankreich von Serra-Räfols und 
Perieot, während Rademacher Kulturgruppen und Einzelfunde bearbeitet (z. B.) 
Alesia, Camp d’Affrique, Armorikan. Gräber, Bibracte, Hallstatt-Hügelgräber 
Ostfrankreichs, Launac-Kultur, Marne-Kultur, aber auch Ital.-griech. Import 
in Westeuropa, Murus Gallicus. Für die La Tene-Kultur im besondern ist zu 
beachten: Keltisches Münzwesen (R. Forrer). Für die Pyren. Halbinsel ist 
natürlich die Prähistoriker-Schule von Barcelona zuständig: voran-Bosch-Gimpera 
mit allgemeinen Übersichten (s. v. B—D: N eol.-Ez. ; Glockenbecherkultur ; Iberer A; 
Basken) und zahlreichen Einzelartikeln (z. B. Huelva, Pilum, Tarragona, Tartessos), 
die von seinen Schülern Castillo (z. B. Los. Alcores, Grottenkultur, Ibiza, Nu- 
mantia, Villaricos), Colominas (z. B. Capo Corp Vell Balearen), Pericot (z. B. 
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Argarkultur, Cerro de los Santos, Iber. Münzwesen, Los Millares) und Serra-Rafols 
(z. B. Alcacer do Sal, Callais, Cueva de los Murcielagos, Puig Castellar, La Zaida) 


in geeigneter Weise ergänzt werden; zu den Balearen kommt noch die allgemeine 


Übersicht von A. Mayr; im ganzen die anthropolog. Beiträge von Reche. Auch 
Osteuropa (d. h. das Gebiet östlich der Theiß-Linie) läßt sich im Zusammen- 
hange übersehen. Ausgezeichnet bearbeitet ist Finnland (s. v. A: Stz. A. Europaeus. 
B: Bz. A. M. Tallgren. C: Ez. A. Hackmann). Eng daran schließt sich das Süd- 
ostbaltikum mit Estland, Lettland, Litauen (s. v. A—B: Stz.-Ez. Ed. Sturm; 
©: Nachchristl. Eisenzeit. 1. Estland-Lettland A.Friedendal. 2. Litauen F. Jacobsen). 
Damit im engen Zusammenhange stehen hier Ethnographie und Anthropologie 
(s. v. Baltische Völker A: G. Gerullis; B. Reche). Im Zusammenhange mit dem 
deutschen Grenzgebiet ist Polen zu verstehen (s. v. B: Mesol.-Brz. Kostrzewski 
C: Bz. passim) mit zahlreichen Ergänzungen über Einzelgruppen (z. B. Ostdeutsch- 
polnische Kupferfunde, Feuersteinäxte, La Tenekultur, gemischte Gräberfelder), 
Finzelformen (z. B. Fußring, Posener Becher, vgl. andere oben genannt) und 
Fundstellen (z. B. Sadersdorf, Zaborowo), während als Sonderartikel Capuan. 
Bronzegeschirr im Norden (s. v.) herausfällt. Für die nördliche Hälfte von Ruß- 
land kommen besondere Teilgruppen, wie Osteurop. Kammkeramik (A. Europaeus) 
und Ostruss. Bronzezeit (Tallgren) in Betracht, während Südrußland zusammen- 
fassend bearbeitet ist (s. v. B: Neol. E. v. Stern; C: Bz. Tallgren; D: Skyth.-sarmat. 
Periode Ebert) und durch zahlreiche Sonderartikel (z. B. Galié, Cudenschiirte, 
uralaltaische Metallgruben) ergänzt wird. Im Zusammenhange mit Rußland 
kann noch Sibirien (s. v. A: Neol. G. v. Merhart; B: Bz. Tallgren) und der Kau- 
kasus (s. v. B: Neol. Ebert; C: Bz. Tallgren) mit seinen Einzelartikeln genannt 
werden. Schließlich ist das übrig bleibende Material von Südosteuropa (im Zu- 
sammenhange mit Ungarn) von G. Wilke in Teilgruppen (Bulgarien B, Jugosla- 
vien B, Rumänien B) und Finzelartikeln aufgearbeitet (z. B. Albanien, Butmir, 
Cernavoda, Tordos, Vinca, Vel&i-Trn, Watsch). 

„Hier schließt sich das östliche Mittelmeergebiet an: die Vorgeschichte 
des Agäischen Kreises von G. Karo vortrefflich in Übersichten (s. v. Ag. Kultur: 
Neol.-Bz. mit Ergänzungen s. v. Kreta, Vase B, Myken. Kultur, Tiryns, Troja 
u.a.) und vielen Sonderartikeln gegliedert (z. B. Amorgos, Kypros, Theben, Thron, 
Verkehrsmittel). Gleichwertig ist F. v. Duhns Bearbeitung Italiens (s. v. B) mit 
sehr ausführlicher Berücksichtigung einzelner Fundorte und -gruppen (z. B. Alpen- 
pässe, Bologna, Capua, Etrurien, Faliskerland, Kyme, Veneter A, Vetulonia, 
Vulci) und besonderer Fundprobleme (z. B. Ansa cornuta, Apul. geometr. Vasen, 
Italien und der Orient, Kelten i. It., Ligur. Stelen). Gesondert sind Sizilien (s. v. 
mit der westsizil. Isnello-Kultur s. v.) und Pantalica von den Gebr. C. und I. Cafici, 
dagegen Malta, Pantelleria, Anghelu Ruju (Sardinien) von A. Mayr behandelt. 

Zur Pyren. Halbinsel s. oben. 

Damit ist die Übersicht über Europa beendet. 

5. Zum nahen Orient vermitteln die europäischen Mittelmeerländer, kul- 
turell besonders der Ägäische Kreis für den Osten (Vorderasien), die Pyrenäen- 
und Apennin-Halbinsel für den Westen (Afrika, bes. Ägypten). Damit ist für die 
Vor- und Frühgeschichte die enge Verbindung der drei Erdteile verständlich 
und ihre Aufnahme im Reallexikon gegeben. Fraglich bleibt nur, wie weit die 
Agyptologie und Assyriologie zur Mitarbeit heranzuziehen sind. 

In Agypten ist die Vorgeschichtsforschung erst im Werden begriffen, ab- 
gesehen vom Paläolithikum. So erklärt es sich wohl, daß die Übersicht (s. v. Ägypten 
aber New Race von Roeder) mit Ausschluß des vorgeschichtlichen Materials die 
jüngeren Perioden bis zur arabischen Herrschaft und ihren Nachfolgern, den 
Engländern, behandelt, und daß erst durch die Mitarbeit von Scharff den Erforder- 
nissen der Vorgeschichtsforschung besser genügt werden könnte (s. v. Abusir el-Me- 
leg, El-Kubanieh, Negade, Polieren B, Staffeldatierung, Tarkhan, Vase C. D). 
Die Hauptmasse des gebotenen Stoffes aus der Ägyptologie gehört der Archäologie, 
Geschichte oder Religion der alten Agypter an (z.B. Annalen, Buto, Ka (Schutz- 
geist), Kônigstitulatur, Lokalgétter, Sternkunde, Tut-anch-Amon, Zwerg). 

a Für Nordafrika ist der Zusammenhang mit der Vorgeschichte systematisch 
im Paläolithikum (s. v. Nördl. A. von Obermaier, entsprechend s. v. Siidl. A.) 
und Neolithikum (ebenda D und Tunis E. Baumgärtel) festgehalten. 

Vorderasien läßt sich mit seinem Fundmaterial in drei Teilgebieten über- 
sehen: Palästina-Syrien, Kleinasien und Mesopotamien, woran gerade durch 


die Vorgeschichte nach der jüngsten Bodenforschung noch das Hochland Iran : 


sich anschließt. 


__ Die eigentliche Vorgeschichte von Palästina-Syrien ist mit dem Paläo- 
lithikum (s. v. A) abgetan, während die jüngeren Perioden in einer wohlgegliederten 
Bearbeitung von P. Thomsen (s. v. B, I—IV) und A. Alt (ebenda V. VI) vorliegt 
an die sich die zahlreichen Einzelartikel auf Grund archäologischer Funde oder 
geschichtlicher Überlieferung anreihen, ein wertvolles Material für die besondere 
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‘ Orientforschung, das aber —- das ist wichtig, festzustellen — in demselben Maße 
_schwerlich auch für die Frühzeit des Mittelmeergebietes in Betracht kommen 


wird. Anders verhält es sich mit Kleinasien (s. v. B: O. Schroeder) wegen seines 
engen Zusammenhanges mit der Entwicklung des Agäischen Kreises in seiner 


- Frühzeit, wie namentlich durch die vortrefflichen Arbeiten von Fr. Schachermeyr 


erwiesen ist: s. v. Westkleinasiat. Fundorte (Zusammenfassung $ 18, wo auch 
die Beziehungen zur etruskischen Frühgeschichte berührt werden; vgl. unten zur 
Sprachwissenschaft). Viel umfangreicher ist in Mesopotamien und für seine 
Kultur der Stoff der Assyriologie herangezogen. Da das Paläolithikum dort bisher 
fehlt, erschöpft sich die vorgeschichtliche Entwicklung mit dem Neolithikum 
(s. v. Mesopotamien B: W. Andrae) oder besser gesagt, der Steinkupferzeit, die 
in Südmesopotamien ihren Ursprung aus Alt-Elam auf Grund der bemalten Bunt- 
keramik (s. v. Susa, Tepe Mussian; vgl. Vase F) ableitet. Eine noch ursprünglichere 
Quelle dieser Buntkeramik ist jetzt in der prähistorischen Kultur des Tell Halaf 
(s. v.) nach der Bodenforschung von Max Freiherr von Oppenheim zu suchen. 
Alle so gekennzeichneten Ablagerungen sind in Südmesopotamien vorsumerisch; 
also für die absolute Datierung der prähistorischen Kulturschichten in dem ganzen 
Fundgebiete sind die ältesten, sicheren Chronologie-Daten der Sumerer von grund- 
legender Bedeutung, d. h. die altsumerische Entwicklung bis einschließlich zur 
ersten Kultur- und Kunstbliite, die durch die neuentdeckten Königsgräber in 
Ur (2800-2500 v. Chr.) vertreten ist. Da aber auch mancher vorgeschichtliche 
Fund in Osteuropa durch Parallelisierung mit Vorderasien bestimmt ist, müßte 
noch die Übersicht über die weitere, historische Entwicklung in Mesopotamien 
etwa bis zur Hammurabizeit (ca. 2000 v. Chr.) für die Zwecke der Vorgeschichts- 
forschung vorausgesetzt werden. In Kleinasien würde man bis Ende des Hettiter- 
reiches (1200 v. Chr.) wegen der Parallelisierung mit der festländisch-mykenischen 
Kultur gehen. Die skythischen Altertümer Südrußlands setzen sogar die Kenntnis 
der assyrischen Kunst des 7. Jahrhunderts v. Chr. voraus. Vgl. die Zeittafel von 
E. Unger s. v. Wagen C (Bd. XIV, 239). Aber damit soll keineswegs begründet 
werden, daß im Reallexikon für Vorgeschichte noch mehr als die Ägyptologie 
für Ägypten, die Assyriologie für Mesopotamien ihren Stoff zu Religion. und Kultus, 
Geschichte und Archäologie Vorderasiens abgibt. Im Gegenteil: die vielen Artikel 
von Ebeling, Schroeder, Meißner, Schachermeyr u. a. mit Realien der historischen 
Zeit und namentlich die vortrefflichen Beiträge zur Archäologie von E. Unger 
(z. B. Fremdvölker, Gründungsurkunde, Lebensbaum, Medische Felsgräber, 
Mischwesen, Tempelturm, Zoologischer Garten, auch Kunst E, Kunstgewerbe) 
‘oder auch andere Zusammenfassungen, wie Fundstätten, Reisen und Ausgrabungen, 
Glyptik, Heer, Herrscherliste, Mathematik, Sternkunde (letztere drei von D. Opitz), 
“würden in einem Speziallexikon der Assyriologie oder der Ägyptologie besser 
angebracht und nützlicher sein, als im Zusammenhange mit der Vorgeschichte: 
Aber gewiß ist es schwer, vom Gebotenen etwas abzuziehen. Denn es ist noch. 
auf eine besondere Artikelserie aufmerksam zu machen, die in sehr großer 
Zahl vorliegt: unter einem Stichwort als Leitartikel wird das Zugehörige aus dem 
Orient (Ägypten, Palästina-Syrien, Vorderasien, gegebenenfalls Ägäischer Kreis) 
gesammelt; der leitende Gesichtspunkt kann dabei sehr verschieden sein und wird 
als allgemeiner oder für Europa geltender unter A vorangestellt, während unter 
B—D bzw. E die orientalischen Parallelen folgen. Als Beispiele für leitende Ge- 
sichtspunkte mögen genügen: Grabsitten (z. B. Grab, mit Paläolith. Beigabe, 
Megalithgrab, Leichenverbrennung), Kriegswesen (z. B. Bogen, Festung, Helm), 
Geräte (z. B. Dreifuß, Wagen, Wurfholz, Zange), Kleidung (z. B. Haartracht, 
Kleidung), Wirtschaft (z. B. Bergbau, Bewässerung, Fischerei, Honig, Pflug, 
Wirtschaft), Handel, Verkehr (z. B. Gewicht, Handel, Schiff); Technik sehr zahl- 
reich (z. B. Brennmaterial, Durchbrucharbeit, Eisen, Weberei); Recht (z. B. Bürg- 
schaft, Eigentum, Tribut), Soziologie, Ethnologie (Ehe, Familie, Feuer, Siedlung); 
Kunst (Baukunst, Email, Felszeichnung, Gewölbe, Haus, Palast); Religion (Dämon, 
Götterbild, Opfer, Zauber, Totemismus). Dazu ist als Sonderartikel von Regling 
„Geld“ (s. v.) zu beachten. Solche Artikel, die verschiedene Gebiete verbinden, 
wirken nicht nur anregend, sondern sind auch zur Vermittlung neuer Erkenntnisse 
wohl geeignet. Als Sonderartikel wiederum fällt heraus: Syro-hettit. Bronzen 
in Südrußland von Przeworski. 

6. Schließlich mag noch ein Gebiet besprochen werden, das der Vorgeschichtler 
zu Rate ziehen muß, die Sprachwissenschaft. Im Reallexikon hat sie selb- 
ständige Bedeutung und schließt sich an die oben behandelten Fundgebiete an, 
hat also für die prähistorische und frühhistorische Ethnographie verschiedenen 
Wert, je nachdem aus einer Gegend Sprachreste oder Sprachdenkmäler vorliegen 
oder aus den vorhandenen Orts- und Personennamen, seltner Sachbezeichnungen, 
auf eine Sprachgruppe geschlossen werden kann. Für Europa ist der Ausgangs- 
punkt das Indogermanenproblem (s. v. Indogermanen, S. Feist) und seine Be- 
ziehungen zu den Teilvölkern, die sich über die verschiedensten Teile Europas 
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und Asiens verbreiten: s. v. Germanen (8. Feist), Kelten (Pokorny), Italiker und ihre 
Stämme, wie Veneter, Räter, Novilaragruppe, meist -mit Schriftdenkmälern, 


Vorsabeller (G. Herbig), im Zusammenhange mit Italien, die nichtindogermanischen } 
Etrusker, Sikuler, Sarden, Korsen (G. Herbig). Für Westeuropa kommt eine andere 


Grundbevölkerung in Betracht: s. v. Brit. Urbevölkerung (Pokorny), Frankreichs 
Urbevölkerung (Reche, anthropologisch, mit der folgenden Besiedlung in histo- 


rischer Zeit), Ligurer B (Herbig), Iberer B (Pokorny, in Verbindung mit der Ar-… 


chäologie von Bosch-Gimpera), Basken (Bosch-Gimpera, historisch), Belgen 
(E. Rademacher, historisch). Osteuropa ist viel reicher geschichtet (s. v. Finno- 
Ugrier, B: Sprache und Anthropologie von K. B. Wittkind in Verbindung mit 
A: Archäologie von Tallgren) und deswegen von besonderer Wichtigkeit, weil 


die Indogermanen dort nicht nur seßhaft wurden, sondern auch auf diesem Wege « 


zahlreiche ihrer Stämme nach Asien und dem östlichen Mittelmeergebiet 
gelangten: s. v. Baltische Völker (G. Gerullis), Skythen B (M. Vasmer), Slaven B 
(P. Diels in Verbindung mit A: Archäologie v. R. Beltz), Griechen B (A. Debrunner), 


dann nach einheitlicher Methode behandelt Albaner, Illyrer, Thraker, Phryger | 


(N. Jokl); für Kleinasien zusammenfassend s. v. Altkleinasiat. Sprachen (Joh. 
Friedrich). Für den Übergang nach Vorderasien ist als Sondergebiet der Kau- 
kasus zu betrachten: s. v. Kaukas. Völker (Bleichsteiner). Kaukasischen Ur- 
sprungs ist in Vorderasien das Elamische (s. v. Elam B: Bork); wozu die Kasiten 
(s. v.) gehören und die Milanni-Sprache (s. v. A. Gustavs), während der indoger- 
manische Einschlag bei der Armeniern (s. v. H. Pedersen), Persern, Medern, Indern, 
Kimmeriern, Skythen sowie bei den Hettitern und ihren Verwandten in Betracht 


kommt (überall s. v.), auch Indogermanen in Vorderasien (0. Schroeder), Kim-- 


merier und Skythen in V. (Lewy). Demgegenüber stehen als Grundbevölkerung 
die vorderasiat. Rasse (s. v.) und die anderweitig zugewanderten Bevölkerungs- 


elemente: Sumerer (D. Opitz) und Semiten (B: Joh. Pedersen) mit ihren ein- . 


zelnen Stämmen (Chaldäer, Aramäer, Amurru, Amoriter, Hebräer, Kanaanäer, 
Beduinen u. a. nach O. Schroeder, A. Alt u. a.). 

In Afrika ist die Grundbevölkerung anthropologisch bestimmt: s. v. H. niger- 
foss. und H. mediterraneus var. africana (Reche). Sprachlich sind es fiir Agypten 
die Hamiten (s. v. Roeder; vgl. Ägypten $ 10—14, 15—17). Für den Norden 
kommen weiter die Syrer, Seevölker und Libyer mit dem nordischen Einschlag 
bei den Berbern in Betracht (alle s. v. Roeder). Asiatischen Ursprungs sind auch 
die Hyksos (s. v. A. Alt). 

In allen behandelten Fällen der Ethnographie des ganzen Gebietes von 
Europa, Asien und Afrika sind Reches Beiträge zur Anthropologie zu beachten. 
Schließlich ist als wichtiger Sammelartikel „Schrift“ zu nennen; neben diesem 
einige besondere Schriftgruppen s. v. Altitalische Alphabete (G. Herbig), Hettiter C 
(©. Frank), Keilschrift (E. Unger), Kretische Schrift (Sundwall), Diskus von Phaistos 
(Sundwall) und die alt-elamischen Strichinschriften unter Elam C (C. Frank). 

Der Überblick über die Sprachen und Völker aber soll zeigen, wie durch 
den Menschen selbst die natürlichen Grenzen der drei um das Mittelmeer gelagerten 
Erdteile sich verwischen. Also mit Recht kann zum Schlusse gesagt werden: 
Eberts Reallexikon für Vorgeschichte wird als monumentum aere perennius für 
lange Zeit die Grundlage zur weiteren Forschung in den zahlreichen, oben bezeich- 
neten Wissenszweigen bilden. Hubert Schmidt, Berlin. 


Angus Buchanan: Sahara. Durch Wüstensand und Sonnenglut. 


Stuttgart. Strecker & Schröder. 1930. Mit 24 Abbildungen auf Tafeln 
und 1 Karte. 


Die vorliegende von Elisabeth Krickeberg sauber besorgte Übersetzung 
einer englischen Reisebeschreibung bringt dem Ethnologen nichts Neues. Die 
Reise begann in Lagos, führte über Kano und über die Provinzen Damagarim 
und Damerghou, über Zinder und Agades in den Air zu den dortigen Tuareg. 
Der Verfasser gibt lobenswerterweise seine geringe Belesenheit und seine anderen 
Zielsetzungen (Zoologie) im Vorwort zu. Es geht aber trotzdem nicht an, Barths 
„Reisen in Zentralafrika‘ als „einzigen Bericht über Air, den wir in der neueren 
Literatur besitzen‘, zu bezeichnen, seitdem wir von dem Leutnant Jean schon 
1909 eine vorzügliche Monographie über den Air und die Südost-Tuareg besitzen. 

Die Bilder sind gut, bringen aber ebenfalls nichts Neues für den Ethnologen. 


Herm. Baumann 


Theodor-Wilhelm Danzel: Symbole, Dämonen und heilige iene’ 
Bildtafeln zur ethnologischen Religionskunde und Mythologie. Ham- 


burg, Friederichsen, de Gruyter & Co. m. b. H. 1930 0 
108 Taf. 10 M. x - 345. 8° 
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In seinem Buche Magie und Geheimwissenschaft in ihrer Bedeutung fiir Kultur 
und Kulturgeschichte hat der Verfasser bereits die Darstellung paralleler Anschau- 
ungen bei den verschiedenen Völkern anziehend beschrieben und auch einige Ab- 


. bildungen von gleicher Symbolik nebeneinander gestellt, ohne daß dadurch ge- 


schichtlicher Zusammenhang angedeutet werden sollte. Eine solche systematische 
Zusammenstellung von Darstellungen gleichartiger Ideen bei verschiedenen Völkern 
im Bilde bieten nun die Tafeln des vorliegenden Buches, denen im wesentlichen 


» nur die jeweilige sachliche Erläuterung kurz beigegeben ist. Sie behandeln sakrale 


Stufenbauten, Sonnen- und Mondsymbole, Wetter- und Blitzsymbole, die soge- 
nannte magische Anatomie (Darstellung von menschlichen Wesen mit Beziehungen 
der einzelnen Körperteile zu Naturdingen, Göttern, Kalenderzeichen usw.), Welt- 
bilder und kosmische Höhlen, Zweiheit und Doppelung (meist von menschlichen 
Wesen), Totentänze, Drachen, einäugige Dämonen, Kopftrophäen und Schädel- 
symbole. Von diesen Gruppen nehmen die ersten drei die meisten Tafeln, nämlich 
etwa zwei Drittel des Ganzen, in Anspruch. Die Abbildungen stammen aus allen 
Weltteilen, auch aus Europa, von Kultur- und Naturvölkern und sind sicher als 
Anschauungsmaterial sehr willkommen. Die Tafeln 9 und 58 aus dem Buche von 
Wiener, Pérou et Bolivie bzw. dem mexikanischen Codex Hammaburgensis, die 
man wegen der Unzuverlässigkeit der Quellen beanstanden müßte, sollen,‘ nach 
Mitteilung des Verfassers, bei der demnächst in Aussicht stehenden Neuauflage 
ersetzt werden. K, In. Preud. 


E. J. Dingwall: The girdle of chastity. a medico-historical study. 
London 1931. 171 S. 10 Taf. 


Der Verfasser dieser Studie über den Treuschutz (Keuschheitsgürtel), der im 
mittelalterlichen Europa eine große Rolle spielte, hat schon früher eine Mono- 
graphie über das korrespondierende Kulturelement, die männliche Infibulation, 
geschrieben. Er hat mit großem Fleiß alles Material zusammengetragen, auch die 
deutschen Vorkommen (Erbach usw.). Aus dieser Zusammenstellung geht noch 
mehr, als Dingwall selbst zugeben will, der Wanderweg dieses unhygienischen Ge- 
rätes hervor. Wenn man das Guigemar-Epos der Maria von Frankreich mit seinen 
allerdings schwachen Andeutungen wirklich als beweiskräftig für das erste Auf- 
treten des Keuschheitsgürtels im 12. Jahrhundert ansieht und die Intensität der 
italienischen Meldungen etwas später berücksichtigt, dann dürfte der Ausgangspunkt 
für Europa — das westliche Mittelmeer mit romanischer Kultur klar sein. Ebenso 
wird man überzeugt, daß die Kreuzfahrer im Orient die Infibulation der Frauen 
kennen -lernten und inForm des Keuschheitsgürtels nach der westeuropäischen 
Heimat brachten. Die Abbildungen sind ausgezeichnet, wie überhaupt das ganze 
Buch einen gediegenen und ernsthaften Eindruck macht. 

H. Baumann. 


Adatrechtbundels, bezorgd door de Commissie voor het adat-recht 
en uitgegeven door het Koninklijk Instituut voor de taal-, land- en 
volkenkunde von Nederlandsch-Indie. XXXII: Zuid- Sumatra; 
XXXII: Gemengd. ’s-Gravenhage, M. Martinus Nijhoff. 1930. 


Wieder liegen zwei umfangreiche Bande der Adatrechtsammlung vor, die sich 
wie ihre Vorgänger durch den Reichtum ihres Inhalts und gewissenhafte Arbeit 
auszeichnen. Wenn es auch schwierig ist, eine Übersicht über das zu geben, was den 
Ethnologen interessiert — man müßte dazu den größten Teil des Inhaltsverzeich- 
nisses abschreiben —, so sei doch auf einiges besonders aufmerksam gemacht. Der 
Band über Südsumatra gibt Aufschlüsse über das Margawesen, Grundbesitz, Ehe- 
recht, Rangzeichen, Viehrecht usw. in Bengkulu, Lampong und anderen Gebieten 
Südsumatras. Für die Geschichte Sumatras geben Berichte wie der über die Pasar 
in Bengkulu neues Material. Besonders mag auf die Darstellung der verschiedenen 
Heiratsformen in Bengkulu hingewiesen sein, die reiches soziologisches Material 
liefert. Beachtung verdient auch ein Abschnitt über Engano. Der 33. Band bringt 
Hinweise auf das Adatwesen in ganz Niederländisch-Indien und behandelt in einzel- 
nen Abschnitten auch Madagaskar und das Hawaiische Grundrecht. Man muß die 
beiden Bände schon selbst durchblättern, um zu sehen, wie reichhaltig das Material 
ist. Bald wird das an sich spröde und trockene Thema den Leser gefangennehmen, 
und die beiden Bände werden sich als eine Fundgrube für die Ethnologie Indonesiens 
erweisen. H. Nevermann. 


Drei kritische Abhandlungen zum Zweigeschlechterwesen: 
G. Peekel: Das Zweigeschlechterwesen. J. Meier: Kritische Bemer- 
kungen zu J. Winthuis Buch ,,Das Zweigeschlechterwesen“. W. Schmidt: 
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Methodologisches und Inhaltliches zum Zweigeschlechterwesen. Anthro- 
.pos, Band XXVI, 1931. Sonderabdruck. 


Die Kritiken P. Peekels und P. Meiers an P. Winthuis vielbeschrienem „Zwei- 


geschlechterwesen‘ sind von P. W. Schmidt selbst wieder einer Kritik unterzogen 
worden, und P. Winthuis hat sich mit P. Peekel seinerseits auseinanderzusetzen 
versucht. 


Die Peekelsche Kritik befaßt sich mit einer vielleicht zu optimistischen Be- 


wertung der Sittlichkeit der ,,Primitiven‘‘ und versucht, dem Zweigeschlechter 
wesen einen Panlunarismus entgegenzusetzen. Es scheint aber, als überschreite 


Peekel dabei die Grenzen, in denen der Mondkult tatsächlich vorhanden sein mag. 


Er lehnt es ab, daß der Mond ein zweigeschlechtliches Wesen sei, und erkennt ihm 
nur Zweiteiligkeit und Vielgestaltigkeit zu. Wenn er wie Winthuis Melanesier und 
Australier unter demselben Gesichtspunkt betrachtet, so verkennt er die Verschie- 
denheit der Kulturgrundlagen. P. Meier beschränkt sich auf die Gunantuna, für 
deren Beurteilung er kompetent ist, und versucht Winthuis nachzuweisen, daß er 
dies Volk, auf dessen Gedankenwelt Winthuis sein Zweigeschlechterwesen zurück- 
führt, im wesentlichen von einem falschen Standpunkt aus betrachtet. P. Wilhelm 
Schmidt wendet sich gegen die Winthuissche Methode, die Gunantuna mit den Aranda. 
und den von diesen wieder ganz verschiedenen Südostaustraliern in eine Reihe zu 
stellen, geht ausführlich auf Einzelheiten über das angebliche Vorkommen des 
Zweigeschlechterwesens bei den Australiern ein und beschäftigt sich eingehend mit 
Winthuis Arbeitsmethoden, die ihm von Grund aus falsch zu sein scheinen. 
Inzwischen hat der Streit um das Zweigeschlechterwesen um sich gegriffen 
und ist zu einer für beide Teile durchaus unerfreulichen Angelegenheit geworden. 
P. Winthuis ist bei Angriffen auf P.W. Schmidt angelangt, die man bei aller Un- 
voreingenommenheit und selbst angesichts der streitbaren Art P. Schmidts doch 
nicht mehr billigen kann. Es geht nicht an, daß jeder, der einmal kritisiert wird, 
und sei es auch noch so scharf, sich als Schicksalsgenossen des verkannten Bachofen 
fühlt. Es ist schade um den Raum ethnologischer Zeitschriften, der zur Aufnahme 
von Polemik dienen muß. Jedermann steht es frei, zu kritisieren und sich seiner 
Haut zu wehren, so gut er es vermag, aber schließlich muß doch ein Ende gefunden 
werden und der Zeit überlassen bleiben, welche von beiden Meinungen Bestand hat. 
H. Nevermann. 


James F. O’Connell: Elf Jahre in Australien und auf der Insel 
Ponape. Übersetzt und herausgegeben von Paul Hambruch. Berlin 1929. 
240 S. mit einer Karte und 43 Abb. auf Tafeln. 


Das Buch des irischen Matrosen O’Connell erschien schon 1836 in Boston, 
blieb aber bald nach seinem Erscheinen verschollen, bis es Hambruch gelang, 
das einzige noch vorhandene Exemplar ausfindig zu machen. f 

O’Connell kam als junger Matrose mit einem Deportationsschiff nach Au- 
stralien und weiß aus dieser Zeit besonders über die Besiedlung Australiens mit 
Deportierten in den ersten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts Einzelheiten zu 
berichten. Auch über die Eingeborenen, von denen er wahrscheinlich mit den 
Euahlayi und anderen in Berührung kam, teilt er seine Beobachtungen mit. | 

Das Wertvollste an seinem Buch sind indessen seine Schilderungen von 
Ponape, auf das er 1826 verschlagen wurde, also zu einer Zeit, in der die Insel 
offiziell noch nicht entdeckt war. Seine Mitteilungen über die noch unberührten 
Eingéborenen sind von jeglichen Vorkenntnissen und von jedem Vorurteil un- 
beschwert gegeben und wirken gerade darum außerordentlich lebendig. Über 
den Wert einer solchen ersten Darstellung eines Südseevolkes braucht an dieser 
Stelle nichts weiter gesagt zu werden. Es genügt, hervorzuheben, daß er u. a. 
über die ältere Art der Tatauierung, über Tod und Begräbnis und die damit ver- 
bundenen Vorstellungen und das 1826 noch deutlich erkennbare Nebeneinander- 
leben von zwei verschiedenen Rassen auf Ponape Angaben macht, die später in- 
folge des Verfalls der alten Kultur nicht mehr zu erhalten waren. Aus seinen Mit- 
teilungen werden die Beziehungen Ponapes zu Ostpolynesien recht deutlich. Neben 
wertvollen Angaben über das Leben der Eingeborenen finden sich auch solche 
über N are von Matolenim. 

ıemand war zur Herausgabe von O’Connells Bericht berufener al m- 
bruch, der durch eigene Anschauung und die Arbeit an der nee gr 
Ponape für die Verôffentlichungen über die Hamburgische Siidsee Expedition die 
beste Méglichkeit hatte, O’Connells Angaben nachzuprüfen und zu erweitern. 

hliches Material in seiner manchmal eigen- 
cklich durch genaueres Material erweitern. 
Ethnologie Ozeaniens beschäftigt, bedeutet 
n Gewinn, und man muß dem Herausgeber 
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und dem Verlag fiir dies kostbare Geschenk und die Erweiterung unseres Ge - 
sichtskreises in der Kunde Mikronesiens ohne Einschränkung dankbar sein. 


H. Nevermann. 


_ Schurig, Margarete, Die Südseetöpferei. Leipzig, Antiquariat 
Dr. Bruno Schindler, 1930. 229 S. Text, 7 Tafeln, 2 Karten. 


Die Arbeit ist eine Dissertation für die Philosophische Fakultät in Leipzig 
geht in ihrer Bedeutung aber weit über das hinaus, was man sonst von Dissertationen 
erwarten darf. Man wird gerne über einige kleine Mängel hinwegsehen, die einer 
Dissertation naturgemäß anhaften müssen, und auch die allzu bescheidene Aus- 
stattung der Arbeit in Kauf nehmen, wenn man sich erst einmal mit ihrem Inhalt 
vertraut gemacht hat. Dann wird man erkennen, daß die Verfasserin ein grund - 
legendes Handbuch geschaffen hat, für das ein wirklich dringendes Bedürfnis vorlag, 
und daß sie sich mit Umsicht und Fleiß in Museen und der Literatur umgetan hat. 
Außer den Zeitschriften umfaßt das Literaturverzeichnis 310 Werke. 

In der Übersicht über die Verbreitung der Töpferei in Ozeanien, deren Haupt- 
gebiet Melanesien ist, bringt die Verfasserin eine Übersicht über ozeanische Scherben- 
funde, die zwar noch weniger Ergänzungen bedarf, aber schon in ihrer jetzigen Ge- 
stalt einen wertvollen Beitrag zur Vorgeschichte Ozeaniens bildet. Wichtig sind 
ferner Feststellungen über den Zusammenhang zwischen Treibtechnik mit Melane- 
siern und Wulsttechnik mit Amelanesiern, das Fehlen der Töpferei bei den in 
Ozeanien einwandernden Polynesiern, den Zusammenhang der Treibtechnik mit 
altindonesischer Kultur, Untersuchungen über die Wanderung der Treibtechnik 
und Form und Ornamentik der Tongefäße. Begrüßenswert klar ist auch die Dar- 
stellung der Techniken selbst. Erfreulich ist auch der noch ausgestaltungsfähige 
Versuch, das Thema auch von der linguistischen Seite her zu beleuchten, und die 
von Hans Damm übersichtlich gezeichnete Verbreitungskarte. 

Die Verfasserin ist während der Drucklegung im November 1928 verstorben. 
Das bedeutet für die Ethnologie Ozeaniens einen schweren Verlust. Nach dieser 
vielversprechenden Dissertation wäre für die Ethnologie viel von der Verfasserin 
zu erwarten gewesen. Hans Nevermann. 


Schrieke, B., The effect of Western influence on native civi- 
lisations in the Malay Archipelago. Koninklijk Bataviaasch 
Genootschap van kunsten.en wetenschappen, Batavia 1929, 247 S. 


Auf dem 3. Pan-Pacific Science Congreß in Tokio wurde 1926 als Thema für 
den nächsten Kongreß ‚the utilization of anthropological knowledge‘ gewählt. 
Um eine geeignete Grundlage für die Diskussion zu schaffen, entschloß sich Schrieke 
zur Herausgabe des vorliegenden Kompilationswerkes, das sich auf. Indonesien 
beschränkt. 

Alb. C. Kruyt bringt als Beitrag zur Charakterisierung des Europäereinflusses 
auf Indonesien eine kurze Darstellung des Einflusses der Mission auf die Bewohner 
von Poso (Zentralcelebes). Ausführlicher spricht A. W. Nieuwenhuis über den 
Beginn der hygienischen Beeinflussung der Dajak im Kapuas-, Mahakam- und 
Kajangebiet in den Jahren 1891 —1901. Seinen Ausführungen schließt er einiges 
über die Soziologie der Dajak und den malaiischen Einfluß auf die Dajak an. W. 
Middendorp und B. J. Haga beschäftigen sich ausführlich mit dem administrativen 
Einfluß Europas auf Indonesien, J. W. Meyer-Ranneft mit der veränderten wirt- 
schaftlichen Struktur Javas, J. van Gelderen mit der veränderten Volksdichte in 
Niederländisch-Indien, G. H. van der Kolff mit dem europäischen Einfluß auf die 
einheimische Landwirtschaft und B. ter Haar und R. D. Kollewijn mit dem Zusam- 
menstoß von europäischem und einheimischem Recht. Einen Beitrag über die Um- 
bildung der gesellschaftlichen Verhältnisse hat der Herausgeber selbst beigesteuert. 
Sehr aufschlußreich ist eine Untersuchung von G. W. J. Drewes über die Einflüsse 
Indiens, der Araber, der Portugiesen, des N iederländischen, des biblischen Stils usw. 
auf die einheimischen Sprachen und die besondere Stellung des Malaiischen. 

Aus all diesen verschiedenartigen Beiträgen gewinnt man den Eindruck, daß 
der europäische Einfluß auf Indonesien außerordentlich vielseitig und stark ist. 
Von einer völligen Europäisierung Indonesiens kann keine Rede sein, wohl aber 
von einer tiefgreifenden Umwandlung alten Volkstums, bei der es Bestandteile 
europäischer Zivilisation aufnimmt oder sich anzugleichen versucht. 

| H. Nevermann. 
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|. Abhandlungen und Vorträge. 


Über O-förmige Beine und runden Rücken bei den 


Krimtataren. 
(Aus dem Krimer Staatlichen Mediz. Institut.) 


Von 
Dr. med. Willy Lorenz, Simferopol (Krim). 


In den Jahren 1926—1928 führten wir im Auftrage des Kreisin- 
stitutes für physische Kultur der Krim anthropologische Mes- 
sungen an der Bevölkerung der Krim, hauptsächlich des tatarischen Teiles 
derselben, aus. Die Messungen wurden nach dem bekannten Martin- 
schen Meßblatt mit entsprechendem Instrumentarium an Tataren aller 
Rayons, das ist an Berg-, Südufer- und Steppentataren, in einer Anzahl 
von 650 Personen angestellt; darunter waren 75 Personen weiblichen Ge- 
schlechtes, bei denen die Altersgrenzen zwischen 17 und 28 Jahren schwank- 
ten. Die übrigen 575 Personen waren Männer im Alter von 17—40 Jahren, 
größtenteils Hörer mittlerer und höherer Lehranstalten; sie rekrutierten 
sich in ihrer großen Masse aus dem Arbeiter- und Bauernstande. Es muß 
bemerkt werden, daß die Untersuchungen nach den einzelnen Rayons 
getrennt durchgeführt wurden, da, wie schon Charuzin(1), Ljischin (2), 
Merischkowsky (3) und Ikow (4) bemerken, die Tataren der Krim keine 
einheitliche anthropologische Gruppe darstellen. So ist zum Beispiel 
Charuzin (1) der Ansicht, daß die Tataren des Südufers nur durch Sprache 
und Gebräuche den Tataren zuzuzählen sind. Die stellen aber auch keinen 
griechischen Typ, sondern nur einen eigenen „Lokaltyp‘ dar. Auch 
Kuftin(5) spricht die Meinung aus, daß die Südufertataren, bei denen 
mongoloide Eigenheiten fehlen, mit den anderen Tataren zu keiner ein- 
heitlichen Gruppe vereint werden können. Ähnlich ist auch die Auffassung 
von Terebinskaja-Schenger (6). Die Ergebnisse der rein anthropo- 
logischen Untersuchungen werden in Fachzeitschriften besonders ver- 
öffentlicht werden. Bei der Sichtung des Materials fiel jedoch eine ver- 
hältnismäßig große Anzahl von Personen mit O-förmigen Beinen und mehr 
oder weniger rundem Rücken auf. Leider ist in der einschlägigen Literatur 
nichts in dieser Hinsicht vermerkt, wie auch in den Arbeiten der vorhin 
genannten Autoren diese Tatsache übergangen ist, ebenso wie in der Arbeit 
von Talko-Hrynzewitsch (7) über die Kasantataren. Auch in dem 
kapitalen Sammelwerke Iwanowskys (8) ,,Anthropologische Arbeiten‘“ 
findet sich nirgends ein Wort, das diese Tatsache erwähnt. Aus diesem 
Grunde soll eben genannte Biegung der Beine und die Rundung des Rückens 
den Stoff zu vorliegender Arbeit geben. 

Schon bei der Betrachtung der demographischen Verhältnisse der 
Krim fällt es auf, daß bei der tatarischen Bevölkerung, im Gegensatze 
zu anderen Nationalitäten, der weibliche Teil derselben vom Anfange des 
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vierten Lebensdezeniums derart rapide abnimmt, daß von diesem Alter 
an ein Minus von 10,95%, von Frauen den Männern gegenüber zu ver- 
zeichnen ist. Genaueres in dieser Hinsicht ist aus Tabelle 1 ersichtlich. 


Tabelle 1. 
Alters- und Geschlechtsgruppen der Krimtataren. 


von 0—15 Jahr. 


von 16—19 Jahr.| von 20—39 Jahr. | von 40—60 Jahr. Im Ganzen 


Rayons — 

MEBEREDEZENENEREIE: 

Dschankoi a gl 1958 1 785 891 335 1134 1311 1015 913 | 4498) 4444| 8942 | 
Eupatoria Sal 4462 4 255 912 971 2 510 2 802 2173 | 2051 | 10 107| 10 079| 20 186 
Simferopol \ 2 El 4666 4678 | 1122 | 1233 3742 8649 2489 | 2133 | 12 019| 11 693| 23 712 
Karasubasar. , a] 3193 3.074 615 649 1855 2179 1723 | 1133| 7386| 7335| 14 721 
Bachtschisar, (5 2] 7774 7942 | 1348 | 1576 4895 5 506 3726 | 3260 | 17 743| 18 284| 36 027 
Sewastopol \J | 2906 2 930 514 560 1973 1 956 1149 | 1038] 6542) 6484| 13 026 
Jalta RU _ — — — — — — — — — 28 129 
Theodosia A 5 2 245 2 268 443 510 1512 1 581 1134 | 1010] 5334| 5369| 10 703 
Sudak J | 2 286 2 807 482 539 1774 2 070 1285 | 1248 | 6227 6664| 12 891 
Kertsch 2 568 2 595 566 574 1 486 1574 1168 1040 | 5783| 5788| 11 571 
Zusammen: | 32448 | 32334 | 6453 | 7047 | 20881 | 22628 | 15862 | 14126 | 75 644| 76 136/179 908 


Die diesbezüglichen Daten sind den „Listen der bevölkerten 
Punkte der Krimer A.S.R.R.‘ (9) nach der allrussischen Volkszählung 
vom 17. Dezember 1926 entnommen. Wie aus dieser Tabelle hervorgeht, 
kommen in diesem Lebensalter (zwischen 40 und 60 Jahren) auf 15862 Män- 
ner nur 14126 Frauen (ohne den Jaltaer Kreis), das ist auf je 100 Männer 
nur 89 Frauen. Auf die Volksanwachsziffer hat das Absinken der weiblichen 
Bevölkerung in diesem Alter allerdings soviel wie keinen Einfluß, man 
vergesse nicht, daß bei den tatarischen Frauen, wie bei allen Südvölkern, das 
Klimakterium früher eintritt, das ist vom Ende des dritten bis Anfangs 
des vierten Lebensjahrzents. Ein derartiges starkes Absinken der weib- 
lichen Bevölkerungszahl ist mit den schlechten Lebensbedingungen, unter 
denen die tatarische Frau zu leiden hat, zu begründen; ungünstige soziale 
Verhältnisse, häufige Geburten usw. führen die an und für sich schon zur 
Tuberkulose prädisponierten tatarischen Frauen einem frühen Grabe zu. 
Aber auch diese Prädisposition zur Tuberkulose, die auch Balaban und 
Molotschek (10) erwähnen, ist, sowohl beim weiblichen wie auch männ- 
lichen Geschlechte, eine Folge, wie schon gesagt, ungünstiger sozialer Ver- 
hältnisse (Steffko) (11) wie auch eigenartiger nationaler Gebräuche. 

Als Folgeerscheinung solcher paratypischer Bedingungen sind auch 
die O-förmigen Beine bei den Krimtataren anzusehen. Man suchte diese 
Krümmung der Beine als vererbtes Merkmal eines alten Reitervolkes dar- 
zustellen. Wenn auch die Tatsache nicht abgestritten werden kann, daß 
wir es bei den Tataren mit einem alten, aus dem Osten stammenden Reiter- 
volke zu tun haben, das nach Alexandrowitsch-Nasiphi(12) undanderen 
„auch heute noch eine große Vorliebe für Pferde hat‘‘, so ist in diesem Falle 
jedoch nach unserem Dafürhalten der Grund zu einer Krümmung der 
Beine nicht als ein vererbtes Merkmal, sondern ist eben in einer der vorhin 
erwähnten paratypischen Bedingung zu sehen. Im besten Falle könnte man 
annehmen, daß die durch das nachfolgend geschilderte Bandagieren der 
unteren Extremitäten.entstehende Krümmung einem Reitervolke zugute 
käme. Dafür würde auch eine mir von der Verwalterin der ethnographischen 
Abteilung des Taurischen Zentralmuseums, Frau Aisché Ishakowa ge- 
machte Mitteilung sprechen; in Karasubasar sagte eine Frau Murtasaew 
zu ihrer jungen Schwiegertochter, welche ihr neugeborenes Söhnchen nicht 
nach alter Sitte wickelte: „Du tust nicht gut, so wird aus deinem Sohne 
niemals ein Reiter werden!“ Nach einer anderen Version werden die Füße 
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zur Erinnerung an die alten, reitenden Vorfahren durch das Bandagieren 
künstlich deformiert, wobei von der tatarischen Bevölkerung allerdings 
keine Erklärung dafür gegeben werden kann, weshalb dann auch die 
Mädchen gewickelt werden. 

Wie schon gesagt, wurde der Tatsache dieser Krümmung der Beine 
von keinen der vorhin genannten Autoren erwähnt, wie überhaupt der 
Einfluß der sozialen Le- 
bensbedingungen auf den 
Körperbau, besonders im 
Kindesalter, mit Still- 
schweigen übergangen 
wird. Eine Ausnahme 
davon macht nur Prof. 
Weißenberg (13), aller- 
dings nicht in bezug auf 
die Tataren, sondern auf 
die Turkestaner Juden, 
der das abgeplattete Hin- 
terhaupt der letzteren, 
, ihrem Verw eilen in einer 
tatarischen Wiege, in der 
die Kinder die ersten 
Lebensjahre, in Rücken- 
lage festgebunden, zu- 
bringen‘, zuschreibt. 

Da man nach den re giösen Vorstellungen des Islams durch Berührung 


Abb. la. Wiege, das Kind bandagiert. (Vorderansicht.) 


| von Ausscheidungen jed® r Art, darunter natürlich auch der menschlichen, 


„unrein‘‘ wird und WasChungen in der Folge nötig hat, so ist natürlich 
jede tatarische Mutter bemüht mit den Ausscheidungen ihres Kindes so 
wenig als möglich zu tun zu haben; zu diesem Zwecke wird das Kind in 
der Wiege (Beschik), welche 
beiläufigim unteren Drittel 
eine runde Öffnung zur 
Aufnahme eines länglichen 
Töpfchens (Badje) hat, auf 
besondere Art und Weise 
festgebunden (siehe Abb. 
la, lb, 2und 3). Zwischen 
den Beinen des Kindes 
wird ein hölzernes Rohr, 
welches für Knaben (Oglan- 
sumegi) und Mädchen 
(Küs-sumegi) verschieden 
ist (Abb. 4) derart fixiert 
und festgeschnürt, daß in 
= - Verbindung mit dem in die 

Abb.1b. Wiege, das Kind bandagiert. (Hinteransicht.) Wiege eingelassenen Topte 
eine Art Kanalisation ge- 

bildet wird, durch welche 
der Urin des Kindes in das Töpfchen abfließt. Dieses Festschnüren des Holz- 
rohres, um welches übrigens, um ein Drücken zu vermeiden, noch ein starker 
Bausch von Lappen (Budbeß) gewickelt wird, zwischen den Beinen des Kin- 
des muß natürlich im Laufe der Zeit eine O-förmige Ausbiegung der Ober- 
schenkel zur Folge haben. Hier mag bemerkt werden, daß analog der Wiege 
natürlich auch die Matratze (Beschik-tüscheki) und das Leintuch (Tschar- 
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schaf) einen runden Ausschnitt haben. Damit das Leintuch nicht beschmutzt 
wird, wird dem Kinde ein länglicher Lappen (Ajak-beß bei den Steppen- 


tataren und Katesunj bei den Südufer- und Gebirgstataren) quer unter- 
gelegt, welcher mit einer Art Manschette in das Matratzenloch hineinragt. 


Die Füße des Kindes 
werden dann mit einem 
kleinen, etwa 15 em im 
Geviert messenden Kissen 
(Disjastik) bedeckt und 
auf eigenartige Weise mit 
einer Art Binde (Tart-kü 
im Steppenrayon, Bagiyr- 
dach in den anderen Ray- 
ons), die auf einer Seite 
an der Wiege befestigt ist, 
festgeschnürt. Die Schnur 
dieser Binde wird auf der 
anderen Seite unter der 
Wiege wieder hindurch- 
gezogen und oben an der 
Abb.2. Wiege mit Matratze und Topf, am Boden Wiege am Mittelstab fest- 
zwei Wickelbandagen, auf der Matratze Ajak-beß, gemacht. Ähnlich wird 
oben an der Querstange ein kleines dreieckiges durch eine zweite, eben- 
Gebetsäckchen und drei Glasperlen an einer Schnur. solche Binde auch der 
Oberkörper mit denHänd- 
chen festgebunden, nachdem diese vorher mit einem weißen im Dreieck 
zusammengefalteten Tuche (Kul-beß) an den Körper angepreßt wurden. 
Das auf der Abbildung am Mittelstab hängende kleine Dreieck ist ein 
Gebetsäckchen (Dua) und eine Schnur mit blauen Glasperlen (Bojund- 
schak) als Amulett gegen 
den ‚bösen Blick“. Die 
Art und Weise der Be- 
festigung, sowie die ein- 
zelnen Gegenstände sind 
aus den Abbildungen er- 
sichtlich!). Dies soweit 
das Kind sich noch in 
den Windeln befindet. 
Sowie das Kind aber 
sitzen und gehen lernt, 
sitztesnach orientalischer 
Manier mit untergeschla- 
genen Beinen. Das End- 
resultat davon ist, daß 
dadurch zu der bereits 
vorhandenen Ausbiegung app. 3. 


: Matratze, darauf Kniekissen, Topf, Ajak- 
der Oberschenkel sich beß und dahinter zwei Ableitraiiaican fe 
noch eine Krümmung 


*) Es mag hier der unfreiwilligen Bestätigung unserer Ansicht über die Her- 
kunft der O-förmigen Beine bei den Krimer Tataren erwähnt sein. Die photo- 
graphischen Aufnahmen machten wir in der ethnographischen Abteilung des 
taurischen Zentralmuseums. Die Verwalterin dieser Abteilung, Frau Aisché 
Jshakowa, hatte die Liebenswürdigkeit, eine Puppe zu bringen und dieselbe nach 
tatarischer Art lege artis in der Wiege festzuschnüren. Als nach Beendigung der 


Aufnahmen die Puppe wieder von ihren Wiekeln und dem Holzrohr befreit wurde 
hatte sie — auch O-Beine. À 
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der Tibia und Fibula hinzugesellt, wodurch die O-fürmige Ausbiegung 
der Beine bei den Tataren vollständig wird. Die Ostvülker im all- 
gemeinen und die Tataren im besonderen sitzen aber viel mehr als 
wir, man vergesse nicht, daß z. B. tatarische Frauen auch ihre Wäsche 
sitzend waschen. Um jedoch mit untergeschlagenen Beinen bequem sitzen 
zu können, muß, damit das Gleichgewicht erhalten bleibt, der Oberkörper 
rund vorgeneigt werden, wobei die Brust eingezogen wird. 

Die anatomischen Veränderungen, die durch derartige Gebräuche 
und Eigenheiten im Verlaufe der Kinderjahre in den unteren Extremi- 
täten hervorgerufen werden, drücken 
sich in folgenden aus. Durch das 
Fixieren des Holzrohres zwischen den 
Oberschenkeln wird einerseits der noch 
nachgiebige. kindliche - Knochen etwas 
rund gebogen, andererseits werden aber 
durch das nachfolgende Sitzen mit 
untergeschlagenen Beinen nicht nur 
Tibia und Fibula ausgebogen, sondern 
es kommt durch die fortdauernde 
Dehnung der Gelenkbänder zu einer 
Erschlaffung derselben und zwar haupt- 
sächlich im Bereiche des Knie- und 
Fesselgelenkes. Durch diese Erschlaffung Fa 
der Gelenkbänder kommt es aber zu = 
Veränderungen in den Gelenken selbst. an 
Die Bänder des Becken-Oberschenkel- Ar 
gelenkes, articulatio coxae, werden durch 
dieses Sitzen wohl kaum nennenswerten Veränderungen unterworfen. 
Weit mehr leiden die Verbindungen des Kniegelenkes (articulatio genu), 
von denen das am unteren Femurende, am Epicondylus lateralis an- 
setzende und das Capitulum fibulae verbindende Lig. collaterale fibulare 
am meisten durch die andauernde Dehnung in Mitleidenschaft gezogen 
wird; mit ihm zusammen auch noch das gleichfalls am Capitulum fibulare 
ansetzende Lig. poplitium arcuatum. Im Gegensatze zu dieser Dehnung 
wird auf der Innenseite auf den halbmondförmigen Knorpel (Meniscus 
medialis) ein mehr oder weniger konstanter Druck ausgeübt. 

Die Veränderungen treffen also, wie wir sehen, außer den Knochen 
hauptsächlich die Gelenke und die Gelenkbänder. Die Muskel werden 
dabei gar nicht oder nur sehr wenig in Mitleidenschaft gezogen, der Tonus 
bleibt dabei fast der gleiche oder kehrt zumindest bald nach der Ent- 
lastung wieder zur Norm zurück, im Gegensatze zu den Gelenkbändern, 
bei denen die Folgeerscheinungen einer länger fortgesetzten Dehnung 
bestehen bleiben. 

Aber nicht nur die Gelenkbänder an den Beinen und die Gelenke 
selbst werden durch dieses Sitzen in Mitleidenschaft gezogen und Ver- 
änderungen unterworfen, sondern auch noch der Rücken. Um mit unter- 
geschlagenen Beinen bequem sitzen zu können, muß der Rücken dazu 
mehr oder weniger gekrümmt und vorgeneigt werden; besonders stark 
tritt dies aber hervor, wenn die Hände, z. B. zum Essen, benutzt werden 
sollen. Es müssen dazu die links und rechts liegenden Kniegelenke mög- 
lichst tief hinuntergedrückt werden, andererseits müssen die Ellbogen, 
um nicht zu stören, in der Mitte zwischen den Knien zu liegen kommen, 
wobei der Rücken besonders stark gekrümmt wird. Übrigens werden 
bei diesem Sitzen, besonders in der Ruhe, die Ellbogen häufig auf die 
Oberschenkel aufgestützt. Die Folgeerscheinung dieser orientalischen 
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Sitzweise ist eine Uberanstrengung und Dehnung der die Wirbel unter- 
einander verbindenden Ligamenti. Durch Zusammenziehung der Brust- 
muskeln kommt es in der Folge zu einer Verengerung des Brustkorbes. 


Daß es bei bereits bestehender Rückenschwäche zur Verstärkung der ~ 


Symptome kommt, versteht sich von selbst. Der bei den Tataren der 
Krim häufig angetroffene „runde Rücken“ wird dadurch erklärlich und 
hat seinen Ursprung zum großen Teile in der Sitzweise der hiesigen tatari- 
schen Bevölkerung. Es muß hier aber darauf hingewiesen werden, daß 
zum Auftreten der Krümmung, sowohl an den Beinen wie des Rückens, 
ein gewisser Grad von Knochenweichheit, Rachitis, erforderlich ist, da 
die genannten Veränderungen nicht bei allen derart bandagierten und 
sitzenden Personen auftreten. 

Die anatomischen Veränderungen, welche durch diese paratypischen 
Bedingungen hervorgerufen werden, kommen in der Tabelle 2 gut zur 
Anschauung. Dazu muß bemerkt werden, daß die Aufstellung nach 


Tabelle 2. 
O-förmig Krummer ‘ 
; X-fürmig O-fôrmig und krumm.| Rücken Normal vou e 
Männer im Alter Rücken (D) (Di) ersonen 
von 17—40 Jahr. 
N, pus N ed OR a EU GR N lo N VA 


IGebirgs- 10 | 4,52 71 |32,12 |10| 4,52 |20| 9,04 | 110 |49,77 | 221 | 100,0 
Südufer- 6| 5,04 31 | 26,05 | 6| 5,09 | 8 6,72 | 68 57,14] 119 | 100,0 
Steppen- 6| 4,02 74 | 49,66 |15/ 10,06 |11 | 7,38 | 43 | 2885] 149 | 1000 


Kertscher-| —| — | 26 | 40,00] 5| 7,69 | 7/1073 | 27 |4153 | 65 | 1000 
Andere | 1/ 476| 6 |28,57 | ıl 4,76 [—| — | 13 |61,90] 21 |1000 
Tataren 2 Pa 


Zusammen: [23] 4,00 | 208 |36,17 |37| 6,13 |46| 8,00 | 261 | 40,59 | 575 | 100,0 
Re 
DE 
245—42,60 83—14,43 


den einzelnen Rayons durchgeführt wurde, das ist Gebirgs-, Steppen-, 
Südufergebiet, welche sich, wie schon früher bemerkt, im Typ ihrer Be- 
völkerung voneinander unterscheiden. Die Kertscher Tataren wurden 
als selbständige Gruppe angeführt, da sie gewisse Unterschiede aufweisen 
und in keine der Gruppen vollständig einzureihen waren; sie bilden ge- 
wissermaßen eine Mischung oder zumindest ein Nebeneinander von Süd- 
ufer- und Steppentataren. Sowohl die Eigenheiten der Steppentataren 
(niederer Wuchs, mongoloide Gesichtsbildung usw.) wie der Südufer- 
tataren (helle Haar- und Augenfarbe, Fehlen mongoloider Eigenschaften) 
finden wir dort in buntem Wechsel untereinander vor. Allerdings muß 
bemerkt werden, daß auch zwischen den anderen Rayons Übergänge 
vorhanden sind, so z. B. ist der Simferopoler Kreis zum Teil dem Steppen- 
rayon, zum Teil dem Gebirgsrayon zuzurechnen. Der Sewastopoler Kreis 
wieder zeigt Übergänge von den Gebirgstataren zu den Südufertataren. 
Bei den Kertscher Tataren treten diese Übergänge, wie schon gesagt, 
derart stark hervor, daß sie Anlaß dazu gaben, sie als selbständige Gruppe 
aufzustellen. Unter ‚anderen Rayons‘ verstehen wir in der Krim an- 
sässige Tataren, die aber aus anderen Gebieten, wie z. B. dem Kasaner, 
Pensaer oder dem Kaukasus, Turkestan, auch der Türkei, stammen; da 
die Anzahl der den verschiedensten Gebieten entstammenden Tataren 
dieser Gruppe viel zu klein ist, im ganzen nur 21 Personen, um zu Ver- 
gleichszwecken benutzt werden zu können, muß bemerkt werden, daß 
die Tatsachen der Untersuchung der betreffenden zwar beigefügt worden 


1) Nach Martin. 


Ten 


Uber O-förmige Beine und runden Rücken bei den Krimtataren. 279 


sind, aber keinerlei Anspruch auf Verwertung in wissenschaftlicher Be- 
ziehung haben. 
Wie aus Tabelle 2 ersichtlich ist, finden wir O-förmig gebogene 
- Beine bei den Gebirgstataren in 32,12%, bei den Siidufertataren 
in 26,05% und bei den Steppentataren in 49,66%, das ist nahezu die 
Hälfte der Bevölkerung (der männlichen in dieser Tabelle). Die Kertscher 
Tataren stehen mit 40%, auch hier zwischen Südufer- und Steppen- 
tataren. Daraus geht hervor, daß, wenn wir die Krimtataren als Ganzes 
nehmen, 36,17%, der tatarischen männlichen Bevölkerung O-förmig ge- 
bogene Beine hat. Da aber die nächste Rubrik in Tabelle 2, ,,0-fürmige 
Beine und runder Rücken‘, gleichfalls unter die O-förmigen Beine gezählt 
werden muß, so ergibt dies 42,60%, O-förmiger Beine für die Tataren der 
Krim. Dazu muß bemerkt werden, daß, der Umfrage entsprechend, dieses 
eigenartige Bandagieren der Kinder am meisten bei den Tataren der 
Steppe geübt wird und weniger häufig bei den Südufertataren. 
In Tabelle 3 sind dieselben diesbezüglichen Resultate an tatarischen 
Frauen und Mädchen dargestellt. Leider ist die Anzahl der Untersuchten, 
75 Frauen und Mädchen im Alter von 17—28 Jahren, zu klein, um daraus 


Tabelle 3. 
ee 
Frauen und Mädchen X-formig O-förmig En, Krumm. Normal Untersuchte 
im Alter Rücken (D) Rücken (D) Personen 
von 17—28 Jahren 

N % N %o N | %n N a N a N "lo 

| 
© | Gebirgs- 2 | 392 |ı7 33,33] 5 9,80 | 1 | 1,96 26| 50,98 | 51 | 100,0 
= | Südufer- | 2 |4l9857| | — | —| — |10| 71,42] 14| 100,0 
>| Steppen- _| — | 4| 57,14] ı 11428|—| — | 2| 28,57) 7| 100,0 
& | Kertscher- Nr el (ee 1 | 50,00 | 1| 50,00} 2 100,0 
AI ree ee are eee Là 00 00 Er 100.0 

taren | 

Zusammen: | 2 | 2,66 [25] 33,40] 6 | 8,00 | 2 2,66 |40 | 53,33 | 75 | 100,0 

Eee) lee 


31—41,33 8—10,66 


Schlußfolgerungen ziehen zu können; aber selbst hier treten annähernd 
dieselben Resultate zutage, wie bei den Männern, das ist 33,33%, bei den 
Gebirgstatarinnen und 57,14%, bei den Tatarinnen des Steppenrayons, 
sowie 28,57%, bei den Südufertatarinnen. Zusammen ergibt das für das 
weibliche tatarische Geschlecht der Krim 33,40% an O-Beinen und in 
Verbindung mit der Rundung des Rückens 41,33%. Was den „runden 
Rücken“ anbetrifft, so ist er bei den Gebirgstataren in 4,52 %, vergesell- 
schaftet mit O-Beinen und selbständig in 9,04% angetroffen worden. 
Bei den Südufertataren fanden wir ihn in 5,04%, zusammen mit O-Beinen 
und in 6,72%, selbständig; bei den Steppentataren in 10,06% in Ver- 
bindung mit O-Beinen und in 7,38% allein und bei den Kertscher Tataren 
in 7,69%, resp. 10,73%. Zieht man die Anzahl der Rundrückigen mit 
O-Beinen und der selbständig Rundrückigen zusammen, so ergibt dies 
für die Krim 14,43%, mit rundem Rücken unter der männlichen tatarischen 
Bevölkerung (Tabelle 2). Daß der Prozentsatz, sowohl was die O-förmigen 
Beine wie den runden Rücken unter den Tataren anbetrifft, ungewöhn- 
lich hoch ist, bedarf wohl keiner Erwähnung. 

Wie schon im Anfange bemerkt, verzeichnen Prof. Steffko (11) und 
Balaban und Molotschek (18) in ihren Arbeiten einen hohen Prozentsatz 
von tuberkulös Erkrankten unter der tatarischen Bevölkerung der Krim. 
Nach allem, was wir hier bis jetzt gesehen haben, kommt man unwill- 
kürlich zu der Frage, inwieweit wird der Tuberkulose in diesem Falle 
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durch das Sitzen mit untergeschlagenen Beinen Vorschub geleistet. 
Durch das vorgeneigte Sitzen muß in einer mehr oder weniger großen 
Anzahl der Fälle eine Engbrüstigkeit gezeitigt werden, welche wieder 


u 


eine Prädisposition zur Tuberkulose darstellt. Ungünstige Wohnungs- — 


verhältnisse tun dann in der weiteren Entwicklung der Tuberkulose das 
Thrige. Damit wäre dann auch die bei den Tataren verhältnismäßig 
häufig auftretende Vergrößerung der Schilddrüse in Einklang zu bringen. 
Wie aus Tabelle 4 ersichtlich ist, leiden 22,01%, der Gebirgstataren, 


Tabelle 4. 


Vergröß. der | Untersuchte 
Männer im Alter | gland.thyriod. | Personen 
von 17—40 Jahren 


Hab. ee ue oe 

© | Gebirgs- 24 22,01 109 | 100,0 
& | Südufer- al 30,39 102 |100,0 
> | Steppen- 24 22,64 106 | 100,0 
Ë Kertscher- 14 25,45 55 |100,0 
Andere Tataren 6 54,54 11 | 100,0 
Zusammen: | 99 | 25,84 | 383 | 100,0 


30,39% der Südufertataren, 22,64%, der Steppentataren und 25,45%, der 
Kertscher Tataren an Hyperfunktion der gland. thyriod. Die Schilddrüse 
wurde dabei immer mehr oder minder stark vergrößert gefunden und 
war von gleichmäßig weicher Konsistenz, nur in einem einzigen Falle 
war sie knotig anzufühlen. Eine derartige Konsistenz würde auf tuberkulöse 
Herkunft schließen lassen. 


Zusammenfassung. 


1. Bei den Tataren der Krim trifft man sehr häufig eine O-förmige 
Ausbiegung der Beine, welche ihre größte Ausbreitung bei den Steppen- 
tataren erlangt, bei denen sie nahezu 50%, ausmacht. 

2. Diese Ausbiegung ist kein vererbtes Merkmal eines alten Reiter- 
volkes, sondern wird durch gewisse paratypische Umstände bedingt und 
besteht erstens in einer Krümmung der Oberschenkel, entstanden im 
frühesten Kindesalter durch Dazwischenschnüren eines Holzrohres und 
im weiteren durch Sitzen nach orientalischer Manier mit untergeschlagenen 
Beinen. Es mag nicht abgestritten werden, daß eventuell bei Fortsetzung 
dieses Verfahrens durch lange Generationen in geeigneten Fällen eine 
Vererbung stattfinden kann. 

3. Dieses Sitzen führt in der Folge zu einer Rundung des Rückens, 
wobei es in einer größeren Anzahl von Fällen zu Engbrüstigkeit kommt. 

4. Der unter der tatarischen Bevölkerung der Krim ziemlich häufig 
verbreiteten Tuberkulose wird durch eben Gesagtes stark Vorschub 
geleistet. 

Im übrigen muß bemerkt werden, daß das Bandagieren in den letzten 
Jahren, dank der geleisteten Aufklärungsarbeit, stark abgenommen hat. 
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Die Cayapa-Indianer'). 
Von 
Max Heimann. 


In der äuBersten Ecke im Nordwesten der Republik Ecuador flieBt 
der Santiagofluß. Bei dem Dorfe Borbon mündet einer seiner Nebenflüsse, 
der Cayapafluß. Am Oberlaufe des Cayapaflusses und an den Quell- 
flüssen. desselben wohnt das harmlose Völkchen der Cayapaindianer, 
das aus nicht mehr als 2500 Köpfen besteht. 

Ich habe niemals begreifen können, warum man sie „unzivilisiert‘ 
und ,,Wilde“ nennt. Etwa, weil sie sich einfacher, bequemer, zweck- 
entsprechender und viel billiger kleiden als wir europäischen Modesklaven ? 
Oder etwa, weil sie ihre eigene, uns unbekannte Sprache sprechen, weil 
sie nicht lesen und schreiben können und sich nicht mit dem Schulballast, 
den ,,wir Bildung‘‘ nennen, vollstopfen ? Oder gar,. weil sie andere Sitten 
und Gebräuche und andere Moralanschauungen haben ? 

Eins ist sicher — die Cayapa sind glückliche Menschen, denn sie sind 
zufriedener mit ihrem Los als wir anspruchsvollen und anmaßenden 
Europäer, die wir uns auf unsere übertünchte Zivilisation, auf die uns 
von der tyrannischen Mode vorgeschriebenen Kleider und auf unsere 
Schulweisheit so unendlich viel einbilden. 

Häufig kommen kleine Gruppen von 5 bis 20 Personen zur Stadt, 
viele hundert Male habe ich sie schon gesehen, aber immer wieder freue 
ich mich, wenn ich diesen kleinen, aber wohlgebauten und kräftigen Ge- 


1) Der Verfasser hat 35 Jahre lang (1895— 1930) in Tumaco (Südwestecke 
Columbiens) als Kaufmann gelebt und war von 1907— 1920 Deutscher Vizekonsul 
für das Departamento Nariño. Obwohl er nie in den Dörfern der Cayapa ge- 
wesen ist, hat er doch Trupps von ihnen „viele 100 Male‘ gesehen und aus- 
gefragt, denn siekommen häufignach Tumaco. Außerdem sind mehrere Angestellte 
von ihm in den Cayapadörfern gewesen und haben ihn mit Nachrichten versehen 
(K. Th. Preuß). 


989 Max Heimann: 


stalten begegne. Die Männer sind nicht größer, als 150—160 cm, die Frauen 
kaum 140 cm. Ihre Hautfarbe ist kupferbraun. Ihre Körper sind sauber, 
und noch niemals habe ich Cayapa mit Ausschlägen oder Geschwüren 
gesehen und nur selten welche mit Narben. Ihr Haar ist dick, straff und 
von stumpfer, schwarzer Farbe; die bartlosen Männer tragen es halblang 
bis zum Nacken, den Frauen hängt es lose und wild über Rücken und 
Ohren, teilweise noch Stirn und Backen bedeckend. Die Kleidung ist 
sehr bescheiden; bei den Männern besteht sie aus einem ärmellosen, hemd- 
artigen, losen Gewand, das meistens nur eben über die Hüften reicht, 
manchmal aber auch länger ist, bis zu den Knien, und in diesem Falle 
das Festkleid zu sein scheint, denn es sieht reicher aus, da es an den Kanten 
mit andersfarbigem Stoff besetzt ist. Diese Kleider sind aus dünnen, grell- 


Abb. 1. Cayapa-Indianer (nebst zwei Kolumbianern). 


bunten, billigen Baumwollstoffen. Bei besonderen Gelegenheiten ziehen 
sie auch Galagewänder an, die sich von den alltäglichen dadurch unter- 
scheiden, daß sie geradlinig oder in Zickzack mit kleinen, weißen Muscheln 
besetzt sind, und dazu legen sie als höchsten Schmuck zwei bis zehn lange 
Halsketten aus bunten Glasperlen um und auch für ihren Geschmack 
als besonders schön geltende Hals- und Armbänder, nämlich die jedem 
bekannten 6 cm breiten, blauen Pappen mit je einem Groß weißer po- 
zellanener Hemdenknöpfe darauf, so wie sie von den europäischen Fabriken 
geliefert werden. Es gibt auch Gecken und Modenarren unter ihnen 
die sich irgendwo eine abgelegte, alte schwarze Weste erhandelt haben, 
die sie mit einer Menge weißer Muscheln und Knöpfe verzieren und 
dann als eine Art Jäckchen offen über ihrem roten oder blauen Hemde 
tragen. Und wie glücklich ist erst der J üngling, der sich zu all dieser Pracht 
noch einen runden, steifen Filzhut verschafft hat: mag dieser auch noch 
so schäbig, verbeult und speckig und für seinen dicken Schädel mit dem 
dichten Haarschopf viel zu klein sein, er ist stolz auf seine Eleganz und 
würde in dieser Hinsicht nicht einmal mit einem Gouverneur tauschen 
Der Gobernador de los Cayapas, das ist einer ihrer Häuptlinge, ein Kazike, 
und jedes Dorf oder jeder Distrikt hat einen solchen, — ja freilich — 
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das ist ein großer Herr — der kann es sich leisten — der trägt über dem 
roten Kattunhemd nicht nur eine muschelbenähte Weste, sondern über 
dieser zuweilen auch noch einen langen, schwarzen Schoßrock, den ihm 
ein Don Soundso verkauft oder geschenkt hat, weil er diesem zu eng, 
zu unmodern oder zu schäbig geworden war. Und um Hals und Hand- 
gelenke trägt er ganz besonders breite Knopfpappen, wie es seiner Würde 
geziemt. Selbstverständlich wäre es für ihn als Gouverneur unpassend, ohne 
Kopfbedeckung zur Stadt zu kommen, und sei sie in Ermangelung eines 
schwarzen Filzhutes auch nur ein selbstverfertigter Palmstrohhut. Bein- 
kleider und Schuhe trägt auch er nicht, so etwas ist überflüssig und lästig, 
aber dafür hält er wichtig in seiner rechten Hand einen anderthalb Meter 
langen Holzstab mit einem silbernen Knauf daran als besonderes Zeichen 
seiner Stellung und Macht. 

Die Kleidung der Frauen ist viel einfacher und notdürftiger als die 
der Männer; sie besteht nur aus einem zwei Meter langen Stück Kattun 
von blauer, schwarzer oder roter Farbe, das stramm um den Unterkörper 
gewickelt und mit einer Bastgarnschnur um die Hüften festgebunden 
wird. Der Oberkörper bis zu den Hüften und die Beine bis zu den Knien 
bleiben vollständig unbedeckt. Als Schmuck tragen sie um die Hand- 
gelenke gewickelt lange Schnüre aus winzigen farbigen 'Glasperlen und 
um den Hals lange bunte Perlketten, auch selbstgemachte Perlmutter- 
gehängsel, und einige Bessersituierte haben außerdem noch Schnüre mit 
großen Silbermünzen daran. Perlketten in großer Anzahl werden auch von 
jungen Männern während ihrer Bräutigamszeit getragen. Die Toiletten- 
frage der Frauen macht den Ehemännern also keine großen Sorgen. Die 
Kinder laufen bis zu ihrem sechsten Lebensjahre ganz nackt umher, nur 
daß ihnen ebenfalls schon Perlen- und Knopfschmuck umgehängt wird. 

Mit einem langen Paddel mit blattförmiger Schaufel in der einen Hand 
und in der anderen einen kleinen Netzkorb mit möglichst leichtem Inhalt 
schreiten die Männer voran, und hinter ihnen her trotten die schwer- 
beladenen Frauen in kurzem, wiegenden Laufschritt und die Kinder. 
Schon bei ihrem Besuch hier in der Stadt sieht man, daß der Frau die 
Rolle des Last- und Arbeitstieres zugeteilt ist. Auf dem Rücken tragen 
die Frauen vollgepackte große Rohrkörbe an um die Stirn gelegten Gurten, 
auf ihrer vorgeschobenen Hüfte sitzt ihr jüngstes Kind in reitender Stellung, 
vom Arm der Mutter umschlungen und festgehalten, und mit der anderen 
Hand schleppen sie noch ein Bündel und den Kochtopf. 

Einer ihrer ersten Besuche in der Stadt gilt dem Pfarrer. Dieser 
erzählt, die Cayapa seien Katholiken. Aber das stimmt nicht. Vermut- 
lich gehen sie nur deshalb zum Priester, weil dieser ihnen mit Heiligen- 
münzen, die doch als Schmuck am Halse sehr hübsch sind, und durch 
andere kleine Geschenke die Segnungen der katholischen Kirche zu be- 
weisen versucht. Zu Hause bei sich haben sie ihren eigenen Kult. 

Heiter, weil sie wieder beschenkt worden sind, kommen sie aus dem 
Pfarrhause und schlendern dann durch die Geschäftsstraßen, neugierig, 
staunend und bewundernd gehen sie von einem Kaufladen in den anderen. 
„Chindo, Kachindo, compadre?“ rufen die Straßenjungen hinter ihnen 
her (die beiden ersten Wörter sind aus der Cayapasprache, das dritte 
ist spanisch; der Satz heißt: „Wohin gehend, Gevatter ?“). ,,Caminando, 
viendo, comprando, compadre“ („spazierengehend, sehend, kaufend, 
Gevatter“) antworten die Männer höflich, aber in sehr mangelhaften 
Spanisch. : 

Die neuen, kleinen Kanus, die Baumbastmatten (damajaguas), die 
Palmblattfacher, den Kautschuk und die Rollen Lianen (diese werden 
bei dem Bau der Bambushäuser zum Festbinden der Palmblätter auf den 
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Dächern und zu einigen anderen Sachen an Stelle von Stricken verwendet), 
die sie aus ihren Dörfern mitbrachten, haben sie verkauft, und mit dem 
Erlöse machen sie nun ihre kleinen Einkäufe. Sie sind sehr bedürfnislos 
und benötigen nicht viel: einige Ellen Kattun, ein Haumesser, etwas 
Salz, einen kleinen Spiegel, Glasperlen, Fischhaken und Pulver und Schrot 
für die alte Vorderladeflinte, die der eine oder der andere besitzt. Das 
ist alles, was ihr Herz begehrt. Es ist wenig, sehr wenig sogar, und doch 
dauert es lange, sehr lange sogar, bis sie gewählt und sich endlich zum 
Kaufen entschlossen haben. Da beraten sie erst lange Zeit untereinander 
in ihrer gutturalen, sonoren Sprache, dann geht das Feilschen los, dann 
das langsame und vorsichtige Bezahlen, bis sie endlich die gewünschten 
Waren erhalten haben, und alles wird dann der Frau in den schon fast 
vollen Tragkorb gepackt. Ängstlich verstecken sich die Frauen und Mädchen 
hinter den Männern. Wenn man ihnen etwas sagt, antworten sie nicht, 
obgleich auch sie von der spanischen Sprache genügend verstehen. Es ist 
ihnen von ihren eifersüchtigen Männern strengstens untersagt, sich mit 
Männern anderer Rassen und Volksstämme zu unterhalten. Scheu weichen 
sie zurück. Doch wenn der Eheherr einmal nicht zugegen ist, sondern 
nur Mutter und Bruder, dann werden auch die Frauen gesprächig, zumal 
wenn man ihnen mit einem kleinen Geschenk — Spiegel, Halskettchen 
oder dergleichen — die Zunge löst, und überglücklich sind sie, wenn man 
ihr kleines Kind liebkosend streichelt, das wie ein braunangemaltes Japaner- 
baby aussieht und selbst dem fremdesten Manne zutraulich zulächelt. 
Amiisant ist es, wenn die Frauen eine modern gekleidete Dame in einem 
Kaufladen treffen, dann umringen sie sie lachend, staunend undbewundernd, 
aber auf die Spitzenkleider der Weißen scheinen sie nicht neidisch zu sein. 
Die Männer hingegen würdigen selbst die schönste und eleganteste weiße 
Dame keines Blickes. 

_ Hübsch sind die Cayapamädchen im Alter von 12 bis 16 Jahren, 
ihr Körper ist etwas plump, hat aber dann noch schöne Formen. Zuweilen 
sieht man junge Männer und Frauen mit roten und schwarzen Strichen 
und Flecken im Gesicht, auf der Brust und an den Armen und Beinen, 
das sind die Verlobungsanzeigen der Brautleute. 

_ Sie haben ihre Geschäfte in der. Stadt nun erledigt und rüsten sich 
wieder zur Heimfahrt in ihre Dörfer. ,,Adios compadre, adios comadre“, 
und schwatzend und lachend, vergnügt und zufrieden eilen sie hurtig 
zum Ufer, wo ihre Kanus liegen. Auf dem Wege dahin hören sie irgendwo 
Klavierspiel oder Phonographenmusik. Das müssen sie sich noch schnell 
ansehen. Geschäftig eilt die ganze Schar in das betreffende Haus und die 
Treppe hinauf. Ihre Neugierde ist bald befriedigt, sie kommen wieder 
herunter und nun schnell fort, damit sie die Flutströmung noch gut aus- 
Areas können. Ihre unbemalten Kanus sind 8 bis 10 m lang und 70 bis 
4 cm breit, haben eine schlanke, gefällige Form und an den Rändern 

neunten in schwarzer Farbe. In jedem Fahrzeug nehmen 5 bis 8 Per- 
A Platz, dicht aneinander gedrängt, und daneben liegen ihre geringen 
Rit Nancie hat RD re paddeln sie mit ihren blattformigen Rudern, 
c gleiten ihre Kanus dahin, und bald ist die ganze Schar 
in der Mündung des Miraflusses verschwunden. Erst in zwei Tagen 
Kae je Nr es erreichen. Auf der Reise kampieren sie des 

nts ] I ca Ufer, auf irgendeinem freien Weideplatz. Aber 
vorsichtig miissen sie sein. Zuweilen werden sie dort von Negern über- 
fallen und beraubt, und wenn sie sich zur Wehr setzen. kaltblüti h 
Erst vor kurzer Zeit ist wieder ei N 
Frauen und Kinder, zusa Be 14 P caps Ar a on Mine oh 
Ken nn a mmen ersonen, im Mirastrome von einigen 
grausamster Weise ermordet worden. 
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Doch unsere Freunde sind wohlbehalten in der Heimat am oberen 
Cayapaflusse angekommen. Schon aus der Ferne begriiBen sie freund- 
liche Rauchwolken ihrer Kochplätze. Ihre Dörfer bestehen aus einigen 
wenigen, verstreut liegenden Bambushütten von sehr primitiver Art. 
Im Viereck sind einige unbehauene Baumstämme in den Erdboden ge- 
rammt, in einer Höhe von 3 bis 4m befindet sich der Fußboden aus ge- 
schlitztem Bambusrohr, und über diesem in gleichem Abstande ist das 
aus Blättern der Steinnußpalme hergestellte Dach. Das ist der ganze 
Bau. Wände irgendwelcher Art haben die Häuser nicht, folglich sind auch 
Fenster und Türen nicht vorhanden. Als Treppe dient der Stamm des 
korkenleichten Ceibabaumes (der Ceibabaum liefert die seidenartige 
Balzawolle, die im europäischen Handel ‚„Kapok“ genannt wird), in dem 
einige Stufen eingekerbt sind. Diese Treppe wird schräge angelehnt, 
aber nirgendwo befestigt. Eine Hühnersteige ist leichter zu erklettern 
als eine solche Cayapaleiter. Um vor Überraschungen unwillkommener 
nächtlicher Besucher ein wenig sicher zu sein, werden die Treppen während 
der Nacht in die Wohnräume hinaufgezogen, und wenn eine Familie 
auf Reisen geht, dann wird die Treppe in den Fluß geworfen, damit sie 
fortschwimmt, denn es ist ja so einfach und leicht, sich bei der Rückkehr 
einen neuen Ceibastamm vom nahen Walde zu holen und mit dem Hau- 
messer schnell einige stufenartige Einschnitte darin zu machen. 

Und so einfach und primitiv wie ihre Häuser ist auch das Leben dieser 
Indianer. Möbel irgendwelcher Art haben sie nicht, sie hocken und schlafen 
auf dem Fußboden. An Gerätschaften haben sie nur einige Kochgeschirre 
und was sie für ihre Kanufahrten und zu Jagd und Fischfang nötig haben. 
Jeder Distrikt hat seinen Gobernador oder Kaziken, der ein strammes 
Regiment führt und die Ordnung aufrecht hält. Um die Osterzeit herum 
sind die Straf- und Bußtage, an welchen der Häuptling an allen denjenigen, 
die sich während des Jahres Missetaten haben zuschulden kommen lassen, 
Prügelstrafen vollzieht. Die Regierung in Quito läßt die Cayapa ganz 
unbehelligt, weil sie weiß, daß diese friedfertigen Indianer kein Unheil 

_anstiften und ihr sonstige Ungelegenheiten nicht bereiten. 

Auf moralisch hoher Stufe steht das Liebes- und Eheleben der Cayapa. 
Wenn ein Jüngling sich in ein Mädchen verliebt hat, dann begibt sich 
sein Vater als Brautwerber zu den Eltern des Mädchens. Ist der junge 
Mann diesen als Schwiegersohn genehm, dann fordern sie ein möglichst 
hohes Heiratsgut, das aus Kanus, Haustieren, Gerätschaften und Lebens- 
mitteln besteht. Ohne einen guten Preis erhalten zu haben, geben sie die 
Tochter nicht her. Es ist bei ihnen also umgekehrt als bei uns in Europa, 
wo die junge Dame mit einer Mitgift ausgestattet sein muß, um sie an den 
Mann bringen zu können. 

Um nun herauszufinden, ob ein solcher verliebter Cayapajüngling 
auch schon im heiratsfähigen Alter ist und eine Familie ernähren kann, 
wird er mit Blasrohr, Bogen und Pfeilen, also mit Waffen, die er sich selbst 
anfertigen kann, in den Wald geschickt, um ein Sahino (Art Wildschwein) 
zu erlegen. Gelingt ihm dieses J agdkunststück, dann hat er den Befähigungs- 
nachweis gegeben, und die Hochzeit kann vonstatten gehen. Aber vorher 
wird er noch zum Kaziken gerufen, der ihn aufklärt, daß die Ehe nicht nur 
Freuden bringt, sondern auch Bitternisse, und ihn fragt, ob er letztere 
auch ertragen könne. Selbstverständlich kommt eine bejahende Antwort. 
Und nun wird er auf die Probe gestellt. Er muß sich seinen Rücken ent- 
blößen. auf den der Kazike hundert derbe, an Fingern und Zehen wohl- 
abgezählte Rutenschläge niedersausen läßt. Hat der Bräutigam weder 
geschrien noch gezuckt, sondern die Schläge, wenn auch mit zusammen- 
gepreßten Zähnen, mutig und standhaft ertragen, dann hat er die Prüfung 
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bestanden, und die Hochzeitszeremonie kann nun vom Kaziken vollzogen 
werden. 

Ein Festmahl wird veranstaltet. Alles, was Feld, Wald und Fluß 
an Eßbarem liefern können, wird zu Speisen verarbeitet, und dazu gibt 
es große Mengen von Chicha, Guarapo und Masato (Getränke aus Mais, 
Zuckerrohr und Bananen). Alle Bewohner des Dorfes stellen sich ein, 
um am Feste teilzunehmen, viele von ihnen haben einen praktischen 
Sinn, sie bringen sich Mates und Calabazas mit, das sind Schüsseln und 
Krüge aus den Schalen von kürbisähnlichen Früchten, und da hinein 
tun sie den größten Teil der ihnen dargebotenen Speisen und Getränke, 
um solche nachher mit nach Hause zu nehmen. Erst wenn alle sich bis 
zum Platzen vollgefressen haben und die meisten schon reichlich be- 
trunken sind, geht die Hochzeitsfeier zu Ende, und das Brautpaar wird 
endlich allein gelassen und zieht in seine Hütte. Aber bevor Bräutigam 
und Braut die Liebe voll und ganz genießen dürfen, haben sie erst eine 
lange und grausame, weil enthaltungsvolle Prüfungszeit durchzumachen. 
Sie wohnen zusammen und schlafen zusammen unter ihrem gemeinsamen 
Moskitonetz aus rotgebliimtem Kattun, aber nicht, als ob sie Mann und 
Frau sind, sondern als ob sie Brüderlein und Schwesterlein wären, und 
sie dürfen sich ein ganzes langes Jahr hindurch nicht berühren. Fromm, 
keusch und enthaltsam müssen sie bleiben, wenn es ihnen auch noch 
so schwer fallen mag. Die Tugend der Entsagung und die Festigkeit des 
Willens sollen gestählt werden. Erst wenn diese Fasten- und Prüfungszeit 
vorüber ist, dürfen sie sich dem Liebesrausche hingeben. Wehe ihnen, 
wenn sie nicht widerstehen können und doch schon vor Ablauf des Prü- 
fungsjahres von der verbotenen Frucht heimlich naschen — bei Ent- 
deckung müssen sie ihr Vergehen mit dem Tode büßen oder rechtzeitig 
in andere Gegenden flüchten, wohin der strafende Arm ihrer strengen 
Machthaber nicht reicht. Nur einmal habe ich beobachtet, wie ein liebeent- 
brannter Bräutigam verstohlen und mit zitterndem Finger den Arm und 
die nackte Brust seiner Auserkorenen betastete. 

Während dieses Brautjahres malen sie sich mit roten und schwarzen 
Pflanzensäften breite Striche und Flecken im Gesicht, auf der Brust und 
auf den Armen und Beinen. Das entspricht den bei uns gebräuchlichen 
Verlobungsanzeigen und Trauringen. 

Gleich nach der Geburt eines Kindes erhebt sich die junge Mutter 
von ihrem Lager, steigt zum Fluß hinab und badet sich. Das Baden im 
Flusse ist überhaupt eine Leidenschaft der Cayapa, zwei oder gar drei 
Bäder täglich nimmt jeder und jede von ihnen. Kaum hat die junge Frau 
ihr neugeborenes Kind verlassen, dann säubert die Großmutter es ein wenig, 
legt es nieder, und der Vater legt sich dann zu ihm und bleibt drei bis fünf 
Wochen bei dem Kinde liegen und läßt sich von seiner Frau hegen und 
pflegen, gerade als ob er die Wöchnerin wäre und das Kind mit Schmerzen 
zur Welt gebracht hätte und der Erholung und Pflege bedarf. Die junge 
Mutter aber verrichtet schon eine Stunde nach der Entbindung wieder ihre 
Arbeiten und geht ihren täglichen Beschäftigungen nach, gerade als ob 
nichts geschehen sei. Diese eigenartige Sitte hängt mit ihren religiösen An- 
schauungen und ihrer Furcht vor bösen Geistern und Dämonen zusammen, 
bezweckt aber auch, daß der Mann sich auch wirklich zur Vaterschaft des 
Kindes bekennt. Daß die Frauen bei solchen Gebräuchen, die ihnen nicht 
die geringste Schonung erlauben, schon nach wenigen Jahren ihre frühere 
Schönheit verloren haben, schnell verblühen und dann widerwärtig häß- 
lich werden, ist selbstverständlich. 

Die Cayapa leben in sehr harmonischer Ehe, Vielweiberei oder Viel- 
männerei gibt es bei ihnen nicht, Ehebruch kommt niemals oder doch nur 
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sehr selten vor. Die Frau oder das Mädchen, die sich mit einem Weißen, 
einem Schwarzen oder einem Manne von irgendeiner anderen Rasse einge- 
lassen hat, wird erbarmungslos getötet, selbst ein unschuldiges Gespräch mit 
solchen Mannern ist den Weibern bei schwerer Strafe verboten. Wenn einer 
der Ehegatten gestorben ist, dann heiraten sie nicht wieder, auch dem Ver- 
storbenen bleiben sie noch treu. Ihre Toten begraben sie erst dann, 
wenn die Leichen bereits in Verwesung tibergegangen sind und der pestilenz- 
artige Geruch nicht mehr auszuhalten ist. 

Alle sonstigen andersrassigen Dorf- und Landbewohner dieser Lander 
sind sehr gastfrei und gewähren jedem Durchreisenden, mag er auch noch 
so arm sein, gern Unterkunft, selbst wenn sie keine Bezahlung dafür er- 
halten. Die Cayapaindianer machen darin eine Ausnahme, denn ihrer Frauen 
wegen fürchten sie die Fremden, vor welchen jene nicht immer sicher sind, 
aber besonders hassen sie deswegen die Neger, die sich schon öfters in ge- 
walttätiger Weise an den Frauen vergriffen haben. Aus diesem Grunde ist 
es nicht leicht, in den Cayapadörfern ein Obdach zu finden. Da sie auch 
schon häufig von Negern bestohlen und mißhandelt worden sind, verlassen 
sie ihre Hütten, wobald sich ein Neger in der Nachbarschaft niederläßt, und 
ziehen sich immer weiter landeinwärts zurück. So sind sie schon vollstän- 
dig vom Santiagofluß und vom Unterlauf des Cayapaflusses verschwunden. 

In ihrer Gegend gibt es noch recht viel Gold, in allen Flüssen findet 
man Alluvialgold in kleinen Schüppchen. Aber diese Indianer, mit Aus- 
nahme von einigen Modernen und Abtrünnigen, sammeln es nicht und tragen 
auch keine Schmucksachen aus Gold. Keiner von ihnen würde einem 
Fremden die Fundstätte dieses gelben Metalles verraten, selbst wenn ihm 
Reichtümer für seine Geheimnisse geboten würden. Für die Cayapa ist 
das Gold fluchbeladen, es hat die Weißen und die schwarzen Teufel in das 
Land gebracht, die sie zurückgedrängt und der Herrschaft beraubt haben. 
Ihre geschworenen Feinde sind und bleiben die Neger, weil sie von diesen 
schon zu häufig bitteres Unrecht erlitten haben. 

Wenn die Cayapa allein und unbehelligt gelassen werden, sind sie 
heiter, zufrieden und glücklich. Politik und Bücherweisheit machen ihnen 
keine Sorgen. Wald, Feld und Fluß liefern ihnen in verschwenderischer 
Fülle alles, was sie zum Leben benötigen. Sie kennen alle Heilkräuter 
und Wurzeln der Gegend und wissen ganz genau, welche von ihnen sie vor 
Schlangenbissen schützen, und welche ihre Zahnschmerzen heilen können. 
Die Gemeindeverwaltung ist in guten Händen und kostet nichts, Steuern 
und Abgaben brauchen sie nicht zu zahlen. Um das, was in den Städten 
der Weißen und weit draußen in der großen Welt vorgeht, kümmern sie 
sich nicht. Um die Naturtriebe, um Frau und Kind, um Essen und Trinken 
dreht sich ihr Sinnen und Trachten, und alles übrige ist ihnen ganz gleich- 
gültig, weil sie es nicht kennen oder nicht begreifen. Ihr einfaches, sorg- 
loses Leben macht sie glücklich — sie sind reicher, als wir, die wir durch 
Hasten, Jagen und ehrgeiziges Vorwärtsstreben keine Ruhe und kein Glück 
finden; sie sind glücklicher in ihrer Unwissenheit, als wir, die den dünnen 
Kulturfirnis hochmütig ‚‚Zivilisation‘‘ nennen und die Cayapa verächtlich 
als ,,Wilde‘‘ bezeichnen. - 
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Über die Herkunft der im Bereich altperuanischer 


Kulturen gefundenen Schmuckstücke aus Sodalith. 
(Mit 7 Abbildungen.) 
Von 


Fr. Ahlfeld-Marburg und R. N. Wegner-Frankfurt a. M. 


Perlen sind häufig in Gräbern an der pazifischen Küste, wie im Schutt 
mancher Ruinen auf dem Hochlande Altperus zu finden. Unter ihnen 
fallen an Form, Schönheit und Zahl grüne und besonders blaue Gesteine auf. 

An der Küste sind weiße und rote Perlen am zahlreichsten, herge- 
stellt aus der Schale einer Muschel (Pecten piscatorum), die eine satte, 
orangerote Farbe besitzt. Die Schale dieser großen Muschel findet sich 
auch in unverarbeitetem Zustand in den Gräbern, besonders im nördlichen 
Bereich der ehemaligen Inkakultur. Sie lieferte neben dem Perlmutter 
anderer Schalen das Material für den Gebrauchsschmuck. 

Der Sorgfalt der Bearbeitung nach erweist sich aber als ganz besonders 
begehrt und geschätzt die farbige grüne und die hell- bis sattblaue Perle. 
Die grünen Perlen bestehen meist aus Kupfersilikat (Chrysokoll), oft 
von prächtig türkisähnlicher Farbe. Kupfersilikat ist in den Kupfer- 
erzlagerstätten Perus überaus verbreitet. Auch vulkanische Gläser von 
mattgrüner bis olivgrüner Farbe wurden verarbeitet. Unter den blauen 
Schmucksachen stammen Stücke aus Lapislazuli vielleicht aus dem be- 
kannten Fundort in den Anden von Ovalle (Chile). 

Durch seine schöne, tiefsattblaue mitunter bis ins violett schimmernde 
Farbe geschätzt findet sich in den alten Kulturen ein anderes Mineral, 
der Sodalith. Seiner Farbe nach ist der bolivianische Sodalith sogar der 
schönste unter den bekannten. Bearbeitete Fundstücke dieses Minerals 
sind aus allen möglichen Fundorten innerhalb des Bereiches der altperu- 
anischen Kulturen bekannt geworden, als Beispiele seien die Pucarä 
der argentinischen Puna, Tihuanacu, Cuzco, Nazca, Pachacamac, Caja- 
marquilla, Ancon, Chanchan, San Domingo, sogar Fundplätze an einigen 
Barranca des Mamoré im Beni (Ostbolivien) (Wegner 1931, 82) aufgeführt. 

Der Fundort, aus dem dieses Sodalithmaterial einst ausgebeutet — 
wurde, ist bisher nicht bekannt gegeben und nirgends in der Literatur 
erwähnt worden. Die mineralogische Gleichförmigkeit, die Einsprengungen 
von Ankerit und Limonit, sulfidischer Erze, die sich bei einer Unter- 
suchung von Perlen aus den verschiedensten Fundorten immer wieder 

zeigten, ließ vermuten, daß alle Schmuckstücke aus diesem Mineral von 
ein und demselben Vorkommen stammen. 

Dieses blaue Mineral muß ein lebhaft begehrter Artikel gewesen sein, 
der durch ausgedehnte Handelsbeziehungen auf dem Tauschwege weit- 
verbreitet wurde. Letzteres weist schon darauf hin, daß die blaue Farbe, 
ebenso wie die grüne, als Farbe Gegenstände kennzeichnete, denen man eine 
bestimmte Eigenschaft zulegte. Was der Indianer als besonders empfindet, 
dem dichtet er auch leicht eine magische Bedeutung bei. Wir wissen 
z. B., daß bei den Canopen, den Gegenständen des ganz persönlichen 
Schmuckes — um nicht den Ausdruck Amulett zu gebrauchen —, die 
der Indianer Perus zum eigenen Schutz um den Hals zu tragen pflegt, 
blaue Steine eine besondere Rolle spielen. 

Bei den Chibcha besaß der grüne Turmalin magischen Wert. Von 
dem Gotte Quezalcoatl heißt es bei den Maya-Quiché in Mittelamerika, 
er sei eingehüllt in grün und blau, deshalb heiße er Cucumatz. Bei den 
alten Peruanern wurden für die Körperkleidung die Farben gelb, b 


esonders 
braun in verschiedenen Abstufungen und rot gewählt. Indigoblau ist 
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schon seltener. Griin ist nur bei Kopfbinden, Schleudern, Taschen in 
Gebrauch, so in Nazca, allenthalben aber griin und blau, bei kleinen Stein- 
idolen an Halsketten. Wir können also ersehen, daß grün und blau eine 
besondere Bedeutung auch in Alt-Peru besaßen und müssen dem Fundort 
des schönen blauen Gesteins, des Sodaliths, als bevorzugtem Schmuck- 
stein, dem magische Kräfte zugeschrieben wurden, ein besonderes Inter- 
esse widmen. 

Von Tihuanacu, nahe bei La Paz (Bolivien), sammelte zuerst Stübel 
Stücke von blauem Sodalith, der von H. Fischer (Groths Zeitschrift 4, 370) 
bestimmt, von Bamberger und Feußner (ebenda 5, 580) näher be- 


Fampa à Grande 


Abb. 1. Übersichtskarte des Weges von der Station Eucaliptus nach Inquisivi. 
Maßstab 1 : 1500000. 


schrieben wurde. Bamberger gab auch eine Analyse, und Feußner 
bestimmte die optischen Konstanten. Begleiter des stets grobkristallinen 
Sodaliths sind nach Bamberger Eisenspat, Pyrit und Limonit. Eine von 
der Ruinenstadt Ancon bei Lima durch Reuß mitgebrachte Perle wurde 
von Arzruni (Groths Zeitsch. 5, 580 Anm.) als ein dem von Tihuanacu 
ähnlicher Sodalith bestimmt. 

Sodalithperlen bildeten Stübel, Reiß, Koppel und Uhle (1889 le 
Tafel 20) ab. Boman (1908, 8. 630 berichtet, daß man überall im Ge- 
biete der Puna von Jujuy 2—3 Sodalithperlen auf 50—100 Tiirkisperlen 
findet, er bildet auf Seite 129 solche von Morohuasi (4), Queta (5, 10, 
13, 15) Pucarä de Rinconada (19) ab. Wohl nur auf Grund solcher Funde 
_ erwähnt Bodenbender (1889) Sodalith unter den Mineralien Argen- 
tiniens. In den Sammlungen befinden sich alte Schmuckstücke aus So- 
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dalith von Tihuanacu, Ancon und Ica. Von den anderen vorher aufge- 
führten Fundorten hat Wegner zahlreiche Belegstücke erbracht. _ 
Ahlfeld sah in einigen bolivianischen Sammlungen, u. a. in der Minen- 


schule zu Oruro, Stücke eines blauen Sodaliths mit der Bezeichnung 


„Ayopaya, Cochabamba“ oder auch _,,Cerro Sapo". — Der letztere Berg 
findet sich auf einigen Karten eingezeichnet. Kinzelheiten über den Fund- 
punkt waren nicht zu erfahren. Prodgers, ein früherer Trainer, der 
später Bolivien auf Erzsuche bereiste, erzählt in seinem Buche ,,Adven- 
tures in Bolivia“, der Cura von Palca habe ihm mitgeteilt, daß am Cerro 
Sapo die Jesuiten den Lapis Lazuli gefunden und ausgebeutet hatten. 
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Abb. 2. Detailkarte der Cerrania von Palca. 
eingezeichnet. Maßstab 1 : 200000. 


Der Waldgürtel ist punktiert 


Kine Kette von diesem trügen die Erzbischéfe von La Paz. Prodgers hat 
die Jesuitengruben auch gefunden, 1905 oder 1906. Er beschreibt von 
dort „blauen Quarz‘, der goldhaltig sein soll. Jedenfalls hat er Sodalith 
gefunden, aber nicht erkannt. 

1928 kamen im Auftrage einer Gesellschaft, die - Goldvorkommen 
suchte, Block und später Ahlfeld in jene Gegend, Beide besuchten die 
Sodalithfundstellen, und Ahlfeld hatte Gelegenheit, dort eingehende 
Studien zu machen und Untersuchungsarbeiten in den alten Gruben aus- 
zuführen. Der Fundort wurde erst dadurch leichter zugänglich gemacht, 
daß von Tultuani ein Weg durch den Urwaldgürtel geschlagen wurde. 

Um zum Cerro Sapo zu gelangen, benutzt man die Autostraße, die 
von der Station Eucaliptus der Bahn Oruro — La Paz über den Paß Tres 
Cruces nach Quime führt (Abb. 1). Die Straße wird zurzeit bis zu dem 


re + 
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Provinzhauptort Inquisivi (3000 m) verlangert. Von hier aus steigt man 
aut Maultierwegen ins Tal des Rio Cazu ab, der sich bei den Jesuiten- 
ruinen von Sacambaya (1700 m) mit dem Rio Ayopaya vereinigt. Hier 
beginnt der Anstieg in die Cerrania von Palca. Auf der Westseite derselben 
liegt 2850 m hoch das große Landgut Saillapata in paradiesischer Gegend. 
Es ist leicht, von diesem aus auf mehreren Wegen den breiten Kamm 
des Gebirges zu erreichen und ihm südwärts bis zu der wenig hervor- 


Abb. 3. Cerro Sapo (4200 m) von Tultuani gesehen. Im Vordergrunde 
der Rio Corimayu („Goldbach“). Der Sodalithgang befindet sich in der 
Bildmitte an der oberen Waldgrenze. 


tretenden Felsnase des Cerro Sapo (ca. 4200 m) zu folgen, auf dessen Ost- 
seite die Sodalithgruben liegen. Die Reise von Quime bis hier kann man 
auf einem guten Tier in zwei bis drei Tagen machen. 

Auf der Detailkarte der Cerrania von Palca (Abb. 2) ist die Morpho- 
logie dieses wenig bekannten Gebietes dargestellt. Außerordentlich groß 
sind die Höhendifferenzen zwischen dem tief einschneidenden Ayopayatal 
und den unwirtlichen Höhen des Gebirges. Am Nordfuße der Cerrania 
von Palca liegt auf einer Terrasse über dem Ayopaya in 1600 m Höhe 
die Zuckerrohrplantage Pampa grande. Hier mündet von Süden ein Fluß 
in den Ayopaya, dessen Unterlauf nicht zugänglich ist. In dem flachen 
oberen Teil liegen zahlreiche Indianersiedlungen. Bei dem Dorfe Tul- 
tuani (ca. 2650 m) mündet der Rio Corimayu (Goldbach) ein, dessen Quell- 
bäche vom Cerro Sapo kommen. 

19 * 
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Der Sodalith findet sich auf einem mächtigen Gange, der fast parallel 
der Kammlinie der Cerrania in einer Höhe von 3300—3400 m ungefähr 
an der oberen Grenze des Waldgürtels ausstreicht. Er ist auf fast 2 km 
Länge zu verfolgen und hängt genetisch mit einem kleinen Stock von 
Eläolithsyenit zusammen. Der Gang führt in der Hauptsache blaßgrünen, 
fast weißen Ankerit, stellenweise auch Baryt. Blauer Sodalith tritt darin 
in Form unregelmäßig geformter Schlieren und Nester auf, die bis zu 
mehreren Meter Länge bei geringer Breite erreichen. Dieser Sodalith 
ist stets grobkristallin und spaltet gut nach dem Rhombendodekaeder. 
Nahe der Oberfläche zeigt er gern weiße Verwitterungskrusten, die aus einer 


Abb. 4. Präinkaischer Sodalithbergbau am Cerro Sapo. Die Höhle hat 
eine Länge von 90 m. Bohrlöcher weisen auf nochmalige Bearbeitung 
in der spanischen Kolonialzeit hin. É 


fasrigen, zeolithischen Substanz, wahrscheinlich Natrolith, bestehen. In 
inniger Durchwachsung mit Sodalith tritt stets Ankerit auf, der infolge 
Verwitterung eine braune Farbe einnimmt, bei fortschreitender Verwitte- 
rung auch in Limonit übergeht. Sowohl im Sodalith, als auch im Ankerit 
finden sich Pyritkriställchen und Funken von Bleiglanz und Kupferkies 
Auf dem Gange befinden sich eine große Anzahl von alten höhlen- 
artigen Gruben. Ahlfeld zählte neun, es mögen aber noch mehr vorhanden 
sein, die im Urwald versteckt liegen. Es sind bis 90 m lange, stollenartige 
Baue, die sich häufig verzweigen, indem sie den verschiedenen Gang- 
trümern folgen. Auch ganz unregelmäßige, höhlenartige Baue sind häufig 
die meist nur wenige Meter tief sind. All diese Baue pflegen den an Sodalith 
reichen Gangpartien zu folgen und hören da auf, wo sich diese verlieren 
Spuren alten Holzverbaus und Werkzeuge wurden nicht gefunden. In 
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den zwei größten Bauen (Abb. 4 und 5) waren stehengebliebene Pfeifen 
von Bohrlöchern zu erkennen, die auf Schießarbeit hinweisen. Hier haben 
offenbar die Jesuiten gearbeitet. In den kleineren Gruben fehlen der- 
artige Pfeifen. Halden sind nicht vorhanden. Vor dem größten Abbau 
liegt ein kleiner Haufen von handgeschiedenem, reinem Sodalith, der wohl 
für den Abtransport bestimmt gewesen ist. 

Sowohl am Hange des Cerro Sapo gegen Tultuani als auch im Tale 
des Rio Corimayu zu Füßen des Cerro Picacho sind Reste primitiver Sied- 
lungen erhalten. Sie bestehen aus Mauern von lose übereinander gefügten 
Steinen. Funde, die auf das Alter dieser Siedlungen Schlüsse zulassen, 


Abb. 5. Sodalithgang am Cerro Sapo, ritiartig aufragend, mit höhlen- 
artiger präinkaischer Gewinnungsstätte. 


sind Ahlfeld nicht zu Gesicht gekommen. Nach Aussagen der Eingeborenen 
sind in der Nähe von Tultuani wiederholt Silberfunde gemacht worden. 
Tupus, die Ahlfeld vorgelegen haben, stammen aus der Kolonialzeit. 
Sicher viel älter sind die Grabstätten (Chulpas), die den Rücken des Cerro 
Picacho krönen und von denen sechs noch erhalten sind (Abb. 6). Sie 
bestehen aus ohne Bindemittel nach Pirca-Art übereinandergefügten 
Schieferstücken. Von Malereien an den Außenseiten war nichts zu er- 
kennen. Sämtliche Chulpas waren (wohl von dortigen Schatzgräbern) 
durchwühlt und zum Teil zerstört worden. 

Letztere Funde deuten darauf hin, daß hier bereits vor der Spanier- 
zeit eine frühe, isolierte Siedlung (Aymara) vorhanden war, die dem Soda- 
lithbergbau ihre Entstehung verdankte. Während der Bergbauperiode 
der Jesuiten im 17. und 18. Jahrhundert ist sie von neuem besiedelt worden. 
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Die Jesuiten besaBen in Sacambaya eine Handelsniederlassung, von wo 
aus sie jedenfalls den Bergbau am Sapo überwacht haben. (In der Nähe 
von Sacambaya liegt am Zusammenfluß des Rio Cuti mit dem Ayopaya 
die Indianerfestung Cuticutuni unbekannten Alters mit einer wohl er- 
haltenen Ringmauer, um die an einer Flußstraße liegende Siedlung gegen 


Abb. 6. 2m hohe Chulpas auf dem Rücken des Cerro Picacho bei Tultuani. 

Sie bestehen aus roh nach Pirca-Art aufeinandergeschichteten Schiefer- 

blöcken. Die nach Osten liegenden, nur 0,60—0,80 m hohen Eingänge 
haben die Form gotischer Spitzbogen. 


das Hinterland abzugrenzen. In Cuticutuni wurden 1928 wenige Gold- und 
Silbergeräte und Tonscherben ausgegraben.) 

Eine Analyse des Sodaliths vom Sapo liegt nicht vor. Um ihn mit 
dem Material der Schmuckstücke verschiedener Herkunft zu vergleichen, 
wurden von Ahlfeld spezifische Gewichtsbestimmungen und Dünnschliff- 
untersuchungen ausgeführt. Zur Untersuchung lagen von Wegner ge- 
sammelte Perlen von Tihuanacu, Nazca, Ica, Ancon, Chanchan und aus 
dem Beni vor. Das spezifische Gewicht des Sodaliths vom Sapo wurde 
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an zwei Proben reinen Materials zu 2,312 und 2,309 bestimmt. Das spezi- 
fische Gewicht der untersuchten Perlen schwankte zwischen 2,310 und 
2,312. Perlen von Tihuanacu und Ancon waren in Clerizischer Lösung 
gleichschwebend mit einer Probe vom Sapo, die Dichten stimmten also 
bis auf 4/,,.°/, überein. Da das spezifische Gewicht der Sodalithe infolge 
Mischkristallbildung in ziemlich weiten Grenzen — zwischen 2,2 und 
2,4 — schwankt, ist das Ergebnis sehr bemerkenswert. In allen Perlen 
waren geringe Mengen von Ankerit vorhanden, der vielfach in Limonit 
übergegangen war. Zwei Perlen von Tihuanacu zeigten in Limonit über- 
gegangene Pyriteinsprenglinge. Hellblaue bis mattweiße Partien, be- 
ginnende Zeolithbildung anzeigend, sind häufig. Doch zeigt ein großer 
Teil der Perlen bemerkenswerte Frische und stets die dem Sapo-Sodalith 
eigentümlichen, sattblauen Farbtöne. Die Perlen aus dem Beni (Wegner 
1931, 82) sind dunkelbraun und fast undurchsichtig und zeigen nur bis- 
weilen einen bläulichen, opalisierenden Schimmer. Ihre von 
der auf dem Hochlande gefundener Perlen abweichende 
Farbe hängt wohl mit der andersartigen Verwitterung in 
den lateritischen Urwaldböden zusammen. Die Art der 
Spaltrisse und die Anordnung der Gas- und Flüssigkeits- 
einschüsse war nach den Dünnschliffen bei allen unter- 
suchten Sodalithen gleichartig. 

Die meisten alten Schmuckstücke aus Sodalith sind 
kleine scheibchenférmige Perlen, 2—3 mm dick und 6—7 mm 
breit mit einer feinen Durchbohrung fiir die Schnurdurch- 
führung. Weniger häufig sind Perlen verschiedener Größen 
bis zu 3-4 cm langen, dicken Stücken. Von sonstigen 
Gegenständen aus Sodalith sind Wegner nur kleine Idole 
aus Nazca und Piquillacta bei Cuzco bekannt, von denen 
beistehend eines aus Nazca abgebildet ist, ferner ein Lama 
aus Sodalith in der bekannten Form, wie sie meist aus 
schwarzem, diorithähnlichem Gestein hergestellt wurden, mit Abb.7. Soda- 
einer Öffnung im Rücken, um darin Lamawolle und Fett lith-Idol aus 
zum Opfer zu bergen. Sehr seltsam ist ein großes Sodalith- Nazca mit 
stück in Eiform aus San Domingo etwa von der Größe eines a CS 
Eies vom Pelikan. Ob diese Formgebung mit irgend- en ade, 
welchen religiösen Vorstellungen in Verbindung steht, ver- 
mögen wir nicht zu entscheiden. 

Aus den Untersuchungen ergibt sich, daß mit sehr großer Wahr- 
scheinlichkeit alle im Bereiche der altperuanischen Kul- 
turen gefundenen Schmuckstücke aus Sodalith der von 
Ahlfeld untersuchten Lagerstatte am Cerro Sapo entstammen. 
Hierfiir spricht die gleichformige mineralogische Zusammensetzung der 
Sodalithe und das Vorhandensein einer bis in die vorspanische Zeit zurück- 
reichenden indianischen Bergbausiedlung bei Tultuani. Es besteht die 
Möglichkeit des Vorhandenseins weiterer in vorspanischer Zeit ausge- 
beuteter Fundstellen. In Peru können diese aber kaum gelegen haben, 
denn bei der auffallenden Farbe des Sodaliths wären sie einem so guten 
Mineralogen und Kenner Perus wie Raimondi nicht entgangen. 
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Der Mensch und seine Teile in der Kunst der Jenissejer (Keté). 
Von 


Hans Findeisen, Berlin. 


(Unter Benutzung der Ergebnisse meiner mit Unterstützung der N otgemeinschaft 
der Deutschen Wissenschaft in den Jahren 1927—28 ausgeführten 
Nordsibirienreise.) 


Einleitung. 

In einer früheren Arbeit (Zeitschr. f. Ethnologie, J g. 1931, S. 215— 226) 
habe ich die Kartographie der Jenissejer als Teilgebiet ihres zeichnerisch- 
künstlerischen Schaffens nach den Ergebnissen meiner Nordsibirienreise 
1927—1928 behandelt. Es war in diesem Zusammenhang auch auf die 
Notwendigkeit hingewiesen worden, die Zeichenkunst der J enissejer einer 
Untersuchung zu unterziehen, eine Aufgabe, die im folgenden zu einem 
Teil an Hand der bisher vorliegenden diesbezüglichen Materialien gelöst 
werden soll, wenngleich im Rahmen dieser Studien auch die plastischen 
Kunstwerke aus Holz, Stein, Fell und Knochen, wie auch die Metall- 
arbeiten unsere Aufmerksamkeit fesseln müssen. Überhaupt soll zunächst 
nur die naturalistische Kunst der Jenissejer in den Kreis unserer Be- 
trachtung gezogen werden, während die geometrische Ornamentik einer 
späteren Studie überlassen bleiben kann. Das Gesamtmaterial, das hier 
behandelt werden muß, gliedere ich folgendermaßen: I. Der Mensch und 
seine Teile in der ketischen Kunst. II. Das Tier in der ketischen Kunst. 
III. Sachbesitz und religiöse Welt. IV. Zeichungen eines russifizierten Ket. 

Mit dem Kunstschaffen der Jenissejer hat sich bisher nur der vor- 
treffliche russische Forscher V. I. Anuéin beschäftigt, in seiner Arbeit 
über den Schamanismus jenes Stammes (Ocerk Samanstva u enisejskich 
ostjakov — Skizze des Schamanismus bei den Jenissejostjaken. — 
Sbornik Muzeja Antropologii i Etnografii pri Imperatorskoj Akademii 
Nauk. Tom II, 2, St. Petersburg 1914). Trotz mancher Lücken und Un- 
ausgeglichenheiten ist diese Arbeit doch ein höchst wertvolles Dokument 
und bildet in der Erforschungsgeschichte der Jenissejer neben Castréns 
„Versuch einer Jenissei-Ostjakischen und Kottischen Sprachlehre nebst 
Wörterverzeichnissen aus den genannten Sprachen‘, St. Petersburg 1858 
(ebenfalls im Verlage der Akademie der Wissenschaften erschienen, von 
Anton Schiefner bearbeitet) die wichtigste über die Jenissejer er- 
schienene wissenschaftliche Untersuchung. Im Verlaufe der Beschreibung 
des Schamanenkostüms kommt Anuéin auch auf die ketische Orna- 
mentik zu sprechen. Seine Materialien und ihre Behandlung sind un- 
gemein wertvoll und geben eine gute Vorstellung von ketischer, im Dienste 
der Religion stehender Kunstfertigkeit. Immerhin ist das von Anuéin 
gesammelte Ornamentmaterial nicht vollständig erfaßt worden (Vor- 
wort, 8. 1), was aber von einer Arbeit über den Schamanismus der Jenis- 
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sejer auch nicht verlangt werden kann. Soviel mir bekannt ist, hat 
Anu£in diese Arbeit später nicht wieder aufgenommen, und es ist wohl 
auch schwerlich zu erwarten, daß der verdiente Forscher bei den augen- 
blicklich in Rußland herrschenden Zuständen die Möglichkeit finden wird, 
die alten Studien wieder in Angriff zu nehmen. Inzwischen ist nach Be- 
endigung meiner Reise der russische Forscher N. K. Karger von der 
Akademie der Wissenschaften bei den Jenissejern gewesen, der sehr wert- 
volle Sammlungen von ihnen mitgebracht hat, die der Bearbeitung harren. 

Das vorhandene Material über die Jenissejer und ihre Kunst- 
schöpfungen ist also beträchtlich angewachsen, nur ist es leider noch nicht 
veröffentlicht und damit allgemein zugänglich. Das ist auch der Fall 
mit den von P. E. Ostrovskich bei den Jenissejern gesammelten Kul- 
turgütern, unter denen sich ebenfalls zeichnerisch-naturalistische Dar- 
stellungen finden (vgl. Z. f. Ethn., Jg. 1930, S. 220), deren Vergleich mit 
den bisher zur Verfügung stehenden Unterlagen nicht ohne Interesse 
gewesen wäre. Vielleicht trägt diese Untersuchung dazu bei, die genannten 
russischen Kollegen dazu anzuregen, auch mit ihren Ergebnissen an die 
Öffentlichkeit zu treten. Von besonderer Wichtigkeit erscheinen mir in 
dieser Beziehung die von N. K. Karger mitgebrachten Proben zeich- 
nerischer Darstellungskunst der Jenissejer, die zum Teil von denselben 
Personen stammen wie auch die meinen. Herr Kollege Karger hatte 
die Liebenswürdigkeit, mir im Dezember 1929 bei meinem Aufenthalt 
in Leningrad freundlichst Einblick in seine Sammlungen zu gewähren, 
und es erwies sich, daß sich bei ihm eine ziemlich umfangreiche Gruppe 
von Zeichnungen vorfand, deren Formgebung unter meinen eigenen 
nicht ein einziges Mal anzutreffen ist. Die Art und Weise dieser Zeich- 
nungen fällt aber nicht aus dem Rahmen des allgemeinen ketischen Kunst- 
schaffens, sondern ist nach meiner Ansicht an die Formen der ketischen 
Schmiedearbeiten anzuschließen, die den Zeichnern das unbewußte Vorbild 
für ihre Betätigung gewesen sein müssen. Es bleibt aber trotzdem die 
recht interessante Tatsache, daß während meines Zusammenseins mit den 
Jenissejern kein einziger den von den Schmiedearbeiten herrührenden 
Stil auf die Zeichnungen anwandte, während wenige Monate später, durch 
einen bisher noch nicht ersichtlichen Anlaß, dieser Stil plötzlich in den von 
N. K. Karger gesammelten Zeichnungen auftaucht und wohl 
auch von einer ganzen Anzahl von Personen angenommen 
wurde. 

Im folgenden soll nun eine Darstellung des Menschen 
und seiner Teile in der ketischen Kunst gegeben werden, 
und zwar in folgender Reihenfolge: 1. Holzplastiken, 2. Stein- 
plastiken, 3. Fellplastik, 4. Puppen, 5. Metallarbeiten, 6. Male- 
reien, 7. Zeichnungen, 8. Teile des Menschen. 


I. Ketische Holzplastiken von Menschen. Abbe Gri: 
Menschenplastiken in Holz finden wir verschiedentlich En des 
rommel- 


unter den Kultgegenständen der Jenissejer, so ein mensch- ‚chlägels für 
liches Gesicht am Schamanentrommelstab (Abb. 1) (Anuéin, die Schama- 
S. 35, Abb. 2) und vollkommene menschliche Darstellungen nentrommel. 
als Besitzergeister, Alalt (Anuëin, Abbildungen 108, 109, 110, Nach Anuéin. 
114 auf S. 86 und 88). Nicht abgebildet sind bei Anuëin 

Gruppen von Geisterdarstellungen, die bei den Jenissejern ebenfalls vor- 
kommen. Solche werden von Byhan in seiner Behandlung der sibirischen 
Kulturen in Buschans ‚‚Illustrierter Völkerkunde“ (Stuttgart 1923, 2. und 
3. Aufl., Bd. II, Teil 1, S. 323) nach einer Aufnahme Anuéins veröffent- 
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licht. Byhan erklärt sie als Ahnenbilder (S. 321). Photographische Auf- 
nahmen von solchen Gruppen sah ich bei Herrn N. K. Karger in Lenin- 
grad, auch befindet sich unter den mir 
PASS . f freundlichst von Herrn Al. Konst. Lvov 
| A : (Moskau) zugesandten Aufnahmen von den 
ETS Jeloguj-Keto das Photogramm (Nr. 1151, 
<a ie i Ri 9. Oktober 1929) eines „heiligen Ortes‘ 
EP. li („Chöllo“), wo ketische Götter in einer 
Reihe nebeneinanderstehen (Abb. 2). Auch 
die Aufnahmen N. K. Kargers stammen 
vom Jeloguj. Ob bei den Keto der Stei- 
nigen Tunguska solche ‚‚Chöllo‘ vorhanden 
sind oder nicht, konnte ich nicht fest- 
stellen. Gesehen habe ich sie nicht, was 
aber in diesem Falle keinen Beweisgrund 
darstellen würde, da gerade die Keto der 
Steinigen Tunguska sehr viel verschlossener 
und zurückhaltender in religiösen Dingen 
sind als die nördlichen Jenissejer, was 
auch N. K. Karger bestätigte, dem es 
nur bei den Jeloguj-Keto gelang, ein 
Schamanenkostüm für das Leningrader An- 
thropologisch-Ethnographische Museum zu 
4 7nd erwerben, bei den Tunguska-Keto eine 
Abb. 2. „Chöllo“, heiliger Ort der glatte Unmöglichkeit. Daß die Jenissejer 
Jeloguj-Ketö. Nach einer Auf- der Steinigen Tunguska Holzbilder der 
nahme von A. K. Lvov, Moskau. Todesgöttin Hosédam herstellen, geht aus 
den mir gemachten Angaben über das Fest 
„Kändebay‘ hervor, bei dem eine hölzerne Darstellung der Hosédam in 
den Schnee getreten wird, um sie zu verhindern, den Jenissejern während 
der Jagdwanderung Schaden zuzufügen. Es ist anzunehmen, daß diese 
Holzplastik den in Abb. 2 dargestellten Göttern oder 
Geistern entspricht. 

Auf $. 86 u. 87 seines angeführten Werkes ver- 
öffentlicht Anuëin Darstellungen von Besitzergeistern, 
die ich jedoch in der gleichen Form auch als Ahnen- 
bilder in den großen Wanderbooten gesehen habe. Eben- 
dieselben hatte der Schaman ‚‚Wajska‘‘ einmal mit dem 
Aufbewahrungskästchen zusammen in der Faktorei 
Schwarzinsel zurückgelassen, wo sie von dem russischen 
Leiter ausgewickelt und mir später beschrieben worden 
sind. Byhan veröffentlicht (a. a. O. 8. 322), wohl aus 
der Anuéinschen Sammlung des Hamburger Museums 
stammend, einen der gleichen Form angehörenden 
„Schützer der Ehe“. Vgl. Abb. 3, einen Hausalalt, 
nach Anuëin, 8. 86, Abb. 110. Originalgröße etwa 
42 cm. — Eine dritte Form menschlicher Darstel- 
lungen wird im vorletzten Absatz dieses Kapitels be- 
handelt. BE N 
Die in Holz ausgeführten menschlichen Darstel- Abb.3. Haus-Alalt. 
lungen der Jenissejer zeigen, wie aus dem besprochenen Nach Anuëin. 
Material hervorgeht, drei verschiedene Formen. — Die 
Götterbilder von den „heiligen Orten‘ bilden zusammen mit dem Kopfe 
am Ende des Trommelschlägels die erste Gruppe. Sie sind charakterisiert 
durch ein spitz zulaufendes zweiflachiges Gesicht mit scharfer von der 
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Mitte der Stirn bis zur Nasenspitze verlaufender Kante. Augen, Unterteil 
der Nase und Mund sind durch grobe Einschnitte hervorgehoben. Unter 
einem manchmal unnatürlich langen Kinn ist ein roh ausgehauener Hals- 
einschnitt angebracht, unter dem dann der Stamm glatt weiterläuft, 
manchmal noch mit schräg an den Seiten eingehauenen Rippeneinschnitten 
versehen. Die ganze Art dieser Arbeit ist roh, wie man eben mit wenig 
Beilschlägen einem Baumstamm ein menschliches Ansehen geben kann. 

Die zweite Gruppe plastischer Menschendarstellungen sind die der 
Hausalalt (Anuéin, Abb. 109 u. 110, S. 86 u. 87, Byhan a. a. 0.9.2322, 
Abb. 2). Diese Menschenwesen haben ein breites, rundes, flaches Gesicht, 
lassen die Arme vermissen, haben aber vielfach Beine. Die Augen werden 
durch Löcher gebildet, in die meist Perlen gesteckt werden. Die Nase ist 
erhaben, manchmal aber nur gering angedeutet. Abb. 110 bei Anucin 
zeigt unter der Nase zwei Kerben, eine obere kürzere und eine untere längere, 
so daß nicht recht ersichtlich ist, ob damit zwei Mundöffnungen gemeint 
sein sollen. Dieser Alalt ist nach Anuéin (S. 87) die allgemein bei den 
Jenissejern verbreitete Form. Er besteht aus Zedernholz, und das Gesicht 
ist mit Ocker gerötet. Die Perlenaugen sind durch kleine Holznägelchen im 
Gesichtsgrund befestigt. Alle von mir gesehenen Figuren dieser Art waren 
bekleidet, wie auch die von Anuéin und Byhan abgebildeten Formen. 
Der Holzalalt im Kasten (Anuéin, S. 87, Abb. 109) trägt auf dem Gesicht 
noch die Reste einer Kupfermaske. 

Die dritte Art menschlicher Darstellungen in Holzplastik wird durch 
einen Mausalalt charakterisiert, den Anuëin bekannt gemacht hat (Abb. 4; 
Anuéin, 8.88, Abb. 114). Er besteht aus einem in zwei 
Enden auslaufenden und die Beine darstellenden Weiden- 
ast, der über dem Herdfeuer angespitzt und dessen oberen 
Teil man durch Abschaben das Aussehen eines mensch- 
lichen Kopfes gegeben hat. Die Zeichnung zeigt einen 
rundlich-langlichen Kopf mit wenig hervorstehender 
flacher Nase sowie lebendig und weich ausgeführten 
Augen und Lippen. Dieser Typus stellt die der Wirklich- 
keit am nächsten kommende Form des menschlichen 
Kopfes dar, die den Jenissejern gelungen ist. Stilistisch 
am nächsten verwandt ist dieses Bildnis mit dem vogel- 
köpfigen Alalt (Abb. 112 bei Anuëin). 

Ungeklärt bleibt die Stellung von Menschendarstel- 


lungen, die oft an hölzernen Nachahmungen von Schama- 
nenstäben (Grabstäben, bei an epidemischer Erkrankung 
Verstorbenen) erscheinen. Anu£in spricht zwar von ihnen 
(S. 67) und weist auf ihr Vorhandensein in der Jenissejer- 
sammlung des Anthropologisch-Ethnographischen Muse- 
ums in Leningrad hin, veröffentlicht aber leider kein ein- 
ziges Exemplar. Mir selbst sind sie während meines Aufent- 
haltes bei den Jenissejern nicht zu Gesicht gekommen. 


Abb.4. Maus-Alalt, 
im Jahre 1908 von 
den Jenissejern 
angefertigt. Vgl. 
s. Geschichte bei 
Anuéin, 8S. 98. — 
Nach Anuëin, Abb. 
114,S.88. Original- 
größe gegen 60 em. 


II. Ketische Steinplastiken von Menschen. 
Im Anschlu8 an die Holzplastiken von Menschen sei kurz auf die 
ketischen Steinplastiken hingewiesen, deren Vorhandensein auch in dem 
von mir gesammelten Sagenmaterial über den Schmied Alba eine Be- 


stätigung findet (s. Hans 
sibirien, Selbstverlag Berlin 1929, 8. 36). 
einem steilen Uferfels der Steinigen 
Besitzergeistes dieses Stromes. Aus 


Findeisen, Reisen und Forschungen in Nord- 
Anuéin sah auf seinen Reisen auf 
Tunguska eine Steindarstellung des 
dem Stein war, kaum erkennbar, ein 


menschliches Gesicht, Augen, Nase und Mund, herausgeschlagen (Anuëin, 
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S. 84). Der Stein selbst war also in seinen Konturen nicht verändert 
worden, was bei der Bearbeitung größerer Steine auch nicht wundernehmen 
will. Die Steine, die den Schmied Alba und seine Frau zeigen, werden wohl, 
wenn überhaupt bearbeitet, ebenfalls nur Spuren ähnlicher wie der von 
Anuéin gesehenen Verdeutlichung gewiß schon vorhandener Merkmale auf- 


weisen. 


III. Fellplastik. 

Eine eigentümliche menschliche Darstellung ist eine Fellplastik 
(Abb. 5), die einen Hausalalt vorstellt. Anuëin hat sie als Abb. 108 auf 
S. 86 seiner angeführten Arbeit veröffentlicht. Die Plastik besteht aus 
drei ineinandergesteckten Zobelbälgen, deren Köpfe auch den Kopf des 
Alalt bilden. Das Gesicht besteht aus einer nicht mehr vollständigen 
Bleimaske, einem Metall, das die Jenissejer wegen der 
leichten Bearbeitungsmöglichkeit gern auch zur Her- 
stellung hübscher Pfeifenköpfe benutzen. Die inein- 
ander gesteckten Felle sind in zwei Kattunlappen ein- 
gewickelt, die durch einen mit Perlenschnüren verzierten 
Tuchgürtel gehalten werden. Wie aus der Abbildung 
hervorgeht, hat man zwei spitze, wohl als Ohren anzu- 
sehende, Pflöcke oben in den Kopf des Wesens gesteckt, 
das Arme und Beine vermissen läßt. Das Gesicht ist 
wegen der flachen Form und der nur gering angedeuteten 
Organe in die nächste Nähe der zweiten Gruppe von Holz- 
darstellungen zu rücken (vgl. S. 298f.) und weicht von den 
Eisen- und Kupferbildern von Menschen erheblich ab, bei 
denen Augen und Mund nur durch kleine Löcher gebildet 
werden, und die Nase meist ganz fehlt. Die Bleiplatte 
Abb.5. Fellplastik gibt dagegen die Möglichkeit zum Modellieren, ähnlich 
Hausalalt. Nach Wie das Holz. Da man aber die Bleiplatte auch hatte 

Anuëin. runden können, um der Wirklichkeit noch näher zu 

kommen, dieses aber unterlassen wurde, so ist in der 
Gesichtsform dieses Alalt eine stilistische Eigentümlichkeit zu sehen, die 
von den in Holz ausgeführten Alalt übernommen worden ist. Da die 
Jenissejer, wie schon angeführt, aus Blei recht komplizierte kompakte 
Pfeifenköpfe herzustellen verstehen, ist der Einfluß des Materials auf die 
Ausführung des Gesichtes nur sehr gering wirksam geworden, so daß hier 
die Auswirkung einer bestimmten Stiltradition deutlich zu fassen ist. 


IV. Puppen. 

. „Der Fellplastik in der Art der Herstellung am nächsten kommend, 
sind die ketischen als Kinderspielzeug dienenden Puppen anzusehen. Hier 
wie dort wird ein schon in der Natur vorhandenes Gebilde als haupt- 
sächlichster Teil verwendet, der nur durch Herumlegen von Lappen, die 
die Kleider ersetzen, vervollständigt wird. Es findet keine eigentliche 
formverändernde Bearbeitung des Hauptstückes statt, wie bei den Holz- 
Stein- und Metallplastiken, sondern man benutzt einen Gegenstand, der 
schon von vornherein ein gewisses menschenähnliches Aussehen besitzt. 
Bei der Fellplastik waren es die Zobelbälge, die mit Lappen umwickelt 
wurden, und bei den Puppen wird ein Knochen auf dieselbe Weise um- 
wickelt. Wie bei der Fellplastik die Zobelköpfe den Menschenkopf bilden 
so übernimmt hier der Gelenkopf die Bedeutung des Puppenkopfes. 

Einige der von mir bei den Keto der Steinigen Tunguska gesammelten 
Puppen sollen hier abgebildet und näher beschrieben werden. Abb. 6 
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stellt die größte der erworbenen und auch sonst gesehenen ketischen Puppen 
dar. Die Länge beträgt 21 em. Sie besteht aus einem linken Oberarm vom 
Vielfraß und doppelter Kattunkleidung, innen einfarbig hellblau, außen 
zweiteilig, in Rockform, mit der Naht auf dem Rücken. Der Oberteil ist 
außerdem noch durch ein einfarbiges Band, eine Art Gürtel, gehalten, 
der hinten mit Bindfaden zusammengenäht ist und einen Wulst bildet. 
Mit derselben Schnur ist auch der untere Rockteil zusammengenäht, wobei 
die Stoffränder nach innen umgeschlagen wurden, so daß der Stich nur 
innen sichtbar ist. Zugenäht wurde der Rock anscheinend von unten nach 
oben, da sich an dem unteren Fadenende ein einfacher Knoten befindet. 
Der Oberteil der Bekleidung ist mit dickem schwarzen Garn auf dem Rücken 
zugenäht und mit demselben Garn auch an den Rockteil angenäht, wobei 
der Rock oben von dem Brustteil überdeckt wird. Dieser Brustteil, die 
„Jacke“, zeigt bei dunkelrotem Untergrund ein kompliziertes Blumen- 
muster in Grün, Schwarz, 
Gelb, Weiß und Blau. Der 
Rock weist ein recht hüb- 
sches Muster von Äpfeln, 
Blättern und Blüten auf. 
Stoff, Garn und Schnur 
sind russischer Herkunft 
(Fabrikware). Die Beklei- 
dung der Puppe ist allent- 
halben schmutzig. — Die 
oben auf der Gelenkkugel 
vorhandenen Risse sind zu- 
fälliger Herkunft und sollen 
nicht etwa Ansätze zu einer 
Kennzeichnung von Augen, 
Nase und Mund darstellen. 
Der Knochen selbst, der 
eine Länge von 14,5 cm 
aufweist, ist von anhaf- 
tenden Sehnenteilen nur 
grob gereinigt. N Abb. 6. Abb. 7. Aes Abb. 10. 
Abb.7 stellt eine kleine Ketische Puppen von der Steinigen Tunguska. Aus 
: : a ; der Jenissejersammlung des Verfassers. (Der Knochen 
mit einem rockähnlichen in Abb. 10 ist der Oberarm eines weiblichen Kolonok.) 
Gebilde bekleidete ketische 
Puppe dar. Die Gesamtlänge beträgt 9 cm. Die bekeleidete Puppe 
ohne Rock ist 5cm lang, das Knöchelchen allein 3,8 cm. 

Die erste, unterste Umhüllung des Knöchelchens besteht aus einem 
etwa 9 cm langen und etwas über 4cm breiten Stück dünnen und durch- 
scheinenden, mit einem komplizierten Muster von Blumen verschiedener 
Anordnung bedruckten Kattuns in Dunkelrot, Rosa, Grün, Blau, Weiß 
und Gelb. Diese Umhüllung ist nicht zusammengenäht, sondern wird nur 
fest um das Knöchlein herumgewickelt, und zwar so, daß zunächst von der 
linken Seite das Läppchen etwa 2cm nach rechts übergeklappt wurde, 
auf welche Stelle man sodann den Knochen legte. Die so bekleidete Puppe 
bekommt dann noch den Rock angezogen, der selbst wieder aus zwei Teilen 
besteht, einem kurzen Oberteil aus zickzackgemustertem grauen Kattun 
und einem derberen rot-weiß gestreiften, hinten mit dickem schwarzen 
Garn derart zusammengenähten Lappen, daß die Naht sich innen befindet. 
Einen halben Zentimeter vom Oberrand des Brustteiles entfernt ist durch 
letzteres ein dopplet gelegter Bindfaden in 14 Stichen hindurchgeführt, 
wodurch sich die obere Öffnung zusammenziehen läßt. Um ein Ausgleiten 
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des Fadens zu verhindern, ist er an einer Seite stark verknotet. Die Lange 
des Fadens beträgt 9cm. Abb. 8 stellt das nackte Knéchlein, Abb. 9, 
dieselbe Puppe in der untersten Umhüllung dar. 

In der folgenden Abbildung ist eine mit einem Mantel bekleidete 
ketische Puppe von der Gesamtlänge von 16,5 cm wiedergegeben (Abb. 10). 
Die Lange der rockbekleideten Puppe beträgt 10,3 cm. Die Rockkleidung 
besteht aus einem roten Lappen, in den das Knöchelchen eingewickelt 
wird und einem blauen mit weißen Besätzen verzierten Gewand. Der 
Mantel hat die Form der gewöhnlichen ketischen Tuchüberröcke, nur ist 
er länger und eleganter. Der für ihn verwendete Stoff wird auch zu den 
richtigen Mänteln benutzt. Die Armel sind fast nur in Andeutungen vor- 
handen und stehen wagerecht ab, laufen zu den Enden hin spitz zu und 
sind an der Unterseite mit dunklem Garn zugenäht. Rings um die Kanten 
läuft ein nach innen noch etwa 3 mm umgeschlagener hellblauer Kattun- 
besatz, der außen ungefähr 1 cm breit ist. Dieser Besatz trägt in der Mitte 
einen etwa 4 mm breiten weißen Streifen. Von der Taillenpartie an läuft 
dem Kantenbesatz parallel ein etwa 1, cm breiter violetter Streifen. Oben 


Hav 
Abb. 8. Die unbekleidete Abb. 9. Dieselbe Abb.11. Ketische Puppe. 


ketische Puppe (Oberarm- Puppe in der ersten (Oberschenkel vom Kolo- 
knochen eines männlichen Umhüllung. nok.) Frau. 
Kolonok) von Abb. 7. (Abb. 8, 9 und 11 aus der Jenissejersammlung des Verfassers). 


auf den Schultern entlang und sich dann um den Arm beim Schultergelenk 
fortsetzend, läuft der bei den Jenissejern auch sonst vorhandene Schmuck- 
streifen. Gegürtet ist die Puppe mit einem breiten weißen Tuch. 

‚Abb. 11 endlich ist eine Puppe, die sich durch das Vorhandensein 
zweier langer Zöpfe als Frau zu erkennen gibt. Die Gesämtlänge beträgt 
10,5 cm, die Länge des Knochens etwa 41, cm. Die Puppe ist dreifach 
bekleidet. Zuunterst liegt ein dunkelroter Rock, darüber ein hellgrüner 
mit Punktmustern und einem 1 1; cm breiten weiß und hellbraun gemuster- 
ten Randstreifen versehener zweiter Rock, der gegen I em kürzer ist als 
die dritte Hülle. Das äußerste Bekleidungsstück ist dreiteilig und besteht 
aus einem 1,3cm breiten Taillenstück, einem daran angesetzten 51, cm 
langen Rockstück in Schwarz und Dunkelrot und dem darangesetzten 
etwa 3cm langen Volant aus dem gleichen Material. Der Volant ist innen 
mit einer zweifachen Naht schwarzen Garnes angenäht. Mit demselben 
Garn ist das ganze äußere Kleid hinten von oben nach unten zusammen- 
genäht. Der erste untere Stich sowie der letztere obere sind durch einen 
Knoten außen verstärkt, um den Faden zu halten. Unter dem Knochen- 
köpfchen ist oben mit einem einfachen Knoten ein weißes Band befestigt 
dessen beide Enden geflochten sind und Zöpfe darstellen, die aus drei 
Teilen bestehen. Außerdem sind die Zöpfe noch mit dünnem weißen Garn 
benäht. Die Länge der Zöpfe beträgt etwa 7 em. 
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V. Metallarbeiten. 


_ Von den metallischen Menschengebilden der Jenissejer seien zuerst 
die drei Helden aus Kupfer genannt, die neben den zwei gemalten Helden- 
bildern unten am Brustlatz des ketischen Schamanen hängen (Anuëin, 
Abb. 3, S. 36 und Abb. 21, 8. 45, Text S. 42). Ihre Längenmaße sind 7 und 
8,5 cm. Anuéin teilt mit, daß nach ketischer Überlieferung in früheren 
Zeiten, als die Jenissejer noch reicher waren, die Heldenabbilder aus Gold 
hergestellt wurden (Anuéin, 8. 42). Die drei Figuren, von denen ich zwei 
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“Abb. 12 und 13. Darstellungen von Abb. 14. Kupferdarstellung 


Helden vom Schamanen-Brustlatz. eines Fuß- oder Windgeistes. 
Nach Anuéin, Abb. 21. Nach Anuéin, Abb. 32. 


(Abb. 12 u. 13) als typisch ebenfalls abbilde, zeigen die gleiche durch den 
Arbeitsprozeß und das Material bedingte spitzige Form mit drei Löchern als 
Augen und Mund. 

Ganz ähnlich gearbeitet sind die beiden Kupferdarstellungen von den 
Schuhen des Schamanen, nur mit dem Unterschied, daß die Beine bei 
beiden übereinandergelegt sind, was auch bei dem Bilde des Schamanen 
Doch auf dem Brustlatz der Fall zu sein scheint (vgl. Abb. 15). Die Geister 
werden als Fuß- und Windgeist bezeichnet (Anuëin, 8. 46). Die Länge des 
Abgebildeten beträgt 9,4 cm. (Abb. 14.) 

Schließlich erscheint am Schamanenrock noch eine kleine ganz ebenso 
wie die ersten behandelte Menschengestalt, die Anuéin als Bild des Ulwej 
bezeichnet (a. a. O. Abb. 24, 8. 80, Text S. 79). Wenn er aber sagt, daß der 
Ulwej eine der sieben Seelen des Schamanen wäre, so scheint mir das ein 
Versehen des verehrten Forschers zu sein, denn nach allen meinen Unter- 
haltungen mit den Jenissejern hat auch der Schaman nur eine Seele, wie 
alle anderen Menschen, die allerdings ganz allgemein den Namen Ulwej 
führt. Die Jenissejer stellen sich den Ulwej als ein kleines unsichtbares 
etwa 20 cm hohes Wesen vor, das ein Abbild jeder Einzelpersönlichkeit 
ist. Er kann nur von Schamanen gesehen werden und bildet das beliebte 
Jagdobjekt der Geister von Verstorbenen, der Litys, die den Ulwej er- 
greifen und in die Unterwelt schleppen, zur Totengöttin Hosedam. (Auch 
über die Litys gehen meine Materialien mit denen Anuéins recht weit aus- 
einander, so daß man vielleicht eine andere Überlieferungsschicht in ihnen 
erkennen muß.) 

Zwei menschliche Köpfe, die uns aber in der Form gleichfalls nichts 
Neues bieten, sind noch an einem Eisenteil an den Schuhen des Schamanen 
zu sehen (Anuëin, Abb. 27, 8. 48, Text S. 44). Es ist dasselbe flache mit 
den Andeutungen von Augen und Mund versehene Gesicht wie bei den 
vorher angeführten Metallbildern menschlicher Gestalten. 
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VI. Gemalte Menschendarstellungen. 


Gemalte Menschendarstellungen finden wir bei den Jenissejern ziem- 
lich häufig. In Ocker auf dem Brustlatz ausgeführt (im Unterteil) sehen 
wir zwei Figuren nebeneinander (Anuëin, Abb. 4, S. 37), und oben in der 
Mitte des Brustlatzes ein großes als der mythische Schaman Doch bezeich- 
netes Wesen, das mit weißen Renntierhaaren benäht ist. (Abb. 15). — Eine 
große Menschengestalt ist in Ocker auf der Schamanentrommel ausgeführt 
(Anuéin, Abb. 39, S. 52. Text dazu S. 50), und auch auf dem Trommelreif 

(Anuëin, Abb. 57 auf S. 60, Text S. 58) erscheinen in 

Re Ocker ausgeführte Menschen. Mit RuB und Fischleim 
gemalt sind zwei kleine und ein großer Mensch auf dem 
Rücken des Schamanenrockes (Anuëin, Abb. 74, S. 73. 
Text S. 74; hier als Abb. 16 wiedergegeben). 


Abb.15. Schamanen- Abb. 16. Teilbild vom Abb 17. Ketische Schamanen- 
BrustlatzohneMetall- Rücken des Schamanen- trommel von außen. Nach Anu- 
gegenstände. Nach rockes. Nach Anuëin. tin, Abb. 39. 

Anuéin. Abb 4, 


_ Die Darstellungen auf dem Schamanenbrustlatz und dem Schamanen- 
kleid entsprechen sich. Die groBe Gestalt soll beide Male der mythische 
Schaman Doch sein. Nach den Erklarungen, die Anuéin von dem Schama- 


nen Ojom erhielt, waren die beiden kleinen Menschengestalten auf dem 
Brustlatz Helden (batal), nach der Aussage eines anderen Schamanen da- 
gegen eskyns = „guter Geist’ (eigentlich ,,Himmelsgeist‘‘), was aber nach 
Anuéin kein Widerspruch wäre, da die geliebten Helden von den Erzählern 
oft als die guten Geister ihres Volkes bezeichnet würden (Anuëin, §. 40). 
Für unsere Betrachtung ist diese Frage auch nicht von Bedeutung, wichtig 
ist nur, daß in beiden Fällen der Schamen stark stilisiert ist und auf dem 
Schamanenrock eher einem Vierfüßler denn einem Menschen gleicht. 
Trotzdem aber zeigt sich die Formverwandtschaft beider Figuren sowohl 
in der Größe des Kopfes, der kein dunkler Fleck ist, wie bei den kleinen 
Nebenfiguren, sondern durch eine lineare Umrandung begrenzt wird, als 
auch in den wohl als Ohren zu deutenden rechts und links vom Kopfe ab- 
stehenden Gebilden. (Vgl. dazu Abb. 5, einen Hausalalt.) 
| Die Bezeichnung der auf der Trommel (Abb. 17) befindlichen Menschen- 
Bevel als Schaman ist dagegen ein Versehen Anuëins oder eines seiner Ge- 
wa Pare Aus seinem Text geht leider nicht hervor, wem er diese Angabe 
Se ankt. Er sagt nur: „Die Mitte nimmt ein schon bekanntes Motiv ein 
as wir auf dem Brustlatz sahen (es wiederholt sich noch auf dem Rock): 
es ist dies — der Schaman, Sonne und Mond; hier ist nur die Besonderheit 
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zu bemerken, daß auf dem Kopfe des Schamanen fünf Linien und am Ende 
jeder von ihnen ein fliegender Vogel dargestellt sind; es sind dies die Ge- 
danken des Schamanen.‘‘ Den Hinweis, daß weiter unten ausführlicher 
über dieses Bild. und auch über Sonne und Mond gehandelt werden soll 
(Anuéin, 8. 50), finde ich nicht befolgt; die Angabe über das Bild auf dem 
Rock ist ebenso kurz gefaßt wie die erste. — Das Bild auf der Trommel 
stellt in Wahrheit eine andere mythische Persönlichkeit der Jennissejer, 
den ,,Bane de hyip‘‘ (= Erdensohn) dar. Die seine Schicksale behandelnde 
lange Mythe wird demnächst von mir im Original und in Übersetzung vor- 
gelegt werden. 

Die Person des Bane de hyip steht den beiden so besonders stark sti- 
lisierten Darstellungen des mythischen Schamanen Doch auf dem Brust- 
latz und dem Schamanenrock recht fern, ist aber ebenfalls linear stilisiert 
und durch den dünnen, langen Hals und den 
strichförmigen Brustkasten der Wirklichkeit p 
nicht entsprechend. Das Gesicht ist hier im 7 : eh 
Gegensatz zu den Bildern des Schamanen Doch ’ 
naturalistisch gesehen und mit den Merkmalen ARTE TETE ENTRE 
von Augen und Mund versehen. lungen vom Trommelreif. 

Die kleinen Gestalten unter dem Schama- Teilbildnach Anuéin, Abb.57. 
nen Doch sind als gleichmäßige Fläche wieder- 
gegeben, wie wir es als Regel auch bei den Bleistiftzeichnungen finden, 
und wie auch die Menschen auf dem Trommelreif erscheinen (Abb. 18). 
Bei letzteren zeigen zwei noch die Eigenart, zwar die Arme und sogar die 
Finger, aber an Stelle der Beine nur einen etwas verlängerten Rumpf auf- 
zuweisen. 


VII. Zeichnungen. 


Menschen und menschenartige Figuren erscheinen einige Male in dem 
von mir bei den Keto der Steinigen Tunguska gesammelten Material. Die 
Zeichnungen stammen von verschiedenen Jenissejern und weisen neben 
allgemein ketischen Zügen auch individuelle Auf- 
fassungen des Themas Mensch auf. Abb. 19 ist von 
dem jungen, Anfang der Zwanziger stehenden Sem- 
jon Halevin gezeichnet worden und stellt einen 
Mann auf Schneeschuhen dar. Das Problem, den 
Menschen auf die Schneeschuhe zu stellen, wobei 
sich die perspektivische Verkürzung hätte stark 
auswirken müssen, da der Mann von vorn wieder- 
gegeben ist, löst der Zeichner auf die Weise, daß er 
einen Schneeschuh, etwas von oben gesehen, unter 
seinen Menschen stellt. Die Form des Schneeschuhes 
ist mit seiner doppelten Krümmung und seiner Breite 
gut gesehen. Auch die Bindung ist als wichtiger Teil 
klar erkannt und ebenso deutlich wiedergegeben 
worden. In der Tongebung werden Gesicht und 

Kleidung nicht unterschieden, sondern ohne Andeu- 
un ni eee tung von Augen, Nase und Mund schwarz ausgefüllt. 
schuhen. Bleistiftzeich- : ite TON AE : 2 
nung auf Papier. Original Der Hals ist unverhältnismäßig dick und lang, die 
5,2 cm lang. Jenissejer- Arme als bloße Striche wiedergegeben, und die 
sammlung des Verfassers. Hände gehen gleich Baumästen von der Hand- 

wurzel ab. Bemerkenswert ist noch, daß keine 
Umrißlinie gezeichnet, sondern der Körper flächig als Silhouette ge- 
sehen und sozusagen von innen entwickelt wird. Diese selbe Art der 
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Auffassung erkennen wir auch in dem Abbild eines Dotam (Abb. 20), 
eines der nachts umherschweifenden Waldgeister, die sich von Menschen 
nähren, und bei dem die Mundoffnung sich oben auf dem Kopfe befindet. 
Als weiteres ihn von den Menschen unterscheidendes Merkmal besitzt 
er nur vier Finger und vier Zehen. Der Geist ist, wie der ‚Mensch, 
von vorn als einheitlich schwarz ausgeführte Fläche gesehen. Die Zeich- 


f 


Bota nm : 
Abb. 20. Dotam, menschen- Abb. 21. Reiter, darunter russischer 
fressender Waldgeist. Blei- Pferdeschlitten. Kopierbleistiftzeich- 
stiftzeichnung auf Karton- nung aufBirkenrinde. Original 54cm 
papier [von Sôika Xäntän. lang. Jenissejersammlung des Ver- 
Originalgröße. Jenissejer- fassers. 


sammlung des Verfassers. 


nung stammt von Söika Xäntan, einem jungen Jenissejer, dem ich viele 
Mitteilungen über sein Volk verdanke. 

Entsprechend den beiden ersten Zeichnungen sind auch die drei 
nächsten gehalten, nur daß wir hier von der Seite gesehene Darstellungen 
vor uns haben, wodurch auch die Menschen mehr strichartig erscheinen. 
Die erste (Abb. 21) zeigt oben einen Reiter und darunter einen von einem 
Pferd gezogenen russischen Schlitten, auf dem ein Mensch sitzt. Die 


Abb. 22. Ketischer Renntierschlitten. Kopierbleistiftzeich- 
nung auf Papier von Ivän Topköv. Original 10,3 cm lang. 
Jenissejersammlung des Verfassers. 


Zeichnung ist auf Birkenrinde mit einem angefeuchteten Kopierbleistift 
ausgefiihrt. Die komplizierte Konstruktion des Schlittens ist sehr verein- 
facht wiedergegeben, so daß er ziemlich unkenntlich geworden ist. Einiger- 
maßen richtig bleibt aber der Eindruck dennoch, da der Schlitten in Wirk- 
lichkeit vorn höher ist als hinten. — Das Bild des ketischen Renntier- 
schlittens (Abb. 22) zeigt das Renntier im Lauf und weist auch die Ge- 
schirrleinen und den Zügel auf. Der Zeichner ist Ivan Topköv, der älteste 
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Bruder des Arbeiterfakultätsstudenten Vasja. Die Ausführung geschah 
mit Kopierbleistift auf dickem, weißem Papier. 

Hier anzuschließen ist ein zweiter russischer Schlitten, auf Birken- 
rinde mit Kopierbleistift gezeichnet (Abb. 23), jedoch ganz in Strichmanier. 
Dabei ist der Schlitten von oben gesehen, ähnlich wie der Schneeschuh auf 
Abb. 19. Die Form entspricht ungefähr der Wirklichkeit. 

In einer anderen Art ist der Mann in Abb. 24 wiedergegeben. Der 
Zeichner ist der etwa Ende der Dreißiger stehende Jenissejer Ivan, der 
Sohn der alten Dâëka. Umrißlinien von Kopf und Leib kommen in der 


Abb. 23. Russischer Pferdeschlitten. 

Kopierbleistift auf Birkenrinde. Ori- 

ginal 4,lcm lang. Jenissejersammlung 
des Verfassers. 


te 


Abb. 24. Mann und Hund. Blei- Abb. 25. Fahrt eines Schamanen 
stiitzeichnung auf Papier. Original zum Himmel. Kopierstift auf Pa- 
5 cm hoch. Jenissejersammlung pier. Original 11 cm lang. Je- 

des Verfassers. nissejersammlung des Verfassers. 


Regel, wie wir gesehen haben, und wie auch das sonstige Material beweist, 
nur sehr selten vor. Die Art, den Kopf hell zu lassen und Augen, Nase und 
Mund durch Punkte und Striche wiederzugeben, wird von den Jenissejern 
in der alten Malerei gleichfalls selten angewandt, die Figur des Baye de hyip 
(s.oben S. 304) zeigt aber diese Eigentümlichkeit ebensowohl. Bei dem neben 
dem Menschen gehenden Hund ist die Bauchlinie zwar besonders gekenn- 
zeichnet, der Leib aber in der sonst typischen Weise als schwarze Fläche 
angelegt, ohne, daß seine Begrenzung vorher durch eine Linie abgesteckt 
worden wäre. 

Eine formal und inhaltlich recht interessante Darstellung ist in Abb. 25 
wiedergegeben. Der Zeichner ist der J enissejer Ilfja Tyganov, dem ich 
auch die in der Zeitschrift für Ethnologie, Jg. 1930, S. 218 veröffentlichte 
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ausführliche Karte der Steinigen Tunguska von der Mündung in den 
Jenissej bis zur Schwarzinsel verdanke. Die Zeichnung stellt die Fahrt 
eines Schamanen zum Himmel dar. Voran fliegt ein geflügelter Einbaum, 
dann folgt das im Schamanenrock wirkende Mutterrenntier, in der Form 
des Schamanenrockes wiedergegeben, und schließlich der Schaman in einem 
geflügelten, Boot mit einem säbelartigen Gegenstand in der Hand, zum 
vielleicht notwendigen Kampf gegen feindliche Geister oder ebensolche 
andere Schamanen. 

Die stilistische Eigentümlichkeit des Bildes zeigt sich in der Mischung 
der gewöhnlichen ketischen silhouettenartigen Wiedergabe, wie des ge- 
flügelten Einbaums, und einer differenzierteren, neuartigen, wie sie der 
Schaman im Boot zeigt, bei dem das Gesicht möglichst naturgetreu im 
Profil erscheint, mit Andeutung von Auge und Ohr. Die Art der Zeichnung 
des Schamanenrockes ist nicht besonders auffallend, da größere Flächen, 
etwa die Sonne, auch in der ketischen Kerbschnitzerei linienbegrenzt zur 
Darstellung gebracht werden. Als ebensolche große Fläche ist auch hier 
der ausgebreitete fliegende Schamanenrock anzusehen. In der liebevollen 
Ausführung der Einzelheiten der Verzierung des Rockes zeigt sich aller- 
dings wieder die künstlerische Begabung des Zeichners und sein Bestreben, 
sich vor den übrigen Stammesgenossen auszuzeichnen. Das Bild entstand 
jedoch ohne irgendeinen direkten Einfluß meinerseits. Ich sollte überrascht 
werden, und natürlich hielt ich mit den Lobsprüchen an den Zeichner nicht 
zurück und gab ihm wohl auch ein Gläschen Schnaps oder Braga, eines 
bierähnlichen Getränkes, das sowohl Russen wie Jenissejer herstellen, 
womit beide Teile befriedigt waren. 


VIII. Teile des menschlichen Körpers. 


Während wir in.den vorangegangenen Abschnitten die Darstellung des 
ganzen Menschen in der ketischen Kunst nach Technik und Material glieder- 
ten, ist es für dieses Kapitel angebrachter, die einzelnen Körperteile, die von 
den Jenissejern abgebildet werden, der Untersuchung zugrunde zu legen. 

Wir beginnen mit dem Kopf und können dafür schon auf Kapitel I, 
Absatz 1 und 3, Kapitel II und Kapitel V, letzter Absatz, hinweisen, da 
wir den Kopf, der auch in der Kunst der Jenissejer manchmal ein Abbild 
des ganzen Menschen ersetzt und als ganzer Mensch gilt, mit den Dar- 
stellungen dieses letzteren zusammen behandelt haben. Während aber für 
uns jetzige Europäer der Kopf als das wesentlichste Merkmal bei der 
künstlerischen Wiedergabe des Menschen überhaupt erscheint, ist das bei 
den Jenissejern keineswegs der Fall. Für den Jenissejer gelten als zu- 
mindestens ebenso wichtig, wenn nicht als wichtiger für eine Charak- 
teristik des Menschen die Geschlechtsorgane. Das Beweismaterial für diese 
These hat schon Anuéin in seiner immer wieder zitierten Studie über den 
Schamanismus der Jenissejer zusammengetragen, ohne die von uns hier 
gewonnene Schlußfolgerung selbst zu formulieren. Bei meiner Sammelarbeit 
an Ort und Stelle konnte ich jedoch das von dem russischen Forscher 
diesbezüglich bekanntgegebene Material für unsere Museen ebenfalls sichern 
und ergänzen. 

Diese Ergänzungen können kurz so zusammengefaßt werden, daß 
trotz der auch bei den Jenissejern herrschenden Sitte, über Fragen des 
sexuellen Lebens gewöhnlich nicht zu sprechen, die Männer dennoch inner- 
lich aufs lebhafteste mit dem anderen Geschlecht beschäftigt sind. Das 
konnte ich recht deutlich bei meinen sprachlichen Arbeiten erkennen, wo 
man mir mit besonderem Vergnügen Sätze aus der Sphäre des Erotischen 
diktierte und ein etwas verschämtes aber noch gesteigertes Wohlbehagen 
erlebte, als ich diese Sätze, um sie zu lernen, nachsprach. Und dennoch 
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ist bei ihnen, nach der Theorie, die Frau ein unsagbar minderwertiges 
Wesen, eine Stellung, die sie wohl durch die Lehre von ihrer ,,Unreinheit* 
erhalten hat. 

; Wie dem aber auch sei, in der ketischen Kunst sind männliche und 
weibliche Geschlechtsorgane einer der am häufigsten behandelten Vor- 
würfe. So sind auf dem Brustlatz des Schamanen (Abb. 15) ringsherum 
Bilder von männlichen und weiblichen Geschlechtsorganen angeordnet, 
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Abb. 26. Ketisches Strumpfband mit der abwechselnden Darstellung des Geschlechts- 
organs einer Frau und zwei ornamental verbundener von Mädchen. Jenissejer- 
sammlung des Verfassers. 


die alle zusammen die Bezeichnung djin (= Menschen) haben (Anuëin, 
S. 37f.). Auf die Frage Anucins, weshalb hier das Volk der Jenissejer 
nicht in der Form menschlicher Figuren abgebildet wäre, antwortete man 
ihm: ,,Das ist ganz dasselbe, die Alten haben eben so diese Überlieferung.“ 
(Russisch: ,,eto vse ravno-tol’ko ot starikov tak idet.”) Wahrend das 
männliche Organ strichförmig wiedergegeben ist, erscheint das weibliche 
als zweiteilige (Mädchen) 
und dreiteilige (Frau) Ga- 
bel. Auf die weitere Frage 
Anuéins, weshalbauf dem 
Brustlatz denn Frauen und 
nicht Madchen abgebildet 
waren, erhielt er zur Ant- 
wort: ‚Ein leeres weib- 
liches Geschlechtsorgan 
(= Madchen) ist nicht gut; 
besser, wenn viel Volks da 
ist; alle Angelegenheiten 
gehen besser, und wenn der 
Schaman in den Kampf 
muß, braucht er viel von 
den Seinen (= viel Volk). 
Anuéin behandelt 
dann noch die weiteren Abb. 27. nn Re 
: n. Links der Ni 
Morkommnisse und Ab- biche @eechléchtzorgane ni er tuler 
wandlungen der beiden Verzweigung. Jenessejersammlung des Verfassers. 
Merkmale auf den Strumpf- 
bändern (Abb. 5 und 6, 
S. 38, beide nebeneinander), auf Kugelbeuteln (Abb. 7, S. 39 und Abb. 8, 
S. 40, als Ornament entwickelt), auf einem Teil des Renntieranspannes 
(Abb. 9, 8. 41: weibliche und männliche Organe ornamental vereinigt), 
aber auch auf den Schuhen (Abb. 23, S. 46) und auf dem Trommelreif 
(Abb. 57, S. 60). Ich entnehme zur Illustration dieses Tatbestandes meinen 
eigenen Materialien einige Abbildungen, die zeigen, daß die von Anuéin 
in den Jahren 1905—1908 gemachten Erfahrungen auch noch heute volle 
Geltung beanspruchen. Abb. 26 stellt ein ketisches Strumpfband dar, 
auf dem sich die Abbildung des Sexualorgans einer Frau und zwei orna- 
mental verbundene von Madchen abwechseln. Abb. 27 und 28 gehören 
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zu den von Anuëin auf $. 39 und 40 publizierten Ornamenten. Beide Gegen- 
stände sind kleine Frauennähzeugtäschehen. Neben den hier interessieren- 
den Teilen kommen auf beiden Stiicken noch die Sonne vor, auf dem ersteren 
auch noch der Mond. Das Kreuz in der Mitte der Sonne ist besonders 
haufig auf den Wetterfahnen der ketischen 
Wanderboote (Anuéin, Abb. 64 und 65, Text 
S. 64). 

Weibliche Geschlechtsorgane finden 
sich auch als Schnitzwerk an einer 
Knochenschnalle vom Pfeilköcher (Anu£in, 
Abb. 10, S. 42). Als besonders charakteris- 
tisch müssen noch die zwei Figurenarten 
des ketischen ,,Dame‘‘-Spieles angeführt 
werden, von denen Anuéin ebenfalls schon 
EISEN RETTEN Abbildungen veröffentlicht hat, (Abb. 11—13 
hanes CEs He are auf S. 43, Text S. 40). Ich gebe hier einige 
als Ornament, rechts die Sonne. Varianten aus der Sammlung Ostrov- 

Sammlung des Verfassers. skich des Berliner Museums für Völker- 
kunde wieder (Abb. 29—34). 

Beachtenswert ist auch ein ketisches Spielzeug der mannlichen Ju- 

gend, das ein weibliches Geschlechtsorgan möglichst realistisch nachbildet. 
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i En 32, Abb. 33. Abb. 34 

bb. 29-34. Holzfiguren des ketischen „Dame“-Spi 

D À -Spiels. Abb. 29, 30, 31, 33 

„Männer“, Abb. 32 und 34 „Frauen“. 3/, natürlicher Größe. Sammlung Ostrov- 
skich des Berliner Museums für Völkerkunde. 


(Abb. 35.) Es handelt sich um eine mit dem Messer i i 
\ r geschnitzte Holzplastik, 
ir sowohl beide Labienpaare als auch das Orificium vaginae unten eae 
L ie Größe des abgebildeten Exemplars beträgt 4,8 x 2 cm, die Dicke 
ana Br epiekeng wird nur heimlich hergestellt, und falls die 
rn es sehen, den Besitzern weggeno i ir Séi Anta 
ue der dieses Stück angefertigt PR ne 
Als letzter hierhergehöriger Versuch muß h di listi 
Zeichnung eines jungen Jenissejers wied vwerden CES ee 
ee weiter bemerkt zu a RT Peer aa 
on Wichtigkeit erscheint mir aber noch die A ci 
gos x ngabe Anu£ins (S. 9 
daß die Sexualorgane in der volksliterarischen bois der J ome 
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sowie in den Schamanen,,gingen“ eine große Rolle spielen. So brachte 
Anuéin z. B. in Erfahrung, daß es eine Überlieferung gibt, nach der die 
Jenissejer einmal mit einem nur von Frauen bewohnten Staat Krieg ge- 
führt hatten, deren Geschlechtsteile sämtlich mit Zähnen ausgestattet 
waren. Nach einer anderen Erzählung liegt irgendwo am Rande der Welt 
das „„Bergweib‘‘, deren Geschlechtsteil einer Höhle gleicht, vor der sich die 
Helden in acht nehmen müssen. — Diese Erzählungen finden ihre Ent- 
sprechungen in den Überlieferungen der ostsibirischen paläoasiatischen 
Stämme, wie der Korjaken, Tschuktschen und Kamtschadalen, aber auch 
der Ainu, wozu u. a. meine Bemerkungen in meiner Abhandlung über die 


Abb. 35. Ketisches Kinder- Abb 36. Bleistift- Abb. 37. Kinnlade 


spielzeug, ein weibliches Ge- zeichnung auf Pa- aus Kupfer vom 
schlechtsorgan darstellend. pier. Weiblicher Ge- Schamanenbrustlatz. 
a) Draufsicht; b) Seitenan- schlechtsteil. Origi- Stark verkleinert. 
sicht, mit der Offnung nach nalgröße. Samm- Nach Anuéin, 
links. — Sammlung des Verf. lung des Verfassers. Abb. 15. 


im Berliner Museum für 
Völkerkunde. Katalog 
Nr. I A 3851. 


Fischerei im Leben der „altsibirischen‘‘ Völkerstämme (Zeitschr. f. Ethno- 
logie, Jg. 1928, S. 65f.) zum Vergleich herangezogen werden mögen. 

Von sonstigen Körperteilen kommen nach den von Anuëin bekannt- 
gegebenen Materialien vereinzelt am Schamanenkostüm noch die folgenden 
vor: eine Kinnlade aus Kupfer (Abb. 15, S. 44, Text S. 41) am Brust- 
latz, darunter ein eisernes Schliisselbein (oder Wanderboot, Abb. 16, 
S. 44, Text S. 41f.), an den hohen Schamanenschuhen sind ein Schien- 
bein (Abb. 24, S. 41 und Abb. 27, S. 48, Text S. 14) und eine Wade 
(Abb. 25, S. 47 und Abb. 28, S. 49, Text S. 44) immer notwendige Teile. 
Von Schamanenschuhen stammen auch die zwei Abbildungen kupfener 
Kniescheiben (Anuéin, Abb. 30 und 31, S. 49, Text S. 45f) sowie die 
drei Metallknochen (Abb. 36—38, S. 51, Text S. 47f.), von denen der 
erste aus Kupfer, die beiden anderen dagegen aus Eisen bestehen. Ganz 
ähnlich den ,,Knochen“ sind die Rippen, von denen am Schamanenrock 
beiderseits vier vorhanden sind und die zur Hälfte aus Kupfer und zur 
Hälfte aus Eisen bestehen (Abb. 96—99, S. 81, Text S. 80). 

Die ketischen Metallarbeiten haben ihren eigenen Stil, der von ihren 
sonstigen künstlerischen Schöpfungen abweicht und sowohl durch Material 
und Technik bedingt ist als auch gleichzeitig eine bestimmte Formtradition 
fortsetzt, deren Quellen wir bisher noch nicht mit Genauigkeit angeben 
können. Möglicherweise sind hier westsibirisch-uralische Züge zu erkennen, 
jedoch steht eine vergleichende Untersuchung der ketischen und der alten 
uralischen Metallkunst noch aus, so daß ich mich mit diesem noch nicht 
näher begründeten Hinweis zunächst begnügen möchte. 

Es seien nun die im vorletzten Abschnitt angegebenen Skeletteile 
auf ihr Verhältnis zur Wirklichkeit hin betrachtet. Zunächst die Kinn- 
lade, der Unterkiefer (Abb. 37). Die ausgezackte Form ist natürlich nur 
ornamental zu deuten, wie auch die Doppelreihe kleiner Löcher. Sodann 
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ist nur der Körper (Corpus) zur Darstellung gebracht worden, wogegen der 
doch so charakteristische Ramus, der sich im Angulus maxillare winkel- 
förmig an den Körper ansetzt, weggefallen ist. Von Interesse scheinen mir 
die fünf nach oben aus dem Kiefer heraustretenden Rechtecke zu sein, 
die möglicherweise als Zähne zu deuten sind. Mit Ausnahme des Fehlens 
des Astes ist die Form eines Unterkiefers ziemlich gut zu erkennen, so daß 
die Annahme nicht auszuschließen ist, die 
Kinnlade könnte nach der Natur gearbeitet 
worden sein. Nicht, daß der Schmied dieses 
Stückes als Vorbild eine wirkliche Kinnlade 
Abb. ane nern oe benutzte, denn heutzutage ist die Form 
en Nach Ava: traditionell, sondern daß ihr Ursprung auf 

En de D Lena der El RE nn ES 

mandibulare zurückgeht. 


Das Schlüsselbein (Abb. 38), das auch als Wanderboot erscheint, 
läßt keine Ähnlichkeit mit der wirklichen Clavicula erkennen, die ein 
schwach S-förmig gebogener Knochen ist; aber auch mit einem ketischen 
Wanderboot ist es nur sehr entfernt zu vergleichen. Eher noch mit einem 
ihrer für den Fischfang bestimmten Boote. 


- Anders steht es wieder mit dem Schienbein, von dem Anuéin zwei 
Abbildungen beibringt. In der Sammlung Ostrovskich des Berliner 
Museums für Völkerkunde befindet sich 
ebenfalls ein Exemplar, das ich hier wieder- 
gebe (Abb. 39) und das mit Anuëins Abb. 27 
(S. 48) gut übereinstimmt. Hier finden wir 
eine überraschende Ähnlichkeit mit der wirk- 
lichen Tibia des Menschen, von der ventralen 
Fläche gesehen, ja, wir müssen auch an der 
ketischen Darstellung, wie in der Natur, Mittel- 
stück und zwei Endstiicke unterscheiden. Wie 
in der Natur ist das Mittelstiick lang und im 
Querschnitt dreikantig, und zwar stoBen die 
Flachen in stark vorspringenden Winkeln 
zusammen. Die stark vorstehende Crista 
ist fast getreu wiedergegeben. Die Ahnlich- 
keit geht so weit, daß von den beiden zur 
Befestigung lang ausgezogenen Endteilen der 
obere stärker betont ist als der untere. 

Von den drei bei Anuëin unter Abb. 36 
bis 38 zusammengestellten „Knochen‘“, die 
auf den Schamanenschuhen erscheinen, findet 
der kleinere links, der auch noch auf der 
Innenseite des Schuhes angebracht wird, in 
der Natur keine Entsprechung. Es ließe 
sich höchstens sagen, daß hier verkürzt der Abb. 39. Schienbein aus Eisen 
Oberschenkel abgebildet sein könnte. Die YO"  Schamanenschaitstiefel. 


5 ; = A Lä 32 
ketische Bezeichnung für alle drei bedeutet On Fr ee Syn 
nach Anuéin nur „Knochen“ (âdin a. a. O. seum für Völkerkunde. 


S. 47). 


In dem mittleren langen „Knochen‘ dagegen (Abb. 40) 
falls innen und außen an den Schäften der 


kommt, läßt sich meiner Ansicht nach das 
ein langer, dünner, an beiden Enden verdic 
ihn ziemlich ähnlich Abb. 37 bei Anuéin wie 


, der gleich- 
SchamanenfuBbekleidung vor- 
Wadenbein erkennen, das ja 
kter Röhrenknochen ist, wie 
dergibt. Das Wadenbein zeigt 
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auch in Wirklichkeit ein oberes rundlich-knopfförmiges Endstück, während 
das untere Ende in eine stumpfe Spitze ausläuft. 

Weiter kommen die ketischen Abbilder der Kniescheibe (Abb. 41) 
der menschlichen Patella außerordentlich nahe, denn die Zacken müssen 
wir, wie bei der Kinnlade, als bloße Schmuckelemente ansehen; ob die 
Löcher auch, ist schwer zu sagen, da sie ja nicht nur hier, sondern auch 
auf dem Unterkiefer vorkamen, der ein harter Knochen ist, während die 
konvexe Vorderfläche die Kniescheibe wirklich von zahlreichen kleinen 
Löchern durchbohrt ist. Die Möglichkeit einer Wirklichkeitswiedergabe 
braucht also hier nicht von vornherein unbedingt abgelehnt zu werden. 
Allerdings bleibt hinzuzufügen, daß Löcher auch sonst noch häufig als 
rein ornamentales Element auf verschiedenen ketischen Gegenständen zu 
finden sind (Anuéin, Abb. 10, S. 42, Knochenschnalle; Abb. 67, S. 68, 


Abb.40. „Knochen“ Abb. 41. Kniescheibe Abb. 42. Rippe Abb. 43. Wade aus 
von den Schamanen- ausKupfer vomScha- aus Eisen vom Eisen vom Schamanen- 


schaftstiefeln. Stark manenschaftstiefel. Schamanenrock. schaftstiefel. Nach 
verkleinert. Nach Nach Anuéin, Nach Anuëin, Anuëin, Abb.28. Stark 
Anuëin, Abb. 37 Abb. 30. stark verkleinert. verkleinert. 


AbschluBbrett des Lastschlittens; Abb. 90-92, S. 79, Erde, Milchstraße. 
Untere Sonne; Abb. 97, S. 81, Rippe). 

Rippendarstellungen (Abb. 42) zeigt das ketische Schamanenkostüm 
beiderseitig vier, also nur eine Auswahl aus den wirklich vorhandenen 
zwölf. Daß die ketischen nicht gleich lang und auch sonst verschieden 
sind, findet in der Natur seine Ähnlichkeit, wenngleich sie hier nicht be- 
deutend ist. Trotzdem aber können wir die ketischen Rippenbilder als 
solche gelten lassen. 

Am Hinterteil des Schamanenschuzeuges erscheint dann noch das 
Eisenabbild einer Wade (Anuëin, Abb. 25, 8. 47 u. Abb. 28, S. 49. Text 
S. 44 u. 45), also die Darstellung eines Muskelkomplexes (Abb. 43). Es 
ist verständlich, daß wir hier nicht eine anatomische in Metall ausgeführte 
Wiedergabe der Wadenmuskulatur erwarten dürfen. Trotz dieses Vorbe- 
haltes können wir auch hier die Jenissejer nicht als phantasiereich loben oder 
tadeln, denn die Wadenform bleibt, wenigstens auf dem einen Stück 
(Abb.28, S. 49 bei Anuéin) erkennbar, während sie auf der ersten Abbildung 
zu dünn gehalten ist. Die nach beiden Seiten oben und unten abschweifen- 
den Bögen haben keine besondere Bezeichnung und dienen dazu, das Stück 
an dem Stiefelschaft zu befestigen (Anuéin, 8. 45). 

Wie wir gesehen haben, sind die metallischen Wiedergaben mensch- 
licher Köperteile bei den Jenissejern als beachtlich naturgetreu anzuer- 
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kennen. Es bleibt die Frage, wo wir die kulturellen Entsprechungen dieser 
Leistungen finden und welche geschichtliche Entwicklung: diese Dar- 
stellungen durchgemacht haben. Wir wissen, daß die Jenissejer mit ihrer 
Metalltechnik nicht allein dastehen, und daß die hier besprochenen Ar- 
beiten in ihrem Charakter solchen bei Tungusen und Jakuten vorhandenen 
ähnlich sind, worauf ich schon in einer Übersicht über ,, Die Kunstkreise 
Nordasiens“, Berlin 1930, S. 10, hinwies. Diese Entsprechungen müssen 
allerdings noch genauer untersucht werden, und schließlich müssen sie 
an ihre „‚vorgeschichtlichen‘‘ Wurzeln angeschlossen werden, die es zweifel- 


los gibt. 


Schluß. 

Wenn wir die im vorhergehenden behandelten Darstellungen, die der 
Mensch in der ketischen Kunst gefunden hat, unter dem Gesichtspunkt 
ordnen, daß wir die mit dem geringsten technischen Aufwand hergestellte 
Gruppe an den Anfang stellen und die übrigen Techniken mit ansteigender 
Schwierigkeit folgen lassen, so erhalten wir bei der Plastik eine Reihe, 
die mit der Fellplastik beginnen würde, der dann die Puppen, Holz- 
bildnisse, Steinbilder und endlich die Metallarbeiten sich an- 
schlössen. 

Auf der anderen Seite stehen die für die alte, ursprüngliche Kunst der 
Jenissejer allein anzunehmende Malerei, während die Bleistiftzeichnungen 
die neueste Phase ihrer künstlerischen Betätigung kennzeichnen. Malerei 
und Zeichenkunst sind jedoch bei ihnen sehr nahe verwandt, und die die 
Malerei charakterisierenden Züge finden sich sämtlich in den Zeichnungen 
wieder. Als hauptsächlichstes Merkmal ist die silhouettenartige Anlage 
zu nennen, die nur bei der Wiedergabe von Köpfen besonders wichtiger 
Persönlichkeiten, wie des Schamanen Doch (Abb. 16) und des Baye de 
hyip, des Erdensohns (Abb. 17), verlassen wird. In den Bleistiftzeichnungen 
findet sich diese Tendenz ebenfalls nur als Abweichung von der Regel 
(Abb. 24 und 25). 

Zur Gestaltung von bewegten Vorgängen sind die Jenissejer 
erst mit den Bleistiftzeichnungen gelangt, also in der Gegenwart. Ihre 
alte Kunst kennt nur ruhige nebeneinandergestellte Einzelgegenstände. 
Dagegen sind Kompositionen von meist durch einen Rahmen zusammen- 
gehaltener, in den Bestandteilen und in der Anlage sehr ähnlicher Form- 
gebilde nicht selten, wie die Bemalung des Schamanenbrustlatzes (Abb. 15), 
das Teilbild vom Schamanenrock (Abb. 16) und die Bemalung der Schama- 
nentrommel (Abb. 17) beweist. Hier anzuschließen wären auch die Kerb- 
schnitzereien vom Rückenbrett des Frauenlastschlittens, die in der folgenden 
Studie über das Tier in der ketischen Kunst behandelt werden sollen (vgl. 
die Abbildung solcher Rückenbretter bei Anuéin, S. 68f.). Oben rechts 
und links erkennen wir jedesmal Sonne und Mond, in der Mitte eine Men- 
schengestalt ‚(auf den Rückenbrettern einen Baum) und darunter oder 
nebenbei kleine Menschenbildnisse oder Tiere (letztere besonders auf den 
Rückenbrettern). 

4 In der ketischen Plastik aller Arten gibt es, aus einem Material- 
stück gefertigt, nur Einzeldarstellungen, während beispielsweise bei 
den Korjaken und Tschuktschen Plastikszenen nicht selten sind. Die 
Jenissejer sind also den genannten ostsibirischen Stämmen gegenüber 
auf einer primitiveren Stufe stehengeblieben. Als eine Art Ansatz zu 
plastischen Kompositionen können bei weitherziger Auslegung dieses Be- 
griffes noch ehestens die „heiligen Orte (Abb. 2) angesehen werden, bei 
denen Holzbilder verschiedener Geister nebeneinander aufgestellt werden, 
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wobei gewiß für die Jenissejer ein sinnvoller Zusammenhang besteht, ohne, 
“ daß jedoch hier nach künstlerischen Gesichtspunkten verfahren würde. 
Eine vergleichende Darstellung des Menschen in der Kunst der übrigen 
- zahlreichen nordasiatischen Völkerschaften kann im Augenblick noch nicht 
geliefert werden, da zusammenfassende Vorarbeiten zur Zeit noch voll- 
kommen ausstehen. Ich werde jedoch versuchen, zu der Frage, wie die 
Nordasiaten den Menschen gebildet, im Laufe der Zeit weitere Beiträge 
zu liefern, denn erst nachdem ähnliche Spezialuntersuchungen wie die vor- 
liegende für alle anderen nordasiatischen Stämme durchgeführt sein werden, 
läßt sich die Stellung, die die Jenissejer hier einnehmen, klar beantworten. 
Allerdings müssen die vorgeschichtlichen Kulturen Sibiriens ebenfalls 
auf die von uns gestellte Frage hin untersucht werden, um als Endresultat 
sowohl über die geschichtliche Entwicklung des Menschenbildes in Nord- 
asien, als auch über die Verbreitung der einzelnen Formen genaue Rechen- 
schaft ablegen zu können. 


Das Hakenkreuz in der majombe-basundischen 
Flechtwerksornamentik. 
Von 
Ernst Manker, Stockholm. 
Unter den Völkern am unteren Kongo sind die Majombe und die diesen 
zunächst wohnenden Basundi wegen ihrer hübschen geflochtenen Matten 
und Körbe bekannt. Vor allem sind die Matten gekennzeichnet durch 


die reichen, wohl ausgefüllten Muster, die, zum Unterschied von z.B. den 
weiter hinauf im Lande vorherrschenden zoo- und anthropomorphen 


Mustern der Gongolomatten, fast ausschließlich rein geometrische Motive 
aufweisen. Die markanteste und charakte- 2 

ristischste Figur in diesen Mustern ist ein { 

Hakenkreuz, das sich von der Swastika unter- 4 ( 

der Majombe und Basundi bisher nicht be- 

schrieben. Nur im Album des Leidener Mu- 

seums!) ist ein Detail von einer Matte mit ( / 
dem charakteristischen majombe-basundischen 44), 1. Detail des Musters 
bezeichnung als „Congo“. Es ist mir daher eine phisch Museum, Leiden. 
Freude hiermit die hakenkreuzgemusterten Inv.Nr. 480/15. 
Matten in den Sammlungen des Schwedischen 
Missionsverbandes (Svenska Missionsförbundet)?) zu erwähnen, die Dr. 


scheidet durch zwei weitere Knie an jedem ii 
Schenkel. Oft ist das ganze Muster der Matte 
eine Komposition von größeren und kleineren 
derartigen Hakenkreuzen. 

Meines Wissens sind diese Flechtwerksmuster ë 
Hakenkreuz im Muster abgebildet (Abb. 1). auf einer Matte von ,,Con- 
Diese Matte hat indessen keine nähere Orts- go“. — Rijks Ethnogra- 
theol. K. E. Laman von den Majombe- und Basundivölkern mit nach 
Hause gebracht hat. 


1) Ethnographisch album van het stroomgebied van den Congo. Publi- 
catiön van’s Rijks Ethnographisch Museum, Serie IL Nr. 2. PI. 50, Fig. 4. 
Leiden 1916. 

2) Gegenwärtig in der Ethnographischen Abteilung des Reichsmuseums zu 
Stockholm deponiert. — Die Gelegenheit wahrnehmend möchte ich mir erlauben 
sowohl dem Schwedischen Missionsverband als auch dem Intendanten des Museums 
Professor Dr. K. G. Lindblom, der mir Gelegenheit verschafft hat die Samm- 
lung zu studieren, meinen Dank auszusprechen. 
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Die Sammlung umfaßt teils eine kleinere Anzahl Matten mit reinen 
Hakenkreuzmustern (Abb. 2) und teils eine größere Anzahl ohne die typischen 
Hakenkreuze aber mit Mustern, in welchen man verschiedene haken- 
kreuzbildende Elemente (Mäander, Kreuze usw.) oder Details vom Haken- 
kreuz (einzelne Schenkel, halbe Hakenkreuze usw.) findet. Oft treten 
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Abb. 2. Bastmatten von Maj 
De a LE Majombe und Basundi. — Laman Coll., Svensk 
Missionsférbundet (dep. in der Ethnographischen Abteilung des Reichel 
museums), Stockholm. 


unvollständige Hakenkreuze (die Elemente oder die Details) auch in den 
Mustern mit den fertigen oder reinen Hakenkreuzen auf. Die Matten mit 
A Hakenkreuzen stammen alle von Majombe und deren nächsten 
sua Basundivolkes. Und wahrscheinlich haben diese Basundi 

en reuzfigur von den Majombe angenommen, da die Figur unter 
den Basundi weiter ins Land hinein unbekannt ist. ö 
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In den eigenen Sammlungen der Ethnographischen Abteilung des 
Reichsmuseums zu Stockholm befanden sich vor der Deposition des Schwe- 
dischen Missionsverbandes sowohl eine Matte als auch einige kleine Körbe 
(Abb. 3) mit gleichem Hakenkreuz im Muster, aber sie ermangelten 
einer näheren Ortsangabe als „Unterer Kongo“. Zweifelsohne stammen 


ro d 


Abb. 3. Körbe vom „Unteren Kongo“; a, c und d mit, b ohne 
Hakenkreuzfiguren. — Ethnographische Abteilung des Reichs- 
museums, Inv. 06. 31. 


sie indessen — ebenso wie die erwähnte Leidener Matte — aus derselben 
Gegend wie die Lamansche Sammlung. 

Das majombe-basundische Hakenkreuz hat, wie bereits bemerkt, 
zum Unterschied von der Swastika, in der Regel drei Knie an jedem 
Schenkel, anstatt des einen. Und ausnahmsweise ist die Anzahl Knie 
noch größer. So sieht man in Abb. 2 (zu oberst) eine hypermorphe Variante 
mit elf Knien, deren Schenkel aus diesem Grunde, trotz der im Winkel 
gekriimmten Knie, den Eindruck von Spiralen machen. Dieselbe Variante 
ist auch als Tatowierungsfigur unter Majombe und Basundi (Abb. 6a und c!)) 


1) Siehe auch Ernst Manker, Bland Kristallbergens folk, Bild 41. Stock- 
holm 1929. 
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worden. In den Flechtwerksmustern scheint man sich jedoch 
Oellien streng an das Hakenkreuz mit dreigliedrigen peer, 
zu halten. Die Richtung ist gewöhnlich einseitig; die Schenkel sind in 
gleicher Richtung gekrümmt, so daß das Hakenkreuz entweder rein rechts- 
oder rein linksgerichtet ist. Dagegen können rechts- und linksgerichtete 
Hakenkreuze in einem und demselben Muster durcheinander gewürfelt 
sein (siehe Abb. 2). Selten sind die Hakenkreuze und die dieselben ein- 
rahmenden Vierecke ganz rechtwinklig oder quadratisch, sondern mehr 
oder weniger schwiefwinklig oder rhombisch 
(Abb. 4 und 5), was jedoch mutmaßlich nur 
auf der eigentlichen Technik beim Flechten be- 
ruht. Die Matten werden nämlich in der Regel 
aus schmalerem, ungefärbtem, längslaufendem 
Bast und breiterem, gefärbtem (schwarz oder 


Abb. 4. Zentrale Figur in einem Mattenmuster Abb. 5. Extrem schiefwink- 
von Basundi, Lolo. — Laman Coll., L. 1513. lige, rhombische Hakenkreuz- 
‘ho natürlicher Größe. figur auf einer majombe- 
basundischen Matte. — Laman 

Coll. %/,) natürlicher Größe. 


rotbraun) querlaufendem Bast geflochten. Es ist also der querlaufende 
Bast, womit, auf dem längslaufenden als Boden, die Muster angebracht 
werden, und wenn der erstere breiter ist, müssen demnach die Figuren 
in der Längsrichtung der Matte länger werden. 

Ob das Hakenkreuz in der majombe-basundischen Flechtwerks- 
ornamentik eine symbolische Bedeutung hat, darüber ist es mir nicht 
gelungen sicheren Aufschluß zu erhalten. Aber die Eingeborenen, die 
hierüber befragt wurden"), haben sich sämtlich dahin geäußert, daß diese 
1) Für diesbezügliche Nachforschungen möchte ich mir erlauben dem Rektor 


am Seminarium des Schwedischen Missionsverbandes in Kingoyi (Belg. Kongo), 
Pastor Edv. Karlman, meinen Dank auszusprechen. 
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Figur ebenso wie das Muster im tibrigen zustandegekommen sei nur damit 
die Matte oder der Korb hiibsch werden sollte. Die Antwort ist dieselbe 
geblieben auch unter Verhältnissen, die keinen Anlaß zu dem Verdacht 
geben, daß die Eingeborenen eine andere Bedeutung verheimlichen wollten. 

Das majombe-basundische Haken- 
kreuz ist eine konsequent ausgeführte, 


dekorative Figur, noch mehr entwickelt 


oder vervollkommnet als das hübsche 
Symbol der Arier, die Swastika. Und 
es scheint eine geographisch isolierte =) b e d 3 
Erscheinung zu SEIN. Überhaupt hat Abb. 6. Afrikanische Hakenkreuz- 
das Hakenkreuz in Afrika eine nach formen, u. a. zusammengestellt von 
der Guineaküste und angrenzenden Tei- Leo Frobenius: a) Tätowierungs- 
len des Sudan und Kongo begrenzte figur einer Majombefrau (Dybows- 
: . ; ER ky), b) Ornament an einem Gold- 
Ausbreitung, durch die ganze hamitische gewicht von Aschanti (von Lu- 
und semitische Welt getrennt von dem schan), c) Tätowierungsfigur einer 
großen Reiche der Swastika in Asien Basundifrau (von Luschan), d) und 
und Europa. von Luschan, der das e) Figuren an sudanesischen Leder- 
RE : : ? oe arbeiten (Frobenius). 
Hakenkreuz in Afrika teils als Tato- 
wierungsfigur bei den Basundi und teils 
als Stempel an den sog. Goldgewichten in Aschanti gefunden hat, halt 
auch das afrikanische Hakenkreuz fiir einheimisch und sucht dasselbe 
von dem verbreitetsten Ornamenttier Westafrikas, der Hidechse, ab- 


Abb. 7. Detail von der Borde eines Mattenmusters von Basundi, 
Lolo. — Laman Coll., L. 1509. °/10 natürlicher Größe. 


zuleiten!). Und Frobenius, der eine Reihe Hakenkreuzvarianten von 
sudanesischen Lederarbeiten (Abb. 6) zusammengestellt und veröffent- 
licht hat, stellt die Swastika ebenso entschieden außerhalb, wenn er diese 
Varianten von gewissen augenähnlichen Ornamenten ableitet?). Diese 


1) Felix von Luschan, Das Hakenkreuz in Afrika. Zeitschrift für Ethno- 


logie 1896. S. 137. | PE 
2) Leo Frobenius, Das Hakenkreuz in Afrika. Int. Archiv für Ethno- 


graphie 1896. S. 205. 
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i i 1 hörigkeit 
scheinen indessen ebensowenig Zusammengehô: 
a nen en a wie mern. a 
i i h kaum Verwandtscha : : 

haben; so zeigen sie der Form nac TE tae 
it dem majombe-basundischen Typus). n vo : 
nae elle Formen finden wir dagegen die ee 

jombe-basundische Hakenkreuz charakteristisch een : en ee 
Ser Figur (Abb. 6a) die Dybowsky!) an einer — Majombefrau täto- 


mo fo] 


Abb. 8. Hakenkreuzvarianten und verwandte Elemente in der 
majombe-basundischen Flechtwerksornamentik, schematisch ge- 
zeichnet vom Verf. — Laman Coll. 


wiert fand. Daß die Schenkel dieser Figur nicht gleichgerichtet, son- 
dern zwei und zwei gegeneinander gekrümmt sind, macht ja einen Zu- 
sammenhang sowohl mit den sudanesischen Hakenkreuzen als auch 
der Swastika noch unwahrscheinlicher; mit der Idee der Swastika läßt 
sich dieser Typus jedenfalls nicht vereinigen. 

Es dürfte sich hier erübrigen an alle Theorien betreffend Ableitung 
und Ursprung der auf verschiedenen Teilen der Erde vorkommenden 
Hakenkreuzvarianten zu erinnern. So gut wie überall hat man indessen 


1) Jean Dybowsky, La Route du Tchad. Paris 1893. S. 39. 
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ein kosmologisches oder biomorphes Vorbild zu finden gesucht (das Sonnen- 
rad, die vier Himmelsrichtungen, ein fliegender Storch, der Tintenfisch, 
die Eidechse usw.). Ist dies nun nötig? — Sehen wir uns die Muster, in 
welchen das majombe-basundische Hakenkreuz auftritt, etwas ein- 
gehender an. 

Wie bereits nachgewiesen wurde, enthalten diese Muster oft außer 
den reinen oder vollendeten Hakenkreuzen eine reiche Variation von 
Elementen oder Details, die 
leicht mit der typischen Ha- | | | | | | | | 

kenkreuzfigur kombiniert oder 
in diese verwandelt werden à 
kônnen. So kennt man die 
charakteristisch gekrümmten 
Schenkel schon in zahlreichen 
mäanderähnlichen Borden 
(Abb. 7) wieder, und man 
findet oft, wie gleichsam ge- 
wisse Teile des Hakenkreuzes 
(einer der Schenkel, die halbe 
Figur usw.) als selbständige b 
Figuren im Muster auftreten. 
Und in anderen Fällen sieht 
man kreuz- und mäanderähn- 
liche Ornamente zu Figuren 
zusammenlaufen, die dem Ha- 
kenkreuz ziemlich nahe kom- 
men. Eine Anzahl derartiger, 
aus dem Muster ausgelesener c 
Details habe ich mit Abb. 8 Abb.9, a—c. Schematische Darstellung da- 
um das typische Hakenkreuz von, wie das Hakenkreuz in der majombe- 
und seine oben erwähnte hy- basundischen Flechtwerksornamentik sich aus 
: einer mäanderähnlichen Borde, die gebrochen 
permorphe: Form gruppiert. 


: V. und zu einem Viereck geschlossen wird, ge- 
Wenn man ein Muster mit bildet haben kann. Vgl. Abb. 4, 7 und 8. 


allen diesen Elementen ange- 
füllt sieht, wird es nicht wunder nehmen, wenn man auch die völlig 
ausgebildete Hakenkreuzfigur findet. 

Es scheint mir daher annehmbar, daß das majombe-basundische 
Hakenkreuz aus dem Muster selbst hervorgegangen ist. Der Flechter 
hat mit den vielen im Muster vorkommenden Elementen, den Kreuz- 
und Winkelvarianten usw., hantiert, bis ihm die Augen aufgingen für diese 
oder er auf die Idee kam zu dieser prägnanten Figur. Und besonders 
dekorativ, wie es die Figur ist, wurde sie darauf als das Primäre in das 
Muster aufgenommen. Daß sie, als sie sich im öffentlichen Bewußtsein 
eingebürgert (und vielleicht symbolische Bedeutung erhalten) hatte, auch 
als Tätowierungsfigur aptiert wurde, ist nicht zu verwundern. 
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Bulgarischer Volksglaube aus dem Gebiet der 
Himmelskunde. 
Von 
Prof. I. D. Kowatscheff, Sofia. 


Das Studium des Volksglaubens hat fiir die Wissenschaft eine viel- 
seitige Bedeutung, und insbesondere hat die volkstümliche Erklärung der 
himmlischen und atmosphärischen Erscheinungen, oder allgemein gesagt: 
der Volksglaube aus dem Gebiet der Himmelskunde, die Eigentümlich- 
keit und den Vorzug vor anderen, daß nach ihm am besten der Grad der 
geistigen Entwicklung und Phantasie der ungelehrten Volksmasse,. ihr 
Beobachtungstalent und ihre einfache Philosophie gezeichnet werden kann. 
Dieser Volksglaube zeigt nämlich sehr deutlich, bis zu welchen geistigen 
Niveau ein Volk im Verhältnis zu andern, benachbarten oder verwandten, 
Völkern gelangt ist, unter wessen Einfluß es im Hinblick auf die Kosmo- 
logie steht, usw. Zu diesem Zweck habe ich eine Menge wertvolles Material 
gesammelt, das direkt aus dem Munde des Volkes, besonders ehrwürdiger 
Greise und Greisinnen, in den Dörfern und auch einigen kleineren Städten 
des Landes gehört und aufgezeichnet ist. 

Dieses Material, im Laufe des Jahrzehntes 1896—1906 gesammelt und 
nach dem Stoff systematisiert, habe ich in der „Sammlung für Volks- 
glauben und Literatur“ (,,Sbornik za narodni umotworenia i Knijnina“), 
herausgegeben von der bulgarischen Akademie der Wissenschaften, 
Bd. XXX, gedruckt. Hier soll in Kürze einiges von diesem Material, so - 
weit es von allgemeinerem Interesse ist, vorgelegt werden. 


1. Der Himmel. 

Wie bei allen Völkern, so ist besonders auch bei unserem Volk 
die volkskundliche Überlieferung über den Bau des Himmels ver- 
hältnismäßig dürftig. Als allgemein verbreitet kann die Meinung gelten, 
daß der Himmel aus festem Stoff und von Gott geschaffen ist. Aber wie 
er gebaut ist und woraus — das kann nur ein Gott wissen. Doch behaupten 
andererseits manche zu wissen, daß er aus demselben Stoff geschaffen sei 
wie die Erde; wieder andere sagen, daß er aus Blech oder aus dickem Glas 
gemacht sei. An ihm sind gleich Kerzen die Himmelslichter befestigt. 
Sonne und Mond wandeln am Himmel und zwar auf Wegen, die von Gott 
besonders für sie gemacht sind. Die Sonne ist dem Himmel näher, der 
Mond befindet sich zwischen ihr und der Erde. In der Form gleicht der 
Himmel einer Backglocke, die auf die Erde gesetzt ist, weit weg am Ende 
der Welt. Gott hat den Himmel sehr schön gebaut und eingerichtet, um 
dort mit den Engeln, den Heiligen und den gerechten Menschen zu leben. 
Von dort oben beobachtet er das Tun der Menschen und kommt nicht 
mehr auf die Erde herunter, wie er es zu einer Zeit getan hat, weil er böse 
Menschen treffen und diese ihn mit Beilen erschlagen würden. Im Himmel 
hängt eine goldene Glocke, die läutet jeden Morgen früh, damit die Heiligen 
aufstehen und die Sonne herauslassen, daß sie über der Erde aufgeht. Die 
Töne dieser Glocke werden zuerst von einem Hahn vernommen, der fängt 
an zu krähen, und alsbald beginnt die Hahnenzeit, da fangen auch alle 
anderen Hähne auf der Welt zu krähen an, und der Tag bricht an. 

Dereinst hat der Himmel sich mit der Erde vermählt. In der langen 
Zeit vor ihrer Vermählung war keinerlei Regen gefallen. Aber als sie ihre 
Ehe geschlossen hatten, begann ein reichlicher Regen zu fallen und brachte 
der Erde große Fruchtbarkeit. Die Hochzeit selbst wurde mit großer 
Feierlichkeit gehalten, und es waren so viele Speisen bereitet, daß alle 
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Tiere, die auf der Erde leben, sich satt essen konnten. Diese Ehe zwischen 
Himmel und Erde war fiir die Menschen sehr niitzlich, und aus ihr ging 
der Mond hervor. Aber später wurde der Bund getrennt, und der Himmel 
erhob sich hoch über die Erde, so wie wir ihn heute sehen. Mitten zwischen 
ihnen liegt der Ort, wo Jesus Christus geboren wurde. Vordem war der 
Himmel so niedrig und so nahe an der Erde, daß jeder ihn mit den Händen 
erlangen konnte. Aber das Weib war schuld, daß er sich so hoch erhob, 
und zwar folgendermaßen: 

Zu jener Zeit, als der Himmel noch niedrig war, leckten die Frauen 
ihre Kinder ab wie die Tiere. Da war einmal eine Frau, die ekelte sich 


. davor, ihr Kind abzulecken, und als sie eines Tages auf dem Felde war 
“und nichts anderes zur Hand hatte, um ihr Kind, das sich beschmutzt 


hatte, abzuwischen, tat sie es mit der Hand und streckte diese dann aus, 
um sie am Himmel wieder rein zu reiben. Aber dieser, entrüstet über dieses 
Unterfangen des Weibes, wich nach oben aus und nahm dabei die Ge- 
treideähren mit; damals trug nämlich das Getreide mehrere Ähren auf 
einem Halm. In diesem Augenblick sprang der Hund in die Höhe und riß 
die Hälfte der Ähren wieder herunter. Daher hat jetzt das Getreide nur 
eine Ähre auf jedem Halm, und auch diese ist klein und sieht aus wie ab- 
gerissen. So verdanken wir es dem Hunde, daß wir noch Getreide und 
somit auch Brot auf der Erde haben; und wegen dieses Verdienstes des 
Hundes ist das Brot, das er frißt, eine ihm zustehende Gebühr, auch 
wenn er nicht arbeitet. | 

So hat das Weib es verschuldet, daß der Himmel sich so hoch erhoben 
hat, und daß Gott der Erde nicht mehr nahe ist, um den Menschen zu Hilfe 
eilen zu können, wenn sie seiner bedürfen. Und ebenso ist sie schuld, daß 
das Getreide jetzt so wenig ausgiebig und nur mit Mühe zu gewinnen ist. 

Der Bau des Himmels ist sehr einfach. Er besteht aus zwei Abteilungen, 
die nebeneinander liegen und Paradies und Hölle heißen. Über ihnen be- 


- findet sich eine dritte Abteilung, und in dieser wohnt Gott selbst. Das 


Paradies ist ein weiter Raum mit schönen palastartigen Gebäuden, deren 
Wände mit herrlichem Schmuck versehen sind. Dort ist auch der große, 
immer grüne Paradiesgarten mit den verschiedenartigsten Früchten, mit 
klaren kühlen Bächen und Honig- und Butterströmen. Dort verbringen 
die Gerechten ihre Zeit in Fröhlichkeit, mit Geschichtenerzählen und 
Blumenpflücken auf den weiten Wiesen. Einige sagen, daß sich dort auch 
der herrliche Thron Gottes befinde, umflattert von zahllosen Engeln, die 
unaufhörlich sein Lob singen. Nahe dabei sind auch die Throne der heiligen 
Gottesmutter und der anderen Heiligen. 

Die Hölle — auch Pechpfuhl und Ort der ewigen Qual genannt — 
ist ein ungeheuerer Kessel voll siedenden Pechs. In ihm leben feurige 
Skorpione und anderes Giftgewürm, das die im Kessel schmorenden Seelen 
noch obendrein quält. Auf dem Grunde des Kessels befinden sich die 
Bischöfe und Popen, und auf ihren Schultern stehen die anderen Sünder. 
Dort ist es finster und furchtbar. Über den Kessel ist ein ganz dünnes 
Seil gespannt, das zum Paradies führt. Uber dies müssen die von der Erde 
kommenden Seelen gehen, und nur die Seele, der es gelingt auf dem Seil 
zu gehen, ist ohne Fehl und findet Einlaß ins Paradies — die sündigen 
Seelen fallen in den Kessel hinab. Paradies und Hölle sind also so dicht 
beieinander, daß sie keine besonderen Zugänge haben, sondern ins Paradies 
kann man nur durch die Hölle gelangen. Am Paradiestor steht St. Peter, 
prüft die Ausweise aller herannahenden Seelen und entscheidet danach, 
ob sie ins Paradies hinein dürfen oder nicht. 

Beide Orte — Paradies sowie Hölle — sind nur für Christen bestimmt. 
Die Andersgläubigen haben ein besonderes Paradies im Himmel, und ihre 
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Hölle befindet sich unter der Erde. Einige behaupten, daß es ein Paradies 
nur für die Christen gibt, wogegen die Andersglaubigen alle in die Holle 
miissen, da sie Verlorene sind. Von den Tiirken wissen sie zu erzählen, 
daß die Seelen der Sünder unter ihnen in Schweine fahren, und die Seelen 
der gerechten Tiirken in die Hunde, die auf Schilfmatten vor der christ- 
lichen Holle bzw. dem Paradiese sitzen, ohne hineinkommen zu können. 
Was die Juden angeht, so kriechen diese auf dent Bauche und quälen sich 
vorwärts, um ins Paradies zu gelangen, aber noch unterwegs kommen sie 
um, ohne das Ziel zu erreichen. Spa 5 

Nach dem Tode eines jeden Menschen geht seine Seele in ‚jene Welt“, 
entweder ins Paradies oder in die Hölle, je nach seinen Taten auf Erden. 
Dort trifft sie die Seelen aller früher Verstorbenen, Verwandte und Freunde, 
und findet einen Tisch gedeckt mit allen den Dingen darauf, die ihre Ver- 
wandten auf Erden als Almosen verteilen im Verlauf des ersten Jahres 
nach ihrem Tode. Ferner wird die Seele nach Neuigkeiten von der Erde 
befragt und ist verpflichtet alles zu erzählen, wonach sie gefragt wird. 
Daher muß jede Frau, wenn sie zu einem Toten geht, ihn beweinen und 
ihm das auftragen, was sie einem ihrer verstorbenen Verwandten aus- 
gerichtet wünscht. Die Seele kann auch verschiedene Geschenke ins Jen- 
seits mitnehmen; derjenige, der seinen Verstorbenen solche schicken will, 
muß sie dem Toten in den Sarg oder ins Grab legen. 

Andere wieder glauben, daß bis zum jüngsten Gericht die Seelen in 
ihren Gräbern weiterleben und dann erst auferstehen, um für ihre Taten 
gerichtet zu werden, und, wenn sie gerecht waren, ins Paradies, wenn sie 
sündig waren, in die Hölle eingehen. 

Im Jenseits leben die Seelen in Gruppen, wie auch hier auf Erden. 
Der Mann lebt mit seiner Frau und seinen Kindern, soweit sie unvermählt 
geblieben sind; die jungen Mädchen und Burschen leben getrennt von- 
einander. Wenn ein Witwer ein Mädchen geheiratet hat, so wird diese 
die Dienerin der ersten Frau, mit der der Mann im Jenseits nun wieder 
zusammenlebt. Daher ist es nicht gut, daß ein Mädchen einen Witwer 
heiratet. Früh verstorbene, aber schon getaufte Kinder, werden zu Engeln 
und fliegen fröhlich um Gottes Thron; die ungetauften hingegen verwandeln 
sich in kleine Vögel, sitzen auf den Bäumen und zwitschern den ganzen Tag. 

Von den himmlischen Lichtern wird einstimmig erzählt, daß sie von 
Gott geschaffen seien. Eine besonders interessante Legende ist folgende: 

Ehe noch die Welt geschaffen war, wurde Christus geboren. Als er 
noch klein war, lief er immer neben Gott her und hielt sich an seinem 
Rockschoß fest, bis es Gott lästig wurde. 

„Lauf nicht immer so neben mir her, mein Kind‘, sagte Gott, ‚sondern 
setz dich auf die Erde und spiele, wie andere Kinder!“ 

Christus setzte sich auf die Erde und spielte. Sein erstes Spiel war, 
daß er mit einem Beilchen die Erde aufgrub, Lehm nahm und daraus 
Bälle knetete, die er auf kleine Ziegel zum trocknen setzte. Nach 
einer Weile kam Gott wieder zu seinem Söhnchen zurück. Als er ihn an 
Händen und Kleidern mit Lehm beschmutzt sah, trat er herzu um zu 
sehen was er machte. 

„Warum hast du dich so beschmutzt, mein Jüngelchen ?‘ fragte der 
Herrgott ihn, ,,was hast du denn da gemacht ?‘“ 

„lch mache mir kleine Bälle zum spielen, Papa“, antwortete Christus. 

„Ganz gut hast du die Bälle gemacht, mein Kind; aber wozu hast 
du denn so ‚viele gemacht? Was willst du mit denen anfangen ?‘‘ 

„Ich will sie in die Höhe werfen wie Bälle.“ i 
% „Nun, wenn du sie so in die Höhe werfen willst, dann wirf auch mal 

iese größere Kugel! Wir wollen sehen wie weit sie fliegt.‘ 
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Voll Freude hörte Christus, was sein. Vater sagte, nahm die größte 
Kugel und warf sie in die Höhe. Aber durch Gottes allmächtige Fügung 
flog die Kugel weit, weit fort, blieb endlich an einem Orte still stehen und 
wurde die Sonne. Sie fing sogleich an zu scheinen, so hell wie die Morgen- 
sonne eben scheint, und so blendend, daß man mit den Augen nicht hinein 
sehen konnte, und Christus legte seine Händchen vor die Augen, um sie 
vor der Sonne zu schützen. 

„Nun, mein Söhnchen, siehst du was ich aus deiner großen Kugel 
gemacht habe? Sie scheint jetzt als Sonne. Wirf jetzt auch die anderen 
en dann will ich noch mehr Sonnen aus ihnen machen“, sagte Gott 
zu ihm. 

„Ja, ich will alle werfen, Papa“, sagte Christus, ‚aber, bitte, mach: 
nicht solche großen Lichter daraus, die kann ich ja nicht ansehen.“ 

„Gut, gut, mein Söhnchen! Wirf du nur die Kugel; ich weiß schon, 
was ich daraus machen werde.“ 

Alsbald griff Christus mit beiden Händen nach den Kugeln und warf 
sie nach allen Seiten: nach rechts und nach links, nach oben und nach 
unten. Sie verstreuten sich über den ganzen Himmel, und jede Kugel 
und jedes Kügelchen nahm seinen Platz ein, wie die allmächtige Fügung 
des Herrn es bestimmte. Dies aber war der allmächtige Wille Gottes über 
alle diese Kugeln: die eine sollte der Mond werden, andere zu großen Sternen 
und wieder andere, die kleinsten von allen, zu kleinen Sternen. Als aber 
Christus sah, daß alle seine Bälle, die er sich gemacht hatte, da oben hängen 
blieben, und daß ihm nichts mehr zum spielen übrigblieb, faßte er mit 
seinen Händen eine Handvoll Erde und warf damit nach den Sternen, um 
sie wieder herunterzuholen. Wohl, aber Gott fügte es anders, auch mit 
dieser Handvoll Erde: alle Sandkörner wurden zu ganz kleinen Sternen 
und bildeten fortan die Milchstraße. 

So ist die Welt geschaffen worden. 

Außer dieser der Bibel folgenden Erklärung des Ursprungs der Him- 
melslichter, gibt es im bulgarischen Volksglauben auch noch eine andere. 
Einige Leute behaupten nämlich, daß Gott zuerst die Sonne und den Mond 
geschaffen habe, und daß diese später die Sterne hervorgebracht hätten, 
die wir an unserem klaren Nachthimmel funkeln sehen. 


2. Die Sterne. 

Die Sterne sind etwa wie Leuchter oder Kerzen, die Gott jede Nacht 
entzündet, damit sie der Erde leuchten. Da sie eine Art Löcher im Himmels- 
gewölbe bilden, so dienen sie Gott dazu, durch sie zu beobachten, was auf 
der Erde vorgeht. 

Die Sterne haben eine verschiedenartige Bestimmung; vor allem dienen 
sie dem Himmel zum Schmuck, dann zur nächtlichen Beleuchtung der 
Erde und endlich zur Orientierung für verschiedene Zwecke, z. B. wie spät 
es ist, d. h. wie lange es noch bis zum Hellwerden dauert, was für Wetter 
werden, wie die Ernte des Jahres ausfallen, ob Krieg kommen wird usw. 

Die Zahl der Sterne ist so groß, wie die der Menschen auf der Erde, 
denn jeder Mensch hat seinen Stern, der ihn vor Gefahren behütet und ihn 
seinen Weg durchs Leben führt. Andere sagen, daß sogar jedes Tier einen 
Stern am Himmel hat. Auf diese Weise schwanken die Annahmen über 
ihre Zahl in erheblichem Maße. 

Nach der Bewegung der Sterne von Osten nach Westen unterscheidet 
man solche, die auf- und untergehen, und andere die dies niemals tun, 
sondern immer in jeder Nacht sichtbar bleiben. Von den ersteren glaubt 
man, daß sie bei ihrem Untergang sich in ihr Haus zur Ruhe begeben, in- 
dem man ihnen so die menschliche Unvollkommenheit zuschreibt. 
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Thr Licht haben die Sterne entweder von sich selbst oder sie erhalten 
es von der Sonne. Weshalb die Sterne an Größe verschieden sind, das 
erklärt sich sehr einfach. Denn, wie schon gesagt, jeder Mensch hat seinen 
Stern; also, wie die Menschen auf Erden nicht gleich sind, so müssen auch 
ihre Sterne am Himmel verschiedene Größen haben. So gehören die 
helleren Sterne zu den reichsten, weisesten und gerechtesten Menschen, 
und umgekehrt; einige glauben sogar, daß die Sterne der armen Leute 
überhaupt nicht leuchten. Nach diesem letzteren Volksglauben wird also 
die Existenz ‚‚dunkler‘‘ Sterne angenommen, was sehr interessant ist, weil 
es vollständig dem entspricht, was auch die Wissenschaft annimmt. Wenn 
ein Stern schwächer zu leuchten beginnt, so bedeutet das, daß der Mensch 
sich unter dem Einfluß des Teufels befindet. Das Fallen von Sternen be- 
zeichnet den Tod ihres Besitzers, und umgekehrt bewirkt der Tod eines 
Menschen das Fallen seines Sternes. Wenn daher ein großes Unglück 
über die Menschen kommt, wie Krieg, ansteckende Seuchen und ähnliches, 
dann fallen die Sterne in Mengen. Das Fallen der Sterne findet 40 Tage 
vor dem Tode der zu ihm gehörigen Menschen statt, und kündigt ihn so 
an. Wenn daher jemand einen Stern fallen sieht, darf er das keinem anderen 
Menschen sagen, weil in einem solchen Falle der Besitzer des Sternes sich 
schon lange vor seinem Tode härmen würde. 

Andere sagen, daß das Fallen eines Sternes die Flucht eines Sünders 
aus der Hölle in das Paradies bedeutet, oder auch die Flucht eines Bulgaren- 
mädchens aus den Händen eines Türken, und wenn man den Umstehenden 
etwas von dem Geschehnis sagt, so wird die Entflohene wieder ergriffen 
und zurückgebracht, so daß es also einem Verrat gleichkommt, wenn man 
davon redet. Wieder nach anderer Meinung bedeutet der Sternfall, daß 
Räuber den Besitzer des Sternes ausgeplündert haben, und nun stürzt sich 
der Stern auf sie und schafft, daß sie ergriffen werden. 

Endlich gibt es noch eine Meinung, daß der Teufel von Zeit zu Zeit 
Geifer gegen die Erde speit, der, sowie er sie erreicht, einen Brand erregen 
würde. Sobald daher der Teufel dies tut, stürzt sich ein Stern herunter 
und versperrt diesen Geiferflocken den Weg. 

Was Sternschnuppenschwärme angeht, so ist nur das Gedächtnis an 
die Sternschnuppenfälle zur Zeit des serbisch-bulgarischen Krieges von 1885 
lebendig geblieben. Damals fielen so viele Sterne nieder, daß am Himmel 
nur noch ganz wenige übrigblieben; indessen später hat die Zahl wieder 
zugenommen. 

Einmal im Jahre, am 24. Juni, kommen alle Sterne zusammen auf 
die Erde herunter und bezaubern die Kräuter, und davon werden diese 
heilkräftig. Daher sammelt man an diesem Tage Heilkräuter. 


3. Bekannte Sternbilder und Sterne. 

Verhältnismäßig ‘wenig Sternbilder und Sterne sind dem Volke be- 
kannt. Wenn man etwas mehr und Genaueres über sie, ihre Bahn usw. 
erfahren will, so gibt einem der Befragte zu verstehen, daß er sich noch 
niemals darüber Gedanken gemacht habe. Immerhin kann man von Feld- 
arbeitern, besonders von Hirten, die einen großen Teil ihres Lebens unter 
freiem Himmel verbringen, die wertvollsten Auskünfte in dieser Beziehung 
bekommen. 

Bekannt sind folgende Sternbilder: Der große Bär, genannt 
Wagen, Bär; die Kämpfer oder auch die Räuber; der kleine Bär 
genannt auch der kleine Wagen; die Plejaden, genannt das Huhn. 
auch die Gluckhenne, dann die Pfähle oder die Haare; der Orion 
genannt der Pflug, der Pflugsterz oder auch die schiefen Sterne: 
das Schwert Orions wird der Treibstachel genannt; der Gürtel 
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Orions die Schneider oder auch das Pfluggespann, bestehend aus 
einem Pflug und zwei Ochsen; der Schwan, genannt das Kreuz; der 
Delphin, genannt das kleine Kreuz; die nördliche Krone, genannt 
die Bratpfanne oder das Tellerchen der Armen; der Adler, genannt 
die Moschee; der Stier genannt der Reigen, worin der Stern Alde- 
baran den Namen der Spielmann oder der Dudelsackpfeifer trägt; 
die Milchstraße heißt Gevattersstroh, das Popenstroh oder der 
Strohweg. Außerdem weiß das Volk noch folgende Sternbilder zu be- 
nennen: der Bohrer, der Mönch mit dem Bischofstab, die Ferkel, 
das Madchen mit den Wasserkesseln am Ziehbrunnen, die 
schiefen Haare, der Schweinehüter mit den Schweinen, das 
Händchen. 

Unter den dem Volke bekannten Einzelsternen sind folgende die haupt- 
sächlichsten: 

Wolf und Stier heißen zwei Sterne des großen Bären; der kleinste 
Stern dieses Sternbildes wird der kleine Walache genannt; Hirten- 
stern heißt der Arktur, oder nach anderen der Sirius. Mit dem Namen 
der falsche Karawanenführer‘ wird von einigen der Planet Jupiter, 
von anderen der Mars benannt; der Morgen- und der Abendstern heißen 
Stana und Miljo oder auch Milan und Militza, und es ist der Planet 
Venus. Der Morgenstern führt auch noch den Namen Janinka oder der 
Popenstern. Den Pflüger nennt das Volk den Prokyon (den kleinen 
Hund). Ferner nennt das Volk noch Sterne unter den Namen: der Hage- 
stolz, der Schafhirt, Lutschafer oder der Mundstern, Gabriel, 
der Schweinehirt und seine Schwester, das Brot, Janku und end- 
lich die Krücke. 

Es steht außer Zweifel, daß unter den großen Sternbildern der Wagen 
sich der allgemeinsten Bekanntschaft erfreut. Nach ihm weiß der Land- 
mann des Nachts die Zeit zu bestimmen. Vier Sterne des Sternbildes 
bedeuten die Räder des Wagens, zwei andere Sterne sind die Ochsen und 
einer der Wolf. Der Wolf ist auf die Ochsen losgegangen, um sie zu fressen; 
so sind sie ausgebogen, und deshalb läuft das Sternbild immer schief. — 
Andere nennen den einen Stern die Deichsel,.den anderen den Bären, 
und sie erzählen folgendes: 

Ein Mann ging einmal in den Wald nach Holz und ließ den Wagen 
beiseite stehen. Da kam der Bär und fraß den Ochsen auf. Aber der Mann, 
der sehr stark war, fing den Bären und spannte ihn statt des Ochsen in 
das Joch. Weil aber der Bär nicht richtig zu ziehen verstand, so zog er 
immer nach der Seite, und daher wurde der Wagen schief gezogen. Und 
dieser merkwürdige Vorfall ist noch heute am Himmel zu sehen. 

Von dem Sternbild des Wagens wird auch noch erzählt, daß er das 
himmlische Abbild des Wagens sei, auf dem einmal ein Mensch Stroh aus 
dem Hause seines Gevatters stahl. Das Sternbild ist nun den Menschen 
zum Zeichen gesetzt, daß eine solche Handlung schändlich ist. 

Auch die Plejaden sind ein wohlbekanntes Sternbild, an dem der 
Landmann die Stundenzeit während der Nacht, sowie die Jahreszeit ab- 
zulesen weiß, also ob es Erntezeit ist, Dreschzeit, die rechte Zeit, den Mais 
hereinzubringen usw. Auch erkennt man an ihm, wann es Zeit ist, mit 
der Aussaat zu beginnen, wie denn eine Bauernregel lautet: 


Ist die Gluckhenne abends am Untergehen, 
Dann kannst du getrost deinen Roggen sä’n. 


Außerdem gilt das Gestirn — das auch Gluckhenne heißt — als Be- 
schützer der Hühner. 
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Der Pflugsterz (der Orion, insbesondere Jakobstab) wird vom Volke 
mit sehr freundlichen Augen angesehen. Er gilt als Schutzgestirn des Land- 
bauers. Wenn er im November abends unterzugehen beginnt, dann kann 
man mit der Aussaat des Roggens beginnen, ohne die mindeste Furcht, 
daB er verdirbt. 

Ahnlich dem Morgenstern und der Gluckhenne wird auch der Pflug- 
sterz vom Volke als Orientierungsmittel fiir frühzeitigen Aufbruch zu einer 
Reise benutzt. Ferner glaubt man, daß der Pflugsterz, die Gluckhenne 
und der Wagen von Gott an den Himmel gesetzt worden sind, damit die 
Menschen wissen, welche Arbeiten sie vornehmen sollen, um mit ihrer Er- 
nährung wohl bestellt zu sein. 

„Irrweiser‘‘ nennt man einen Stern, der ein Nebenbuhler des Morgen- 
sterns war. Man heißt ihn auch Jankul und erzählt folgende Sage von ihm: 

Jankul und Janinka waren Bruder und Schwester. Sie verwaisten 
in früher Jugend, wurden getrennt und fern voneinander aufgezogen. Als 
Jankul erwachsen war, zog er aus, um sich eine Braut zu suchen. Zufällig 
sah er seine Schwester, und, ohne zu wissen, wer sie war, begehrte und 
erlangte er sie zum Weibe. Als sie später die Wahrheit erfuhren, trennten 
sie sich voneinander und Janinka wurde der Morgenstern, Jankul der Irr- 
weiser. Sie treffen einander einmal alle sieben Jahre. 

Aus der letzten Angabe geht mit großer Wahrscheinlichkeit hervor, 
daß dieser letzte Stern der Planet Jupiter ist, der ja an Lichtstärke der 
Venus am nächsten kommt, und von Unkundigen wohl mit ihr verwechselt 
werden kann. Man nennt ihn den Irrweiser, weil er als Nebenbuhler des 
Morgensterns früher als dieser aufgeht und so die Karawanen irreführt. 
Von ihm getäuscht, sind öfter Treiber zu früh aufgebrochen, haben, da bis 
zum Tagesanbruch noch lange Zeit war, in der Dunkelheit den Weg ver- 
fehlt und sind umgekommen. 

So hält man auch den Morgen- und den Abendstern für zwei ver- 
schiedene Sterne, die man auch Stanjo und Miljo nennt, und erzählt von 
ihnen dieselbe Legende, wie von Jankul und Janinka. Wieder andere 
nennen sie Dennitza (Tagesstern), wie Junaka-Swesda (Heldenstern), und 
erzählen folgende Geschichte von ihnen: 

Eine Frau, die keine Kinder hatte, betete zu Gott, er möchte ihr Nach- 
kommenschaft geben, und wenn es selbst eine grimmige Schlange wäre. 
Gott erhörte sie und gab ihr einen Sohn in Schlangengestalt. Als er er- 
wachsen war, sagte er zu seiner Mutter, sie solle die Königstochter Dennitza 
als Weib für ihn erbitten. Nach gewissen Prüfungen gab ihm der König 
wirklich seine Tochter. Am Abend, als die Neuvermählten in ihr Schlaf- 
zımmer gingen, um sich niederzulegen, guckte die Mutter durchs Schlüssel- 
loch und sah, daß ihr Schlangensohn ein großer schöner Mann (Junak) 
geworden war. Bei ihm saßen die heilige Petka und die heilige Maria, und 
die Braut Dennitza bediente sie. Die Mutter ging, um dem Hochzeits- 
gevatter zu erzählen, was sie gesehen hatte, aber als dieser kam, da waren 
ie 4 Mics ee und die Braut — an den Himmel entriickt.. 
elle Stern, den wir im Osten aufgehen sehen; und 
im Westen leuchtet der Heldenstern Junaka-Swesda auf. Einmal im Jahre 
ich beiden Sterne einander am Himmel und trennen sich dann: 

Noch eine dritte Sage.vom Morgen- und Ab i li 
Man nennt sie Miland cad Militza. Sie kamen als ER ce Walt, aber 
Militza wurde von ihrer M in di i $ Mann 
il utter in die weiße Donau geworfen, wo ein Fisch 
sie aufzog. Als Militza herangewachsen war, sandte sie der Fisch aus, um 
ihren Bruder wiederzusehen. Aber im Hause kannte sie niemand. So 
mußte sie sich selbst zu erkennen geben, wobei sie gleichzeitig sagte, daß 
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sie sich in Zukunft je einmal im Jahre sehen würden. Seitdem treffen sich 


Morgen- und Abendstern einmal im Jahre, küssen sich dreimal und müssen 
wieder voneinander scheiden. 


Es besteht der Glaube, daß, wenn der Abendstern stärker scheint, es 
eine reichlichere Ernte gibt. 


Mit dem Namen Gevatterstroh benennt man gewöhnlich die Milch- 
straße; daneben heißt sie auch Popenstroh oder Sünderstraße. Das 
Gevatterstroh ist jedermann bekannt, und die Erklärung lautet überall 
gleich, mit ganz unbedeutenden Abweichungen: 


Einmal in einem sehr harten Winter, als es kein Futter für das Vieh 
gab, ging ein Mann (nach anderen ein Pope) nachts zu seinem Tauf- 
gevatter, füllte einen Korb mit Stroh und machte sich heimlich daran, 
es in sein Haus zu bringen. In der Dunkelheit bemerkte er nicht, daß 
der Boden des Korbes schadhaft war und das Stroh unterwegs herausfiel, 
so daß, als er nach Hause kam, nichts mehr übrig war. Am Morgen be- 
merkte der Gevatter, daß ihm von seinem Stroh gestohlen worden war, 
ging der Spur nach und kam gerade in das Haus seines Paten. Da stieß 
er die Verwünschung aus, daß dieses Stroh sich entzünden und niemals 
wieder erlöschen solle zum ewigen Gedächtnis, daß ein Diebstahl, begangen 
am Gevatter, eine sehr große Sünde ist. Da entzündete sich das Stroh 
und brennt seitdem bis zum heutigen Tage. Da nun das Stroh ein wenig 
seitwärts des Weges fiel, auf dem die mit ihm beladene Trage geführt 
wurde, so sind davon jetzt noch in der Milchstraße dunkle Flecken zu sehen: 
das sind die Spuren der Trage. Wenn ferner die Milchstraße eigentlich 
aus zwei Fährten besteht, so ist die Erklärung dafür zwiespältig. Die einen 
sagen, daß das Stroh in zwei Körbe gepackt war und so rechts und links 
auf den Weg fiel, die anderen sagen, daß der Dieb, als er sich seinem Hause 
näherte, plötzlich von Reue über seine Tat erfaßt wurde und umkehrte, 
um das Stroh zurückzubringen, und daß so die zweite Spur entstanden 
sei. Neben diesen Erklärungen sei noch auf die andere verwiesen, die 
früher bei der Besprechung des Ursprungs der himmlischen Lichter er- 
wähnt worden ist. Bemerken will ich noch, daß einige die Entstehung der 
Milchstraße aus der-Milch des Mondes und der. Sterne erklären. Aber, 
wenn es eine Himmelserscheinung gibt, die am meisten die Aufmerksam- 
keit des Volkes auf sich zieht, so sind das ohne Zweifel 

die geschwänzten Sterne. — Mit diesem Namen benennt man 
die Kometen. Ihr verhältnismäßig seltenes und überraschendes Erscheinen 
am klaren Nachthimmel, vor allem aber ihr ungewöhnliches Aussehen, 
durch das sie sich wesentlich von allen übrigen Himmelslichtern unter- 
scheiden, machen auch auf den gleichmütigsten Beobachter Eindruck. So 
ist es unmittelbar einleuchtend und wohl verständlich, daß ihr Erscheinen 
als eine himmlische Weisung, als Vorankündigung kommender Gescheh- 
nisse und Katastrophen angesehen wird. 

Während von jedem anderen Stern angenommen wird, daß er einem 


Menschen angehöre und mit dessen Schicksal eng verknüpft ist, wie oben 


auseinandergesetzt wurde, stellt der geschwänzte Stern zwei Völker dar 
und kündigt einen Krieg zwischen ihnen an. Ja, man kann sogar aus ihm 
das Ergebnis dieses Krieges voraussagen; und zwar glaubt man, daß aus 
der Himmelsrichtung, aus der der geschwänzte Stern kommt, der Feind 
stammt, und daß das Land, nach dem der Schweif gerichtet ist, in diesem 
Kriege besiegt werden wird. Außer Krieg kann das Erscheinen eines 
Schweifsternes auch das Nahen irgendeines anderen für das ganze Volk 
bedeutsamen Ereignisses anzeigen, wie z. B. Verbreitung ansteckender 
Krankheiten, Tod des Königs, Hungersnot usw. 
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Die Erscheinung dieser ,,ungebetenen Gäste“ gilt als etwas sehr 
Seltenes, und man glaubt auch, daß ihre Zahl sehr gering ist. Das Volk 
ist also weit entfernt, die Meinung Keplers zu teilen, nachdem ihrer so 
viele sind ,,ut pisces in Oceano‘ (wie Fische im Ozean). | 

Was die Zukunft dieser Sterne, ihr Wesen, ihren Bau usw. angeht, 
so weiß man darüber nichts Näheres zu sagen. 


4. Der Mond. 

Die Sonne und der Mond gelten als zwei starke Leuchten, von denen 
die erste, strahlend und mächtig, für den Tag, die andere, kalt und geheimnis- ” 
voll, für die Nacht bestimmt ist. Bewegt durch einen unsichtbaren Mecha- 
nismus oder geführt von übernatürlichen Menschen, erfreuen sie sich all- 
gemeinster Bekanntschaft. Nächst der Sonne ist der Mond das populärste 
Himmelslicht; sein Einfluß auf Leben und Schicksal der Menschen wird 
als sicher angenommen. 

Der nationale Name des Mondes ist Messetschina (weiblichen Ge- 
schlechts) oder bei anderen auch Messetz wie Messetschke (männlichen 
Geschlechts). 

1. Die Bewegung des Mondes am Himmel wird verschiedenartig 
erklärt. Nach dem einen schwimmt er auf dem Wasser oder aber er reitet 
über den Himmel auf einem Esel, welcher denselben Weg benutzt, wie 
tagsüber die Sonne. Nach anderen haben Sonne und Mond besondere 
Wege. Man fügt hinzu, daß im Sommer dieser Weg längs dem Erdrande hin- 
führe, im Winter hingegen quer über die Erde hinweg. Nach anderen An- 
gaben wieder bewegt sich der Mond durch die Luft, und Gott weist ihn 
von einem Ort zum anderen. 

2. Die Entfernung. Man glaubt, der Mond sei sehr fern von der 
Erde, nur wenig näher als die Sonne. Es gab jedoch einmal eine Zeit, 
. wo er erheblich näher war, und das Weib ist schuld, daß er sich so hoch 
über sie erhoben hat. Dereinst war der Mond, so erzählt man, der Erde 
so nahe, daß, wenn ein Mensch auf einen hohen Baum stieg, er ihn mit der 
Hand erreichen konnte. Damals schien er denn auch viel kräftiger als die 
Sonne. Da geschah es eines Tages, daß eine faule Frau, der es bei der 
Feldarbeit infolge des starken Mondscheines sehr heiß geworden war, eine 
Handvoll Büffelmist nahm und gegen den Mond warf, damit er nicht so 
heiß scheine. Erzürnt über dieses Unterfangen, erhob sich der Mond hoch 
in die Höhe, steht seitdem da oben und scheint viel schwächer. In einer 
anderen Version derselben Sage heißt es, eine Frau, die ihre Kinderwindeln 
wusch (oder nach anderen: Brotteig knetete), habe ihre beschmutzten 
Hände am Monde abgewischt, und daher sei dieser so hoch in die Höhe 
geschnellt. Eine dritte Version besagt, eine faule Frau habe sich geärgert, 
daß der Mond nachts scheine, so daß sie auch dann arbeiten müsse, und 
habe daher einen Klumpen Mist dagegen geklebt. Darum sei der Mond 
höher gestiegen und scheine nur noch schwach. In einer vierten Variante 
endlich wird folgendes erzählt: Der Mond stand früher so niedrig, daß er 
oft, wenn die Frauen spannen, am oberen Ende des Spinnrockens hängen 
blieb und sie so bei der Arbeit störte. Ärgerlich über diese andauernde 
Störung bei der Arbeit unterstand sich eine ungeduldige alte Frau einmal, 
ihn mit ihrer Kunkel zu stoßen oder zu stechen. Der Mond stieg darauf 
ein wenig in die Höhe und fragte die Alte: ‚„Mutterchen, ist es so genug?“ 
Aber die ärgerliche Alte sagte erst dann ,,genug!‘‘ als der Mond schon ganz 
hoch stand. Die letzte Version endlich erzählt, eine Frau, die sich nicht 
genug mit ihrem Mann necken konnte wegen des starken Mondscheines, 
habe Kot genommen und gegen den Mond geworfen, der deshalb empor 
stieg. Daher stammen auch die Flecken auf ihm. 
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Außer den angeführten Sagen über die Ursachen der Entfernung des 
Rn von der Erde werden noch die folgenden, noch charakteristischeren, 
erzählt. 

Seine Mutter — die Erde — hat ihn verflucht, daher hat er sich so 
weit von ihr entfernt. Verrückte Leute haben seine Entfernung veranlaßt. 
Gott hat ihn mit sich genommen, als er zum Himmel aufstieg, weil die 
Menschen mit dem Monde ihren Spott getrieben hatten usw. Endlich 
wird noch erzählt, ein hungriger Zigeuner habe ihn für einen frischen Kuchen 
gehalten und nach ihm gegriffen, um ihn aufzuessen. Da habe der Mond 
sich in die Höhe geschwungen und den Zigeuner mitgenommen; daher sei 
dieser heute noch auf ihm zu sehen. 

3. Das Licht des Mondes rührt daher, daß Gott ihm befohlen hat, 
in der Nacht zu leuchten, damit die armen Leute auch nachts arbeiten 
können. Sein Licht ist schwächer als das der Sonne, weil er kleiner ist 
als sie. Trotzdem hat er einst stärker geschienen als die Sonne, aber aus 
den oben erzählten Gründen hat sein Licht nachgelassen. Der Mond 
empfängt sein Licht ,,von dem Feuer, das er in sich hat‘, oder auch ,,von 
dem Spiegel, den der auf ihm befindliche Zigeuner hält‘. 

4. Die Flecken des Mondes oder das Menschenbild auf dem Monde 
ist der Zigeuner, der damals mit dem Monde in die Höhe gerissen worden 
ist. In dem Spiegel, den er in seinen Händen hält, sehen wir den Mond 
in dieser oder jener Gestalt. Ist der Spiegel gerade gegen uns gerichtet, 
so sehen wir den Mond voll; wendet er den Spiegel ein wenig nach der 
Seite, so ist der Mond halb oder nur eine Sichel; dreht er den Spiegel ganz 
herum, so sehen wir gar nichts: dann ist also Neumond. 

Andere sehen im Monde auch einen Zigeuner, aber aufgehängt an 
einem Birnbaum. Eine dritte Sage erzählt, ein Bursche habe eine Pflug- 
schar gestohlen, und wegen dieses Vergehens sei er von Gott dazu ver- 


_ dammt worden, den Mond auf seiner Pflugschar zu tragen. Die Figur, 


die wir auf dem Monde sehen, ist also dieser Bursche, und je nach der Wen- 
dung, die er der Pflugschar gibt, erscheint uns der Mond in dieser oder 
jener Gestalt. 

Endlich berichtet noch eine Sage, die Mondfee und ein Mädchen hätten 
einst zusammengelebt, und sie waren beide sehr schön, so schön, wie es 
nirgends ihresgleichen gibt. Aber einmal gerieten sie in Streit, welche von 
ihnen schöner sei, und während dieses Streites gingen sie zu Tätlichkeiten 
über, und das Mädchen nahm eine Handvoll Kot und warf ihn ihrer Neben- 
buhlerin in das schöne Gesicht; daher hat jetzt der Mond die Flecken im 
Gesicht. 

Ohne noch weitere Versionen anzuführen, will ich abschließend nur 
bemerken, daß andere im Mond das Bild Kains oder auch des Teufels sehen. 

5. Die Phasen. Diese werden sehr verschieden erklärt. Während 
einige sehr phantastische Deutungen bringen, von denen wir mehrere 
schon oben angeführt haben, geben andere die folgenden originellen Er- 
klärungen: 

Bei seiner Bewegung am Himmel verliert der Mond fortgesetzt Teilchen 
von sich und nimmt so ab. Bei der Rückkehr dann sammelt er die ver- 
lorenen Stücke wieder auf und wächst so allmählich wieder. — Oder aber: 
Wie jedes Ding geboren wird, wächst und stirbt, so auch der Mond, nur 
daß bei diesem der besagte Prozeß sich unaufhörlich wiederholt. — Oder 
ferner: Bei ihrer Himmelsreise reitet die Sonne auf einem Pferde, der 
Mond auf einem Esel. Da nun die Sonne schneller reitet, so holt sie den 
Mond alle 28 Tage ein, und während des Einholens beginnt sie den Mond 
allmählich aufzufressen. Wenn die Sonne den Mond vollständig ver- 
schlungen hat und sich wieder von ihm zu entfernen beginnt, so fängt der 
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Mond wieder an zu wachsen, und die ganze Erscheinung wiederholt sich 
abermals nach vier Wochen. 

Eine andere Version ist die folgende: 

Der Mond sieht angefressen aus, weil er in ein Netz geraten ist. Wenn 
er sich aus dem Netz befreit, dann fängt er wieder an zuzunehmen und 
umgekehrt. — Andere glauben, daß Gott selbst den Mond ißt, damit Neu- 
mond wird und wir Menschen danach die Zeit berechnen können. — Oder 
es heißt auch: wenn der Mond ganz und voll bliebe, so würde er stärker 
werden als die Sonne und sie überwältigen; deswegen muß er immer wieder 
abnehmen. — Endlich erzählt man, daß Kain, nachdem er seinen Bruder 
Abel erschlagen hatte, von Gott als ewiges Zeichen für die Menschen in 
den Mond versetzt wurde. Gott sprach: ,,So, Mörder, hier sollst du ewige 
Pein leiden: immer fünfzehn Tage sollst du sterben und wiederum fünf- 
zehn Tage aufleben!‘ 

Der Mond ist das himmlische Licht, das die Türken personifiziert: wie 
sie nicht beständig sind, weder in ihrem Glauben, noch in ihren Gesetzen, 
noch in ihren Worten, so ist auch ihr himmlischer Vertreter, der Mond, 
in einem ständigen Wechsel begriffen. 

6. Die Bedeutung der Mondphasen im Leben der Menschen 
ist groß. Als günstig gilt die Zeit von Neumond bis Vollmond, und es ist 
gut, jede neue Arbeit während dieser Periode zu beginnen, ,,da sie da zur 
Vollendung kommt“. Hingegen die Periode von Vollmond bis Neumond 
wird als ungünstig betrachtet, ,,weil dann alles rückwärts geht und ab- 
nimmt‘. Nur einige besondere Arbeiten können in dieser Zeit unternommen 
werden, z. B. Heilkuren, ,,weil dann die Krankheiten zurückgehen‘, Hexen 
und ‚Zaubern. Daher muß sich in dieser Zeit jeder in acht nehmen, ‚‚daß 
er nicht von einer bösen Krankheit befallen wird, die auf den Weg hinaus 
gefegt ae in den Fluß getrieben worden ist, und daß kein Zauber gegen 

geübt wird‘. 

_ Folgende Regeln sind zu beobachten, wenn man wünscht, daß man 
bei seinen Arbeiten Erfolg hat: 

In der Periode von Neumond bis Vollmond kann man Bäume ver- 
pflanzen und pfropfen, dann werden sie gute Früchte tragen; kann man 
Getreide, Gemüse und Blumen säen, kann man seine Kinder:zum ersten 
Male zur Schule bringen, dann werden sie gut lernen; kann man sich ver- ” 
loben, dann wird der Bund festhalten und sich nicht lösen; kann man 
Kleider nähen, dann bleiben sie immer neu usw. Genau der gegenteilige 
ae ein, wenn man alles dies in der Zeit von Vollmond bis Neu- 

Unter allen Mondphasen nimmt der neue Mond ei 
Stelle ein und wird mit Freuden begrüßt. Beim Bee ie | 
des jungen Mondes wünscht sich jeder das, was er in kurzer Zeit erfüllt 
sehen möchte. Die Männer klopfen auf ihren Beutel, damit er sich füllt 
wie der Mond sich füllt; sie schlagen sich mit einem Stück Eisen oder einem 
Stein auf den Kopf, um gesund und stark zu werden usw.: die Frauen und 
Mädchen bitten um Glück, um lange Haare, um Fruchtbarkeit und ähnliches 

2 Der erste Dienstag nach Neumond heißt der „böse Dienstag“ An 
diesem Tage dürfen die Frauen gewisse Arbeiten nicht verrichten Der Mitt- 
woch darauf heißt , der junge Mittwoch‘; an ihm legen die jun en Bursch 
en vr in Ber unters Kopfkissen ah ae ‘boa ; dé 

erscheint, ist der bzw. die Zukünftige. De gla 1 
etre : . de g enn man glaubt, daß 
Ta Mond die Kraft hat, in dieser Beziehung die Zukunft voraus- 
7. Einfluß der Mondphasen auf das Gesch 
L lecht und über- 
haupt auf das Schicksal der Neugeborenen. Man glaubt, daß ein Kind, 
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daß bei Neumond geboren (nach anderen: empfangen) ist, männlich wird; 
ein bei Vollmond oder danach geborenes bzw. empfangenes hingegen weib- 
lich. Nach anderer Angabe verheißt man einem bei Neumond geborenen 
Kinde Gesundheit, Reichtum, langes Leben und Schönheit; einem nach 
Vollmond geborenen hingegen Armut, Häßlichkeit, Erfolglosigkeit in allen 
Dingen und zerlumpte Kleider. 

8. Nahrung des Mondes. Man glaubt, daß der Mond die Eier 
aussaugt; die hohle Stelle, die sich in jedem Ei findet, ist von ihm aus- 
gesogen. Ganz besonders geht er über die Eier her in der Zeit von Voll- 
mond bis Neumond, denn dann ist er hungrig. In der anderen Periode ist 
er satt und läßt die Eier in Ruhe. Der ausgesogene Teil in jedem Ei be- 
findet sich auf der Seite, die zuerst vom Monde beschienen worden ist, 
und an der Lage dieser leeren Stelle im Ei kann man erkennen, während 
welcher Mondphase es gelegt ist. Die bis Vollmond gelegten Eier eignen 
sich zum Ausbrüten. Die Henne muß so darauf gesetzt werden, daß die 
Küchlein in der Periode zwischen Neumond und Vollmond ausschlüpfen, 
sonst werden sie krank und sterben. 

Wenn der Mond durstig ist, dann trinkt er ganze Wolken aus und 
erscheint alsdann dunkelbraun oder sogar rot. 

9. Der Einfluß des Mondes und seiner Phasen auf das Wetter 
ist bedeutend, und man kann danach Wettervorhersagen machen, und zwar 
folgendermaßen: 

Schlechtes Wetter wird: wenn der Mond einen Hof hat; wenn er 
schwanger ist (d.h. auf dem Rücken liegt) und sein unteres Horn nach ab- 
warts gebogen hängt; wenn er sich gleich beim Aufgang in Wolken verbirgt; 
wenn die Hörner stumpf sind; sodann überhaupt bei jedem Mondwechsel. 
Wenn es ferner bis zehn Tage nach Neumond nicht geregnet hat, so wird 
ein dann beginnender Regen nicht aufhéren bis Ende des Monats. Wenn 
es hingegen zu Neumond regnet, so wird es bis Vollmond unausgesetzt 
regnen. 

Trockenes oder gutes Wetter wird: wenn der Mond aufgerichtet steht; 


~~ wenn der Mond mit den Hörnern voran untergeht; wenn die Hörner spitz 


sind; wenn das erste Viertel breit ist. 

Windig wird es: wenn der Mond einen Hof um sich hat (nach welcher 
Seite die Tür dieses Hofes gewendet ist, von dort kommt der Wind); so- 
dann, wenn er rot ist oder Ohren hat. 

Sogar über die Fruchtbarkeit können nach dem Monde Vorhersagen 
gemacht werden. Es heißt nämlich: wenn der Mond am Demeterstag 
(7. November) leer ist, dann wird in dem Jahre auch die Vorratskammer 
des Hirten leer sein. 

10. Mondfinsternisse. Die Verfinsterungen des Mondes werden 
damit erklärt, daß der Mond dann von einer Hexe auf die Erde nieder- 
gezogen worden ist. So erzählt man folgende Sage: 

Einstmals reiste ein Mann in die Fremde, und als es finster wurde, 
ging er in ein Haus, um zu übernachten. In dem Hause waren nur zwei 
Frauen, und er sprach zu ihnen: „Ich bin ein Wanderer, die Finsternis 
hat mich hier überrascht ; darf ich bei euch übernachten 2° Sie antworteten: 
„Das darfst du, aber was du bei uns sehen wirst, darfst du niemandem 
sagen und auch uns nicht danach fragen.‘“ Sie schickten ihn in ein Zimmer, 
und sie selbst gingen in ein anderes. Der Mann legte sich nieder, konnte 
aber nicht einschlafen, sondern war neugierig und erregt und fragte sich, 


was wohl diese Frauen vor hätten, daß sie noch wach blieben. Und so 


blieb er auch munter. Um Mitternacht gingen die beiden Frauen auf den 
Hof hinaus und begannen zu hexen und zu zaubern. Sie flüsterten Zauber- 
sprüche, und der Mond, der hoch am Himmel stand, begann plötzlich nieder- 
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zusteigen und fiel vor die beiden Frauen herab. Der Mann war aufs äußerste 
erstaunt, was noch aus der Sache werden würde. Als er hinsah, verwandelte 
sich der Mond in ein Kalb und leuchtete so stark, daß er gar nicht darauf 
blicken konnte. Die Frauen holten einen Kessel heraus, das Kalb spreizte 
die Beine und die Frauen begannen es zu melken. Als sie alle Milch aus- 
gemolken hatten, verwandelte sich der Mond aus dem Kalb in einen weiß- 
bärtigen Alten, setzte sich auf einen Stuhl, wurde rot wie Blut und hörte 
auf so hell zu leuchten. Darauf begannen die Frauen wieder ihre Zauber- 
sprüche zu lispeln, damit der Mond wieder zum Himmel aufsteigen sollte. 
Sie zauberten und zauberten, aber der Mond saß auf seinem Stuhl wie ver- 
steinert und rührte sich nicht. Da sagte die ältere Frau zu der jüngeren: 
Auf, Töchterchen, auf! Du siehst, er steigt nicht wieder auf ohne das 
Bewußte.‘‘ Aber die Jüngere antwortete: ‚Ich will nicht und wenn er 
auch hier bleibt.‘* ‚‚Ach‘‘, sagte die Alte, ,,du zwingst mich wieder, meine 
Seele zu besudeln.‘‘ Nach diesen Worten ging die alte Frau zum Abtritt 
und leckte darauf an ihrem eigenen Kot. Da begann der Mond, so wie er 
auf dem Stuhle saß, langsam — langsam dem Himmel zuzuschweben. An- 
fangs war er noch rot wie Blut, später wurde er allmählich wieder weiß 
und glänzend. Hierauf gingen die beiden Frauen zu dem Mann und er- 
klärten ihm die Sache: ,,Wir sind Mutter und Tochter und beide Ammen; 
so haben wir den Zauber zustande gebracht und den Mond gemolken.“ 
Am Morgen füllten die Frauen ein Horn mit Milch, gaben es dem Manne 
und sagten: ,,Wenn du krank wirst, so trinke von dieser Milch! Was es 
auch für eine Krankheit ist, sie wird von dir weichen müssen.‘ 

Besonders häufig wird der Mond in Kriegszeiten heruntergezogen, und 
mit seiner Milch wird das Heer genährt, um stark und siegreich zu werden. 

Das Herunterziehen des Mondes geschieht aber auch zu: anderen 
Zwecken, so z. B. um fremden Äckern die Fruchtbarkeit oder fremden 
Kühen die Milch zu entziehen. Zu diesem letzteren Zweck zieht sich die 
Hexe nackt aus, geht auf das fremde Feld, mäht zwei sich kreuzende 
Streifen heraus und trägt das Gemähte auf den eigenen Acker. Dadurch 
wird dem fremden Acker die Fruchtbarkeit genommen zugunsten des 
eigenen. Ähnlich macht man es mit den Kühen. 

Übrigens hat die rote Farbe des Mondes noch eine andere Bedeutung: 
sie verkündet nämlich Krieg, Unglück für die Türken, den Untergang eines © 
großen Staates und ähnliches. 


5. Die Sonne. 

Die Volksmeinungen über die Sonne sind sehr vielfältig und sehr ver- 

schiedenartig, da mit Recht angenommen wird, daß sie den stärksten Ein- 
fluß auf unser Leben ausübt, uns Wärme spendet aus ihrer Fülle, uns mit 
ihrem Licht erfreut, den Wechsel von Tag und Nacht herbeiführt und so 
unsere Arbeit und Ruhe regelt, ebenso auch den Lauf der Jahreszeiten, 
die goldenen Ernten schafft, die Trauben reifen läßt usw. 
_, 1. Der Ursprung der Sonne wird gemäß der biblischen Über- 
lieferung erklärt, d. h. sie ist von Gott geschaffen. Eine Legende darüber 
ist schon oben in dem Absatz „Ursprung der Himmelslichter“ mitgeteilt 
worden. Indessen erzählen einige noch, daß die Sonne ehemals ein Mensch 
war, der von Gott um seiner Gerechtigkeit willen an den Himmel versetzt 
worden sei, mit der Gabe, in Ewigkeit der Welt zu leuchten. 

2. Gestalt und Aussehen der Sonne wird verschiedenartig auf- 
gefaßt. Während einige sie für ein lebendes Wesen — einen Mann oder 
einen Büffel — halten, stellen andere sie sich als einen unbeseelten 
Körper von flachrunder Form vor (wie eine Tonne, eine Bratpfanne, ein 
Brot, ein Rad, ein Feuer oder feuriger Ball), und wieder andere versichern, 
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daß es nichts gebe, womit die Sonne verglichen werden könne. Doch steht 
es außer Zweifel, daß die meisten die Sonne für einen Menschen halten, 
dem sie neben seinen guten Seiten auch verschiedene menschliche Schwächen 
und Bedürfnisse zuschreiben. So ist der Sonnenriese häufig reizbar, zorn- 
mütig, neidisch auf andere, verlangt Ruhm und Lob, tritt daher zuweilen 
in Wettbewerb mit anderen Helden oder mit Schönen, braucht gute Nah- 
rung, Ruhe, Schlaf, feiert Hochzeit usw. Andererseits aber ist er auch, 
da er aus großer Höhe niederscheint und alles sieht, gern bereit, denen 
Rat zu erteilen, die sich darum an ihn wenden. Er hat viele, ja unzählige 
Augen, um überallhin sehen zu können, und alles, was er sieht, meldet er 
Gott. Einige geben die Zahl der Augen der Sonne genauer an, indem sie 
sagen, der Sonnenriese habe soviel Augen als das Jahr Tage, damit er 
jeden Tag mit einem Auge sehen kann. Endlich gibt es noch die Auf- 
fassung, daß der Sonnenriese jetzt nur ein Auge habe; eigentlich habe er 
zwei gehabt, aber einmal, als er auf die Erde niedergestiegen sei, um Wasser 
zu trinken, sei eine Schlange, die sich in dem Wasser aufhielt, gegen ihn 
gesprungen und habe ihm das eine Auge ausgestochen, so daß er fortan 
einäugig blieb. Daher bleibe die Sonne jedesmal, wenn eine Schlange ge- 
tötet werde, einen Augenblick auf ihrer Bahn stehen, um die Getötete zu- 
friedenen Blickes zu betrachten. 

3. Über die Größe der Sonne fehlen im Volke bestimmtere Vor- 
stellungen. Man sagt nur, sie sei groß oder sehr groß. Einen etwas deut- 
licheren Begriff von ihrer Größe und Macht kann man sich aber nach den 
Mengen der Speisen machen, die sie nach der Volksmeinung jeden Abend 
zu sich nimmt und wovon weiter unten die Rede sein soll. 

4. Die Entfernung der Sonne von der Erde ist groß, ja, un- 
ermeßlich groß; denn, sagt man, wenn sie nahe wäre, könnte sie nicht 
die ganze Erde bescheinen. Indessen finden sich auch Leute, die sagen, 
sie könne nicht gar zu weit weg sein, ,,weil ein Mensch sehr wohl zu ihr 
gehen könne“. 

5. Die Verwandtschaft der Sonne. Eine solche hat der Sonnen- 
riese gleich den Menschen. Außer einer Mutter hat er eine Schwester, die 
nach einigen die Mondfee, nach anderen ,,der geschwänzte Stern‘ ist. Der 
Name der Sonnenschwester ist Angelina, Penka, Marijka oder auch ,,das 
helle Sternlein‘‘, und sie ist mit einem Mann verheiratet, der auf seinem 
Roß bis ans Ende der Welt und wieder zurück reiten kann. Nach anderen 
sind überhaupt alle Sterne nichts anderes als Schwestern der Sonne. 

Die Mutter der Sonne ist alt, sieht aus wie andere Frauen auch und 
hat einen sehr guten Charakter. Doch ist sie auch sehr schön, trägt auf 
ihrer Brust eine leuchtende Scheibe gleich dem Monde, und über jeder ihrer 
Schultern steht ein Stern. 

6. Die Nahrung der Sonne. Für die Bereitung des Abendmahls 
für den Sonnenriesen sorgen seine Mutter und Schwester. Sie sind immer 
in zitternder Angst, daß das Mahl auch reichlich und beizeiten fertig sei, 
denn anderenfalls frißt der Sonnenriese sie selbst vor Hunger auf. 

Am Morgen hat der Sonnenriese keine Zeit ein Frühstück einzunehmen, 
denn die Arbeit drängt. Aber am Abend, wenn er von seinem ermüdenden 
Tagewerk heimkehrt in seinen Palast — wo weite Gärten und schöne 
Mädchen sein eigen sind —, dann setzt er sich sogleich zum Mahl an den 
bereiteten Tisch. Bis er das Essen beginnt, verbirgt sich seine Mutter 
hinter der Tür, denn zu dieser Zeit ist er sehr erregt und zornig, so daß er 
womöglich sie selbst aufessen könnte. Aber danach kommt die Mutter zu 
ihm, und er erzählt ihr alles, was er während des Tages gesehen hat. Dieser 
Augenblick ist auch der günstigste für diejenigen, die gekommen sind, 
seinen Rat zu erbitten. Aber wenn sein Essen nicht fertig ist, so ist der 
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Sonnenriese furchtbar zornig, und dann darf absolut niemand sich vor 
ihm sehen lassen. In solchen Fällen leuchtet er am nächsten Tage der 
Welt nicht. Hat er aber gut gegessen, so lächelt er, und dann wird am 
nächsten Tag klares und schönes Wetter. : 

Sein Mahl ist ziemlich bescheiden und besteht gewohnlich aus ganzen 
Ofen voll Brot und gebratenem Biiffel, dazu noch einigem Wein. Andere 
behaupten, er esse nur Maisbrei und Heu wie ein Biiffel. Folgende aus- 
führlichere Geschichte wird über dieses Abendmahl erzählt. 

Ein König hatte eine sehr schöne Tochter, die jede N acht das Schloß 
verließ und wegging; niemand wußte wohin. Dabei zerriß sie jedesmal 
ein Paar Schuhe. Außerdem hatte sie noch die Eigentümlichkeit, daß 
jeder, der mit ihr getraut wurde, alsbald starb. Der König wünschte zu 
erfahren, wo seine Tochter hinginge, aber niemand getraute sich ihr zu 
folgen. Nur ein Zigeuner erklärte sich schließlich dazu bereit und über- 
nachtete im Schloß. Als alle schliefen, stand die Königstochter auf und 
ging aus dem Schloß; der Zigeuner ging ihr nach. Sie schritt über das 
Meer wie über trockenes Land und ging dann in eine wunderbare Höhle. 
Dort sah der Zigeuner den Sonnenriesen sitzen und einen Fisch essen; 
die Mondfee saß dabei und aß ein Lamm und die Königstochter wartete 
ihnen auf mit einem silbernen Becher. Da verwandelte sich der Zigeuner 
in Luft, drang unter den Tisch und schlug gegen den Becher, daß er zer- 
brach. Schließlich gingen Sonne und Mond fort und nach ihnen auch die 
Königstochter. Am nächsten Tage trat der Zigeuner vor den König und 
erzählte in Gegenwart der Königstochter, wohin diese in der Nacht ge- 
gangen sei. Die Tochter zweifelte an der Wahrheit der Erzählung, und als 
der Zigeuner sie mit der Tatsache des silbernen Bechers überzeugte, starb 
sie sofort. 

Wie erfahren der Sonnenriese in den verschiedenartigsten irdischen 
Dingen ist und wie bereit, denen zu dienen, die seinen Rat begehren, das 
zeigen die folgenden beiden Geschichten: 

Eine alte Frau verfluchte einen Königssohn, daß er ein ungeborenes 
Mädchen heiraten müsse. Als nun für ihn die Zeit zum Heiraten gekommen 
war, machte sich der Königssohn auf, um zur Sonne zu gehen und von ihr 
zu erfahren, wo ein ungeborenes Mädchen zu finden sei. Nachdem er zwei. 
Tage gelaufen und am Ende der Welt angekommen war, sah er die Mutter 
des Sonnenriesen; sie saß da und spann auf der Kunkel. Als sie von dem 
Königssohne erfahren hatte, weswegen er kam, sagte sie ihm, ihr Sohn 
werde das schon wissen; damit er ihn aber nicht auffräße, wenn er müde 
und hungrig ankäme, gab sie ihm einen Schlag mit ihrem Besen und ver- 
wandelte ihn dadurch in eine Stricknadel. Am Abend, als der Sonnengott 
ankam, witterte er das Menschenfleisch. Aber erst nachdem er gegessen 
hatte, erzählte ihm seine Mutter, daß ein Mensch gekommen sei um nach 
einem ungeborenen Mädchen zu fragen. Der Sonnenriese erwiderte, der 
Mann solle nur in seinem Garten einen Apfel brechen; dann werde aus ihm 
ein ungeborenes Mädchen erwachsen. 

Die zweite Geschichte lautet folgendermaßen : 

Eine Witwe hatte drei Töchter, die keine Männer finden konnten. 
Daher kam die Mutter auf den Gedanken, die Sonnenmutter um Rat zu 
bitten. Unterwegs traf sie einen Fluß, der zur Hälfte aus Wasser und zur 
anderen Hälfte aus Blut bestand. Der Fluß fragte die Frau, wo sie hingehe, 
und bat sie: ‚Frage die Sonnenmutter auch meinetwegen: ich möchte 
entweder ganz zu Wasser-werden oder ganz zu Blut.‘ Als die Frau weiter- 
ging, traf sie eine Schlange, die steckte zur Hälfte in der Erde, zur Hälfte 
Den ihr und. ape sie bat die Frau, sie solle ihretwegen die Sonne um Rat 

agen: entweder wolle sie ganz unter der Erde leben oder ganz oberhalb. 
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Endlich traf sie unterwegs noch einen Apfelbaum, der nur Bliiten und 
Blatter, aber niemals Friichte trug; und auch er bat sie, an ihn zu denken. 
Auf diese Weise kam die Frau schließlich zum Hause der Sonne. Dort 
bereitete die Sonnenmutter gerade das Abendessen: Neun Öfen voll Brot 
und drei Tonnen Wasser. Die Witwe klagte der Sonnenmutter ihr Leid 
wegen ihrer Töchter und bat sie, ihren Sohn um Rat zu fragen auch für 
den Fluß, die Schlange und den Apfelbaum. Die Sonnenmutter versprach 
es. Als die Zeit nahte, wo der Sonnenriese heimkommen mußte, sagte 
seine Mutter zu der Frau Ich werde dich jetzt in einen Besen verwandeln 
und dich verstecken, denn er ist sehr stark und hungrig und würde dich 
auffressen, mich sogar auch.“ Nach diesen Worten verwandelte sie die 
Frau in einen Besen und versteckte ihn hinter der Tür; sie selbst stellte 
sich auch dorthin. Der Sonnenriese kam und setzte sich sofort an den Tisch 
zur Abendmahlzeit. Nachdem er sie beendet hatte, stand er auf, und nun 
kam seine Mutter auch wieder zum Vorschein und sie begannen sich zu 
unterhalten. Im Gespräch fragte sie ihn, weshalb die drei Töchter keine 
Männer bekämen. Er antwortete: ‚Wenn ich morgens aufgehe, stehen sie 
auch erst auf, sind noch ungewaschen und ungekämmt, daher werden sie 
nicht von mir gesegnet und bekommen keine Männer.“ Über den Fluß 
sagte er: „Solange in diesem Fluß kein Mensch ertrinkt, kann er nicht 
rein werden.‘ Ebenso sagte er von der Schlange, sie könne nicht aus der 
Erde herauskommen, solange sie nicht einen Menschen gebissen habe, und 
der Apfelbaum könne keine Früchte tragen, solange er nicht einen Menschen 
getötet habe. Am Morgen, als der Sonnenriese wieder an seine Arbeit ge- 
gangen war, teilte die Sonnenmutter seine Antworten der Frau mit. Die 
Frau machte sich auf den Rückweg, berichtete dem Apfelbaum, der Schlange 
und dem Flusse, was sie gehört hatte, und sorgte dafür, daß ihre Töchter 
fortan früh aufstanden, bevor die Sonne aufging. So bekamen sie nach 
kurzer Zeit auch Männer. 

7. Licht und Wärme der Sonne stammen, nach einigen, von 
Gott: sie sind ein Gottesgeschenk. Nach anderen sind sie die eigentliche 
und ursprüngliche Kraft der Sonne. 

8. Sonnenaufgang und -untergang. Am Himmel bewegt sich 
die Sonne auf einem besonderen Wege, der von Gott ausdrücklich für sie 
gebaut ist. Mit ihrem Untergang begiebt sie sich in ihr Haus, um sich von 
ihrer schweren Tagesarbeit auszuruhen. Ihr Palast befindet sich auf einem 
hohen Berge mitten im Meere. Wenn sie durch das Meer geht, d. h. durch 
das Wasser, das die Erde trägt, taucht sie siebenmal unter, um sich ab- 
zukühlen, denn sonst würde sie alles verbrennen. Hierauf setzt sie sich 
zum Essen und dann legt sie sich schlafen. Früh am Morgen geht sie auf 
einem besonders gebauten Wege übers Wasser zu dem Ort, wo sie wieder 
aufgehen muß. Weil sie nun aber die ganze Nacht im Wasser gewesen ist, 
so schüttelt die Sonne morgens beim Aufgehen das Wasser ab, das an ihr 
haften geblieben ist. Dieses abgeschüttelte Wasser fällt auf die Kräuter 
und Blumen, und so sehen wir diese am Morgen von Tau benetzt. Davon, 
daß die Sonne die Nächte im Meer verbringt, wird das Meerwasser so 
stark erwärmt, daß man den Finger nicht hineinstecken kann. Und das 
so allmählich erhitzte Wasser sprudelt hier und da in Gestalt von warmen 
Quellen aus der Erde hervor. 

Der Sonnenaufgang wird von den Menschen mit Freude und mit dem 
Zeichen des Kreuzes begrüßt, denn sie ist unsere Gottheit und unser Heil, 
sie spendet uns Leben, behütet uns vor allem Bösen, und wenn sie unter- 
geht, bleiben wir als Waisen ohne Beschützer zurück. | | 

Bei ihrer Bewegung am Himmel benützt die Sonne eigentlich zwei 
verschiedene Wege: einen für den Winter, den anderen für den Sommer. 
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Und daß im Winter die Tage so viel kürzer sind als im Sommer, das erklart 
man mit der Versicherung, im Winter reite sie auf einem Pferd, im Sommer 
auf einem Esel. 

9. Wettervorhersage läßt sich nach der Sonne machen, wenn man 
die Augenblicke ihres Auf- und Unterganges sorgfältig beobachtet. Wenn 
nämlich die Sonne beim Aufgehen rot erscheint, dann wird es im Laufe 
des Tages regnen, sagt man; erscheint sie beim Untergehen rot, dann wird 
es am folgenden Tage windig sein, oder überhaupt eine Veränderung des 
Wetters eintreten. Das Rotwerden der Sonne ist nämlich ein Zeichen des 
Zornes bei ihr: wenn ihr Abendessen nicht zur Zeit fertig gewesen ist. 
Andere erklären die rote Farbe der Sonne damit, daß sie beim Aufgehen 
auf der Erde böse und schändliche Dinge gesehen habe, darüber in Zorn 
geraten und feuerrot geworden sei und infolgedessen die Winde erregt 
habe. Noch andere sagen, die rote Farbe der Sonne beim Untergang rühre 
vom Blut ihrer ermordeten Mutter her, die sie erschlagen habe, weil sie 
ihr das Abendessen nicht zur Zeit bereitet habe. Am Morgen aber erwache 
die Sonnenmutter wieder zum Leben. 

Wenn es beim Untergehen der Sonne aussieht, als ob sie Ohren hätte, 
dann kündigt das starke Winde an. Hat sie im Laufe des Tages einen Hof 
um sich, so wird es regnen. Li 

10. Die Hochzeit der Sonne. Nach einer Uberlieferung hat der 
Sonnenriese heiraten wollen, aber aus diesen oder jenen Griinden ist sein 
Wunsch nicht in Erfüllung gegangen, und wie die meisten alten Jung- 


gesellen, an denen der Ärger über ein verpaßtes Glück nagt, ist auch der | 


Sonnenriese mürrisch geworden. Die Schuld an dem Mißlingen seiner 
Heiratspläne schiebt man teils auf den Gottvater, der ja auch ein Hage- 
stolz sei, teils auf verschiedene Tiere, wie den Igel, den Hahn, den Frosch, 
den Löwen, auch auf den Teufel usw. Andere wieder behaupten, daß der 
Sonnenriese verheiratet sei. Wir wollen einige der zahlreichen dies- 
bezüglichen Legenden und der noch zahlreicheren Variationen hier mit- 
teilen. 

Nachdem der Gottvater den Himmel und die Erde geschaffen hatte, 
schuf er auch die Tiere. Wegen ihrer Wärme und ihres Lichtes waren alle 


Gottesschöpfungen der Sonne dankbar und verbeugten sich sogar manchmal « 


vor ihr, da sie sie sehr liebkoste. Viele Jahre waren vergangen, seitdem der 
Mond geschaffen wurde, und inzwischen vermehrten sich alle. An einem 
schönen Frühlingstage versammelten sich viele Tiere auf einem Berg, der 
neben dem Meeresrande lag, um über ihre Angelegenheiten zu beraten. 
Während der Versammlung schien die Sonne und leckte sie mit ihrer 
schönen Wärme so, daß die Tiere nicht gewillt waren, voneinander zu 
scheiden und sich zu trennen. Um diese Zeit begann der Hahn über die 
Sonne zu sprechen. 

Hört zu, meine Brüder, sagte er. Uns allen gefällt es gut, daß uns die 
Sonne bescheint und erwärmt, und ich glaube, daß ihr alle mit ihr zufrieden 
seid. Unterdessen hat ihr niemand etwas Gutes getan. Denkt doch nach, 
wie wir ihr mal einen Wunsch erfüllen können. 

_ Als die Tiere das alles von dem Hahn hörten, legten sie ihre Zeige- 
finger an den Kopf, um nachzudenken, was sie der Sonne Gutes tun könnten. 
So hat sich jeder etwas ausgedacht und es den anderen mitgeteilt. Aber 
man nahm das alles nicht an, da es nicht paßte. Zuletzt stand der Igel 
auf und sagte: 
Hört mich an, Brüder, was ich vorschlage. 
Wir hören, Igelein, wir hören zu; sag nur etwas, was am Platz wäre, 


ee so „Bravo“ zu sagen, antworteten ihm die Tiere und lichen ihm 
ihr Ohr. 
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Seitdem uns Gottvater schuf, fing der Igel an, segnete er uns, daß wir 
heiraten und uns vermehren. Und wir vermehren uns seitdem ; nur die arme 
Sonne bleibt immer alleine. Deswegen wollen wir sie verheiraten, damit 
sie auch Freude hat und vom Herz zur Hand nehmen kann, wie wir es tun. 

Die Tiere billigten des Igels Worte und lobten ihn; nur der Löwe nicht, 
er hielt immer noch seinen Zeigefinger an den Kopf. 

Was sagst du denn, unser König, zu dem, was der Igel vorschlägt ? 

Ware es gut, die Sonne zu verheiraten ? fragte ihn der Bar. 
Der Sonnenriese hörte diese Worte und freute sich sehr, eine Braut 
zu bekommen. Der Löwe aber stand auf, und auf die Anfrage des Bären 
äußerte er folgendes: 

Nun gut, ihr alle neigt des Igels Vorschlag zu. Denkt ihr aber nicht 
daran, daß, wenn die Sonne heiratet, ein Haufen von kleinen Sönnchen 
auf die Welt käme und alles Lebendige verbrennen würde? Jetzt gibt es 
nur eine Sonne, aber wenn sie scheint ist es oft schon unerträglich warm. 
Wenn sie sich noch vermehrte, wie kann man es ertragen? Nun, ist es 
nicht so, wie ich es sage ? 
| So ist es, unser König, du hast Recht, riefen alle Tiere zusammen. 
… Wir wollen die Sonne nicht verheiraten. 

Als der Sonnenriese diese Worte des Löwen hörte, wurde er sehr 
traurig. Eben drückte er die Augen zu und warf sich ins Meer nieder, um 
sich zu ertränken. Gleich nachdem dämmerte es und ward kalt. 

Als sich die Tiere ohne Sonne in der Dunkelheit sahen, erschraken alle 
und fingen an jenen zu verfluchen, der die Ursache der Erörterung der 
Heiratsfrage war. Der Hahn aber stand auf und beruhigte die Tiere: 

Warum bekümmert ihr euch so viel um die Sonne, Brüder? Mag ich 
nur am Leben bleiben, dann werde ich der Sonne zukrähen und sie somit 
aus dem Meere herausziehen. 

Dies gesagt, fing der Hahn an zu krähen. Er hat drei Tage und drei 
Nächte gekräht; die Sonne aber bewegte sich nicht einmal. Als der Hahn 
sah, daß durch Krähen die Sonne nicht aus dem Meer herausgeholt wird, 
dachte er sich etwas anderes aus: eines Morgens ging er ins Meer baden, 
und, am Meeresstrande stehend, zitterte er mit dem ganzen Körper. Als 
ihn die Sonne so, mit gesenktem Kopf und Schwanz, sah, wunderte sie 
sich und fragte ihn: 

Hallo, Hahn, warum siehst du so miserabel aus und hast schlechte Laune ? 

Ja, es geht mir auch schlimm, Sonne, da meine Freunde mich ge- 

zwungen haben zu heiraten, deswegen bin ich jetzt zum Spott geworden. 
Es gibt nichts Besseres auf der Welt, als Junggeselle zu bleiben. Ich be- 
schwöre alle meine Freunde nicht zu heiraten. 

Als die Sonne diese Worte hörte, beschloß sie, nicht zu heiraten, stieg 
aus dem Meere bis an den Himmel und scheint seitdem wieder auf die 
Erde. Abends geht sie wieder ins Meer, um morgens vom neuen daraus 
zu erstehen. — Wer es nicht glaubt, gehe an das Meeresufer, um es selbst 
mit seinen Augen zu sehen. 

Seitdem auch fing der Hahn an, mit den Flügeln zu schlagen, als ob er 
sich von dem Wasser trocknet. So erinnert sich der Hahn bis zum heutigen 
Tag daran. Wenn er zu krähen beginnt, schlägt er zuerst mit den Flügeln, 
da es ihm dünkt, als ob er noch naß wäre. 

Der arme Igel aber, der sehr beschämt wurde, schämt sich noch heute; 
und wenn er jemand in seiner Nähe erblickt, steckt er sein Antlitz in die 
Stacheln. 

Hier eine zweite Version. 

Anfangs lebte der Sonnenriese auf der Erde mit seiner Schwester — 
der Messetschina (bulgarisch ist der Mond weiblichen Geschlechts, genannt 
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Messetschina). Als er erwachsen war, wollte er heiraten. Eines Tages 
sammelten sich alle Ehestifter (die Tiere) der Verlobung ‚wegen. Zwischen 
diesen war auch der Igel (genannt Djedo Dragitsch) eingeladen. Jeder 
Ehestifter gab beim Abreiten seinem Pferde Hafer zu fressen. Als sie 
über die Hochzeit sprachen, fragten sie Djedo Dragitsch (den Igel), der 
bis zu diesem Moment immer schweigsam und andächtig geblieben war, über 
seine Meinung wegen der Heirat. Djedo Dragitsch äußerte sich so: ‚Die 
Hochzeit kann nur stattfinden, wenn mein Pferd seinen Hafer gefressen 
hat.“ Alle Anwesenden lachten über seinen dummen Ausspruch; trotzdem 
aber gingen sie daran ihn zu prüfen. In dem Hafersack fanden sie einen 
bloßen Stein. Auf die Frage, warum er den Stein in den Pferdesack tat, 
antwortete der Igel, wenn sie die Sonne verheiratet hätten, würden kleine 
Sönnchen geboren, die aber alles bis zum letzten Gräschen abbrennen 
würden; deswegen wolle er noch jetzt seinem Pferde angewöhnen, Steine 
zu fressen. Da aber dieses keine Steine fressen wolle, so dürfe auch die 
Hochzeit nicht stattfinden. 

Als die anderen Tiere dieses vernünftige Wort angehört hatten, be- 
schlossen sie, daß sich der Sonnenriese mit der Messetschina nie mehr 
treffen dürfe. Seitdem sind Sonne und Mond getrennt; bis heute entfernen 
sie sich voneinander so, wie die Räder eines Wagens, um sich nie mehr zu 
begegnen. 


6. Die Erde. 

Die Erde erweckt das Interesse des Volkes in geringerem Maße als 
Sonne und Mond. Das kommt mit Deutlichkeit in der geringeren Zahl 
der über sie verbreiteten Sagen zum Ausdruck, die zudem in vielen Punkten 
einander gleichen. 

1. Die Erschaffung der Erde. Ganz allgemein ist die Ansicht 
verbreitet, daß die Erde von Gott unter Mitwirkung des Teufels geschaffen 
worden ist. Dies geschah nach der Vertreibung Adams und Evas aus dem 
Paradiese; denn da erbarmte Gott sich ihrer, weil sie keinen Ort hatten, 
wohin sie gehen konnten. So ist also die biblische Erzählung von der Erd- 
schöpfung in den Volksglauben übernommen, und wenn es andere Dar- 
stellungen darüber gegeben hat, so sind sie jedenfalls im Laufe der Zeit 
unter dem Einflusse des Christentums geschwunden. | 

Man erzählt, daß es eine Zeit gegeben hat, da ein gewaltiges und un- 
ermeßliches Meer die Erde bedeckte. Eines Tages gingen nun Gottvater 
und der Teufel am Himmel spazieren und unterhielten sich. Als sie müde 
geworden waren, hatten sie Lust sich zu setzen, aber es war kein Ort dafür 
da. Da sagte der Teufel: ,,Gottvater, steh’ hier einen Augenblick still, 
ich will auf den Grund des Meeres niedertauchen und etwas Festes herauf- 
bringen, worauf wir uns setzen können. Indem aber der Teufel das aus 
der Tiefe des Meeres heraufgeholte Stück Erde aus den Händen fallen ließ, 
löste sich diese Erde wieder in dem Wasser auf. Da nahm Gottvater die 
Klümpchen Erde, die dem Teufel noch unter den Nägeln hängen geblieben 
waren, knetete sie und machte ein Ding daraus, das unmerklich zu wachsen 
begann. Auf diese Weise schuf Gott Sitze für sich und den Teufel, und sie 
setzten sich darauf. Aber der Teufel gedachte Gottvater zu betrügen, in- 
dem er ihn unversehens ertränkte, um dann selbst die Herrschaft über die 
Welt antreten zu können. Da ihm das jedoch nicht gelang, so begann er 
wenigstens das Stück Land, auf dem Gottvater saß, zu sich herüberzu- 
ziehen, und er zog wirklich so viel davon zu sich herüber, daß der Himmel 
nicht mehr zureichte, um das Ganze zu tiberdecken. Daher berief Gott- 
vater alle Tiere der Welt zu einer Ratsversammlung, um mit ihnen zu 
überlegen, was man tun könne, damit der Himmel die Erde wieder über- 
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deckte. Da gab der Igel den Rat, Gottvater sollte die Erde da und dort 
aufrichten und wieder an anderen Stellen Falten hineintreten; auf diese 
Weise wiirden Berge und Taler entstehen und die ganze Erde zusammen- 
gedrückt werden, so daß der Himmel sie wieder überdecken könne. So 
wurde also die Erde gebildet mitsamt Bergen und Tälern, die auf ihr sind. 

Eine andere Legende berichtet folgendes: 

Als Gott und der Teufel sich einmal unterhielten, kam die Rede darauf, 
wie man wohl die Erde schaffen könne. Der Teufel glaubte nicht an die 
Kraft Gottes. Aber Gott sandte ihn aus, dorthin zu gehen, wo die Meere 
gegeneinander branden und ihm von dem Meeresschaum zu bringen. Gott 
nahm den Schaum, wärmte ihn und machte eine Art Kuchen daraus; 
diesen warf er hin und er wurde zur Erde. Sie war zuerst wie eine Brat- 
pfanne, dann wuchs sie heran und wurde wie eine Tenne. Mitten hinein 
pflanzte Gott einen Nußbaum, band eine goldene Schaukel daran und be- 
gann sich zu schaukeln. Und ob es nicht leicht ist zu glauben: eines Tages 
schlief Gott ein. Da näherte sich der Teufel verstohlen, knüpfte die Schaukel 
mitsamt Gott ab und gedachte sie ins Wasser zu werfen, um Gott zu er- 
tränken. So machte er sich auf und lief dem Ende der Erde, d. h. dem 
Wasser zu. Er lief hierhin, er lief dorthin, um das Ende der Erde zu finden, 
aber er fand es nicht: die Erde war so gewaltig angewachsen, daß sie kein 
Ende mehr hatte. Indessen erwachte Gott und als er den Teufel bemerkte, 
fragte er ihn noch ein wenig verschlafen, was er wolle. Der Teufel gestand 
ein, daß er das Ende der Erde suche, um ihn zu ertränken. Da sagte Gott 
zu ihm: Da kannst du lange suchen; du wirst es nicht finden. Denn die 
Erde hat kein Ende. 

Nach dem Nußbaum schuf Gott Wiesenstorchschnabel und Basilikum, 
hierauf die übrigen Pflanzen. Danach schuf er den Menschen und endlich 
die Tiere. Gott machte den Menschen aus Erde und stellte ihn zum trocknen 
auf. Da schlich sich heimlich der Teufel hinzu und durchstach mit einer 
Nadel den Menschen an 41 Stellen. Als Gott wiederkam, um dem Menschen 
den lebendigen Odem einzublasen, sah er, daß der eingeblasene Odem nicht 
in dem Menschen bleiben, sondern durch die Löcher wieder entweichen 
würde. Daher sammelte er Kräuter, berührte damit 40 der Löcher und 
heilte sie zu; eins aber vergaß er und ließ es offen. Als er nun dem Menschen 
den lebendigen Odem eingeblasen hatte, tat dieser seinen Mund auf und 
fragte: .,Gott, warum hast du nicht auch dieses Loch verschlossen ?“ Da 
antwortete der Herr: ,,Dieses Loch ist der Tod.‘ So kommt es, daß wir 
sterben müssen, denn durch dieses Loch entweicht uns schließlich der 
Lebensodem. Die Kräuter aber, womit Gott die Löcher wieder verschlossen 
hatte, wurden die Heilkräuter. So gibt es für jede Wunde, die von der 
Nadel des Teufels verursacht ist, auch ein Heilkraut. 

Um nicht hinter Gott zurückzubleiben, machte der Teufel aus Erde 
einen Wolf, aber es gelang ihm nicht, diesem den Lebensodem einzublasen. 
Zu dieser Zeit war Gott einmal beim Teufel zu Gaste. Da sagte dieser 
— um damit zu prahlen, daß er auch etwas fertig bringen könne — zu 
seinem Wolfe: 

Frisch auf, Wölflein, 
Beiß Gott ins Bein! 
Aber der Wolf rührte sich nicht. Da sagte Gott zu dem Wolfe: 
Frisch, spring auf, mein Wolfelein, 
Beiß den bösen Feind ins Bein! 

Da sprang alsbald der Wolf auf und biß dem Teufel ein Stück von 
einem Bein ab, und daher hinkt dieser jetzt. 

2. Gestalt, Größe und Lage der Erde. Ihrer Gestalt nach 
gleicht die Erde einer Bratpfanne oder einem runden Brett. Das ist die 
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allgemeine Annahme. Daneben besteht aber auch die Meinung, daß die 
Erde viereckig sei. Andere behaupten, daß die Erde einem Dornstrauch 
gleiche und das Wasser einer Schlange, die sich durch die Zweige des 
Dornstrauches winde. 

Die Erde hat zwei Enden. Das eine — eigentlich der Anfang — liegt 
dort, wo die Sonne aufgeht, und das andere da, wo sie untergeht, und dort 
ist das Paradies. Die Enden der Erde bilden hohe Küsten und dahinter 
beginnt das Meer. Damit die Erde, die so auf dem Wasser schwimmt, nicht 
zerreist, ist eine Schlange um sie herum gewickelt. 

Was die Größe der Erde angeht, so stimmen die Meinungen in der Be- 
ziehung überein, daß sie sehr groß sei, ja, ‚‚so groß, daß niemand von ihrem 
einen Ende zum anderen gehen kann“. Anfänglich war sie sogar noch 
größer, nämlich so groß, daß sie „nicht an ihrem Platz unterkommen 
konnte“. Wenn auch einige versichern, daß selbst der Teufel nicht ans 
Ende der Welt gelangen konnte, so behaupten dagegen andere, daß es 
einmal fünf Menschen gelungen sei, das Ende der Erde zu erreichen. Dort 
herrschte tiefe Finsternis, und sie hörten plötzlich eine Stimme: ‚Halt, 
geht nicht weiter, sondern nehmt euch etwas von unserer Erde mit, wenn 
ihr es auch später bereuen werdet!‘ Sie gehorchten. Einige nahmen etwas 
Erde mit; alle kehrten nach Hause zurück. Als sie wieder ins Helle kamen, 
sahen sie, daß die mitgenommene Erde reines Gold war. Da wurden sie 
freilich von Reue erfaßt: die einen — daß sie nichts, die anderen — daß 
sie nicht mehr genommen hatten. 

Obschon nach der allgemeinen Meinung die Größe der Erde so ge- 
waltig ist, daß sie „nicht mit Worten ausgesprochen und überhaupt ab- 
geschätzt werden könne“, so werden im Volke doch andererseits auch 
Angaben gemacht, in welcher Zeit man von einem bis zum anderen Ende 
gelangen könne. Nach einigen braucht man dazu 129 Jahre; andere meinen 
100, oder 80, oder 60 Jahre, nach noch anderen sind drei Jahre oder gar 
nur eins genügend. 

Was die Stellung der Erde im Raume angeht, so wird allgemein aus- 
gesagt, daß sie gestützt und befestigt sei, und zwar mit folgenden Dingen: 

Mit Wasser, denn wo immer wir graben, fließt Wasser hervor; zu- 
dem schwimmt die Erde ja schon auf dem Wasser wie ein Schiff oder wie 
eine dicke Eisscholle; 

ferner an den Rücken des Wasserstiers oder an die Hörner eines Ochsen. 
Wenn nun die Erde diesen Ochsen einmal zu sehr drückt oder wenn eine 
Mücke ihn ins Ohr beißt, dann schüttelt er sich und davon kommen die 
Erdbeben. Der Ochse seinerseits steht mit seinen Füßen ‚auf der unter- 
irdischen Welt“. 

Endlich stützt sie sich auf einen Hahn oder, nach anderer Meinung, 
auf eine Schildkröte oder einen Drachen. Noch andere — die, wie es scheint, 
dem Umstande Rechnung tragen, daß das Leben nicht ewig währt — ver- 
sichern, daß die Erde sich auf unbelebte Dinge stütze, wie z. B. auf dicke 
Pfähle, die im Wasser stehen, das sich unter der Erde befindet; an jeden 
dieser Pfähle ist ein Teufel gebunden, der unablässig an dem Balken frißt, 
damit die Erde zusammenbricht. 

3. Die Berge und Täler der Erde. Als Gott die Erdscheibe 
geschaffen hatte, gab es anfänglich auf ihr kein anderes Gebirge als die 
Stara Planina (den Balkan). Als Gott nun auch den Himmel geschaffen 
hatte und dieser sich als zu klein erwies, um die ganze Erde zu überdecken 
berief er die Heiligen zur Beratung, was zu tun sei. St. Elias gab den Rat, 
die Erde von allen Seiten zusammenzuschieben. Dabei geschah es nun, 
daß die weicheren Teile der Erde sich in die Höhe drückten und Berge 
bildeten, während die härteren Teile sich vertieften, so daß die Täler 
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entstanden. Andere behaupten, daß nicht St. Elias diesen Rat gegeben 
habe, sondern der Teufel, die Biene oder der Igel. 

Interessant ist die anderwärts anzutreffende Meinung, daß nicht 
Gott, sondern die Menschen die Bildung von Berg und Tal auf der Erde 
verursacht hätten. Da sie sahen, daß der Himmel nicht zureichte, um die 
ganze Erde zu überdecken, nahmen sie Knüttel, Hammer und Äxte und 
schlugen Falten in die Erde; so hat sie sich zu der gegenwärtigen Gestalt 
zusammengezogen. 

Eine andere Erklärung ist folgende: 

Dereinst pflegte Gottvater auf der Erde zu wandeln. Als nun später 
die Menschen schlecht und sündig wurden, verließ Gott die Erde und ging 
in den Himmel. Da wollte die Erde ihm nach, denn sie wollte nicht ohne 
Gott sein, und ihre verschiedenen Teile wetteiferten, näher und näher an 
Gott heranzukommen. Als der Herr das sah, sprach er: ‚Steh still, Erde! 
Ich werde wieder zu dir kommen.‘‘ Und die Erde stand still an dem Punkte, 
zu dem sie gelangt war. Die Orte, über die der Herr gewandert war, hatten 
sich höher erhoben, und das sind die heutigen Berge. Die anderen Stellen 
blieben tiefer und bildeten die Berghänge, und ganz unten entstanden die 
Ebenen und Täler, die von den großen und kleinen Tieren ausgehöhlt 
worden waren, damit sich das Wasser in ihnen sammle und sie zu trinken 
hätten. Nur der Adler hatte nicht an dieser gemeinsamen Arbeit teil- 
genommen, daher kann er bis zum heutigen Tage nicht aus einem Fluß, 
einem Graben oder einer Pfütze Wasser trinken, sondern er trinkt nur 
Regenwasser, das sich in Felsenritzen gesammelt hat. | 

Eine andere Fassung dieser Sage lautet folgendermaßen: 

Ursprünglich war die Erde wie ein Brett. Damals herrschte auf ihr 
große Fruchtbarkeit: das Getreide hatte Ähren, die den ganzen Halm von 
unten bis oben bedeekten. Als einmal eine Frau einen Krautkuchen knetete 
und ihr Kind sich gerade beschmutzte, wischte sie es mit einer Kuchen- 
kruste ab. Da wurde Gott zornig und berief die Erde zu sich, um ihr die 
Fruchtbarkeit zu nehmen. Der Hund jedoch begann Gott zu bitten, er 
möchte wenigstens für ihn ein wenig von dem Fruchtbarkeitssegen übrig 
lassen, damit er leben könne. Der Herr nahm diese Bitte gnädigst an und 
befahl der Erde stillzustehen. Da stand die Erde still, jeder Punkt, wohin 
er gelangt war. So sind die heutigen Berge diejenigen Teile der Erde, die 
damals schneller vorwärts gekommen waren und sich Gott schon mehr 
genähert hatten; die Täler sind die Nachzügler. Dem Getreide ließ Gott 
nur je eine kleine Ähre an jedem Halm, soviel wie für den Hund genug war. 
So leben die Menschen jetzt nur vom Anteil des Hundes. 
| Eine andere Erklärung leitet die Gebirgs- und Talbildung von der 

Sintflut her: infolge des Regens, der damals 40 Tage und ebenso viele 
Nächte niederfiel, wusch das Wasser den guten Boden aus und schwemmte 
ihn fort. So entstanden die Täler und Schluchten. Das Gestein wurde 
dadurch entblößt und blieb aufrecht stehen, und so bildeten sich die Berge. 

Es gibt noch eine Reihe anderer Erklärungen, von denen einige noch 
ganz kurz aufgeführt seien. Als der Teufel ins Meer tauchte, um den Gär- 
stoff zu holen, aus dem Gott dann die Erde schaffen sollte, da verbarg er 
ein wenig davon unter seiner Zunge. Als nun durch Gottes allmächtigen 
Willen dieser Gärstoff sich in Erde verwandelte, begann auch der Gärstoff 
im Munde des Teufels anzuwachsen, so daß dem Teufel nichts anderes 
übrig blieb, als ihn auszuspeien, und wo sein Geifer hinfiel, da erhoben 
sich die Gebirge. — Oder aber: 

Gottvater trug einmal einen Sack Mehl. Aber der Sack war nicht 
dicht, und wo etwas von dem Mehl herausfiel, da erhoben sich die Höhen 


und Berge. — Oder: 
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Als der Himmel noch ganz niedrig über der Erde stand und sie wie 


eine flache Glocke überdeckte, da konnten die Menschen diesen großen | 


Deckel heben und wieder fallen lassen, und beim Niederfallen machten 
seine Ränder tiefe Einschnitte in die Erde — das sind die Täler; und die 
Teile der Erde, die zwischen den Einschnitten stehenblieben, das sind 
die Gebirge. 

4. Die Entstehung von Tag und Nacht. Tag und Nacht 
werden durch die Sonne hervorgebracht. Wenn sie aus dem Meere ausgeht 
und zu scheinen beginnt, bricht der Tag an; und wenn sie sich wieder 
nach Hause begibt, kommt die Nacht. Dereinst war dauernd Tag. Als 
aber nach dem Sündenfall Adam und Eva sich anschickten, zu graben 
und zu ackern, da sah die Erde, daß sie nicht imstande sei, den beiden 
Nahrung zu geben und beklagte sich bei Gott. Da schuf der Herr den 
Tag für die Arbeit und die Nacht für die Ruhe. 

Andere erzählen, Gott habe zwei Garnknäuel, ein weißes und ein 
schwarzes. Wenn er das weiße abhaspelt, wird es Tag und wenn er das 
schwarze abrollt, Nacht. Da nun beide Knäuel miteinander verknüpft 
sind, so lösen Tag und Nacht einander ab. Wenn nun Gott im Winter 
die weiße Rolle laufen läßt, haspelt er gleichzeitig auch ein wenig von dem 
schwarzen Knäuel ab; daher kommt es, daß dann die Tage kürzer werden 
und die Nächte länger. So hat es Gott weislich geordnet, daß im Sommer, 
wenn die Ernte vorbereitet und hereingebracht werden muß, die Tage 
lang sind; im Winter hingegen, wenn man nur ißt und wenig zu arbeiten 
hat, die Tageszeit kurz bemessen ist. 

5. Der Ursprung der Jahreszeiten. Gott hat die Jahreszeiten 
geschaffen, damit die Menschen im Frühling säen können, im Sommer die 
Saat reift und im Herbst die.Ernte eingebracht wird. Der Winter ist für 
die Ruhe bestimmt. Daher sind dann die Tage kurz und die Nächte lang. 
Wenn immer Sommer wäre, würden sich die Schlangen, die Eidechsen 
und besonders auch die Spinnen im Übermaß vermehren, und die letzteren 
würden mit ihren Netzen die ganze Erde bedecken, so daß man nicht auf 
ihr leben könnte. Die wesentliche Ursache für den Wechsel der Jahres- 
zeiten liegt bei der Sonne. Im Winter steht diese nach dieser Meinung 
uns ferner, und daher ist es kälter; im Sommer kommt sie uns näher und 
steigt höher am Himmel über uns auf, und so spendet sie reichliche Hitze. 

Eine andere Erklärung sagt, daß der Sonnenriese zwei Geliebte hat: 
die eine am nördlichen, die andere am südlichen Rand der Erde. Wenn 
er nun die eine von ihnen zu sehen wünscht, so geht er zu ihr, und dann 
erhält dieser Teil der Erde mehr Licht und Wärme. Danach, wenn er an 
dieser Geliebten sich satt gesehen hat, macht er sich nach dem entgegen- 
gesetzten Ende der Erde auf, um seine zweite Geliebte zu besuchen. Dann 
empfängt dieser zweite Teil der Erde mehr Wärme und der erste Teil 
kühlt sich ab: es wird dort Winter. 

Wie wir schon früher hörten, reitet die Sonne auf einem Pferde über 
den Himmel. Da nun im Sommer dieses Pferd immer seinen Weg über 
die Spitzen der Berge nimmt, so scheint dann die Sonne aus großer Höhe, 
der Tag wird lang, das Wetter warm. 

_ Es gibt auch Leute, die die Ursache des Wechsels der Jahreszeiten 
im Winter sehen, ‚‚weil er das Wetter aufrege‘“. 

8. Erdbeben. Die Erdbeben werden von Gott gesandt zum Zeichen, 
daß er mit dem Handeln der Menschen unzufrieden ist. Sie kommen auf 
folgende Weise zustande: 

Alle Punkte der Erde sind an unsichtbare Drähte gebunden, deren 
Enden Gott in seiner linken Hand hält. Wenn er nun sieht, daß in irgend- 
einem Teil der Erde die Menschen Böses tun, so zieht er die Drähte an, die 
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zu diesem Teile der Erde hinfiihren, und alsbald bebt die Erde. Die Starke 
des Erdbebens hangt davon ab, wie stark die Drahte angezogen werden. 

Eine andere Erklärung lautet, daß der Stier (oder jenes Tier, welches 
die Erde trägt oder stützt) der schweren Last müde wird, sich ein wenig 
bewegt und dadurch die Erde erschüttert. — Oder aber, die Erde bebt, 
wenn einer der Teufel, die an ihre Stützpfähle gebunden sind, zu rücken 
beginnt, um sich von seinen Banden loszureißen. 

Folgende Erdbebenursachen werden ferner angeführt: es kommt von 
dem starken Wiehern des Rosses Krali Markos (ein bulgarischer National- 
held) oder von dem verstärkten Aufflackern des unterirdischen Feuers, 
oder vom reichlichen Vergießen von Menschenblut, das der Erde Schande 
macht; oder das Erdbeben ist die Folge einer Verstopfung des Loches, aus 
dem sonst das warme Wasser hervorsprudelt; oder es wird durch die Dämpfe 
verursacht, die im Innern der Erde eingeschlossen sind ; auch das Zusammen- 
treffen von Sonne und Mond läßt die Erde beben usw. 

Das Aufhören des Erdbebens kann man auf folgende Weise bewirken: 
man gräbt ein Röllchen in die Erde und zündet darüber eine St. Georgs- 
kerze an; oder man stellt das Beil mit der Schneide nach oben aufrecht 
auf die Erde; oder man gelobt dem unterirdischen Stier ein feierliches 
Opfer; auch Flintenschüsse sind heilsam. 

Außer den schädlichen Wirkungen kann ein Erdbeben aber auch 
günstige haben; z. B. kann man es benutzen um einem Trinker das Trinken 
abzugewöhnen. Es genügt dazu, daß man im Augenblick des Bebens einige 
Erdkrumen aufhebt und sie dem Säufer zum trinken gibt, ohne daß er 
es weiß. Nach dieser Operation wird Wein und Schnaps dem Trinker 
widerstehen, und er wird fortan von seiner Leidenschaft gänzlich geheilt sein. 


7. Der Weltuntergang. 

Die Welt ist nicht ewig; eines Tages wird sie untergehen. Dies wird 
geschehen, entweder, wenn alle Menschen sündig, böse und verderbt sein 
werden, oder aber, wenn die Menschen auf der Erde sich derartig vermehrt 
haben, daß sie keinen Raum mehr zum Leben haben und die Erde sie 
nicht mehr zu ernähren vermag. Über die Art und Weise des Weltunter- 
ganges wird folgendes erzählt: 

Das Wasser in den Flüssen wird sich in Blut verwandeln, und so werden 
die Menschen nichts zu trinken haben. Gleichzeitig werden Heuschrecken 
und anderes Ungeziefer erscheinen, die alles EBbare auf Erden aufzehren 
werden, so daß für die Menschen nichts übrigbleibt und sie sich gegenseitig 
totzuschlagen beginnen. Oder aber das Wasser wird vollständig eintrocknen, _ 
wofür das gänzliche Aufhören des Regens ein Vorzeichen sein wird. Dann 
wird Gott die Erde mit Gold und Silber bedecken, aber niemand wird 
daran Freude haben, sondern wird nur nach Wasser und wieder nach Wasser 
verlangen. In dieser Zeit werden die Teufel auf die Erde kommen mit 
Krügen voll Wasser und die Menschen einladen zu trinken. Diejenigen 
Menschen, die von dem Teufelswasser trinken, werden der ewigen Ver- 
dammnis anheimfallen, die anderen werden gerettet werden. Dann wird, 
um die Menschen zu erlösen, St. Elias auf die Erde kommen und mit dem 
Teufel kämpfen. In diesem Kampfe werden von ihm drei Tropfen Blut 
niederfallen; diese werden die Erde in Brand setzen, und so wird die ganze 
Welt zugrunde gehen. Dann werden alle Menschen, die lebenden wie die 
toten, sich am Grabe des Herrn versammeln, um Gott zu erwarten. Dieser 
wird erscheinen mit großer Heeresmacht, um die Siinder von den Gerechten 
zu scheiden. Hierauf werden die Sünder in einem großen Netz gefangen 
und den Teufeln übergeben werden, und diese werden sie unter Schlägen 
in die Hölle treiben zu ewiger Qual. 
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aber die Welt wird zugrunde gehen durch eine Sintflut oder 
epee vom Himmel, Donner und Blitz und glühende Steine. ee | 
es wird ein allgemeiner Weltkrieg kommen, unendlich viel Blut se a 
gossen werden, und nur ein König als Herr der Erde und Gott Ge ms 
des Himmels übrigbleiben. Oder aber, das jüngste Gericht wird an reo phe 
von dem uns die Bibel erzählt. Dreißig Jahre vor diesem Ereignis i en 
alle Frauen, aufhören zu gebären. Hierauf wird durch den Schall ere me 
Posaunen von den Engeln ein Zeichen gegeben werden, und alsbal ve 
sich eine undurchdringliche Finsternis über die Erde senken, Blitze werden 
zucken, Donner rollen, die Erde wird beben und die Toten werden aus 
ihren Gräbern hervorkommen. Darauf werden die guten und die bösen 
Werke eines jeden auf der Waage abgewogen werden. Die Gerechten 
werden ins Paradies eingehen zu ewiger Wonne, die Sünder werden in 

ie Hölle verbannt. | 

‘à Vor einiger Zeit wire die Erde beinahe durch eine Sintflut zugrunde 
gegangen. St. Elias hatte seinen beiden Schwestern Maria und Magdalena 
aufgetragen, ihn zu erinnern, sobald sein Namenstag kame, damit er dann 
die Welt ersäufe. Sie haben aber seinen Auftrag nicht ausgeführt, so ist 
die Welt gerettet worden und besteht heute noch. 


Die Geophagie’). 
Mit besonderer Berücksichtigung von Südamerika. 
Von i 
Günther Stahl, Berlin. 
if 

Durch andere, inzwischen bereits erschienene und noch im Erscheinen 
begriffene Arbeiten war ich verhindert, meine schon vor langerer Zeit 
begonnene Abhandlung über die Geophagie zu vollenden. Jetzt ist mir 
Berthold Laufer mit der Bearbeitung desselben Themas durch seine letzte 
Publikation zuvorgekommen®). Wenn ich diesen Aufsatz, nunmehr aller- 
dings mit Beschränkung auf Südamerika, trotzdem der Öffentlichkeit 
übergebe, so tue ich es, weil ich glaube, daß trotz der schönen Zu- 
sammenstellungen von Laufer die Veröffentlichung im Hinblick auf eine 
‘noch ausstehende Lösung des vorliegenden Problems nicht nutzlos sein 
dürfte und deshalb wohl auch nicht als überflüssig empfunden werden wird. 

Eine Spezialarbeit über die Geophagie in Südamerika lag bis vor dem 
Erscheinen der Arbeit von Berthold Laufer nicht vor. Aus diesem Grunde 
überraschte mich die Duplizität der Bearbeitung desselben Themas um 
so mehr. Allerdings bin ich nun in der glücklichen Lage, das Material 
des amerikanischen Gelehrten noch berücksichtigen zu können. 

Es sind besonders von medizinischer Seite schon eine Anzahl Schriften 
über die Geophagie erschienen. Man brachte aber mit diesem Wort, welches 


!) Fräulein Ida Hahn gestattete mir die Durchsicht des reichhaltigen Materials 
ihres verstorbenen Bruders Professor Eduard Hahn. Hierdurch erlangte ich 
zahlreiche wichtige Hinweise auf entlegene Literaturstellen, die ich für diese 
Arbeit benutzen konnte. Ich spreche Fräulein Hahn für ihr freundliches Ent- 
gegenkommen an dieser Stelle nochmals meinen tiefempfundenen Dank aus. 

*) Laufer, Berthold, „Geophagy‘“. Field Museum of Natural History. Pu- 


tees 280. Anthropological Series, Vol. XVIII, Nr, 2, Chicago 1930, S. 101 
is: 198, 
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zuerst von Moreau de Jonnés im Jahre 1816 benutzt wurde, die ver- 

schiedensten Erscheinungen zusammen (Pica u. a.), ohne eine genaue Fest- 
legung des Begriffs Geophagie vorgenommen zu haben. Ich möchte aus- 
schließlich aller anderen zur Verspeisung gelangenden und den Nahrungs- 
und Genußmitteln im eigentlichen Sinn nicht zuzurechnenden Materien 
nur das Verzehren ganz bestimmter Erdarten'), aus welcher Ursache es auch 
sei, als Geophagie bezeichnen. 


Von unserem ethnologischen Standpunkt interessiert die Frage, ob 
Geophagie Krankheit oder Angewohnheit sei, erst in zweiter Linie. Hier- 
über sind die verschiedensten Ansichten geäußert worden. Edwards (II, 
S. 141) sagt, es sei Krankheit und nicht Angewöhnung; Labat (II, S. 17) 
hingegen behauptet, daß es bloße Angewöhnung und nicht Krankheit sei. 
Koster (S. 586) meint, ohne die Frage damit entscheiden zu wollen, daß es 
„als eine bloße Angewöhnung und nicht als eine Krankheit‘‘ behandelt 
wird, „und man glaubt, daß die, welche die Aufsicht über die Kinder haben, 
durch Achtsamkeit darauf und durch jedesmalige Bestrafung ohne An- 
wendung von Hilfsmitteln es ihnen wieder abgewöhnen können. Ich weiß 
selbst (so schreibt er) einige Beispiele, wo die Patienten dieser Art durch 
bloße wiederholte Züchtigung und anhaltende Aufsicht noch gerettet 
wurden, ohne daß man Medizin brauchte. Ich fand häufig Veranlassung, 
mit anderen darüber zu sprechen, und ich entdeckte, daß die meisten 
Familien mit dieser sonderbaren Erscheinung aus eigener Erfahrung, die 
sie an ihren Kindern oder deren der Nachbarn gemacht hatten, bekannt 
waren, und daß sie es alle für bloße Angewöhnung und nicht für Krank- 
heit hielten.‘ Trotzdem ist diese Frage von größter Wichtigkeit, besonders 
auch deswegen, weil die verschiedensten Gründe, welche zur Erklärung 
über die Entstehung der Geophagie angeführt worden sind und die, obwohl 
sie alle einen Kern Wahrscheinlichkeit enthalten, sämtlich ungeeignet sind, 
diese merkwürdige Lebenserscheinung zu deuten, nach der Lösung dieses 
Kardinalpunktes höchstwahrscheinlich bestimmter beurteilt werden können 
als es heute der Fall ist. 


Die hauptsächlichsten Deutungen des Erdeessens sind folgende: 


1. Erdeessen mangels anderer zum Aufbau des Körpers notwendigen 
Stoffe (Ersatzstoff für Salz). 


1) Paul Ehrenreich faßt den Begriff weiter. „Geophagie ist namentlich bei 
jüngeren Individuen nichts seltenes. Auffallend häufig sahen wir Kinder mit 
großem Behagen faules Holz verzehren“ ([1], S. 62). — Auch Roth (8. 225) erwähnt 
die Sucht der Kinder am oberen Amazonas Lehm, Wachs, Pech und andere ähn- 
liche Substanzen zu essen. — Desgleichen Bates, S. 257. — Max Schmidt ([1], 
S. 73) sagt: „Die verschiedenen Völkerstämme verhalten sich auch in bezug auf 
die Auswahl der einzelnen ihnen vom Pflanzen- und Tierreich oder von der übrigen 
Natur zur Verfügung gestellten Nahrungsstoffe sehr verschieden. Was bei den 
einen als beliebtes Nahrungsmittel gilt, wird von den anderen als ungenießbar 
verschmäht. So werden bei verschiedenen Völkerstämmen selbst so unverdauliche 
Stoffe wie Baumrinde, Bast und Seetang verzehrt.‘ — Kleinpaul (2), S. 128, nennt 
das Verzehren aller möglichen Substanzen ganz richtig Allotriophagie. Geophagie 
ist nur ein Teil davon. — Ich bezeichne nur das Essen von Erde als Geophagie. 
Immer aber handelt es sich um eine ganz bestimmte Art, die entweder ohne be- 
sondere Zutaten roh oder in gebranntem Zustand gegessen, schließlich aber auch 
mit anderen Speisen vermischt genossen wird. — In Afrika, wo Erdessen teilweise 
recht häufig vorkommt, werden zuweilen die Erden der Termitenhaufen bevorzugt 
(Emin Pascha [2], 8. 73). — Dieselbe Angabe verdanke ich Herrn Dr. Günter Tess- 
mann in persönlicher Unterredung. — Ehrenberg, der am ausführlichsten darüber 
geschrieben hat, gibt in seiner Mikrogeologie (3) und in anderen Arbeiten (z. B. [1]) 
vorzügliche Analysen von eßbaren Erden aus den verschiedensten Gebieten. — 
Vgl. auch Spix und Martius, III, S 1176f. Auch Richard Schomburgk erwähnt 
Infusorienerde (S. 167 u. S. 493). 
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. Erdeessen wegen Mangel an Nahrungsmitteln (um das Hungergefiihl 
zu stillen) oder als Folge einseitiger Kost. 

. Erdeessen als Leckerei (perverse Genußsucht). 

. Erdeessen als Folge zu reichlichen Genusses spirituôser Getränke. — 

. Erdeessen aus dem Grunde absichtlicher Tétung (Negersklaven in 
Surinam). 

6. Erdeessen aus Nachahmungstrieb. 7 

7. Erdeessen aus physiologisch-pathologischen Motiven (oder medizi- 

nisch-therapeutische Behandlung). 
8. Erdeessen als sympathisch-magisch-zauberische Handlung usw. 


Geophagie ist nicht auf einen bestimmten Erdteil oder auf eine be- 
stimmte Provinz beschränkt. Ebensowenig wie ein bestimmtes Alter oder 
Geschlecht!) spielt die Rassezugehörigkeit oder die kulturelle Stellung 
eines Volkes oder der Bildungsgrad der betreffenden Person eine Rolle. 
Allerdings ist Geophagie eine Erscheinung, die nicht überall in großem Um- 
fange aufzutreten braucht. In einzelnen Ländern fehlt sie scheinbar ganz, 
in anderen tritt sie nur sporadisch auf. Nach Laufer ist Geophagie un- 
bekannt in Japan, Korea, Polynesien außer Neu-Seeland (während sie in 
Melanesien vorkommt), Madagaskar?) und in vielen Teilen von Afrika 
und Europa (?) und im südlichen Teil von Südamerika. Sie war nach 
Laufer gleichfalls unbekannt im alten Ägypten und Babylonien, bei den 
alten Semiten, bei den Griechen und Römern der klassischen Zeit, während 
in der hellenistischen Periode Tonerde allerdings als Medizin verschrieben 
wurde. In China, Indien und Persien war das Erdeessen in gewissen Teilen 
üblich, und es ist noch immer in Indien und Persien häufig anzutreffen, 
aber aus keinem dieser Länder berichten alte Urkunden von diesem selt- 
samen Gebrauch?). 


rw 


!) Rabitsch, 8. 128, sagt m. E, zu Unrecht, daß das weibliche Geschlecht der 
Geophagie mehr ergeben sei als das männliche. Seine Behauptung entbehrt jeder 
Grundlage. Allerdings spielen rein praktische Gründe häufig eine Rolle. Da 
z. B. die Frauen meist mit der Anfertigung von Töpfen beschäftigt sind, kommen 
sie eher als die Männer in Versuchung, den Ton, den sie bei der Töpferei ver- 
wenden, zu essen. 

?) Sibree ([1], S. 186 und [2], S. 206) schildert eine Zeremonie auf Mada- 
gaskar, bei der in Wasser aufgelöste Erde getrunken wird. Dieses dürfte doch wohl 
auf Geophagie hindeuten, 
ke 3) Laufer a. a. O., S. 103. — Hippokrates, Dioscorides, Galen und andere 
Arzte des Altertums verordneten besonders bei Frauenkrankheiten häufig reine 
sowie auch eisenhaltige, weiße oder graue, gelbe und rote Tonerden, deren Ge- 
brauch nach Strabo und Plinius eine weite Verbreitung gehabt haben soll, Hell- 
wald nennt folgende Sorten: die Erde aus Lemnos, welche mit Ziegenblut gemischt 
und zu Pastillen geformt wurde; die Erde aus Samos, deren man zwei Arten kannte 
und eine davon gebrannt genoß; eine Walkererde aus Chios, welche auch noch heute 
von den an Pica leidenden Frauen gegessen wird; die Erde von Kimolis, eine rote 
und eine weiße, welch letztere auch an vielen anderen Orten, namentlich in Klein- 
asien vorkommt und von den Schwangeren gegessen wurde; die eretrische Tonerde 
aus Cuböa, die Dioscorides auch gebrannt anwendete; dann die melische 
gische, die selinuntische und die Erde von Sinope, Aus § : 


Heusinger (S. 164f.) geschlossen werden, daB im alten Gri 
Geophagie bestand. Ehrenberg ([2], S. 2) sagt: 
zinische Gebrauch von verschiedenen Erden schon 


Alica der Capuaner, für welche Kaiser Augustu 
Sestertien und 666 Thlr, Geldzuschüsse machte, 
Buch 18, Kap. 11) ... So sind denn in alten Z 
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Geophagie ist keine Stammeseigentiimlichkeit. Sie kann überall vor- 
kommen; wir finden aber mit wenigen Ausnahmen fast in sämtlichen Be- 
richten die Angabe, daß das Erdeessen immer nur von einzelnen Individuen 


steine als Medizin genossen worden, eine besondere weiße Erde aber nebst Gips 
und Kreide waren als Beimischung zu einem dem Biere gleichen Volksgetränk, 
Sorbito alicae, in Capua beliebt, so daß die beiden letzteren als schädliche Sub- 
stanzen, die erstere aber als eine höchst erfreuliche Zutat galt, auf deren Erfindung 
die Römer stolz waren, wie derselbe Plinius ausdrücklich sagt (zit. Plin. Lib, 22, 
Cap. 25. — Vgl. Ehrenberg [3], S. 344). — Uber Geophagie in Italien siehe Stefanini, 
S. 90f. (derselbe für Indien [S. 94f.] und Sumatra [S. 103£.]). — Geophagie in 
Europa bei v. Dalla-Torre, S. 593f. Mazedonische Bauern vermengten eine weiße 
Erde mit ihrem Brotteig. Auf Sardinien wurde der Brotteig von Eicheln ( Quercus 
ilex) mit einer geschlämmten feinen Tonerde gemischt (Hellwald, S. 167. — De 
la Marmora, Voyage en Sardaigne, I, S. 242; bei Heusinger, S. 163ff. — Heilborn, 
I, 8. 32. — Reclus, S. 597). — In Südspanien soll ebenfalls eisenhaltiger Ton reich- 
lich genossen worden sein. Der spanische Pfeffer (Capsicum annuum), der als 
Pulver fast allen Gerichten beigegeben wird, soll mit rotem Ocker (Almagro von 
Almagoron in Murcia) vermengt sein, Ferner sollen die Portugiesinnen ebenso wie 
die Südspanierinnen die Scherben ihrer aus schwach gebranntem Ton bestehenden 
sog. Alcarazas verzehrt haben. Sie behaupten, daß sie davon eine helle Haut- 
farbe bekommen (Heusinger, S. 166f.; nach Labat, Voyage aux îles de l Amérique, 
VII, S. 303. — Hellwald, S. 168. — Reclus, S. 597; bei diesem Quercus bellota). 
— Aus dem Venezianischen siehe Sante Volpato, Della allotriofagia. Gazetta 
medica lombarda, 1848, S. 49. — Weiteres bei Laufer a. a. O., Abschnitt Europa; 
desgleichen bei Lasch (2), und (3). Für das Folgende auch Humboldt (2), 8. 561 
bis 568, — Außerhalb Europas wurde Erdessen beobachtet: in Nordamerika am 
Mackenzie-River (Richardson, 8. 191f.); im nordamerikanischen Staate Georgia 
(Lyell [1], IL, S. 7; [2], II, 8.7) bei Weißen und Negern; in Florida bei Kindern 
(Heusinger, 8. 135f., nach B. E. Little). Uber Geophagie bei den Hopi-Indianern 
siehe Fewkes, S. 19; in Guatemala und Mexiko im Text unten; Costa Rica (Guatuso) 
bei Sapper (1), S. 352, Anm. 1; (2), S. 19. — Geophagen wurden ferner angetroffen 
in Australien und Oceanien (G. Buschan [1], S. 20, 71, 143, 189. — v. Reitzenstein, 
S. 278. — Schellong, S. 609), Neu-Guinea (Stefanini, 8. 105f.; Neuhaus, 8. 275; 
Finsch, 8. 311), Bismarckarchipel (Pfeil, 8. 60), Carolina (Geddings, S. 325), Neu- 
kaledonien (Ratzel, II, 8. 258; Letourneau, S. 37). — Auch in Westindien 
war Geophagie verbreitet, besonders aber unter den Negersklaven, die nach 
Haiti (Exquemelin, S. 62), Jamaika (Edwards, II, 8. 167 Anm.; Hunter, 
S. 233f.; Mason, S. 289), Guadaloupe (Labat, I, Kap. XX, 8. 149; Moreau de 
Jonnés, nach Heusinger, 8. 77), Martinique (Heusinger, nach Noverre), Dominica 
(Heusinger, S. 83, nach Imray), St. Domingo (Heusinger, S. 95, nach Che- 
valier), St. Lucia (G. Levacher, 8. 251ff.) und St. Martin (Heusinger, S. 100, 
nach Grall) aus Afrika importiert wurden. — Bezüglich Afrika siehe Laufer a. a. O., 
S. 156. — Heusinger, S. 167. — Stormont, bei Heusinger, S. 139. — Golberry, 
S 455f. — Heilborn, 8. 32. — v.Reitzenstein, 8.278. — Fülleborn, 8. 115. — Thie- 
bault de Chanvallon, S. 83f. — Baumann-Haberlandt, 8. 670. — Ehrenberg (2). 
— Emin Pascha (1), S. 221; (2), 8. 73, 326. — Uber Geophagen in Ägypten siehe 
Sonnini, III, $. 323. — Pruner (1), 5.69; (2), S. 325. — Hellwald, S. 168. — Fischer 
et Hamont, bei Heusinger, S. 143. — An der Westküste Afrikas heißt die Erde 
„Couac“. Die Guineaneger sind der Geophagie leidenschaftlich ergeben. In Sene- 
gambien wird eine weiße, butterartige Erde den Speisen zugesetzt. Europäer 
sollen den damit zubereiteten Reis der Eingeborenen als wohlschmeckend und 
wohlbekömmlich gefunden haben. Ton mit Butter vermischt ist Hauptnahrungs- 
mittel der Dingding in West-Sudan (nach Barth, zit. Heilborn, I, S. 32). — Auch 
in China (Ehrenberg [1], S. 735. — Heusinger, 8. 160: nach du Halde essen die 
Chinesinnen eine weiße Tonerde aus der Provinz Schensi, von der sie eine blasse 
Hautfarbe bekommen. Auch Lasch [2], S. 216, zitiert du Halde in demselben Sinne, 
während Laufer, S. 125f., feststellt, daß du Halde nichts von dieser Zweckbe- 
stimmung aussagt, sondern lediglich mitteilt, daß die Chinesinnen ihr Gesicht mit 
Lehmpulver einpudern. — Nach du Halde, Description of the Empire of China, I, 8. 281) 
soll Geophagie vorgekommen sein, — Aus der Mongolei hat Dr. Matignon einen 
Fall pathologischer Geophagie beschrieben (Géophagie chez un petit Mongol; in: 
Société medicale des hépitaux de Paris, Fevrier 1898; nach Lasch [3], S. 183). 
— }Erdeessen ist weiter bezeugt aus: Siam (Heusinger, S. 160, nach Chandler; ohne 
weitere Quellenangabe. Das Specksteinessen in Siam von Frauen und Kindern 
ist nach Hellwald, $.. 169, wenig glaubwürdig), auf Java (Bastian, 8. 157. — 
Labillardiere, II, S. 322. Gebrannter Ton wird auf Märkten in Gestalt kleiner 
viereckiger Brötchen oder kleiner zimmetartiger Röhrchen verkauft. Besonders 
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eines Stammes ausgeiibt wird. Dabei treten ganz verschiedene Wirkungen 
auf. Es gibt Fälle, wo verheerende Folgen damit verbunden sind, während 
sich in anderen Fällen nichts dergleichen feststellen ließ. Bei einigen Völker- 
schaften wird der Genuß eßbarer Erden als völlig harmlos angesehen, 
anderen hingegen gilt er als schädlich, und die Eltern verbieten es ihren 
Kindern. | 


IL. 


Diese seltsamste aller menschlichen Lebensäußerungen wurde schon 
öfter zu deuten versucht. Vielfach wurde die Sucht nach Salz als Erklärung 
angegeben. Paul Ehrenreich ([2j, S. 29), Walter Krickeberg (S. 264), Fritz 
Krause (S. 337), Adolf Heilborn (S. 32), Deniker (S. 172), Rivet (S. 591) 
und schon Azara (I, 8. 53ff.) sind der Ansicht, daß der Mangel des zum 
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als Ersatz des wichtigen Salzes geführt habe!). Diese Auffassung mag für 
einzelne Fälle in bestimmten Gebieten zutreffen. Sie darf aber nicht 
verallgemeinert werden, weil die in ihr enthaltende Vorbedingung 
nicht immer und überall gegeben ist. Gründliche Erdanalysen haben er- 
geben, daß die zum Verspeisen dienenden Erden nicht immer oder doch 


schwangere Frauen sind sehr lüstern danach; doch auch andere, um mager zu 
werden. Nach Mohnike wird der „Ampo‘ genannte Ton von Personen jeden Alters 
und Geschlechts rein als Leckerei gegessen. Siehe ellwald, S. 169, 170. Ton- 
puppen aus Java behandelt Ferrand, S, 548f. u. Fig. 149), den Andamanen 
(v. Reitzenstein, S. 278) sowie in Bengalen (Hellwald, S. 169, — Heusinger, S. 160), 
Persien (Polak, I, S. 219; II, 8, 273f. — v. Reitzenstein, S. 278. Guten Ruf genoß 
früher die Erde von Nischapur in Persien. Diese wurde roh und geröstet gegessen, 
A. Göbel hat aus Kirman in Südpersien eine eßbare Erde mitgebracht, die in 
Wasser aufweichte, in verdünnter Salzsäure, auch in warmer 10 % Essigsäure unter 
starker Kohlensäurebildung und geringem Kieselrückstande, löslich war. Die 
chemische Untersuchung ergab als Hauptbestandteil fast: 67% kohlensaure 
Magnesia, 23% kohlensauren Kalk und 3,5% Kochsalz; siehe v. Hellwald, S. 169), 
Vorderasien (v. Reitzenstein, S. 278) und Syrien (Rauwolf, §. 32). — Die Tungusen 
(Erdsahne mit Renntiermilch geknetet; Erman (1), S. 90f., 153 Anm.) um Ochotzk 
und die Kamschatalen (ausnahmsweise; Erman (2), §, 150) sowie die Itälmen 
und Korjäken haben auch Tonerde gegessen (Steller, S. 324f. — Georgi, III, 
S. 202). Der feine geschlämmte weiße Ton soll nicht unangenehm schmecken 
aber adstringierende Wirkung haben (für Sibirien siehe auch Warburg, 8. 43). — 
Die Russen, so wird behauptet, genießen diese Tonerde allein oder zusammen mit 
Milch, ohne gesundheitschädliche Folgen zu erleiden. Die Bewohner der im 
nördlichsten Rußland gelegenen Halbinsel Kol 


Bergbutter), England und Frankreich Geophagi 
ist natürlich zu berücksichtigen, daß die b 
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nur in ganz geringem Umfang Salz enthalten'). Gegen die Salztheorie 
scheint aber auch die Tatsache zu sprechen, dafi Geophagie nicht, wie man 
aus ihr folgern müßte, nur bei denjenigen Völkerstämmen vorkommt, die 
sich kein Salz beschaffen können, sondern daß Geophagen auch dort be- 
obachtet wurden, wo dieses Mineral reichlich vorhanden war. Auch wird 
davon berichtet, daß die Speiseerde vielfach mit Salz gemischt wurde?). 
Die Tatsache, daß Geophagie in den allermeisten Fällen nur von einigen 
wenigen Individuen, oft sogar nur von einer einzigen Person der Gemein- 
schaft ausgeübt wird, spricht ebenfalls gegen diese Theorie. Hinzu kommt, 
daß die Bewohner von solchen Gegenden, in denen kein Salz zu gewinnen 
oder durch Tausch oder Kauf zu beschaffen ist, andere Mittel zur Ver- 
fügung haben, um diesem Mangel abzuhelfen. Die im äußersten Norden 
von Südamerika wohnenden Motilonen, die keine Erdeesser sind, nehmen 
als Ersatzstoff die Asche verbrannter Pflanzenteile*), und auch in Brasilien 
verbrennen die Indianer, bei denen Salzmangel herrscht, salzhaltige Pflanzen, 
um deren Asche der Nahrung beizufügen). Die Chané- und Chiriguano- 
indianer im Chaco, die jetzt Salz verwenden, welches sie von den Weißen 
kaufen, holten es früher aus den Bergsalzgruben am San Luis auf dem Wege 
von der Stadt Tarija nach dem Chaco oder sie bereiteten ihren Salzbedarf 
aus salzhaltiger Erde, , Yukiu*. Die mit Salz gemengte Erde wurde in 
eine Schale mit Wasser gelegt, sank zu Boden, und das Salzwasser wurde 
benutzt’). Diese Methoden der Salzgewinnung haben offenbar mit der 
Geophagie nichts zu tun; sie zeigen aber, daß Salzmangel nicht unbedingt 
zum Erdeessen führen muß. 

Wenn die Arekuna-Indianer ihre Kautabakmasse mit salpeterhaltiger 
Erde zu einem Teig kneten und die daraus geformten Kugeln in großen 
Quantitäten vertilgen, so kann in diesem Falle wohl kaum von Geophagie 
“4 Rede sein. Der Erdzusatz dient hier wohl nur als Würze (Stahl [1], 

. 116). 

Man hat das Tonessen als eine Folge des bei den N aturvölkern häufig 
eintretenden Mangels an Nahrungsmitteln angesehen®). Heinrich Schurtz 
(S. 21)?) erklärt Geophagie als ein Mittel, welches den Hunger durch einen 
unverdaulichen Bissen für eine Zeit unterdrücken soll; sie sei vielfach zur 
allgemeinen Sitte geworden (?). A.W. Grube (8. 240ff.) sagt: „Abgesehen 
von Hunger, kann das Tonessen auch klimatisch betrachtet werden. Durch 
die Wärme zu schnellerer Auflösung sich hinneigend, wird die Nahrung 
zwischen den Wendekreisen rascher als in den nördlichen Ländern verdaut, 
und jeden Augenblick tritt eine Empfindung von Leere ein, die man in den 
gemäßigten Zonen nicht bemerkt. Ist man bei guter Gesundheit, so hat 
man in Brasilien fast jede Stunde Lust zum Essen, und kaum hat man sich 
gesättigt, so wird alsbald wieder der Hang nach frischer Nahrung rege. 
Gage sagt dasselbe von Mexiko, und Hennipin, Ulloa, Piso und Oviedo 


‘haben seine Angaben auch unter anderen amerikanischen Himmelsstrichen 


bestätigt . . . Nur die langsamer sich lösenden Pflanzenstoffe sind die 


1) Die griindlichsten Erduntersuchungen aus vielen Gebieten hat Ehrenberg 
angestellt, Besonders wertvoll ist sein Werk „Mikrogeologie‘ (3). Vgl. auch Ehren- 
berg (1) und (2). — Desgleichen Göbel bei Hellwald, S. 169. — Auch Prinz zu 
Neu-Wied (II, $. 32) bemerkt, daß der brasilianische Ton nichts Salziges aufweist. 
— Erden auch Zeitschr. f. Ethnologie, Bd. 3, 8. 979. — Bd, 34, 8. 4211. 

2) Haberlandt, M., aus einer Mitteilung von Dr. O. Baumann. Zeitschr. 
f. Ethnologie, Bd. 3, 1899, 8. 670. 

3) Bolinder (1), S. 230; (2), S, 36. — Lindblom, S. 221. 

4) Azara, I, 8. 55. — Martius, I, S. 497, 8. 374. — Métraux, 8. 169. 

5) Nordenskiöld, Erland, (2), S. 189. 

6) Spix und Martius, II, 8. 527. 

7) Vgl. Achelis, Th., 8. So lit. 
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passende Nahrung, um die menschlichen Krafte im Gleichgewicht zu er- 
halten, weil sie ihrer Beschaffenheit nach der übermäßigen Absonderung 
in den Drüsengebilden entgegenwirken, während umgekehrt die Fleisch- 
speisen den Reiz vermehren und den äußeren Organen mit Gewalt zu- 
strömen. Darum halten sich die Bewohner heißer Länder hauptsächlich 
an Pflanzenkost; und aus Mangel an einer solchen Nahrung mögen die 
Urstämme Brasiliens, welche an innerer Sehkraft dem Instinkte der Tiere 
sich nähern, den Ton als Erhaltungsmittel angenommen haben, der in 
seiner eisenführenden, zusammenziehenden Beschaffenheit dem schnell 
lösenden Prinzip entgegenwirkt. Deshalb ist der Ton eine Zuspeise in 
Verbindung mit anderen Nahrungsmitteln geworden.“ Ahnliches meinte 
wohl Kleinpaul ([1], S. 24), dem das Erdeessen der Völker der heißen Zone 
„gewissermaßen als das Extrem des Überganges von der animalischen Kost 
der Nordländer zu der vegetabilischen des Südens und vielmehr als ein 
Akt der Enthaltsamkeit als der Gefräßigkeit‘“ erscheint. Bei Spix und 
Martius (II, S. 527) heißt es: ,,Wir sind geneigt anzunehmen, daß diesem 
sonderbaren Heißhunger auch klimatische Ursachenzugrunde liegen möchten, 
indem solche Einflüsse ebensosehr ein eigentümliches Gefühl von all- 
gemeinen Mißbehagen zu erregen vermögen, als der verminderte Druck 
der Luft auf hohen Gebirgen.‘ 

Im Gegensatz zu Grube wird auch Pflanzenkost gerade als Ursache 
der Geophagie und einseitige Fleischnahrung als Abwehr dagegen angegeben. 
Nach D. von Schütz (S. 176) soll die Ursache des Erdeessens am Orinoko 
und am oberen Amazonas in der fast ausschließlichen Pflanzen- und Fisch- 
kost zu suchen sein. ‚Wenigstens zeigt sich dieses unnatürliche Verlangen 
hier nicht bei Leuten, welche häufig Fleisch genieBen.‘‘ Bates (S. 258) 
erklärt das Tonessen am oberen Amazonas als eine krankhafte Begierde, 
die wiederum auf eine magere Kost von Fischen, Wildfrüchten und Mandioka- 
mehl zurückzuführen ist. Wir hören auch, daß in Afrika eine Art gelber 
Ton gegessen wird, was bei vielem Fischgenuß die Verdauung befördern 
soll (Emin Pascha [2], 8. 326). Jubim (zit. Heusinger, $. 116, nach Sigaud) 
und Le Conte (zit. Heusinger, S. 138f.) haben die einseitige Ernährung 
durch Mais als Hauptursache angegeben. Dieser schreibt: ‚Obwohl 
die Mehrzahl der menschlichen Nahrungsmittel dem Pflanzen- und Tier- 
‘ reiche entnommen werden, so bedarf der menschliche Organismus zu seiner 
Zusammensetzung auch noch anderer Bestandteile, welche sich nur im 
Mineralreiche finden. Die meisten dieser anorganischen Elemente finden 
sich in den animalischen und vegetabilischen Proteinverbindungen in einer 
für die Bedürfnisse des Organismus genügenden Quantität; wo dieses je- 
doch nicht der Fall ist, können sie unmittelbar dem Mineralreiche ent- 
nommen werden, und daraus läßt sich die Sitte des Erdeessens bei gewissen 
wilden Nationen erklären (??). Eßbare Erden enthalten mehr oder weniger 
Kalk, ein für die Ernährung des Knochengewebes notwendiges Element. 
In Südamerika, wo der meist als N ahrungsmittel dienende Mais ein nicht 
so günstiges Verhältnis von Kalk, als es für den Organismus erforderlich 
ist, enthält, sieht man die Tiere oft Erde fressen, um diesen Mangel auszu- 
gleichen, und dasselbe findet sich in Ländern, wo die Einwohner Geophagen 
sind . . . Ohne Zweifel möchte sich durch Vermischung des Mais mit 
ete a bei den Erdeessern die rohe Sitte des Geophagismus beseitigen 
assen‘‘ ( ? 2). 

__ Uber den Einfluß der Ernährung läßt sich, wie aus den oben angeführten 
widerspruchsvollen Ansichten hervorzugehen scheint, nichts Bestimmtes 
aussagen; erklärlich scheint es aber, daß das Hungergefühl einen gewissen 
Einfluß auszuüben vermag. Restlos erklären können diese Dinge die Sache 
jedoch nicht. Gewiß tritt das Erdeessen in den heißen Ländern häufig 
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auf, aber deswegen darf uns diese Tatsache nicht dazu verleiten, an eine 
klimatische Bedingtheit zu glauben. Auch in kalten Ländern wurden 
Geophagen angetroffen. Überhaupt kann Nahrungsbedürfnis oder Stillung 
des Hungergefühls nicht in solchen Fällen als Ursache angegeben werden, 
die in Gegenden auftreten, wo Lebensmittel aller Art in Hülle und 
Fülle vorhanden sind. Auch nach Hellwald (S. 174) kann Nahrungs- 
mangel nicht die Ursache sein. (Über Ernährung vgl. Seyffert.) 

Als eine bloße Schleckerei oder perverse Geschmacksrichtung wird 
die Geophagie von anderer Seite angesehen. Heilborn (8. 32) rechnet die 
Ton- und Magnesiaerde zu den seltsamsten Nahrungsmitteln, die teils als 
Notstandsessen, teils als Leckerei verzehrt wird. Nach Finsch (8. 311) 
essen die Papuas von Kaiser-Wilhelms-Land beim Mittagsmahl Erde als 
Konfekt. 

Nach Noverre (bei Heusinger, $. 78) soll das unmäßige Trinken 
spirituöser Getränke der Grund zu der Krankheit sein. 

Eine der ersten Meinungen hierüber glaubte eine Erklärung darin zu 
finden, indem gesagt wurde, daß die Negersklaven Erde äßen, um sich 
krank zu machen und schließlich zu töten, damit sie von der Qual der 
Sklaverei befreit würden!). 

Andere Autoren geben den Nachahmungstrieb als Ursache an. John 
Hunter (S. 234) glaubt, daß die Kinder das Erdeessen von den Eltern 
lernen. Restlos befriedigen kann diese Ansicht keineswegs, obwohl zu- 
gegeben werden muß,:daß der N achahmungstrieb im Menschen auch bei 
anderen Dingen (z. B. Tabakrauchen) eine große Rolle spielt. Ganz andere 
Bedeutung hat die Tatsache, daß in gewissen Fällen die Mütter ihren Kindern 
Erde zum Lecken und Saugen geben, manchmal mit einer bestimmten 
Sauce geknetet, um sie ruhig zu machen?). Nach Wilken (S. 21) ist der 
Mensch durch Nachahmung der Tiere auf das Erdeessen verfallen. Er 
sagt: ,,Ons komt het voor, dat men, volgens het voorbeeld der dieren op 
het aarde-eten gekomen is. Koeien en andere beesten lekken gaarne aan 
de ampo. De mensch zal wel begrepen hebben, dat dit geschiedt uit be- 
hoefte naar iets hartigs en zoo zal hij misschien, door dezelfde behoefte 
gedreven er toe overgegaan zijn, dezelfde aarde te eten.‘ Auch Spix und 
Martius (II, 8. 527) halten den wilden Appetit der Kinder nach Erde für 
um so seltsamer, ,,als er von den Tieren an die Menschen übergegangen zu 
sein scheint‘. i 

Geophagie ist als medizinischer Heilfaktor (Arznei) gegen verschiedene 
Krankheiten, z. B. gegen Syphilis (Lasch [2], 8. 220ff.), angesehen worden. 
Es besteht gar kein Zweifel, daß in gewissen Gegenden bestimmten Erden 
Heilwirkungen zugeschrieben wurden. So schreibt z. B. schon Matthäus 
Dresser (S. 179) im Jahre 1597 von Virginien: „Es wird auch eine Art 
einer Erden in dieser Landschaft gefunden, welche die wilden Wapeyh 
nennen, und ist deren, so gemeiniglich die versiegelte Erde oder Terra 
sigillata genannt wird, gar ähnlich. Denn wenn sie von dem Zusatz 
geleutert wird, ist sie eben der Kraft und Wirkung. oder ehe kräftiger von 
unseren Leib- und Wundärzten erfunden worden. Die Inwohner brauchen 
sie sehr, Geschwüre und Wunden damit zu heilen. Man findet gemeldete 
Erden an etlichen Orten mit großem Überfluß und bisweilen von Farb 
auch blau.“ ; iy ee 

Der Mediziner Plehn (S. 96), der in Kamerun seine arztliche Tatigkeit 
ausübte, berichtet von den Dualla, daß sie rötliche Tonerde, aus welcher 
kleine Kugeln (ekoki) geformt werden, die man am Feuer röstet, gegen 
Pros 1) Fermin, $. 121. — Ehrenberg (2), S. 16. — Hunter, 8. 234, — Bastian, 


S. 561. — Koster (1), 8. 257; (2), 8. 585; (3), 8. 363#. 
2) Roth, S. 225. 
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Darmbeschwerden essen. Von medizinischer nen ist das Problem übrigens 
ührlich behandelt worden (vgl. unten). ) 4 
ri AE Ra HONTE psychologische und selbst pathologische Ursachen 
führt Lasch die Geophagie zurück, die nach seiner Meinung nicht der 
Ernährung dienen soll, weil der Erde ein eigentlicher Nährwert nicht 
zukommt?). Ferner hat Lasch ([2], S. 219) eine sehr seltsame Erklärung 
aufgezeichnet. Er sagt, da der Genuß von Tonerde, welche der mensch- 
liche Magen nicht verdauen kann, heftige Erbrechen zur Folge hat, 
können besonders in den letzten Monaten der Schwangerschaft Uterus- 
kontraktionen ausgelöst werden, ja es kann zur Erleichterung der Ge- 
burt kommen. ‚Dieses erklärt, daß an verschiedenen Orten des Erd- 
balls der Genuß von Erde als Wehen befördernd angesehen wird. 
Berthold Laufer (S. 109) hat sich gegen diese Schwangerschafts-theorie 
ausgesprochen, und er zitiert, um das Gegenteil zu beweisen, Modigliani”), 
der von den Toba-Batak auf Sumatra berichtet, daß die Schwangeren 
Erde essen, um den Brechreiz aufzuheben. Abgesehen davon würde 
aber diese Theorie von Lasch die Geophagie bei Kindern und Männern 
nicht erklären. Allerdings ist es auffällig, daß gerade schwangere Frauen 
das Erdeessen bevorzugen®). Man könnte geneigt sein, eine Parallele aus 
der modernen Geburtshilfe heranzuziehen, welche den werdenden Müttern 
knochenbildende Kalkpräparate verordnet. +] 
Geophagie ist von H. Prowe®) als ein Symptom der Ankylostomiasis 
angesehen worden; weiteres vgl. unten. Laufer (S. 105) weist aber, ge- 
stützt auf Maxwell, Diseases of China, S. 174ff. und G. Ollp, Beiträge 
zur Medizin in China, S. 86f., darauf hin, daß in China die Krankheit 
Ankylostomiasis in keinem Fall in Verbindung mit Geophagie auftrat. 
Eine ausführliche medizinische Studie über die Geophagie hat im Jahre 
1852 der Arzt C. F. Heusinger verfaßt. Dieser bezeichnet sie als eine Krank- 
heit, „die ihrer Form nach zur Chlorose gerechnet werden muß (da die 
Namen Anämie, Hypoämie usw. wissenschaftlich gänzlich unstatthaft 
sind), deren oft vorkommendes, aber durchaus überschätztes oder falsch 
gedeutetes Symptom zu dem Namen Geophagie geführt hat, die aber nicht 
einigen Klimaten der Erde allein eigen, sondern nur in manchen häufiger, 
sonst aber über die ganze Erde verbreitet ist und die, ihrem Wesen und 
ihren Ursachen nach zu den Malarianeurosen gehört“ (Vorrede, S. VI). 
An anderer Stelle (S. 44) wird gesagt: ,,Die Malaria wirkt paralysierend 
auf die Gangliennerven des Magens, was Schwinden desselben zur Folge 
hat; dieser Zustand gelangt durch die herumschweifenden Nerven zur un- 
bewußten Wahrnehmung, woraus die verschiedenen anormalen Gefühle 
hervorgehen. — Der Instinkt. der dann zur Aufnahme von Speisen oder 
Erde führt, könnte nun den Zweck haben, überhaupt nur den Magen zu 
füllen und auszudehnen, und dadurch das Gefühl der Leere und Untätig- 
keit zu beseitigen. — Da es aber wesentlich eine und dieselbe bestimmte 
Erdart ist, welche der Instinkt der Tiere und des Menschen sucht, nämlich 


1) Lasch (1), bei Buschan, Einleitung, 8.17. — Ehrenberg hat in vielen Fällen. 
Erden mit organischen Bestandteilen (Infusorienerden) festgestellt. Diesen können. 
in gewisser Beziehung Nährwert enthaltende Eigenschaften wohl nicht ganz ab- 
gesprochen werden. — Max Schmidt (5), 8. 63f. sagt, daß Geophagie wohl meist. 
nur als krankhafte Sucht auftritt. 

*) Diese Quelle war Lasch ebenfalls nicht unbekannt. Er zitiert (2), S. 220: 
Modigliani, Batacchi indipendenti, Roma 1892, S, 123, wo es heißt, daß Erde- 
essen das Erbrechen der Frauen wahrend der Schwangerschaft verhiiten soll. 

8) Neuhaus, 8, 275. — Polak, II, S. 273f. — Fülleborn, 8. 115, — Vordermann, 
S. 30. — Bouchal (2), S. 180f. — und viele andere; siehe auch weiteres im Text. 
— Den mexikanischen Frauen war während der Schwangerschaft Erdeessen ver- 
boten, sonst würde das Kind krank und schwach (Lasch [3], S. [182]). 

*) Zeitschr. f. Ethnologie, Bd. 32, S. (354). 
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Tonerde, und wo möglich leicht gebrannte, so ist es wohl möglich, daß diese 
von noch oder wenigstens scheinbar Gesunden als Vorbeugungsmittel, von 
den Kranken als Heilmittel gesucht wird; ahnlich, wie wir im Sommer 
Säuren, im Winter Fleisch, die Skorbutischen gewisse Kräuter usw. suchen. 
Eine genügende Kenntnis von der Wirkung der Tonerde auf den Organis- 
mus besitzen wir noch nicht." 

Heusinger hat aus der Medizin- und Reiseliteratur seiner Zeit zahl- 
reiche über Geophagie handelnde Stellen seiner Arbeit beigefügt und ge- 
langt schließlich nach einer eingehenden Betrachtung seiner Quellen be- 
züglich der Geophagie bei angeblich Gesunden zu folgenden Schluß- 
folgerungen: 

„1. Von Hunger, Bedürfnis an Nahrung, rührt sie nicht her. Sie ist am 
verbreitetsten dort, wo der größte Überfluß von Nahrungsmitteln 
herrscht (Java, Bengalen, Westafrika, Bolivien, Columbien). 

2. Die genossene Erde ist jederzeit ohne Ausnahme Tonerde, und zwar 
eine feine, wie es scheint bituminöse, nur häufig eisenhaltige Tonerde 
und so wie einiges Raffinement auftritt, leicht gebrannte Tonerde. — 
Es ist also ganz dieselbe Substanz, welche in der Malariachlorose der 
Menschen und Tiere vorgezogen wird. 

3. Unter allen Ländern, wo dieses Tonessen vorkommt, ist kein malaria- 
freies [?]. Sein Vorkommen ist also dem der Malariachlorose gleich ; 
nur daß diese auch schon erscheint, wo man noch nichts vom Herrschen 
der Geophagie weiß (Deutschland, England, Frankreich), wenn sie 
auch schon unter den Tieren sich zu zeigen beginnt. 

4. In mehreren Landern, wo das Tonessen am verbreitetsten ist, ist auch 
das Vorkommen der Malariachlorose vollständig nachgewiesen (Java, 
Bengalen, Westafrika, Guiana)." 

Aus diesen Schlüssen leitet Heusinger wieder folgende Sätze als wahr- 
scheinlich ab: 

,,1. Die Geophagie oder richtiger das Tonessen angeblich Gesunder, wenn 
es so existiert, hat doch jedenfalls dieselbe Bedeutung wie das gleiche 
Symptom in der Malariachlorose der Menschen und Tiere. 

2. Dieses Tonessen ist daher eine Folge der Wirkung des Malariagiftes 
auf das Gangliennervensystem. i 

3. Es kann einfach eine an sich zwecklose oder selbst schädliche AuBerung 
dieser Verstimmung des Nervensystems sein; — es kann aber auch 
ebensogut eine zweckmaBige AuBerung des Organismus, das instinkt- 
mäßige Verlangen nach dem Heilmittel sein! (Denn die verkehrte 
Ansicht, als sei die Malariachlorose Folge des Erdeessens haben wir 
wohl als genügend zurückgewiesen.) 

4. Für diese letzte Ansicht könnte wohl das praktische Handeln der 
griechischen und arabischen Arzte sprechen, welche die Tonerde außer- 
ordentlich häufig in analogen Krankheiten anwenden. 

5. Wenn aber in den allerneuesten Zeiten die Tonerde wieder von den 
Ärzten aufgenommen ist, so entspricht die geringe pharmakodyna- 
mische Kenntnis, die wir von ihr besitzen, allerdings vollkommen den 

athologischen Veränderungen, welche die Sektionen nach der Malaria- 
chlorose der Menschen und Tiere kennen gelehrt haben“). 


1) Heusinger, 8. 172—174. Der Text wurde stellenweise gekürzt; die 
persönliche Schreibweise nicht übernommen. — Hellwald (S. 176) knüpft hier 
(ebenso wie Heusinger) noch die Bemerkung an, daß die griechische und ara- 
bische Medizin eben in Malarialändern erwachsen sei, die neuere Heilkunde aber 
auf fieberfreiem Boden, weshalb sich auch die Tonerde seit J ahrhunderten aus 
unserem Arzneischatz verloren habe. Vgl. Artikel von H. Wieder im Handbuch 
der prakt. u. wissenschaftl. Pharmazie, S. 706, über das Erdheilsalz Geosal in 
flüssiger Form. Dieses enthält Kalzium, Magnesium, Alkalien, Chloride, ferner 
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Die Ansicht Heusingers, daß Geophagie das falsch gedeutete Symptom 
einer durch Malaria bedingten Chlorose sei, ist von Hirsch zurückgewiesen 


worden. Im Handbuch der historisch-geographischen Pathologie führt | 


dieser Gelehrte folgendes hieriiber aus: ,,Uber die Ursache der Krankheit 
haben bis auf die neueste Zeit sehr unklare Anschauungen geherrscht, und 
die Unklarheit ist dadurch noch in hohem Grade gesteigert worden, daß 
man das Leiden mit verschiedenen anderen, unter den Erscheinungen all- 
gemeiner Cachexie verlaufenden Krankheiten, besonders mit Malaria- 
Cachexie confundiert hat. Diesem Irrtum begegnet man bei vielen der 
älteren Berichterstatter, vor allem bei Heusinger, der die Krankheit ge- 
radezu als Malaria-Chlorose bezeichnet hat‘). 

Griesinger?) hingegen soll überzeugend nachgewiesen haben, daß es 
sich bei der Geophagie um ein parasitäres Leiden, hervorgerufen durch die 
Wirkung des Anchylostoma duodenale im Darme der Erkrankten, handelt. 
Diese von Hirsch?) anerkannte Meinung wurde auch letztens von A. N. 
Schuster?) vertreten. Dieser sagt bezüglich der Anämie, die den Einwande- 
rern nach Paraguay nicht'selten anheimfällt: ,,Folgen wir der begründeten 
Annahme, daß die Verarmung des Blutes vielfach eine Folgeerscheinung 
des Eingeweidewurmes Anchylostomum duodenale sei, wäre diese Blut- 
armut gleichwertig mit der tropischen oder ägyptischen Chlorose, der 
Maladie de Terre u. 4. Der kaum 18 mm lange Nematode, der in großen 
Mengen auftreten kann, gräbt sich im Zwölffingerdarm, seinem Lieblings- 
sitz, mit seinem Kopf unmittelbar in die Darmwand und kann den Patienten 
durch allmählichen Blutentzug bis an den Rand des Grabes bringen. 
Leute, die diesen Wurm beherbergen, bekommen ein fahles, gelbgrünes 
Aussehen und haben die Neigung, Erde zu essen. Die Krankheit heißt 
deswegen auch Geophagie (Sucht, Erde zu essen).‘“ Vorher hatte ganz 
ähnlich schon Medizinalrat Külz (S. 42) das Erdeessen als eine Folge der 
Wurmkrankheit angesehen. Es heißt dort: „über die näheren Vorgänge, 
durch deren Ineinandergreifen diese seltsame Giftwirkung zustande kommt 
(die Ausscheidungsprodukte der Würmer enthalten einen giftigen Stoff 
[ein Toxin]), sind wir noch völlig im unklaren. Einiges Licht wird aber 
in dieses rätselhafte Dunkel gerade durch eine ganz bestimmte sonder- 
bare Folge der Wurmkrankheit geworfen, die überall in ihrem Gefolge 
auftreten kann, das ist die Geophagie, das Erdeessen der Wurmkranken. 
Vielfach hat man bis in die jüngste Zeit auch ärztlich hier Ursache und 
Wirkung verwechselt und geglaubt, daß diese Unsitte zur Ansteckung 
mit Würmern führt; in Wirklichkeit ist sie die Folge, und zwar greifen 
die Patienten in einem inneren Drang, instinktiv, wie man sagt, zu 
solchen Erden, die ihnen bei ihrer Blutarmut nützlich sind, indem sie 
durch den hohen Gehalt an Eisen und Kalk geeignet sind, die Neu- 
bildung von Blut zu fördern. Wer diesen Zusammenhang übersieht, 
wird leicht eine Unart in dieser Gepflogenheit erblicken und sie dem- 
entsprechend behandeln. In Kamerun erbaten einst die Schwestern einer 
Mission, die sehr um das körperliche Wohl ihrer schwarzen Zöglinge be- 
sorgt waren, meinen Rat für ein 6—7jähriges Negermädchen, das ge- 


geringe Mengen Eisen, Brom, Schwefelsäure, Kieselsäure und Spuren von Mangan 
und Phosphorsäure, Anwendung bei Anämie, Arteriosklerose, Skrofulose. 

+) Hirsch (1), 8. 220. — Vgl. Hirsch (2), S. 615: in seiner Geophagie gelangt 
Heusinger ,,zu der allerdings irrigen Ansicht. , . daß diese (parasitäre, durch Anchy- 
lostomum duodenale bedingte) Krankheit auf Malariainfektion beruht“, 
x Fe Ernst, Arch, f, physiol. Heilkunde, 1854, XIII. S. 555, Zit. Hirsch (aye 


°) (1), 8. 221. Desgl. (2), 8. 615, — 


) 8. 64f. — Nach Fülleborn (S. 116 Anm, steht das Erd i - 
Ostafrika mit den Ankylostomumwiirmern im ince Pao zu ee 
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radezu leidenschaftlich dieser ‚Unsitte‘ frönte. Alles mögliche hatten 
die Schwestern versucht; mit langmütiger Geduld waren sie ebenso- 
wenig erfolgreich wie mit Strenge gewesen, und als sie zur Abgewöhnung 
der Unart das Kind in einem leeren Raum hielten, da kratzte es auch 
dort noch mit seinen Fingernägeln den Kalkverputz der Wände ab; aber 
nachdem Hunderte von Ankylostomen durch mehrere Abtreibungskuren 
beseitigt waren, schwand in kurzer Frist auch diese krankhafte Neigung. “ 

Nach Bastian (S. 561) haben skrofulöse Kinder eine besondere Nei- 
gung zur Geophagie. 

Für uns kann es sich natürlich nur darum handeln, die verschiedenen 
Auffassungen der Vollständigkeit wegen niederzulegen. Eine Prüfung und 
BR nen dieser medizinischen Fragen muß den Fachleuten überlassen 

eiben. 

Als letzte Ursache oder Zweckbestimmung des Erdeessens sind religiös- 
magische resp. zauberische Motive angegeben worden. Nach Sahagun 
aßen die Mexikaner zu Ehren der Götter Erde. ,,On avait, dans tout le 
pays, une habitude suivie par tout le monde, hommes, femmes et enfants, 
qui consistait, quand on entrait en un lieu oü il y avait une ou plusieurs 
images d’idoles, à toucher la terre avec le doigt qu'on portait aussitöt & 
la bouche ou sur la langue. On appelait cela ‚‚manger de la terre par respect 
pour les dieux). 

Richard Karutz (S. 8), dessen Arbeiten jetzt ganz auf dem Boden 
der Theosophie von Rudolf Steiner stehen und somit für den exakten 
Forscher mit der allergrößten Vorsicht zu benutzen sind, bemerkt, daß 
die Taulipang-Indianer die Erdgeistkräfte kennen, „die am physischen 
Leibe bauen und darum für sie böse sind. Sie sprechen von einer ‚Seele‘, 
die in der Kniekehle sitzt, wo man die Schlagader klopfen hört, und die 
nichts taugt, und die in der Erde beim Leichnam bleibt; sie nennen sie 
olozän: ‚Seelisches‘, das unglückliche Wort der europäischen Forschung, 
bedeutet in Wirklichkeit Geistiges, Ubersinnliches. Olozän ist also die 
mit der Tatsache der Menschwerdung zusammenhängende geistige Kraft 
der Erde. Darum ist olozän zugleich der Name eines bösen Geistes, 
der Frauen und Kinder zum Erdeessen verführt — d.h. an die Erde 
fesselt — und Sonnen- und Mondfinsternis hervorruft — d. h. er ist 
das Dunkelelement, das die Erde und den Menschen zur physischen, 
stofflichen, geistabgedunkelten Verkörperung geführt hat. Eine Ahnung 
vom Sündenfall, vom Erden- und Menschenkörper als einem Lichtreich- 
Entsunkenen liegt im olozän“ (?). 

Rafael Karsten?) sagt: ‚Die halbzivilisierten Indianer auf den Hoch- 
flächen Boliviens gebrauchen eine besondere Art weißen Tons, der pasa 
genannt wird und gegessen wird, und aus dem sie auch Töpfe, Krüge, 
Heiligenbilder usw. herstellen. Es scheint klar zu sein, daß diesem Ton 
zauberische Eigenschaften zugeschrieben wurden.‘‘ Ferdinand Freiherr 
von Reitzenstein erklärt, daß das Erdeessen auf sympatisch-mystischer 
Grundlage beruhe. „Wir finden das Essen von Ton oder ähnlicher Erde 
bei den Schwangeren in Ostafrika, bei den Mincopes auf den Andamanen 
(weißer Ton), auf Ambon, ja sogar noch in Kulturländern wie Indien, 
Persien und Vorderasien. Hier wird ein wohlriechendes rotes Erdpulver 
gegessen. Der Zweck geht wohl am deutlichsten aus einer Mitteilung von 
Buchner hervor, der über das Pemba der Neger sagt: „Pemba ist ein feiner 


1) Sahagun, Edit. Jourdanet et Simeon, S. 184. Vgl. ebenda, 8.195. — Lasch 

(3), S. (183); nach Sahagun bei Kingsborough, Antiquities of Mexico, V, p. 198. 

_ "Nach Duran hieß diese Zeremonie: comer tierra santa (die heilige Erde essen). 
_ Über Erdeessen der Kinder in Mexiko siehe Sartorius, Dr IE; 

2) Zeitschr. f, Ethnologie, Bd. 48, 1916, S. 194, Anm. 1. — Siehe folgende Note, 
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weißer, kaolinhaltiger Ton, der nicht überall zu finden ist und deshalb oft 
weit hergeholt wird und einen Handelsartikel bildet. Seine Anwendung 
erinnert vielfach an das Weihwasser der Katholiken, und der Ausdruck 
Pemba wird auch oft im Sinne von Glück oder Segen gebraucht. Man sagt 
Pemba geben, indem man sich die angefeuchtete Substanz gegenseitig auf 
die Arme oder auf die Brust streicht. Schwangere Kranke beschmieren 
sich häufig damit das ganze Gesicht.‘ Allerdings fährt Reitzenstein dann 
fort, ,,es sei hier daran erinnert, daß dieses Beschmieren mit weißer Erde 
auch bei den Reifezeremonien eine große Rolle spielt. Mit dem Erdeessen, 
wie es in Australien und anderen nahrungsarmen Ländern vorkommt, hat 
dieses Verzehren von Ton natürlich nichts zu tun“). 

Sibree ([1], S. 186; [2], S. 206) schildert eine Zeremonie auf Mada- 
gaskar, die in Verbindung mit einem Treugelöbnis auftritt. Rote Erde 
vom Grabe des Königs wird mit Wasser vermischt vom gewöhnlichen 
Volk getrunken. Wer dieses Getränk genossen hat, leistete gleichsam einen 
Eid. Die in dem Trunk enthaltenen Kräfte wirken vernichtend für die- 
jenigen, welche ihr Gelöbnis nicht einhalten. Auf Timor bildet Erdeessen 
ebenfalls einen Bestandteil des Eides (Lasch [2], $S. 221). Erde vom Grabe 
einer verstorbenen Person spielt auch bei den kaukasischen Juden eine 
bestimmte Rolle. ‚Wenn eine Frau in Kindsnot ist und die Geburt nicht 
erfolgen will, so nimmt man Erde vom Grabe einer Person, welche im Ver- 
lauf der letzten 40 Tage gestorben, tut die Erde in ein Glas mit Wasser 
und gibt davon der Kreißenden zu trinken. Hilft das Mittel nicht, so holt . 
man noch einmal Erde, aber tiefer aus dem Grabe, und verfährt wie früher. 
Aber dieses geschieht alles ohne Wissen der Rabbiner, welche ein dera tiges 
Heilverfahren nicht billigen (St. L., Globus, 8. 200).“ 

Die Tamilfrauen in Südindien und Ceylon essen Erde von Termiten- 
haufen, in denen Schlangen hausen, weil diese Erde als gutes Mittel gilt, 
Nachkommenschaft zu erlangen (E. Schmidt, S. 291). 


1) v.Reitzenstein, S.278f. Inder Tat wird der Erde, besonders der roten (Rötel), 
häufig eine besondere, ihr innewohnende, Kraft zugeschrieben. Lehmann-Nitsche 
([1], 8. 321ff.) zeigte, daß die bei Toten vielfach benutzte rote Farbe mit dem 
Glauben an eine magische Wirkung des Rötels zusammenhängt. ,,Es scheint 
wirklich, daß von der frühen Steinzeit bis auf den heutigen Tag diese Farbe als 
Abschreckungsmittel gegen übelwollende Geister angesehen wurde‘‘ (Lehmann- 
Nitsche [2], S. 329. — Nach Karl Lang (S. 96) hat Rötel dieselbe Kraft wie Blut. 
„Der Rötel hat die Farbe des Blutes, er ist rot, und diese Eigenschaft genügte 
vollends, um ihm dieselbe Lebenskraft beizumessen wie dem Blute selbst, Vielleicht 
dachten sich die Urmenschen den Rötel überhaupt als Blut mit Erde gemischt, 
— Damit die Verbluteten nicht wirklich tot sind und weiterleben können im Jen- 
seits, hat man sie mit Bluterde, Rötel, bestreut.‘“ — Nach Schellong (S. 609) heißt 
die rote Erde bei den Papuas von Nordost-Neu-Guinea nom dé; dé ist auch das 
Wort für Blut; also Bluterde, ,,Ob diese zum Genuß, zur Sättigung oder aus medi- 
zinischen Gründen — genossen wird, konnte ich nicht in Erfahrung bringen. Finden 
sich hier vielleicht Anklänge an die Vorstellung der blutbildenden Eigenschaften 


der Eisensalze ?« Über die magische Bedeutung des Rötel im Paläolithikum 
siehe auch Joachim v, Trauwitz-Hellwig, 8. 82ff. und an vielen anderen Stellen 
seines Buches. — Betrachtet man die Rötelbemalung einzelner Völker oder die 


spendende Eigenschaften zugeschrieben wurde. Nach Agostini (8. 282f.) schmieren 
die Ona auf Feuerland die Neugeborenen mit einer Salbe aus Ton und Speichel 
ein, Sie üben diesen Brauch von alters her, ohne zu wissen, welcher Vorteil dem 
Kinde daraus erwachsen könnte, Bei den Indianern am Coppename-Fluß wird 


genug an anderen Dingen, um diesen Gedanken immerhin verständlich erscheinen 


zu lassen; aber es liegen absolut gar keine Beobachtungen hierüber vor, die als 
Beweis dienen könnten, | 
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Nach Brandenburg (8. 193) verschlucken die Jürüken vor einem Wett- 
lauf Erde, weil nach ihrer Meinung dieses Mittel Kraft gibt. 

Interessant ist auch die Tatsache, daß die Fähigkeiten der eßbaren 
Erde nicht allein dem menschlichen Körper direkt, sondern auch dem 
Boden zugute kommen sollen, um bessere Ernten zu erzielen. Vordermann 
(S. 30) bemerkt hierüber von den Javanen: „Nach der Meinung der Ein- 
geborenen wird der Reis zur Zeit des Fruchtansatzes schwanger und um 
sich nun den Pflanzen berechnenderweise angenehm zu zeigen, erhalten 
sie, gleich schwangeren Frauen, welche ‘der Art Lüste hegen, rudjak (ein 
von unreifen Früchten bereiteter, sehr stark gewürzter Salat) und eßbare 
Erde.“ Zu diesem Zweck wird dem Wasser, das den bepflanzten Reis- 
feldern zuströmt, ampoh (eßbare Erde) und rudjak, Näschereien, auf die 
inländische Frauen zumal während der Schwangerschaft sehr erpicht sind, 
beigemengt (G. A. Wilken, Het Animisme bij de volken von den Indischen 
Archipel, Amsterdam 1884). 

Otto Stoll (8. 133) berichtet aus Guatemala, daß die von den Priestern 
des Wallfahrtsortes Esquipulas aus Erde zu Heiligenfiguren gefertigten 
..benditos‘‘ von den Gläubigen gegessen werden, ,,da ihrem Genusse die 
Kraft zugeschrieben wird, bestehende Krankheiten zu heilen und drohende 
zu verhüten‘‘!) (vgl. unten). 

Bei einigen sibirischen Stämmen tragen die Reisenden in einem kleinen 
Säckchen Erde aus ihrer Heimat mit sich, um sich durch ihren Genuß 
in der Fremde vor Gefahren zu schützen (Lasch [3], S. [181]). 


ETS or: 

Wenn im folgenden das Vorkommen der Geophagie in Südamerika 
behandelt wird, so geschieht dies in dem Bewußtsein, daß diese Sitte oder 
Unsitte eine weitere Verbreitung hat, als es aus dem bis jetzt vorliegenden 
Material zu ersehen ist. Vielfach sind von den Forschungsreisenden keine 
Aufzeichnungen hierüber gemacht worden, weil das Erdeessen meistens nur 
von wenigen Personen und vielfach im geheimen ausgeübt wird, so daß 
diese Tätigkeit dem forschenden Auge des wissenschaftlichen Beobachters 
entgehen konnte. 

Wir beginnen im Norden von Südamerika, wo seit alters her die Oto- 
maken dem Erdeessen ergeben waren. Alexander von Humboldt ([1], I, 
S. 231ff.; [3], S. 18 u. Anm. 50; [4], I, S. 100) gibt den ausführlichsten 
und wohl auch sichersten Bericht. Obwohl dieser häufig — letztens 
auch von Laufer — zitiert worden ist, will ich ihn seiner Bedeutung 
wegen hier wiederholen. Humboldt sagt: „Die Erde, welche die Oto- 
maken verzehren, ist ein fetter milder Letten, wahrer Töpferton von 
gelblichgrauer Farbe, mit etwas Eisenoxyd gefärbt. Sie wählen ihn 
sorgfältig aus, und suchen ihn in eigenen’ Bänken am Ufer des Orinoko 
und Meta. Sie unterscheiden im Geschmack eine Erdart von der an- 
deren, denn aller Letten ist ihnen nicht gleich angenehm. Sie kneten 
diese Erde in Kugeln von 4 bis 6 Zoll Durchmesser zusammen und brennen 
sie äußerlich bei schwachem Feuer, bis die Rinde rötlich wird. Beim Essen 
wird die Kugel wieder befeuchtet. Diese Indianer sind größtenteils wilde, 
pflanzenbauverabscheuende Menschen. Es ist ein Sprichwort unter den 
entferntesten Nationen am Orinoko, von etwas recht Unreinlichem zu 
sagen: ‚So schmutzig, daß es der Otomake frißt.‘ — So lange der Orinoko 
und der Meta niedriges Wasser haben, leben diese Menschen von Fischen 
und Schildkröten . . . Schwellen die Ströme periodisch an, so hört der 
Fischfang auf . . . In dieser Zwischenzeit, die zwei bis drei Monate dauert, 
Eur 1) Herr Professor Dr. Franz Termer bestätigte mir dieses in persönlicher 
Unterredung. 
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sieht man die Otomaken ungeheure Quantitäten Erde verschlingen. Wir 
haben in ihren Hütten große Vorräte davon gefunden: pyramidale Haufen, 
in denen die Lettenkugeln zusammengehäuft waren. Ein Indianer ver- , 
zehrt, wie uns der verständige Mönch Fray Ramon Bueno, aus Madrid 
gebürtig (der zwölf Jahre unter diesen Indianern gelebt), versicherte, an 
einem Tage ?/, bis °/, Pfund. Nach der Aussage der Otomaken selbst ist 
diese Erde in der Epoche der Regenzeit ihre Hauptnahrung. Sie essen | 
indes dabei hier und da (wenn sie es sich verschaffen künnen) eine Eidechse, 

einen kleinen Fisch und eine Farnkrautwurzel. Ja sie sind nach dem Letten 
so lüstern, daß sie selbst in der trockenen Jahreszeit, wenn sie Fischnahrung 
genug haben, doch als Leckerbissen täglich nach der Mahlzeit etwas Erde 
verzehren...Der Franziskanermönch, welcher als Missionar unter ihnen lebt, 
versichert, daß er in dem Befinden der Otomaken während des Erde- 
verschlingens keine Veränderung bemerkte. Die einfachen Tatsachen sind 
also diese: die Indianer verzehren große Quantitäten Letten, ohne ihrer Ge- 
sundheit zu schaden; sie selbst halten die Erde für einen Nahrungsstoff, 
d. h. sie fühlen sich durch ihren Genuß auf lange Zeit gesättigt. Sie schreiben 
diese Sättigung dem Letten, nicht der anderweitigen sparsamen Nahrung 
zu, welche sie neben der Erde hier und da sich zu verschaffen wissen. 
Befragt man den Otomaken nach seinem Wintervorrat (Winter pflegt man 
im heißen Südamerika die Regenzeit zu nennen), so zeigt er auf die Erd- 
haufen in seiner Hütte. Aber diese einfachen Tatsachen entscheiden noch 
gar nicht die Fragen: kann der Letten wirklich Nahrungsstoff sein ? können 
Erden assimiliert werden? oder dienen sie nur als Ballast im Magen ? 
Dehnen sie bloß die Wände desselben aus und verscheuchen sie auf diese 
Weise den Hunger ? Über alle diese Fragen kann ich nicht entscheiden.“ 

Vor Alexander von Humboldt hatte schon Pater Gumilla das Erdeessen 
bei den Otomaken ausführlich geschildert. Allerdings sagt er, im Wider- 
spruch zu Humboldt, daß der Ton nicht immer rein verwandt wurde, 
sondern zuweilen mit Maismehl und bestimmten Fetten gemischt wurde. 
Nach Gumilla (I, S. 271) war die Herstellung des Erdbrotes Frauenarbeit, 
die mit großer Geschicklichkeit vonstatten ging. ,, Pendant qu'ils jouent, 
ils prennent une poignée de terre ou de poussière, dont ils se remplissent 
la bouche, et attendant la bale, ils favourent cette terre, comme si c’étoit 
un biscuit. — Les femmes qui aiment la terre, peuvent leur porter envie, 
vû qu’elle leur fait beaucoup de mal, & qu’elle n’en fait aucun aux Otho- 
maques. Elle leur est même salutaire, non en tant que terre, mais à cause 
de la graisse de Cayman et de Tortué dont elle est impoegnée, & qui fait 
qu’elle ne leur reste point dans l'estomac.‘ 

Alexander von Humboldt hat sich mit ziemlicher Schärfe gegen Pater 
Gumilla ausgesprochen. Humboldts Gewährsleute, Yuan Gonzales und 
der Missionar Ramon Bueno ‘hätten beide versichert, daß die Otomaken 
den Letten nie mit Krokodilfett vermengten und von beigemischtem Mehl 
hätten sie in Uruana vollends gar nichts gehört. Die Erde, die sie mit- 
gebracht hätten und welche Vauquelin chemisch untersuchte, hätte sich 
als ganz rein und ungemengt herausgestellt. Gegen die chemische Analyse 
wird wohl nichts einzuwenden sein. Auch gilt Humboldt als sicherer Beob- 
achter. Andererseits ist nicht einzusehen, warum Gumillas sehr ausführ- 
liche Beschreibung ein reines Phantasieprodukt sein soll. Gumilla gilt nach 
Humboldt als unzuverlässig. Trotzdem halte ich es für zu billig, deswegen 
seine Beobachtungen völlig zu ignorieren. Hinzu kommt, daß Humboldt 
sich nur einen Tag in der Missionsstation Uruana aufgehalten hat ([2] 
S. 556) und sich auf Mittelspersonen berufen muß, während Gumilla jahre- 
lang mit den Indianern persönlich verkehrte. An sich hätten nämlich beide 
Verfahren möglich sein können. Castelnau (IV, S. 397) sagt, daß die Missio- 
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nare den kranken Erdessern Krokodilfett geben, wodurch sie die tiblen 
Folgen aufzuhalten glauben. Nach Gumilla (III, S. 161) schützen die 
Otomaken sich gegen die nachteiligen Folgen des Erdeessens durch Pur- 
gieren mit Krokodilfett. Humboldt hingegen sagt, „daß die Otomaken 
durch den Genuß so vieler Erde nicht erkranken, scheint mir besonders 
auffallend ; ist dieses Volk seit vielen Generationen an diesen Reiz gewöhnt ?“ 
Auch bezüglich dieser Frage scheint mir Gumillas Deutung plausibler. 
E. Cortambert ([1], S. 218 und [2], S. 567) bemerkt, daß die Stämme am 
= oberen Orinoko ihre Erde manchmal mit Sescheöl gebacken essen. De Pons 

([1], S. 149), der auf dem Standpunkt steht, daß die Otomaken die Erde 
nicht wegen Nahrungsmangel verschlingen, sondern aus Geschmack (goüt), 
sagt ([2], I, S. 298) ,,il est vrai, selon le père Gumilla, que c’est une espèce 
de terre particuliére, qu’on pétrit avec de la graisse de caiman ou tout 
autre, et qui ensuite recoit un dégré de cuison qui l’empöche d’étre uni- 
suible. Il a omis de dire que la graisse n’entre que dans la terre préparée 
pour les chefs. Toutes les hordes vagabondes qu’on trouve sur les rives de 
Meta, mangent aussi de la terre‘. 

Die Berichte von Gumilla und Humboldt sind von späteren Autoren 
vielfach übernommen worden und damit natürlich auch die Zwiespältigkeit 
der gekennzeichneten Aufassungen beider!). 

_ Noch weiter im Norden, an den Ufern des Rio de la Hacha und des 
Maracaybo, bei den Goajiros, wurde beobachtet, daß gebrannter Kalk ohne 
vegetabilische Beimischung verschlungen wurde?). Am Magdalenafluß war 
Geophagie ebenfalls verbreitet. Gilij (IL, S. 311) beobachtete dort In- 
. dianerinnen beim Erdeessen. Humboldt ({2], S. 560) berichtet das gleiche 
aus demselben Dorfe. Dem Naturforscher Saffray (S. 8) fiel auf, daß ein 
vierzehnjähriger Knabe eine bleiche, ungesunde Hautfarbe und einen 
starren, verschwommenen Blick hatte; er war abgemagert und sein Bauch 
war verhältnismäßig dick aufgetrieben. „Krank ist er nicht, sagte der 
Vater, er ißt Erde.‘“ ,,Die Geophagie ist in jenen Gegenden am unteren 
Magdalena ziemlich verbreitet, aber nicht etwa endemisch wie am Orinoko. 
Die eßbare Erde besteht aus einem sehr fetten Ton von gelblicher oder 
rötlicher Färbung; derselbe enthält zersetzte Bestandteile von allerlei 
Tierchen und kryptogamen Pflanzen. Am Magdalena genießt man ihn so 
wie man ihn findet, die Otomaken am Orinoko backen ihn mit Fett.‘ 

Nach Humboldt ([2], S. 556) finden sich auch bei den Guamos ‚Spuren 

einer so ungewöhnlichen Eßlust, und zwischen den Zuflüssen des Meta 
und des Apure spricht jedermann von der Geophagie als einer von alters 
her bekannten Sache‘. 

Am Cassiquiare und am Rio Negro war Geophagie ebenfalls üblich. 

- Merkwürdigerweise können nur die Otomaken, die einzigsten, bei denen 
das Erdeessen wohl als Stammeseigentümlichkeit gelten kann, die Erde 
verdauen. 

Humboldt ([1], 8.231; [2], S. 260) sah in der Mission San Borgia ein 
Guahibokind, das bis auf das Gerippe abgemagert war. Dieser Zustand 
war die Folge eines viermonatigen ausschlieBlichen Genusses von Tonerde. 

Einen anderen Fall vom Amazonas teilt Paul Marcoy ([1], II, 8. 561f. 
Abb., S. 261) mit. In der Mission Pehuas oder Pevas traf er ein fünf] ähriges 
Mädchen, das bei völliger Abmagerung einen unförmig aufgedunsenen Bauch 
hatte. Von dem Erdeessen war ihre Haut gelb und wie Pergament aus- 
gedörrt. 


1) Zum Beispiel: I. F.X. Sigaud, S. 120. — Walter Roth, 8. 225. — Fr. von 
Hellwald, S. 170, — Famin, $. 21 — usw. Uber Erde als Genußmittel in Vene- 
zuela vgl. Zeitschr. f. Ethnologie, Bd. 18, 8. 521. | 

2) Ehrenberg (3), S. 343. — Kalkessen gehört m. E. nicht zur Geophag'e. 
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A. W. Grube (S. 243) berichtet von einem Puréindianer, der schließ- 
lich überhaupt keine andere Kost als Ton zu sich nahm und zuletzt bei 
fahlem, aufgedunsenem Gesicht und angeschwollenem Unterleibe den Geist 
aufgab. ont ae 

Ein besonderes Interesse scheint die Negerbevölkerung, die in Süd- 
amerika Sklavendienste leistete, mit dem Erdeessen verbunden zu haben. 
Fermins (I, S. 154) berichtet aus Surinam: ‚Alles was ich allhier von dieser 
Sache zu bemerken habe, das sind eigentlich die gewaltsamen Mittel, wozu 
die Neger schreiten, um sich aufzureiben, wenn sie die Faulenzerei überfällt 


oder wenn sie in eine tiefe Schwermut fallen, die ihnen das Leben lästig 


macht. Sie bekommen alsdann einen solchen Eckel für ihre gewöhnlichen 
Nahrungsmittel, daß sie an deren Stelle kleingestoßene Kohlen, Pfeifen- 
stiele, Erde, Kreide, Asche, Tabak und andere dergleichen Sachen zu sich 
nehmen. Hiervon schwillt ihnen das Gesicht und die Augenlieder, und sie 
werden zuletzt wassersüchtig, welches das Ziel ihrer Wünsche ist, weil es 
ihr Ende beschleunigt, ohne daß einige Mittel dagegen angewendet werden 
können.“ (Vgl. Bajon, II, S. 11.) Unter den Negersklaven Guianas ist 
Geophagie sehr verbreitet (Hancock, S. 67, Roth, S. 225). Die Neger in 
Brasilien haben die Leidenschaft, Erde zu essen, die sie aber fast immer 
mit einem qualvollen Tode bezahlen müssen (Koster [1], S. 257; [2], S. 585; 
[3], S. 363f.). Keller-Leuzinger (S. 71) berichtet über die Gier, Tonerde 
zu essen folgendes: ,,diese Abnormität findet sich auch häufig bei Menschen, 
besonders bei Kindern, und zwar manchmal in so hohem Grade, daß selbst 
die Aussicht auf einen elenden qualvollen Tod sie nicht abhält, das krank- 
hafte Gelüste zu befriedigen. — Unter den Negern der Kaffee- und Zucker- 
pflanzungen sieht man manchmal einen Unglücklichen, der mit einer eiser- 
nen Maske vor dem Gesichte in der glühenden Sonne arbeitet; er ist Erd- 
esser, den man in dieser Weise, indem man ihm die Maske nur unter Auf- 
sicht abzunehmen gestattet, zu retten sucht.‘‘ Ganz dasselbe berichteten 
Schlichthorst (S. 170) und Mansfeldt (I, S. 141). 

De Goeje (S. 5) hat in Surinam eine Geophagin bei den Trio ge- 
sehen. Hancock (8.67) nennt alle Tariana Erdesser. Crevaux ([1], S. 287) 
berichtet von den Rukuyenne ‚in jedem Hause findet man einige Ton- 
kugeln, welche die Indianer trocken räuchern und pulverisiert essen. Jedes- 
.mal eine Stunde nach jeder Mahlzeit nehmen sie eine schwarze in Rauch 
getrocknete Kugel und schaben mit einem Knochenstückchen oder mit 
einem Messer den Ton als ein feines Pulver ab, das sie mit-Wohlbehagen 
verschlucken (Crevaux [2], S. 262; Ratzel, II, S. 607). Die Botokuden 
(und die Ojana oder Rukuyenne) sind nach Prinz zu Neu-Wied (II, S. 32, 55) 
ebenfalls Tonesser (vgl. Ratzel, II, S. 607; Schanz, S. 202). Sigaud (8. 120) 
sagt , l'habitude de manger de la terre glaise est générale parmi un grand 
nombre des nations sauvages; les jesuites avaient noté cette voracité des 
Tapuyas à manger leur raiselle faite de grossière argile‘‘. Ehrenreich 
([2], S. 29) hält die Geophagie unter den Botokuden für sehr verbreitet. 
Southey (8. 747) berichtet Erdeessen von den Tupistämmen Temembos 
und Macamecrans (Para); er glaubt, daß sie es aus Nahrungsmangel tun. 

Die Makuna (Betoya) am unteren Apaporis nehmen nach Koch-Grün- 
berg ([1], IL, S. 291) einen weißen, fetthaltigen Ton, der aus dem Quell- 
gebiet des Yapura stammen soll, als Genußmittel. Ein Tukanomischling 
wurde auch erdeessend angetroffen (Koch-Grünberg [1], 8. 233). Von den 
Kobeua berichtet derselbe Forscher ([2], S. 322), daß weibliche Personen 
und Kinder den Dämon, d. h. die Musikinstrumente, welche beim Yuru- 
paryfest benutzt werden, nicht sehen dürfen, denn es heißt bei ihnen, daß 
die Weiber sterben, wenn sie ihn zu Gesicht bekommen; wenn die kleinen 
Knaben ihn sehen, werden sie Erdesser. Dasselbe ist bei den Makuna der 
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Fall. ,, Die Weiber und kleinen Knaben dürfen die Flöten nicht sehen. 
Erstere würden sonst sterben, letztere würden Erde essen, krank werden 
und auch sterben‘ ([2], S. 387). Geophagie wird demnach bei diesen Stäm- 
men als eine besonders gefährliche Angewohnheit erkannt. Das Gegen- 
teil scheint bei den Anwohnern des Merewari der Fall zu sein. Koch- 
Grünberg ([3], III, S. 337) schreibt: ,, Ein Genußmittel, das alt und 
jung, fein geschabt, in Masse zu sich nimmt, ist ein fetter, weißer Ton, 
wahrscheinlich Kaolin, den die Indianer (Jekuanä u. Guinaü) vom Ge- 
birge Sharisharinama mitbringen, wenn sie von der dortigen Savannen- 
insel Steine für die Zähnchen ihrer Reibebretter holen.“ Die Maquiri- 
täres (Kunuanä) an den Quellen des Cunucunüma und Padämo, die 
Schirianä am Uraricuera und die Guaharibos im Orinocoquellgebiet kennen 
ebenfalls Geophagie (Koch-Grünberg [3], S. 298; S. 311. Zit. Hamilton 
Rice). | 

Von den Aparai am Rio Paru, einem Nebenfluß des Amazonas, be- 
richtet Speiser (S. 215) über das Tonessen. (Er irrt m. E., wenn er sagt, 
daB von eigentlicher Geophagie, also einem regelrechten Erdeessen, nicht 
gesprochen werden kann. da es nie in solchen Mengen geschieht. Die 
Quantität des verspeisten Tones und die Intensität, mit der es geschieht, 
spielen letztenendes doch nur eine untergeordnete Rolle.) 

Am Amazonas ist die Gewohnheit des Tonessens in den verschiedensten 
Formen bei Weißen, Negern und Indianern üblich und sehr verbreitet. 
Spix und Martius (II, S. 527; Mathews, $. 53) haben während ihrer Ama- 
zonenstromfahrt ‚sehr häufig Gelegenheit gehabt, zu bemerken, daß die 
Indianer den rohen Letten am Ufer des Flusses verzehrten, selbst wenn 
ihnen Nahrungsmittel nicht mangelten“. Im dritten Band der Reise- 
beschreibung (S. 1081, vgl. S. 1149 Anm) heißt es: ,,Die Ufer des Stromes 
erscheinen meistenteils in einer Höhe von 12 Fuß... in einer Mächtigkeit 
von 6—8 Fuß bestehen sie aus Sand, mit etwas Dammerde und Schlamm 
gemengt, darüber aus Ton von grauer, gelblicher oder grünlicher Farbe. 
Unsere Indianer ließen sich den letzteren zu der Mandioka und dem Pirarucu- 
fisch schmecken, und wir hatten von nun an oft die Gelegenheit uns zu 
überzeugen, daß der seltsame Gebrauch des Erdeessens allen indianischen 
Anwohnern bekannt, wenn schon nicht von allen geübt sei. Ich zweifle 
nicht, daß das Erdeessen aus einer dem Hunger zwar verwandten, jedoch 
nicht mit ihm identischen Sensation hervorgehe. Unsere Indianer konnten 
uns auf die Frage, warum sie ohne Mangel zweckmäßiger und beliebter 
Speise diesen feinen Ton gleichsam als Zuspeise verzehrten, keine andere 
Antwort geben, als daß ein unbestimmtes Wohlbehagen erfolge, wenn sie 
sich den Magen mit einer mehrere Unzen schweren Portion beladen hätten.“ 

„Die Peruaner der Anden kennen den Gebrauch des eßbaren Tones 
nicht, allein die Sitte, sich ihrer als Zusatz zu Nahrungsmitteln oder un- 
vermischt zu bedienen, ist in der Region der Wälder sehr verbreitet. Be- 
sonders stellen Weiber und Kinder dem Tone sehr nach, den man ziemlich 
entfernt von Yurimaguas am Marañon bei Urarinas findet, und eigentlich 
zur Verfügung von Töpfergeschirr bestimmt, herbeibringt. Er unter- 
scheidet sich durch äußere Kennzeichen nicht von demjenigen, den man 
in den Abstürzen der Ufer (Barancas) an der Tefemündung findet und in 
Ega zu Geschirr verarbeitet. Die Männer essen selten Erde, und die 
Weiber und Kinder werden mit Strafen davon abgehalten. Auch Mestizen 
und Weiße essen Erde‘ (Poeppig II, 8. 452). 

Bates (S. 257f.) sagt, daß sehr viele Kinder wegen magerer Diät an 
den oberen Teilen des Amazonas die seltsame Gewohnheit des Erdessens 
haben. Essen von gebackenem Lehm, Pech, Wachs und anderen ähn- 
lichen Substanzen erwähnt Bates von Indianern, Weißen und Negern. 
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D. von Schütz (8. 176) berichtet, daß am oberen Amazonas unter den 
Weißen sowohl als auch unter den Indianern, Mischlingen und Negern sich 
die ,,krankhafte Gewohnheit des Erdeessens findet, die gewöhnlich mit 
Aussatz und in einigen Fällen sogar mit Elephantiasis endigt*‘!). T. Whiffen 
(S. 124f.) hält Geophagie bei allen Stämmen in Nordwestamazonien für 
sehr verbreitet: „The clay, if it cannot be otherwise obtaind, will be 
scraped from under the fireplace, and it is always eaten secretly. The 
indian look upon geophagy as injurious, but it appears to be ineradicable. 
I cannot help thinking it must be due to some great ‚want in Indian diet, 
a physical craving that the ordinary food of the tribes does not satisfy. 
It is instinctive ... It has been suggested that this disease was introduced 
into America by Negro slaves?), and is not indigenous. This is a question 
for the bacteriological expert rather than the traveler to decide, but as 
it indubitably exists among tribes that have not come in any contact 
with negros or negroinfluenced natives, it would seem to argue on the 
face of things that the similarity of vicious tastes was due to similarity 
of causation, rather than to contamination by evil example, unless the 
ubiquitous microbe is to be held responsible for this ill also.“ 

Bei den Ipurina oder Kangiti am oberen Purus trifft man nach Ehren- 
reich ([1], S. 62) nicht selten unter der jüngeren Generation Geophagen 
an. Die Karipuna an den Fällen des Madeira wurden schon von Acunna 
als Erdesser geschildert (Martius [1], I, S. 415). Fritz Krause (S. 337) be- 
richtet von den Karaja: ,,Gelbsucht entsteht vor allem durch das Essen 
von Ton, der in Kugelform gebracht wird. Dies Tonessen geht wahr- 
scheinlich auf das Fehlen des Salzes zurück‘ (vgl. oben). ‚,Statt des 
Tones wird auch Asche und Sand genossen, die verstopfend wirken sollen. 
Oft beobachtete ich, wie die Indianer den Sand der Sandbänke hände- 
weise aßen.‘“ Die trommelförmig aufgetriebenen Bäuche der Kinder, 
nach Krause (S. 70, 184) wohl eine Folge der reichlichen Pflanzennahrung, 
könnten vielleicht der Geophagie zugeschrieben werden. 

Wie Paul Ehrenreich ([3], S. 92) und Max Schmidt ([2], S. 144) erwähnen, 
wird die Tonmasse, welche von den Bakairi im Xingüquellgebiet als 
Leckerbissen verzehrt wird, in der Art unserer Pfefferkuchenmänner in 
die Form einer menschlichen Figur gebracht. Karl von den Steinen 
(S. 202) berichteten die Bakairi ,,unsere Großväter wußten nichts von Mais 


1) Poeppig (II, S. 451) ist der Ansicht, daß der unnatürliche Appetit erst 
nach dem Auftreten des Cuchique genannten Ausschlages am Halse oder im Ge- 
sicht der Indianerinnen in Maynas eintritt. — Ursache und Wirkung wurden bei 
der Deutung der Geophagie schon vielfach verwechselt, und auch in diesem Falle 
ist es ohne genaue Untersuchung an Ort und Stelle schwer, aus den Literatur- 
angaben allein ein Urteil zu fällen, 

2) In der Tat hat man mit N egereinflüssen zu rechnen, die ziemlich weit ins 
Festland Südamerikas hineinreichen, Trommeln in Guiana und bei den Chimilia- 
Indianern zeigen Negereinflüsse (Lindblom, [1], S. 167, 225). — Über die Einführung 
der Stelzen durch Neger in Amerika s, Lindblom (2), S. 28ff. — Nach Ulloa ist 
der Krebs und Aussatz von Negern eingeführt worden (8. 205f., S. 209). — Panhuys 
({1], S. 377) hält die tropische Malaria für eine durch Buschneger nach Surinam 
eingeführte Krankheit. Leutnant P, C. Flu, ein Mitglied der Tumuc Humac- 
Expedition, sollte im Innern Surinams die Malaria studieren. Sein Bericht schließt 
mit den Worten: „Die tropische Malaria, die einzige Ursache für die Ungesundheit 
der ‚Kolonie, ist importiert worden durch die Buschneger, Sie brachten die afri- 
kanische Malaria mit als sie aus Afrika nach Surinam importiert wurden.‘ (Vgl. 
über Buschneger-Einflüsse Panhuys [3], 8. 433 — Krickeberg, $. 238). — 
Dr, Landré zeigt auf Grund einer Dissertation (Utrecht 1867), daß sämtliche 
Gelehrte, die iiber den Aussatz in Surinam geschrieben haben, der Meinung sind 
daß diese Krankheit von Negern aus Afrika eingeschleppt worden sei (Panhuys 
[2], Des 304). — Afrikanische Einflüsse durch Negersklaven glaubt Bolinder ([1] 
S. 241) bei den Ijca und deren Nachbarn annehmen zu dürfen. — Über die 
Negerbevölkerung Matto-Grossos vgl, Max Schmidt (4). 
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und Mandioka, sie aßen dafür Erde‘, wovon — so fügt von den Steinen 
hinzu — die heutigen Indianer nur naschen. Wir hören ferner, daß Keri 
die Mandioka von dem Kampreh bekommen habe. Vorher bestand der 
Beiju Keris aus der roten Erde, die es am Salto des Paranatinga gibt 
(v. d. Steinen, 8. 382). 

Waehneldt (S. 219) berichtet von den Bororö, daß ein Indianer ihn 
um ein Heilmittel für seinen kranken Sohn bat; ‚er sagte mir, daß er 
sterben würde, weil er so viel Erde äße, bis er davon begraben würde‘. 
- Auch Karl von den Steinen (S. 382) sah die Bororö Lehm essen, der von 
den Wänden des Hauses abbröckelte. Sie trinken in der Regenzeit auch 
viel mit Lehm angerührtes Wasser zur Stärkung, essen dann aber keinen 
Lehm (v. d. Steinen, 8. 481. Hintermann, S. 100). 

Die Paressiindianer waren früher wohl auch Erdesser. Karl von den 
Steinen hat eine Mythe aufgezeichnet, in der gesagt wird, daß Uazale, 
der erste Paressi, die Mandioka im Walde entdeckt habe. Vorher hätten 
die Leute Jatobäfrüchte, Buritinüsse, faules Holz und Erde gegessen. 

Erland Nordenskiöld (S. 223) berichtet von den Huariindianern: 
„Die Kinder haben sehr dicke Bäuche; eines ist ganz unnatürlich auf- 
gequollen, was eine Folge des Erdeessens sein soll.“ 

Aus einem alten Bericht vom Jahre 1587 geht hervor, daß auch die 
Tupinamba Geophagie kannten. Gabriel Soares de Sousa’), dem wir diese 
allererste Nachricht über die Geophagie aus Südamerika verdanken, sagt, 
daß die Indianer anfangen, Erde zu essen, wenn sie krank sind und keine 
Rettung mehr möglich ist; wenn sie entschlossen sind, zu sterben, dann 
essen sie Erde, jeden Tag eine Portion, bis sie ganz abmagern und schließ- 
lich sterben. Niemand kann ihnen helfen oder sie daran hindern, Selbst- 
mord zu begehen, da sie glauben, daß der Teufel seine Hand im Spiele 
hat und zu ihnen kommt, sobald sie mit dem Erdeessen beginnen. 

Castelnau (II; S. 38) schreibt über Boa Vista in Brasilien: ,,enfin je 
doit noter comme occupant une place importante dans la nosologie de Boa 
Vista, la chlorose, malade tres commune au surplus dans tout le Bresil, 
et que j’ai trouvé presque aussi fregnemment chez les hommes que chez 
les femmes.“ | 

Bei Rengger (S. 326f.) heißt es: „In Südbrasilien hat St. Hilaire?) 
zu Paranagua, Guaratuba und in anderen Teilen der Provinz Sta. Catha- 
rina Menschen gefunden, welche Erde verzehrten. Er halt dies fir einen 
ausgearteten Geschmack; ich kann aber nicht seiner Meinung sein und 
betrachte das Verschlingen von Erde vielmehr als eine Krankheit, die 
mir in Paraguay haufig vorkam und von der ich eine Menge von Personen 
heilte. Man sah zwar hier zu Lande die Sache auch nur als eine tible Ge- 
wohnheit an. Ich habe mehrere schwangere Weiber damit behaftet ge- 
sehen, die nach der Niederkunft diesen unnatiirlichen Hang wieder ver- 
loren.‘“ 

Schuster (S. 65), der, wie oben gezeigt wurde, die Neigung Erde zu 
essen dem Eingeweidewurm (Anchylostomum duodenale) zuschreibt, 
nennt als Hauptursache für das häufige Auftreten der Geophagie in Para- 


1) Tratado Descriptivo do Brazil em 1587, Kap. 161; S. 323f. „Tem este 
gentio outra barbaria muito grande, que se tomam qualquer desgosto, se anojam 
de maneira que determinam de morrer; e poem-se a comer terra, cada dia uma 
pouca, até que vem a difinhar e inchar do rosto e olhos, e a morrer d’isso, sem lhe 
ninguem poder valer, nem desviar de se quererem matar; o que afirmam que Ihe 
ensinou o diabo, e que Ihes apparece, como se determinam a comer & terra.“ 

2) „A Paranagua et a Guaratuba on trouve beaucoup de gens qui ont le 
gotit bizarre de manger de la terre. Ceux qui sont atteints de cette espece de ma- 
ladie deviennent jaunes, des obstructions se forment dans leurs viscéres; peu a 
peu ils maigrissent, se desséchent et finissent par mourir.‘“ 
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guay den Mangel an Aborten-auf dem Lande. ,,So gelangen die in Biische - 
zerstreuten, sehr widerstandsfahigen Eier des Wurmes leicht ins Wasser, 
auf Pflanzen, in Geschirre und erzeugen eine neue Infektion. 

Aus Chile sind ebenfalls Falle von Geophagie bekannt geworden. 
G. I. Molina ([1], 8. 50; [2], I, S. 45) spricht ausführlicher von dem 
Töpferton Argilla buccherina aus der Provinz Santiago in Chile. Aus 
diesem feinen, leichten, wohlriechenden und im Munde löslichen braunen 
Ton werden schöne Töpferwaren nach Peru exportiert. Die perua- 
nischen Frauen essen die Scherben dieser Töpfe, welche einen aroma- 
tischen Geschmack haben sollen (le donne peruane costumano di man- 
giarne i frammenti como le Moglesi mangiano il vasellame di Patna). 

Nach Ehrenberg ([3], S. 343) wird in der kalten Region des König- 
reiches Quito von den Eingeborenen aus Leckerei und ohne Beschwerde 
ein feiner mit Quarzsand gemischter Ton gegessen. Mit Wasser wird eine 
milchige Flüssigkeit daraus bereitet. Das Getränk heißt agua oder leake 
de Llanka'). f 

Der amerikanische Naturforscher James Orton (S. 229) bestätigt, 
daß es dem peruanischen Gouverneur Mr. Hauxwell in Pebas nicht gelang, 
seine eigenen Kinder am Erdessen zu hindern. 

Bei den Jivaro ist nach Rivet (S. 591) die Geophagie sehr verbreitet; 
ebenso bei den Indianern am Napo. Weiter nördlich davon muß bei den 
Uitoto früher auch Erdessen üblich gewesen sein, wie aus den Mythen 
zu ersehen ist, die K. Th. Preuß ([1], S. 54, 181f., 183f. 188, 198 und [2], 
S. 388f., 393) von diesen Indianern aufgezeichnet hat. Überhaupt sind 
am Marafion unter Europäern, Mestizen und Indianern vielfach Erdesser 
beobachtet worden. Vierjährige oder noch jüngere Kinder essen schon 
Erde; bei diesen führt der Genuß bald zum Tode. Deshalb wird innen 
zuweilen eine Drahtmaske umgelegt, um sie daran zu hindern, Erde zu 
essen (vgl. oben Keller-Leuzinger, Schlichthorst und Mansfeldt). Frauen, 
die schlaflos in ihrem Bett liegen, reißen Lehmklumpen von den Wänden, 
um ihre Sucht nach diesem seltsamen Genuß zu befriedigen, und Mütter 
geben auch ihren Säuglingen zur Beruhigung davon (W. L. Distant, S. 468, 
Anm. 1; Hellwald, 8. 173). I. I. von Tschudi (V, S. 222f.) fand Geophagie 
in Peru und ebenso häufig in Bolivien, wo eine leichte weiße Tonerde, 
die sog. ,,Pasa‘‘ (spr. Phassa) gegessen wird (vgl. Chervin, S. 160f.; Weddel, 
8.161; Mathews, 8.53). Diese wird wie andere Lebensmittel auf dem Markt 
gehandelt; die Indianerinnen machen eine Art Sauce daraus und essen sie zu- 
sammen mit gesottenen Kartoffeln. Mitunter tun das auch die Weißen, be- 
sondersaber die Frauen. Der Ton wird entweder roh gegessen, so wie er in 
der Nähe von Oruro gegraben wird oder man schlämmt ihn auch und formt 
ihn zu verschiedenen Figuren unter Beimengung wohlriechender Harze, 
um dem faden Erdgesckmack ein wenig Aroma zu geben. Hauptsächlich 
bessere Klassen verkonsumieren den wohlriechenden, zu Figuren ge- 
formten Ton. Tschudi kannte eine Dame, die seit Jahren täglich eine 
Monstranz oder einen Heiigen aus Ton verspeiste. 

F. Gautier (8. 85f.) berichtet von einem weißen Ton in der Provinz 
Potosi, den die Indianer Boliviens essen, scheinbar ohne gesundheit- 
schädliche Folgen zu verspüren. 


Vaudry hat viele Geophagen bei den Chiquitos, besonders bei Kindern, 
angetroffen (Chervin, S 1€0t.). 


__ Ob im alten Peru Geophagie bekannt war oder nicht, läßt sich heute 
nicht mehr sicher feststellen. Le alten Quellen enthalten nichts über 


1) Canstatt, der (S. 17) die „Landeskrankheit‘ ‚‚mal de terra‘ nur den Be- 
wohnern des Urwaldes zuschreibt, irıt, wenn er glaubt, daß sie mit fortschreitender 
Ausrodung desselben zu verschwinden scheint. 
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diesen seltsamen Brauch. Dies könnte aber auf mangelhafte Beobachtung 
zurückzuführen sein. H. R. Hartmann (S. 301) behauptet allerdings, 
daß Cocablätter mit Ton zugleich gekaut seit uralten Zeiten ein An- 
aleptikum der peruanischen Indianer gewesen sei. Auch Ulloa (I, 
S. 107) meint, daß man sich zum Cocakauen einer Erde bediente, ,,die 
man Toccra oder Llipta nennt, welches ein Teig oder eine Mischung 
ist, die in Form der Chokoladentafeln, obgleich etwas größer, gemacht 
wird, und eben die Farbe hat. Diese werden von der Asche der Ähren 
- des Mais, woraus die Körner heraus sind, und von einigen Pflanzen, die 
wild wachsen und viel Salzteile enthalten, verfertigt, welches alles zu- 
sammengeknetet und wenn es getrocknet ist, hart wird. Die Coqueras 
oder Cocaverkäuferinnen, welche insgemein Indianerinnen sind, versehen 
diejenigen, welche die Coca kaufen, sehr freigebig mit diesem Ingredienz, 
ohne welches dem Kraute sein vorzüglichster Geschmack fehlen würde . . . 
einen guten Teil davon (Coca) nebst einem Stückchen Tocera in den 
Mund nehmen, alles zusammenkauen, befeuchten und in die Form einer 
kleinen Kugel bringen.“ 

Nach Raynal (S. 229) wurde in Peru eine weiße Erde, ‚mambis‘, 
mit Coca gekaut. 

Ehrenberg ([3], S. 307), der bisher die ausführlichsten Analysen von 
eßbaren Erden ausgeführt hat, sagt: ,,Die Coca wird in jenen Gegenden 
mit einer Tonra genannten Erde zusammen gekaut . . . Meyen sah in 
Arequipa in Peru auf dem Markte kleine Brötchen einer feinen Erde, 
welche von den Frauen zum Essen gekauft wurden. Dieselbe oder eine 
andere, eben Tonra genannte, Erde wird mit den Cocablättern gekaut.‘ 
Meyen (S. 20) sagt allerdings nicht, daß die Erdbrötchen zusammen 
mit Coca gekaut wurden. Aus welcher Quelle Ehrenberg den Ausdruck 
„Tonra‘“ nimmt, ist nicht ersichtlich; er zitiert (S. 313) aber auch Spix 
und Martius (III, S. 1180), wo es heißt, daß der Coca das Pulver von Kalk, 
der Erde Toccra oder Llipta oder von der Asche der abgekörnten Mais- 
ähren und des.Molle (Schinus Molle L.) beigemengt wird. 

Die Benutzung von Asche statt Kalk im östlichen Bolivien erwähnt 
auch Bolinder ([1], S.87£.). Daß nur Lehm (?) benutzt wurde, bezweifelt 
er. Bolinder führt Gosse an, der allerdings behauptet, daß im Norden 
und in Popayan auch weiße Erde verwendet wird (Surrogat für Kalk?). 
R. A. Philippi (8. 247) bemerkt, daß ,,die Cocablätter nicht mit Ton, 
sondern mit Asche gekaut werden, welche mit wenig Wasser zu einem 
Teig gemacht und in Form verschieden gestalteter Brötchen gebracht 
wird. Diese heißen Uucta oder Llucta. Nach I. G. Schneider (S. 218) 
sei es verwunderlich, daß weder Frezier noch Bayer die Erde Toccra er- 
wähnen. Auch Vega sage nichts von den übrigen Ingredienzien, welche 
Ulloa anführt. ‚In seiner Reise nennt er eine Art von weißlicher Erde 
oder Kreide, Mambi, welche die Indianer mit der Coca vermischen‘ 
(Schneider, 8. 235)'). 

_ Nach Ulloa (I, 8. 181f.) trinken die gemeinen Leute so triibes Wasser, 
das als Bodensatz eine feine schlammige Erde, die der Seife gleicht, zurück- 
läßt, ohne Schaden. „Diese subtile und feine flammige Erde, die auf 
diese Art so leicht geworden ist, teilt ohne Zweifel dem Wasser die heil- 
same Eigenschaft mit, daß es die Verdauung befördert, die Lust zum 
Essen erweckt und. die Gesundheit erhält, ohne daß sie von solchen un- 
angenehmen Zufällen unterbrochen wird, denen man beim Gebrauche 


1) Wissler (S. 25) meint, daß die ozeanische Art des Betelkauens (mit Bei- 
mischung von Kalk) auf der Westkiiste von Siidamerika in Anwendung auf 
Cocablatter gefunden wurde. Zit. nach Leo J. Sternberg, Die Ethnologie der 
Gegenwart, S. 237. 
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eines nicht so guten Wassers ausgesetzt ist“ (S. 182; vgl. S: 185). Nach 
Stevenson (I, 8. 117) soll das Wasser, welches gleich dem Nile eine 
schlammige Kruste auf dem Boden zurückläßt, eine beträchtliche Menge 
tierischer Bestandteile enthalten. Wr 

Fälle von reiner Geophagie sind uns bis jetzt aus Peru in vorkolumbi- 
scher Zeit aber nicht bekannt. Die Beobachtung Rafael Karstens, daß die 
halbzivilisierten Indianer heute eine besondere Art weißen Tons (Pasa) 
essen, wurde oben bereits mitgeteilt. 

IV. 

Aus der im vorigen niedergelegten Aufstellung über das Vorkommen 
der Geophagie in Südamerika geht hervor, daß mit Ausnahme bei den 
Otomaken diese Lebensäußerung mehr oder minder nur vereinzelt be- 
obachtet werden konnte. Merkwürdig ist es aber, daß mit Ausnahme des 
Südens in fast sämtlichen Gebieten des Kontinents Fälle vorgekommen 
sind, also in Umgebungen, wo die verschiedensten materiellen, sozialen 
und geistigen Vorbedingungen dazu vorlagen. Hieraus geht, wie ich 
glaube, schon zur Genüge hervor, daß es verfehlt wäre, für die Gesamt- 

-erscheinung, die wir mit Geophagie bezeichnen, eine für alle Fälle einzig 
und allgemeingültige Entstehungsursache zu suchen. So kann z. B. Salz- 
mangel in bestimmten Gebieten in Ermangelung besserer Ersatzstoffe 
zweifellos zur Geophagie geführt haben, während in anderen Fällen dieses 
Argument absolut verfehlt erscheint. Das gleiche ist der Fall mit den 
anderen Erklärungen, die im zweiten Abschnitt dieser Arbeit ausführ- 
licher dargelegt wurden. Auch die dort zum Schluß angeführte Theorie, 
welche die religiös-magische Seite des Erdeessens betont, kann die Geo- 
phagie nicht erklären. Da auch Tiere zu den Geophagen gerechnet werden 
müssen, kann der religiöse Charakter nur eine sekundäre Erscheinung sein. 

Es ist m. E. auch gar nicht möglich, zwischen den im vorigen an- 
gegebenen Gründen, die die Sitte erklären sollen, eine derartig scharfe 
Trennung vorzunehmen wie es aus methodischen Gründen geschehen ist. 
Die Ursachen gehen zum Teil ineinander über. Erdeessen als Schleckerei 
oder als Ersatz für andere Stoffe (Salz) hat gewiß verschiedene Bedeutung; 
trotzdem braucht das eine das andere nicht auszuschließen. Auch Salz 
dient ja bekanntlich in gewissen Gegenden als Leckereil), Hier zeigt 
sich die individuelle Bedingtheit dieser seltsamen menschlichen Lebens- 
äußerung. Ob wir die Geophagie Gesunder von derjenigen auf krank- 
haftem Trieb beruhenden unterscheiden?) oder wie Heusinger (S. 8) be- — 
haupten, daß das Tonessen angeblich Gesunder aus derselben Ursache 
entspringe und dieselbe Bedeutung habe wie das Tonessen in der Malaria- 
chlorose, immer werden wir die besondere körperliche und geistige Kon- 
stitution des betreffenden Individuums berücksichtigen müssen®). Was 
dem einen als Leckerbissen dient, erscheint dem anderen als Lebensnot- 
wendigkeit; was bei dem einen zur Sucht wird und die Vernichtung des 
Organismus zur Folge hat (siehe Morphium), kann bei dem anderen, zeit- 
weilig und mäßig genossen, Kräfte spendendes Stimulans sein. 

_ Nicht nur die Völker verhalten sich in bezug auf die Auswahl der 
ihnen vom Pflanzen- und Tierreich oder von der übrigen Natur zur Ver- 
fügung gestellten Nahrungs- und Genußmittel sehr verschieden (siehe 
Max Schmidt, oben, 1. Abschn., Anm. 2), sondern auch der einzelne Mensch 


*) Darwin, I, 8. 128. — Schmidt, Max (3 ‚8. 72. — Martius, I 
2) Stoll, ©. 188. — Lasch (2), 8. 214, 333, at ap ee eae 
aß wir bei den Naturvölkern mit individuellen Verschiedenheiten eb 
zu rechnen haben wie in der übrigen (Kultur-)Menschheit, ist jetzt schen su Code 
nüge durch die junge Individualforschung erwiesen. Vgl. Stahl (2). 
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innerhalb der Völkergemeinschaft, bei den Naturvélkern ebenso wie bei 
den Kulturvölkern, zeigt diese Verhaltungsweise. Was dem einen als 
leckere Speise gilt, wirkt auf den anderen ekelerregend. Geophagie er- 
scheint unter diesem Gesichtspunkt gesehen durchaus nicht mehr so selt- 
sam, und die zahlreichen gewichtigen Gründe, die mit vielem Scharfsinn 
ihre Entstehung erklären möchten, machen die Erscheinung vielleicht nur 
noch komplizierter als sie es in Wirklichkeit ist. (Wir bemühen uns ja auch 
nicht ernstlich, die Ursachen des Alkoholtrinkens oder diejenigen des 
-Tabakrauchens zu ergründen, sondern nehmen beide Erscheinungen zunächst 
als selbstverständliche Tatsachen hin.) Und schließlich sind auch wir mo- 
dernen Mitteleuropäer wie auch alle anderen Kulturnationen, die wir 
uns so viel auf unsere frugale Kost einbilden und mitleidsvoll auf diejenige 
der Naturvölker als einer minderwertigeren hinabsehen, Allotriophagen, 
welche Dinge zu sich nehmen, die sie niemals gebrauchen können (Klein- 
paul [2], S. 128). 
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Die Sprache der Baja. 


(Ein Beitrag zu ihrer Kenntnis.) 


Die unter vorstehendem Titel veröffentlichte Arbeit befindet sich seit 

mehreren Jahren in Händen unserer Schriftleitung. 
; Ihr Verfasser, Oberstleutnant a. D. Harttmann, der sich bis vor einem Jahre 
in Chile befand, konnte von uns nicht erreicht und von der beabsichtigten Ver- 
öffentlichung nicht benachrichtigt werden. Er hatte deshalb keine Möglichkeit, 
nachstehende, von ihm beabsichtigte Vorbemerkung der Arbeit voranzustellen. 

_ Wir kommen seiner Bitte um nachträgliche Bekanntgabe derselben hier- 
mit nach: 
é „Herr Major a. D. Dr. von Duisburg (Kol.-Schule Witzenhausen) hat sich 
liebenswürdigerweise der Mühe unterzogen, meine Arbeit über die Baja-Sprache 
vor ihrer Drucklegung durchzusehen und mich durch Vorschläge und Verbesse- 
rungen zu beraten. Ich spreche Herrn Dr. von Duisburg hierfür auch an dieser 
Stelle herzlichen Dank aus.“ Hermann Harttmann. 


ll. Verhandlungen. 
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Vorträge: 


Vor der Tagesordnung: Herr R. Mielke: „Der Ortsplan von Bömzien.“ Mit 
Lichtbildern. 
In der Tagesordnung: Herr Professor Raschke: „Ausgrabungen im frühge- 
schichtlichen Oppeln.“ Mit Lichtbildern. 
Vorsitzender: Herr Hans Virchow. 

(1) Gestorben der Kunstmaler und Studienrat Herr Eduard Fiedler, 
Mitglied seit 1923 und Herr Dr. Eichhorn, Jenaer Konservator am Ger- 
manischen Museum, Mitglied seit 1905. 

(2) Der Ausflug der Gesellschaft in den Oderbruch hat am 28. Juni 
bzw. am 27. und 28. stattgefunden, vom schönsten Wetter begünstigt. 
95 Personen nahmen daran teil. Eine Gruppe fuhr schon am 27. mittags 
nach Freienwalde und von dort nach Oderberg weiter, machte einen Spazier- 
gang auf den Pimpinellenberg und verweilte bei klarer Sicht eine Stunde 
lang auf dessen Aussichtsturm. Abends wurde noch eine Mondschein- 
kahnfahrt auf der Oder bis zum Lieper See unternommen. — Der größere 
Teil der Gesellschaft folgte am 28. früh, besuchte in Freienwalde das Mu- 
seum und das Schlößchen, in Neuenhagen den Keller des Amtshauses, 
eines früheren Schlosses der Familie von Uchtenhagen. Aus Freienwalde 
hatte sich Herr Quielitz als liebenswürdiger historischer Erklärer ange- 
schlossen. Gemeinsam wurde dann der „Bärenkasten‘‘, eine Burgruine 
auf dem rechten Oderufer gegenüber Oderberg, besucht und in Oderberg 
zu Mittag gespeist. Darauf ging es in dem Omnibus, der schon von Freien- 
walde her benutzt worden war, weiter; bei Wutzow über die Oder; bei 
Zehden wurde ausgestiegen und die am Hange hinaufgebaute Stadt be- 
trachtet. Um 3 Uhr pünktlich in Nieder-Lübbichow begrüßte Herr Förster 
Rapsch die Gekommenen und führte im Auftrage des Herrn von Keudell 
bis 5 Uhr durch das Naturschutzgebiet. Weiter ging es nach Süden. In 
Zäckerik wurden die dort noch erhaltenen „Laubenhäuser‘‘ besichtigt. 
Die Rückfahrt mit der Bahn fand von Freienwalde aus statt. 

(3) Herr Mielke hielt den angekündigten Vortrag. 

Im Anschluß an die Ausführungen des Herrn Schwantes über Hait- 
habu machte Herr Prof. Vogel auf ähnliche nordische Stadtanlagen auf- 
merksam. Solche gibt es indessen auch in Norddeutschland. Die Anlage 
des heutigen Dorfes Bömzien (Altmark), 15 km westlich von Wittenberge, 
am Nordende der Seehausener Wische, zeigt eine große Ähnlichkeit mit der 
Anlage von Haithabu. Wie bei dem letzteren lehnt sich die Siedlung an 
das sumpfige Ufer eines Sees, der durch den Zehrenbach in die Elbe (Aland) 
entwässert wird. Über den Stadtplan von Haithabu läßt sich in dem gegen- 
wärtigen Stadium der Ausgrabung noch nichts sagen; in Bömzien jedoch 
weist die Lage der Gehöfte noch heute auf die beabsichtigte Gründung 
einer Kolonialstadt. Eine Veröffentlichung in den „Märkischen For- 
schungen“ (XIV 1878 8. 53 f.), die auf eine Aufnahme von 1869 zurück- 
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i i i ei tes 1929 stellte 
ht, läßt dies deutlich erkennen. Bei einem Besuche des Or s1 
ich fest, daß der in den „Forschungen“ veröffentlichte Grundriß im wesent- 
lichen richtig ist; nur die neuere Kirche hat anscheinend eine andere 
Richtung. : 
Der Ort wird 1196/1197 zuerst als oppidum Bambissen erwähnt. Su 
in späteren Urkunden (1336 u. 1449) wird er ,,veste™ bzw. „stede genannt?). 
Daß in der Tat eine Kolonialstadt ursprünglich beabsichtigt war, geht 


unter dem Walle 


Bömzien 1869. Bömzien 1929. 


daraus hervor, daß Bambissen urkundlich in dieser frühen Zeit mit See- 
hausen, Werben und Stendal, den Hauptstützpunkten in der nörd- 
lichen Altmark, zusammen genannt wird. Nach 1449 wird von ,,stede und 
schloszer Stendal, Sehusen, Bambissen‘‘ gesprochen. Darauf, daß bis zum 
Dreißigjährigen Krieg in Bömzien Jahrmärkte stattgefunden haben, und 
daß um 1600 eine Erhöhung auf dem Markte „Rolandsburg“ heißt, 
ist vielleicht weniger Gewicht zu legen, da Jahrmärkte in Dörfern nicht 
selten sind, und die letztere Bezeichnung nicht ganz gesichert ist?) und auch 
mehr auf ein „Rolandsspiel‘‘ als auf einen Roland deutet. 

Jedenfalls ist das heutige Dorf als Stadt beabsichtigt gewesen, aber 
nicht zur völligen Ausführung gekommen. Von dem halbkreisförmigen 
Walle sind nur noch geringe Spuren zu finden, weil die Erde ein erwünschtes 
Füllmaterial für das sumpfige Ufer des Zehrensees war. Ein Beobachter 
erwähnt in den Märk. Forsch., daß er im Südwesten der Kirche um 1870 
etwa 20 Fuß hoch (was mir etwas übertrieben zu sein scheint) und noch 
60 Fuß lang gewesen sei. Eine auffallende andere Tatsache stellt er indessen 
noch fest. Im Süden lagen unter dem Walle die ,,Reste eines alten Feld- 


1) Der Ortsname Bambissen (1196/1197, 1336, 1449), Bomesyn (1319), Bo- 
mezin (1350, 1405) ist noch unerklärt. Eine Beziehung zu bombazyn = Baum- 
wollenstoff, Barchent, der als holländische Einfuhr in Danzig vorkommt (Ober- 
ländische Geschichtsblätter 1901, S. 86) muß abgelehnt werden, obwohl holländische 
Siedler in der Nachbarschaft schon 946 bei Räbel erwähnt werden. Aber das Wort 
ist aus dem Orient nach Europa erst zu einer Zeit gekommen, als Bambissen schon 
bestand. (8. Fr. Kluge, Etymol. Wörterb. der deutschen Sprache 11. Aufl. 8. 69.) 

*) Ein dörflicher Roland aus dem Ende des 17. Jahrhunderts, der an Stelle 
eines älteren errichtet wurde, steht in Buch bei Tangermünde Festschrift d. Ver. 
d. Gesch. Berlins, 1890, S. 108). Auchin Reichwalde bei Guben scheint ein solcher 
gestanden zu haben (Vetter, Chronik von Guben S§. 8, Anm.). 
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steingebäudes, von dem die Feuerstelle noch erkennbar war“ (8. 53). 
Vielleicht haben wir in dieser Steinsetzung die Fundamente eines Wach- 
gebäudes vor uns, das, da sie unter dem Walle lagen, auch älter sein muß. 

Es scheint demnach, daß eine Siedlung vorhanden gewesen ist, bevor 
die sächsischen Kaiser bzw. die Markgrafen der Nordmark an dieser Stelle 
eine Stadt anlegten. Zog sich doch unmittelbar hier die Grenze zwischen den 
789 gegründeten Bistümern Verden und Halberstadt entlang! Deutsche 
Kaiser sind wiederholt in diesem Gebiete gewesen, das nur 14 km von der 
karolinigschen Feste auf dem Höbeck bei Lenzen entfernt ist. Otto 11% 
weilte 997 in Arneburg, Heinrich II. 1005 in Werben und 1012 in Arneburg, 
Konrad II. 1032 und 1039 in Werben, also gerade in den Burgen, die gegen 
die von der Elbe und dem Aland durchflossene Sumpfebene gerichtet 
waren, in der bereits um 950 Hollander angesiedelt wurden. Der Ausbau 
der geplanten Stadt Bombissen unterblieb dann aus nicht erkennbaren 
Gründen; die Siedlung blieb ein Dorf, in dem der Markt noch als Zeugnis 
der beabsichtigten Stadtgründung sich erhalten hat. 4 

Angesichts der örtlichen Verhältnisse wird man in diesem Falle weniger 
an ein festes Siedlungsschema denken können als an eine aus der Gelände- 
form sich ergebende Gestaltung des Ortsplanes. Im Halbkreis angelegte 
Stadtwälle finden sich auch anderenorts im Koloniallande, wo sich die 
städtische Siedlung an ein Gewässer anlehnt. Solche Grundrißanlage 
zeigen das etwa 40 km südlich von Bömzien gelegene Werben, die Alt- 
stadt Brandenburg, Spandau und selbst Köln a.d. Spree, bei dem die 
Frage noch immer offen ist, ob der umschließende Spreearm ein natürlicher 
Wasserlauf oder ein künstlich angelegter Graben ist. Obgleich diese Stadt- 
anlagen in der Kolonialzeit entstanden sind (mit Ausnahme von Altstadt 
Brandenburg), haben sie sich unter Beibehaltung des typischen viereckigen 
Marktes und der sich rechtwinklig schneidenden Straßen in der Befesti- 
gungslinie dem Gelände angepaßt — im Gegensatz zu dem echten Kolonial- 
schema, das in schöner Klarheit vorliegt in Teltow, Gransee, Salzwedel, 
Frankfurt a. d. O., Dahme, Lychen und der Erweiterung des alten Rundlings 
Berlin um den Neuen Markt bzw. die Marienkirche. 

Zur Aussprache äußerte sich Herr Stiehl. 


(4) Herr Raschke hielt den angekündigten Vortrag. 


Die Ausgrabungen im frühgeschicdhtlihen Oppeln. 

Die Hauptaufgaben der Vorgeschichtsforschung in der Provinz Ober- 
schlesien erstrecken sich auf die Beobachtung von Erdarbeiten und auf die 
Bergung der dabei ans Tageslicht kommenden Bodenfunde. Hieran schließt 
sich je nach den Umständen eine Untersuchung, die zur Rettung so mancher 
für die Wissenschaft unersetzlicher Zeugnisse führt. 

Ein Beispiel bietet hierfür auch die Untersuchung auf der Stätte der 
mittelalterlichen Burg in Oppeln, der Regierungshauptstadt Oberschlesiens. 
Als auf diesem historisch bedeutsamen Gelände die Schachtarbeiten zum 
Neubau eines Regierungsdienstgebäudes vorgenommen wurden, waren 
gerade hier wichtige Aufschlüsse über die Anfänge eines der ältesten Orte 
Oberschlesiens zu erwarten. Dazu kam, daß der Bauplatz auf einer von 
Oderarmen umflossenen Insel für Siedlungen wie für eine Verteidigungs- 
anlage gleich günstig lag. Vor Beginn jener Untersuchung war bekannt, 
daß hier eine mit Erdbastionen ausgerüstete Festung und vorher eine 
mittelalterliche Burg des Herzogs von Oppeln gestanden hatte, von der bis 
zum heutigen Tage noch ein Turm erhalten geblieben war. Der Schutt dieser 
Bauten hatte das Gelände um etwa fünf Meter erhöht. In diesen Schutt- 
kegel wurde der Grund für den T- fömigen Neubau (Hauptgebäude und 
Kassenflügel) bis zu einer Tiefe von vier Metern ausgeschachtet. Unter den 
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Schuttschichten der Erdfestung vom Ende des 16. Jahrhunderts kamen die 
Mauerzüge der mittelalterlichen Burg von der Mitte des 13. Jahrhunderts 
mit Mauerring, Zwingermauer und Eckturm zum Vorschein. Am Grunde 
der Baugrube wurde nun eine moorige ziegelschuttfreie Schicht mit zahl- 
reichen hölzernen Balken erreicht. Diese Tatsache veranlaßte die ober- 
schlesische Provinzialdenkmalpflege für kulturgeschichtliche Bodenalter- 
tümer, Ratibor, mit Genehmigung des Herrn Oberpräsidenten und des 
Bauleiters Herrn Reg.-Baurat Lehmann zuerst eine kleinere Flache freizu- 
legen. Zur größten Überraschung konnte nahezu mühelos in dem Baugrund 
der quadratische Unterbau mehrerer Häuser mit gedieltem Fußboden und 
zwischen den Häuserreihen Bohlenwege freigelegt werden. Das Abfall- 
material wies diese Siedlung ins 11., 12. und beginnende 13. Jahrhundert, 
also einen Zeitabschnitt, aus dem bisher in Schlesien, wie in der Nachbar- 
schaft Ostdeutschlands, nichts Ahnliches an die Seite zu setzen war. Der 
einzigartige Erhaltungszustand der Bauten und Geräte aus Holz machte 
nun eine sofortige Untersuchung erforderlich, solange der Baugrund nicht 
überbautwar. Höchste Gefahr bestand für diese alte Siedlung, da das Streifen- 
fundament des Neubaus den alten Siedlungsgrund durchschneiden sollte. 

Erfreulicherweise fand die weitere Untersuchung ihre Förderung durch 
Regierung und Provinz, durch die Deutsche Notgemeinschaft und die 
Arbeitsgemeinschaft zur Erforschung nord- und ostdeutscher Wall- und 
Wehranlagen, ganz besonders aber durch das persönliche Einsetzen von 
Herrn Direktor Dr. Unverzagt, Berlin. 

In der Zeit vom 2. Oktober bis 21. Dezember 1930 und vom 15. März 
bis 15. August 1931 wurde erst der Grund des Hauptgebäudes (112 x 18 m) 
und dann des Kassenflügels (65 x 18,50 m) untersucht. Die Ausgrabung 
leitete der Verfasser mit Unterstützung von Dr. Jankuhn und später 
cand. praehist. Langenheim, vorübergehend auch mit Dipl.-Ing. Martini. 

Es war möglich in einem Arbeitsgang im Jahre 1930 in dem Grunde 
des Hauptgebäudes und 1931 in dem Kassenflügel die oberste Siedlungs- 
schicht auf einmal freizulegen. Die oberste aus Holz gebaute Siedlung 
hatte sieben aus Bohlen gebaute, parallel laufende Straßenzüge aufzuweisen, 
zwischen ihnen lagen dicht aneinandergedrängt kleine quadratische 
Häuser. Nach der zeichnerischen und photographischen Aufnahme wurden 
diese Bauten entfernt. Unter ihnen ließ sich überall eine Brandschicht auf 
dem Gelände verfolgen, die beweist, daß die vorausgehende Siedlung 
einem Feuer zum Opfer gefallen war. Auch diese ältere Siedlung zeigte 
zahlreiche Wohnhäuser zumeist an der Stelle der oberen Bauten. Auch 
die Straßen verlaufen noch nahezu in derselben Richtung. Unter dieser 
Siedlungsschicht folgten dann wieder weitere Siedlungs- und Brand- 
schichten. An manchen Stellen waren mehrfach z. T. durch Hochwasser 
und Baufälligkeit bedingte Umbauten zu beobachten. Im ganzen konnten 
‘an manchen Stellen bis neun Bauperioden, aber auch mindestens vier 
Brandkatastrophen nachgewiesen werden. Die Untersuchung erfolgte bis 
zum Grunde der tiefsten Siedlungsschicht 7 m unter die Oberfläche des 
Geländes. Darunter lagerte dann eine mehrere Meter starke Sand- und 
Letteschicht, die von der Oder angeschwemmt war. Sie wurde noch durch 
die Gründungsarbeiten für den Neubau durchschnitten. Dabei wurden 
auf ihrem Grunde einige Scherben der frühen Eisenzeit (800— 500 vor Chr.), 
einige unverzierte Scherben der frühslawischen Zeit (etwa 800—1000) ein 
elfenbeinerner Messergriff und zwei vorzüglich erhaltene Bögen aus Holz 
entdeckt. All diese Funde müssen aus höher liegendem Gelände in der 
Nähe der Insel angeschwemmt sein. 
__ Ob an dieser nicht ermittelten Stelle die Siedlung sich fortsetzt, läßt 
sich nicht entscheiden. Auffällig ist jedoch, daß nahezu auf einmal seit 
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der Jahrtausendwende das gesamte sog. Schloßgelände besiedelt wurde, 
und daß es bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts dicht bewohnt war, bis auf 
diesem Gelände die herzogliche Burg in der zweiten Hälfte des 13. Jahr- 
- hunderts aus Ziegeln und Kalkstein errichtet wurde. Überraschend ist 
das Kulturbild, daß sich uns in den zweieinhalb Jahrhunderten erschließt. 
Eine Siedlung mit eng aneinander in Reihen gestellten Wohnhäusern mit 
Parallelstraßen, die wieder Quergassen verbinden! Wahrscheinlich war diese 
Siedlung von einer (hölzernen) Burgmauer umschlossen, also eine Kastella- 
neiburg, da noch im Jahre 1245 Oppeln als Kastellanei erwähnt wird. 
Leider scheint diese Mauer den Arbeiten für die wenig später errichtete 
Ziegelburgmauer zum Opfer gefallen zu sein, ihre Spuren konnten bisher 
nicht mit Sicherheit entdeckt werden. 

Wie die vermutete Burgmauer dürfte auch der regelmäßige Straßenbau 
auf herzoglichen Befehl zurückgehen. Nach altem polnischen Recht waren 
die Untertanen zu Burgmauer- und Straßenbau verpflichtet. Beachtens- 
wert der noch heut im sumpfigen Ostgebiet z. B. der Pripet vorkommende 
Wegebau. Auf einem dreifachen Unterbau von längs gelegten Balken, 
zwischen denen je eine Balkenquerlage eingefügt war, ruhte eine vorzüg- 
lich gefügte Bohlenlage. Jede neue Siedlungsphase weist auch eine neue 
Straßenschicht auf. 

Der Konstruktion der Wege entspricht häufig auch der Unterbau der 
Häuser; nur die ersten Siedler die in dem Niederungsgebiet offenbar am 
meisten unter dem Grundwasser zu leiden hatten, setzten ihre Häuser auf 
senkrecht eingeschlagene Pfähle. Regelrechter Pfahlbau ist demnach hier 
nachgewiesen. Der freie Zwischenraum füllte sich nach und nach mit 
dem Abfall, den Siedlungsresten, Schwemmschichten und Asche, auf deren 
Schutt später wieder weiter gebaut wurde. Eine weitere Anzahl von 
Häusern ruht nur auf kurzen, sehr starken, flachgelegten Klötzen. Wenige 
Häuser der tiefsten Schicht sind auf ansteigendem Gelände ohne Unter- 
bauten unmittelbar auf den Sand gesetzt. Bei diesen kann sogar eine 
Dielenschicht im Hausinnern fehlen. Höher liegende Häuser haben sie 
stets aufzuweisen. Recht kunstvoll sind sie aus gespaltenen Eichen oder 
Kiefern gezimmert. Auf dieser Dielung liegt dann die umfassende Haus- 
wand aus unbearbeiteten, selten kantig behauenen Baumstämmen. Dank 
dem vorzüglichen Erhaltungszustand fanden sich die Wände oft bis zu 
einer Höhe von zwei bis neun Balkenlagen vor. Über das wohl kegelig 
gebaute Dach konnten keinerlei Aufschlüsse gewonnen werden. Doch 
dürfte es nicht unwesentlich von den noch heut in zurückgezogenen Wald- 
und Gebirgsgegenden bestehenden slawischen Bauten abweichen. 

Einen Hinweis hierfür bietet auch der Grundriß der Häuser. Sie sind 
fast ausschließlich quadratisch und besaßen im Inneren häufig eine Wand- 
länge von 4m. Nur im Kassenflügel standen große Häuser (bis 8 m Seiten- 
länge). Überraschend klein sind also diese Bauten. Sie stellen ausschließ- 
lich Wohnräume dar, wie aus dem in der Ecke, bei großen Häusern auch 
in der Mitte befindlichen Herd hervorgeht. Die Tür führte nur nach der 
Straße. Außen und innen liegt dann das vergessene, verlorene oder als un- 
brauchbar weggeworfene Gut. Von der beweglichen Habe sind Schemel 
und Bettgestell erhalten geblieben; rings um die Innenwand der Häuser 
liefen breite Bänke. Von den Hausgerätschaften sind zahllose hölzerne 
Löffel, Kellen, Teller und Bottiche bemerkenswert, Eimer sind aus Dauben 
zusammengesetzt. In Unmasse liegt das zerbrochene Tongeschirr herum. 
Auf Grund schlesischer Münzfunde läßt es sich der Zeit von 1000—1250 
zuweisen. Bei der spätesten Ware fällt das offenbar aus dem mährischen 
Gebiet eingeführte graphithaltige Material auf. Vereinzelt konnte auch 
glasiertes Geschirr vom Ende des 12. Jahrhunderts erwiesen werden. 
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Auf Handmühlen aus Granit wurde im Hause das Getreide gemahlen. 
Zahlreich liegt Hirse, selten Roggen und Weizen umher, ein Hinweis, daß 


Abb. 1. Oppeln. Blick vom mittelalterlichen Burgtum auf das Ausgrabungs- 
gelände im Hauptgebäude (oberste Schicht). 


erstere die Hauptnahrung gebildet haben muß. Für Gartenbauwirtschaft 
bilden Gurken- und Obstkerne (Pflaume, Kirsche, Apfel, Birne, Pfirsich, 
Wallnuß) wichtige Hinweise. Die Fleischnahrung lieferte vor allem die 


ral 


Abb, 2. Blick auf die Häuser und Straßen in der Nähe des Burgturmes 


(oberste Schicht). 
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Fischerei und die Jagd. Knochen von Hirsch und Reh überwiegen bei 
weitem, Bär und Wolf sind als Jagdtiere seltener. Von den Haustieren sind 


Abb. 3. Oppeln. Blick vom Burgturm auf die Ausgrabung im Kassenflügel 
(oberste Schicht). 


Rind, Schwein, Ziege und Schaf zu beobachten. Besondere Ställe für diese 
Tiere konnten nicht nachgewiesen werden. Ziege und Schaf wurden in den 


Abb. 4. Blick auf die Ausgrabung im Kassenflügel (unterste Schicht). 
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Häusern gehalten. Runde Käfige, aber auch Hühnerfedern und -eier weisen 
auf Geflügelzucht. 


Abb. 5. Oppeln. Großes quadratisches Haus aus der Brandschicht in der 
Nähe des Turmes. 


Im Heimgewerbe wurde gesponnen und gewebt. Der Webstuhl heutiger 
Konstruktion ist auf Grund von gleichartigen Weberschiffchen für die 
letzten Siedlungsschichten anzunehmen. 


Abb. 6. Quadratisches Haus mit Dielung (oberste Schicht). 
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Erzeugnisse des Schuhmachers sind in zahlreichen, z. T. sogar ge- 
stickten Lederschuhen erhalten. Gedrehte Holzgefäße, ein kunstvoll ge- 
fertigtes Wagenrad läßt die Entwicklung des Drechler- und Stellmacher- 
handwerks vermuten. Von der Tätigkeit des Schmiedes zeugen zahlreiche 
eiserne Messer, Pfriemen, Sensen, einheimische Nietsporen, aber auch 
Trensen und Hufeisen. Auf den oberschlesischen Bergbau dieser Zeit weist 
das Vorkommen von Bleibarren. Steigbügel verraten Verbindungen mit 
Ungarn, ebenso mit dem Osten, wie auch gabel- und blattförmiger Pfeil- 
spitzen; ein elfenbeinerner Messergriff aus den ältesten Schichten (9. bis 
11. Jahrhundert), ein Glasbruchstück mit arabischer Inschrift (,,Ruhe dem 
Sultan‘) aus der jüngeren Siedlung geben Hinweise auf Verbindungen 
mit dem Süden. Einflüsse der wikingischen Kultur und des nordischen 
Handels, der auch, wie historisch feststeht, bei den slawischen Völkern 
eine besondere Rolle gespielt hat, fehlen auch in Oppeln nicht. Kleine 
Gewichte, Bruchstücke einer vergoldeten Hansaschüssel, eine Gußform mit 
Balkenkreuzanhänger, Bernsteinfingerringe kommen aus dem nordischen 
Gebiet, ebensowohl hölzerne Messergriffe mit Ranken- und Flechtband- 
schnitzerei. 

Überraschend und in ihrer Herkunft noch unsicher sind Schmuck- 
sachen aus Silber und Stücke mit Glasflußeinlage. 

Diese Siedlung mit den vielfältigen kulturgeschichtlichen Erschei- 
nungen der bisher verschlossenen slawischen Kultur fand ein Ende als die 
mittelalterliche Burg gebaut wurde. Die alte Siedlung wurde offenbar auf 
höheren Befehl geräumt, die Häuser abgerissen wie Spuren deutlich er- 
weisen. Doch liegen keinerlei ausreichende historische Nachrichten vor. 
Die auf einen Burgmauerbau im Jahre 1228 bezugnehmende Quelle gilt 
leider als gefälscht. Wie der frühgotische Ziegelverband der Ringmauer 
lehrt, ist jedoch der Bau spätestens in der 2. Hälfte des 13. Jahrhunderts 
unter dem kriegerischen Herzog Wladislaw zur Ausführung gekommen. 
Gleichzeitig entstand auch die Stadt Oppeln, die ebenfalls mit Abschluß 
des 13. Jahrhunderts eine aus Ziegeln erbaute Befestigung erhielt. 

Mit diesen Zeugnissen beginnt sich die westliche Kultur geltend zu 
machen. Deutsches Recht und deutsche Siedler zogen ein, sie bildeten den 
Anfang zu der blühenden Entwicklung oberschlesischer Städte und Dörfer. 

An der Aussprache beteiligten sich die Herren Mielke, Fischer, Strauch, 
Raschke. 
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Vorträge: 
Herr Hans Virchow: Thoraxform des Schimpansen. Mit Lichtbildern. 
Herr Professor Muckermann (als Gast): Untersuchungen über .die Differen- 
zierung der Fortpflanzung an einer geschlossenen Bevölkerung des West- 
münsterlandes. Mit Lichtbildern. 
Vorsitzender Herr Hans Virchow: 

(1) Verstorben ist Herr Professor Noack, Mitglied seit 1917. 

(2) Neue Mitglieder: Herr Dr. phil. H. J. Eggers, Berlin-Karlshorst; 
Städt. Museum in Blankenburg a. H. 

(3) Herr Robert Lehmann-Nitsche, seit 1897 Sektionschef für Anthro- 
pologie am Museum in La Plata, Argentinien, seit 1905 Inhaber des Lehr- 
stuhles für Anthropologie an der Philosophischen Fakultät der Universität 
Buenos Aires, des ersten Lehrstuhles für Anthropologie im lateinischen 
Amerika, und seit 1906 in gleicher Eigenschaft an der neugegründeten 
Universität zu La Plata, ist nach Deutschland zurückgekehrt und wohnt 
in Berlin-Lichterfelde. Von 1919 bis zu seiner Riickkehr war er korrespon- 
dierendes Mitglied der Gesellschaft. 
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(4) Durch Herrn Major a. D. Alfred Hartmann, Neffen des früheren 
Mitgliedes der Gesellschaft und des Vorstandes Robert Hartmann, wurde 
darauf aufmerksam gemacht, daß am 1. Oktober der 100. Geburtstag des 
Genannten war. Dieses bietet Veranlassung, sich daran zu erinnern, einen 
wie regen Anteil Robert Hartmann in den ersten Jahrzehnten des Be- 
stehens der Gesellschaft an ihrem wissenschaftlichen Leben gehabt hat. 

(5) Der neubegründete internationale Kongreß für. vorgeschichtliche 
und für frühgeschichtliche Wissenschaften soll erstmalig tagen in London 
vom 25. bis 30. Juli 1932. : 

(6) Der 6. internationale Kongreß für Vererbungswissenschaft wird 
vom 24. bis 31. August in Ithaka NY stattfinden. 

(7) Nach Mitteilung des Generalsekretärs der Deutschen Anthropo- 
logischen Gesellschaft wird die nächste Tagung dieser Gesellschaft im 
folgenden Jahre in Wien stattfinden und am 22. September beginnen. 

(8) Herr Hans Virchow hielt den angekündigten Vortrag: 

Thoraxform des Schimpansen. 

Von den vorgestellten drei nach Form angefertigten Brustkörben 
(Abb. 1) sind zwei von Schimpansen, der dritte vom Menschen. Von den 
beiden Schimpansenbrustkörben ist der eine, der der weiblichen ‚‚Terzera“ 
schon früher in der Gesellschaft gezeigt und besprochen worden (Zeitschr. 


Abb. 1. Drei nach Form zusammengesetzte Brustkörbe der Sammlung des Berliner 
Anatomischen Institutes, links a der einer Frau, in der Mitteb der des Q Schimpansen 
Terzera, rechtsc der des gleichfalls Q Schimpansen 1916 Nr. 73. (Bei dem linken 
hängt die rechte letzte Rippe infolge von nachträglicher Beschädigung des Präparates.) 


Jg. 1923, S. 79). Auch der gleiche menschliche Thorax wie heute war ihm 
damals zur Seite gestellt. Derselbe war unter zehn nach Form zusammen- 
gesetzten menschlichen Brustkörben ausgewählt worden seiner Kleinheit 
wegen, welche den Vergleich mit den Schimpansen erleichterte (Abb. 2 
und 3). Die Kleinheit war nicht etwa ein Zeichen oder Beweis von Dürftig- 
keit, sondern im Gegenteil, es handelte sich um einen ganz gesunden, sogar 
sehr wohlgestalteten, nur eben etwas kleinen weiblichen Körper. In jenem 
Vortrag war auch erwähnt worden (a. a. O. 8. 80), daß sich in der Samm- 
lung des anatomischen Institutes noch ein zweiter nach Form aufgestellter 
gleichfalls weiblicher Schimpansethorax befinde. Derselbe wurde damals 
von der Besprechung ausgeschlossen aus zwei Gründen: 1. machte er durch 
seine geringere Größe und dadurch, daß die Epiphysen an den Wirbel- 
körpern zwar nicht mehr frei aber doch noch erkennbar sind — was übrigens 
bei der Terzera auch der Fall ist —, einen etwas jugendlichen Eindruck; 
2. sind die Rippenknorpel auffallend dick gegenüber den dünnen Rippen- 


u 


RM 
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knochen. Zwar handelt es sich nicht um die für Rachitis charakteristischen 
Verdickungen an den Knorpelknochengrenzen, auch ist an den Knochen 
nichts Krankhaftes zu bemerken, aber die genannten Merkmale führten 


doch — vielleicht zu große Vorsicht! — zur damaligen Ausschließung. Im 


Laufe der Jahre stellte sich aber immer von neuem beim Anblick des in 
der Sammlung stehenden Präparates das Gefühl des Bedauerns ein, daß 
ein so seltenes Präparat wie ein nach Form aufgestellter Schimpansen- 
thorax wissenschaftlich gar nicht verwertet werden sollte. Diese Lücke 


soll nunmehr ausgefüllt werden. 


Beim Anblick der drei nebeneinander stehenden Brustkörbe (Abb. 1) 
fallen zwei Merkmale als für die der Schimpansen charakteristisch gleich 


Abb. 2. Der gleiche Thorax wie Abb. 3. Der gleiche Thorax wie in 
in Abb. 1a von links. Abb. 1e von links. Die aufgebrann- 
ten und bemalten Felder geben die 
Ursprungsstellen des M. serratus an- 
terior wieder. 


in die Augen: 1. die Zierlichkeit derselben, Folge der Zierlichkeit der 


Rippen, und 2. die, um es anschaulich wenn vielleicht auch etwas zu grob 
auszudriicken, Kegelform derselben gegen die Tonnenform des mensch- 
lichen Brustkorbes. Diese beiden Merkmale sollen daher zuerst besprochen 
werden. Im folgenden ist unter M. der menschliche Thorax, unter T. der 
der Terzera, unter N. (,,namenlos‘’) der des zweiten Schimpansen ver- 
standen. 

Breite der Rippen (Höhe in craniocaudaler Richtung). — Die 
Breite ist bei beiden Schimpansen geringer wie beim Menschen, sowohl 
hinten, wenn man seitlich vom Tuberculum, als auch vorn, wenn man 


Zeitschrift für Ethnologie. Jahrg. 1931. 95 


386 Sitzung vom 17. Oktober 1931. 


da mißt, wo die Rippe ihre geringste Breite hat. Dies. macht für die 
sechste Rippe 


bei | M a: r u: 
ne ee 
hinten Aas. 13 mm | 7mm | 6,25 mm 
VOTRE rent 12,5 mm | 6 mm | 6,25 mm 


Die Breite ist also bei den Schimpansen etwa halb so groß wie beim Menschen. 
Da aber die Dicke nicht entsprechend geringer ist, so haben die Schim- 
pansenrippen eine mehr zylindrische und nicht die bandförmige Gestalt, 
an welche wir vom Menschen gewohnt sind. 

Es drängt sich hier eine Erwägung auf, die nicht unerwähnt bleiben 
soll: Nehmen wir einmal an, zwei miteinander zu vergleichende Brust- 
körbe, der eine der eines Schim- 
pansen, der andere der eines Men- 
schen, seien gleich hoch, beim Schim- 
pansen aber, wie es sich eben ge- 
zeigt hat, seien die Rippen niedriger; 
so müßten bei ihm die Zwischen- 
rippenräume höher, die Zwischen- 
rippenmuskeln länger und demgemäß 
wirksamer sein. Es wurde deswegen 
erwogen, im vorliegenden Falle die 
Summe der Zwischenrippenraum- 
höhen zu bestimmen, indessen ohne 
sicheren Erfolg. Die Höhen der ein- 
zelnen Zwischenrippenräume messen 
geht nicht, weil jeder derselben in 
seinem Verlauf von vorn bis hinten 
die Höhe erheblich ändert. Die seit- 
liche Höhe des Brustkorbes läßt sich 
auch nicht gut feststellen, weil bei 
dem schief nach vorn absteigenden — 
Verlauf der Rippen und der Kürze — 
der letzten derselben keine bestimm- 
ten Meßpunkte zu finden sind. Es 
wurde auch der Versuch gemacht, 
ein Ersatzmaß einzuführen, nämlich 
die Länge der Brustwirbelsäule für 
_ die Héhedes Brustkorbeseinzusetzen. 
Abb. 4. Weiblicher Thorax, in Form Das Ergebnis der Rechnung war in- 
zusammengesetzt. (Die 12. rechte dessen unbefriedigend, so daß von 


Rippe hängt wie bei Abb. 1.) Mitteilung desselben Abstand ge- 
nommen wird. 
Form des Brustkorbes. — Betrachtet man nach Form zusammen- 


gesetzte menschliche Brustkörbe von vorn, so bemerkt man, daß die Breite 
derselben anfangs schnell, dann langsamer, zuletzt gar nicht mehr zu- 
nimmt, ja daß zuletzt sogar eine Abnahme der Breite stattfinden kann. 
Bei unseren beiden Schimpansen ist das anders: da nimmt die Breite an- 
fangs langsamer, dafür aber stetiger zu. Bei der Terzera ist aber doch 
immerhin eine gewisse Annäherung an die menschliche Form vorhanden, 
indem eine leichte Konvexität der Thoraxform nach der Seite zu spüren ist. 


Bei N. dagegen ist das ganz verschwunden; hier nimmt die Breite nach 


unten hin so stetig zu, daß bei der Betrachtung von vorn dieser Thorax 
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geradezu kegelförmig erscheint. Diese Wahrnehmungen erhalten durch die 
Maße eine festere Gestalt. 

Der jetzt folgenden Tabelle muß eine kritische Bemerkung voraus- 
‚geschickt werden. Man muß sich nämlich vergegenwärtigen, was zur Her- 
stellung eines derartigen Präparates, eines nach Form zusammengesetzten 
Thorax gehört: Dazu müssen erst die Wirbel und Rippen so sauber ge- 
schabt werden, daß man scharfe Form erhalten kann. Dies muß aber ge- 
schehen, ohne daß die Bandapparate verletzt und ohne daß die Zwischen- 
rippenmuskeln beseitigt werden. Darauf müssen zwei Formen genommen 
werden, je eine von der rechten und von der linken Seite. Dazu aber eine 
dritte für Sternum und Rip- 
penknorpel. Für letztere ist 
noch eine Gegenform von 
der Hinterfläche von Ster- 
num und Rippenknorpeln 
nötig, weil die Rippenknor- 
pel ja nicht in natura ver- 
‚wendet werden können, da 
sie schrumpfen würden, son- 
_ dern durch einen Ersatzstoff 
(Papier mache oder Leim 
mit Gips) vertreten werden 
müssen. Beim Zusammen- 
setzen nach der Mazeration 
müssen dann auch die Zwi- 
schenräume zwischen den 
Wirbeln, die von den Zwi- 
schenwirbelscheiben einge- 
nommen waren, die Fugen 
des Brustbeines, die Knor- 
pelüberzüge an den costo- 
vertebralen Gelenkenersetzt 
werden. Und dies alles in 
konkaven Formen! wozu 
noch kommt, daß man, um 
die in drei Formen liegenden 
Skeletstücke zusammenzu- 
bringen, gleich im Anfang Abb. 5. Thorax des © Schimpansen, der im 
noch Überformen machen Jahre 1916 nach ee er US wurde, 
muB, um den Teilformen die ‘ 

_ richtige Lage zueinander zu 
sichern. Wenn man sich da- 
bei vergegenwärtigt, daß es sich, um den wissenschaftlichen Wert zu wahren, 
um Millimeter handelt, so wird man die Schwierigkeit begreifen, und man 
wird verstehen, daß kleine „„Schönheitsfehler“ vorkommen können, ja 
man wird sogar zugestehen, dab ein so hoher Grad von Gesetzmäßigkeit, 
wie er sich in der gleich mitzuteilenden Tabelle ausspricht, nur durch 
äußerste Sorgfalt zu erreichen war. Es ist denn hier auch am Platz, die 
beiden Präparatoren des anatomischen Institutes, die Brüder Seifert, ohne 
deren Geschicklichkeit, Sorgfalt und Ausdauer die vorliegenden sowie viele 
andere nach Form zusammengesetzte Präparate gar nicht zustande ge- 
kommen wären, zu beloben. 

Es folgen jetzt die Querdurchmesser der Brustkörbe, an den 
einzelnen Rippenpaaren gemessen. 


26 * 
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1 11,5 cm | 2,0 cm 9,5 cm — 0,7 cm 8,8 cm 
2. 16,6 CE] | 4,3 ” 12,3 CE — 0,2 CE) 12,1 9° 
3. 10,005.53 4 10: 119% dou se 
4. 19,9 ” | 3,4 CE] 16,5 CE] 0,1 29 16,6 „ 
5. 21,5 CE | 3,5 LE) 18,0 > 0,3 LE) 18,3 CE) 
6. 2,82% 2,6 5, 19,2, U lee, 20,3 » 
7 21,8 CE) 1,4 CE 20,4 CE] 1,6 CE] 22,0 LE 
8 22,0 29 0,5 CE] 21,5 CE 1,9 CE 23,4 ” 
9. 22,5 55 0,4 ,, 22,10 55 20e 24,9 ,, 
10. 20,0 ,, — 2,8 ,, 22,8 „ DURE 25,8 55 
11. A | ré 23,7 29 3,3 29 27,0 ” 
12. (| a = 23,9 ” | Fa | 27,3 ” 


Gemessen wurde immer in halber Höhe der Rippen, d. h. in der Mitte 
zwischen dem oberen und dem unteren Rande. 

Von den fünf Kolumnen der Tabelle bringen die mit M., T. und N. 
überschriebenen die Maße der drei Brustkörbe, die beiden mit D. über- 
schriebenen die Differenzen, D. I. diejenigen zwischen Mensch und Terzera, 
D. II. diejenigen zwischen den beiden Schimpansen. In der Kolumne D. iF 
bedeutet das eine Minuszeichen, daß hier M. von T. übertroffen wird, 
während an allen übrigen Stellen T. hinter M. zurückbleibt; in der Kolumne 
D. II bedeuten die zwei Minuszeichen, daß hier N. von T. übertroffen wird, 
während sonst immer N. im Vorsprung ist. 

Der Vorsprung von M. vor T. ist am stärksten an der zweiten Rippe; 
er erhält sich bis zur neunten Rippe, vermindert sich aber immer mehr, 
bis dann plötzlich an der zehnten Rippe T. den Vorrang gewinnt. — Bei 
dem Vergleich von T. mit N. stellt sich heraus, daß N. nur an den beiden 
ersten Rippen von T. übertroffen wird; schon von der dritten Rippe an 
ist N. überlegen, und dieser Vorsprung steigert sich nach unten hin immer 
mehr. 

Längen der Rippenknochen. — Die vorausgehende Betrachtung 
fordert zu ihrer Ergänzung Messung der Längen der Rippenknochen. Das 
dabei gewonnene Ergebnis soll in einer weiteren Tabelle vorgelegt werden. 


SED Tt DST N. 
1 9,8 cm | 1,8 cm 8,0 cm 0,3 cm 8,3 cm 
2 18,6 CE] | 4,8 », 13,8 Er) 1,0 ” 14,8 LE] 
3 22,5 Er) | 5,1 », 17,4 ’ ileal ” 18,5 LE] 
4 2331-55 3,4 ” 20,3 ER 0,2 » 20,5 ” 
5 25,0 CE 3,4 > 21,6 ” 0,7 ” 22,3 ,, 
6 25,5 ” 2,8 CE] 22,7 CE] 0,4 ” 23,1 CE] 
A 25,3 > 17 ” 23,6 ” CE 0,1 ” 23,5 CE] 
8 24,0 ” 1,1 ” 22,9 ” ie 0,6 ” 22,3 CE 
9. 21,5 CE] 0 ,, 21,5 CE) 0 ” 21,5 ” 
10. 17% 5 29 aes 2,7 CE] 20,2 ” ++ 0,2 ” 20,0 CE 
HS IS LE 0 ee Ban 9 REC rue 170 
12. D, Le: | rem, 70 Fr 1,2 ” 15,0 
15. we | TE 14,0 ” Fa 2,2 ” 11,8 ” 


Methode: Die Längen sind an den (linken) Rippen gemessen von 
den Spitzen der Querfortsätze an bis an die Ansätze der Rippenknorpel, 
und zwar nicht als Sehnen, sondern an den Krümmungen entlang mit dem 
Stahlbandmaß, was einige Schwierigkeiten hat, da ja die Rippen nicht nur 
nach den Flächen, sondern auch nach den Kanten gekrümmt und außer- 
dem noch in sich gedreht sind. 

Auch hier geben von den fünf Kolumnen der Tabelle die mit M., Ta 
überschriebenen die Maße für die drei Brustkörbe, die mit D. überschriebenen 


~— 
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die Differenzen, D.I. diejenigen zwischen M. und T., D.II. diejenigen 
zwischen T. und N. 

Das eine Minuszeichen in der D.I.-Kolumne bedeutet, daß hier der 
Knochen bei T. länger ist, während bei allen vorausgehenden Rippen M. 
bevorzugt war. Die Minuszeichen in der D.II.-Kolumne bedeuten, daß 
bei den so bezeichneten Rippen T. bevorzugt ist, während an den vor- 
zeichenlosen Rippen N. überlegen ist. 

Es ist nun interessant, die beiden D.-Kolumnen in jeder der beiden 
"Tabellen zu vergleichen. Der Vergleich zeigt bei der D. I.-Kolumne und 
bei der D. II.-Kolumne etwas ganz Verschiedenes. Die D. I.-Kolumne sieht 
auf beiden Tabellen ungefähr gleich aus: Sie beginnt mit 1,8 cm auf der 
ersten, 2,0 cm auf der zweiten Tabelle (eine Differenz von 2 mm kann nicht 
viel bedeuten), ist am beträchtlichsten an der zweiten und dritten Rippe, 
sinkt dann gleichmäßig ab bis auf 0 und schlägt an der zehnten Rippe um, 
indem an dieser der Knochen bei T. länger ist, während an allen voraus- 
gehenden Rippen M. sich im Vorsprunge befindet. 

Die D.11.-Kolumnen sagen dagegen in beiden Tabellen nicht das 
gleiche: An den beiden ersten Rippen sind die Querdurchmesser (erste 
Tabelle) größer bei T., dagegen die Rippenknochen (zweite Tabelle) länger 
bei N.; darauf folgen vier Rippen, bei denen sowohl die Querdurchmesser 
größer wie die Knochen länger sind bei N.; während aber an den unteren 
Rippen das Überwiegen der Querdurchmesser von N. anhält und sich 
immer mehr steigert, bleibt an sechs unteren Rippen in bezug auf die 
Länge der Rippenknochen N. hinter T. zurück. 

Es stellt sich also der scheinbar paradoxe Zustand heraus, daß von 
zwei Schimpansenbrustkörben der eine an seinen unteren Rippen durch 
die Größe der Querdurchmesser den anderen übertrifft und doch in der 
Länge der Rippenknochen hinter ihm zurückbleibt. Dafür gibt es theore- 
tisch betrachtet zwei Erklärungsmöglichkeiten: 1. die Rippenknorpel 
können länger sein, falls die Knochen kürzer sind; 2. bei demjenigen 
Schimpansen, der die geringere Breite und dabei doch längere Rippen- 
knochen hat, kann der untere Abschnitt des Thorax in sagittaler Rich- 
tung ausgedehnter, mehr vorgeschoben sein. Das ist bei unserer Terzera 
auch tatsächlich der Fall, wie bei dem früheren Vortrag erwähnt wurde 
(a. a. O. $S. 79). 

Hier ist auch der Platz, um eine Bemerkung über den „Infraste rnal- 
winkel‘, denjenigen Winkel, welchen die miteinander verbundenen 
Knorpel der nicht an das Sternum ansetzenden Rippen mit denen der 
Gegenseite bilden, einzuschieben: Man sollte meinen, daß, wenn der Thorax 
unten breit ist, dieser Winkel entsprechend flach sein müsse. Das ist aber 
durchaus nicht der Fall, wie die Schimpansen zeigen, und wie man sich, 
auch wenn sie es nicht zeigten, a priori ableiten könnte. Wenn nämlich 
die Rippenknochen lang sind und dementsprechend weit in die Bauch- 
wand hineinragen, so müssen die an diese Rippen ansetzenden Knorpel steil 
ansteigen, um an das Sternum zu gelangen, und damit wird der Winkel spitz. 

Die Betrachtung der unteren Brustapertur fordert zu ihrer Ergänzung 
die der oberen. Zahlen müssen auch hier zu einer genaueren Vorstellung 
führen. Es wurden Längen und Breiten gemessen. , Lange ist dabei 
das Maß vom oberen Rande des ersten Brustwirbelkörpers bis zum oberen 
Rande des Manubrium sterni, Breite der größte Abstand zwischen den 
oberen bzw. medialen Kanten der beiden ersten Rippen. 


| M. | Te EN. 
Länge 5,0 cm | 4,9 cm | 5,5 cm 


Breite 9,7 3° 8,4 > | Wolk Er) 
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Daraus ergeben sich, wenn man die Breiten jedesmal = 100 setzt, für die | 


Langen folgende Indizes: bei M. 51,5, bei T. 58,3, bei N. 71,4. Zwischen 
dem Index von M. und T. ist also ein Unterschied von 7, zwischen dem 
von T. und N. ein solcher von 13, das ist fast doppelt so viel. oe 

Diese in Zahlen ausgedriickten Unterschiede werden vervollstandigt 
durch die Anschauung. Der Unterschied zwischen M. und den beiden Schim- 
pansen besteht darin, daB der Hals der ersten Rippe bei den Schim- 
pansen rein quer von der Wirbelsäule abgeht, beim Menschen dagegen 
zugleich nicht unerheblich rückwärts weicht; oder — anders ausgedrückt 
— daß die Wirbelsäule beim Menschen zwischen den Rippen in die obere 
Brustapertur hineingedrängt ist. Der Unterschied beider Schimpansen 
aber besteht darin, daß bei N. der Knorpel der ersten Rippe die 
Richtung des Knochens nach vorn fortgesetzt, während er bei T. in hori- 
zontale Richtung umbiegt. (Dies kann nur bei Zusammensetzung in Form 
zur Geltung gelangen.) de 

Nach der Beschreibung der Seitenwände und der Aperturen ist noch 
die Vorderwand mit dem Sternum und die Hinterwand mit der Wirbel- 
säule zu betrachten. 

Brustbein. — Es wurden zwei Maße genommen: Erstens Länge des 
Sternum, d. h. Korpus und Manubrium zusammen (der Processus ensi- 
formis wurde dabei nicht berücksichtigt); zweitens Länge des Manubrium 
allein. Daraus wurde durch Subtraktion die Länge des Korpus bestimmt, 
wobei aber die Fuge beim Korpus belassen wurde. 


PAM | 2 | N. 
Länge des Sternum 13,5cm : | 13,5cm | 13,0 cm 
Länge des Manubr. un 3,6 4 | 93,4 4, 
Länge des Korpus 9,0 ,, 9,9 ,, | 9:62 


Der Vergleich dieser Zahlen wird dadurch erleichtert, daß zufällig 
die Gesamtlänge bei M. und T. gleich ist und auch N. dahinter nur um 
0,5 cm zurückbleibt. Das, was als beachtenswertes Ergebnis sich heraus- 
stellt, ist, daß — in Übereinstimmung mit schon herrschenden Anschauungen 
— das Korpus beim Menschen verh. kurz ist, ein Anzeichen des am unteren 
Ende dieses Skeletteiles sich vollziehenden Reduktionsvorganges. 

Um das Verhältnis der Sternumlänge zu der Gesamtthoraxlänge an- 
schaulich zu machen, muß ein zweites Längsmaß zum Vergleich heran- 
gezogen werden. Als solches wurde die Länge der Brustwirbelsäule 


gewählt, und zwar wurde, um den Vergleich zu ermöglichen, bei M. der 


erste Lendenwirbel hinzugenommen, weil die Schimpansen 13 Brustwirbel 
haben. Das Maß wurde an der Vorderseite der Wirbelsäule, und zwar als 
Bogen, nicht als Sehne, abgenommen. Es ergab für M. 28,6 cm, für T. 
22,7 cm, für N. 19,1 cm. Daraus und aus den vorher mitgeteilten Sternal- 
längen ließ sich ein Wirbelsäulen-(Sternal)-Index berechnen, wobei die 
Wirbelsäulenlänge gleich 100 gesetzt war. 

Dieser Index beträgt für M. 47,2, für T. 59,5, für N. 68, 1. N. entfernt 
sich also auch in dieser Hinsicht weiter als T. vom Menschen; sein Sternum 
ist, verglichen mit der Brustwirbelsäule, am längsten. 


Neben den Längenverhältnissen des Sternum interessiert dessen. 


Breite, vor allem am Korpus. Es ist eine allen Anatomen bekannte Tat- 
sache, daß das Sternum zu den variabelsten Knochen des menschlichen 
Skeletes gehört, man darf wohl sagen, der variabelste Knochen ist. Dies 
äußert sich besonders am unteren Ende, welches manchmal eine erstaun- 
liche Breite erlangt. Es treffen hier zwei sozusagen entgegengesetzte Ten- 
denzen zusammen, einerseits das schon erwähnte auf Verkürzung gerichtete 


N 
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Bestreben, andererseits die Verbreiterung, durch welche Sicherung gegen 
seitliche Verbiegung, größere Stabilität erreicht wird. Die vierfüßig gehenden 
Tiere, auch die Affen, haben schmale Sterna, bei denen sogar der sagittale 
Durchmesser größer ist wie der quere. Dadurch wird die seitliche Biegung 
im Thorax erleichtert, was noch dadurch begünstigt wird, daß sich im 
Korpus sterni ebenso viele Fugen finden, als es Ansätze von Rippen- 
knorpeln gibt. 

Diese Fugen finden sich bei unseren beiden Schimpansen. 

Aber auch in der Breite des Korpus erweisen sich diese äffischer 
als der Mensch, wie die folgenden Maße zeigen, von denen das eine in Höhe 
des zweiten und das andere in Höhe des vierten Interkostalraumes ge- 
nommen ist. 


| M. | T lo Me 
24149 nn m 
In Höhe des 2. Ir. 23,0 mm | 19,0 mm 15,5 mm 
In Hohe des 4. Ir. 285007 | 14,5 ,, 13,5, 


Hieraus ist zweierlei zu ersehen: 1. Bei beiden Schimpansen ist das 
Korpus schmaler wie beim Menschen; 2. während beim M. die Breite nach 
unten hin zunimmt, nimmt sie bei beiden Schimpansen nach unten hin ab. 

Brustwirbelsäule. — Bei den Wirbelsäulen wurde auf zweierlei 
geachtet: 1. auf das Verhältnis der Länge des oberen (kranialen) und 
unteren (kaudalen) Abschnittes der Brustwirbelsäule, 2. auf die Krümmung. 

Oberer und unterer Abschnitt. — Der Vergleich der beiden 
Abschnitte hat Wert, um zu erfahren, in welchem Grade die Höhe der 
Wirbelkörper im Verlaufe der Wirbelsäule sich ändert. — Bei der Messung 
wurde der 13. Brustwirbel bei den Schimpansen weggelassen, nicht nur, 
weil der Mensch nur 12 Brustwirbel hat, sondern auch, weil bei der Ver- 
teilung von 13 Wirbeln auf zwei Abschnitte entweder der eine oder der 
andere Abschnitt hätte bevorzugt werden müssen. Aus demselben Grunde 
wurde auch die Zwischenwirbelscheibe zwischen 6. und 7. Brustwirbel 
nicht mit in Rechnung gestellt. Der obere Abschnitt reicht also vom oberen 
Rande des ersten bis zum unteren Rande des 6., der untere vom oberen 
Bande des 7. bis zum unteren Rande des 12. Brustwirbels. 


| M. | fie | N. 

EEE EEE, EEE: 

Oberes Stück ...... 11,6 cm 9,0 cm 7,7 cm 

Unteres Stück .... 13,8 ., a0, 9.0 ,, 2s 
: Summe 25,4 cm | 20,0 em: | 16,7 em 


Setzt man, um die Zahlen besser vergleichbar zu machen, die jedes- 
malige Summe gleich 100 und rechnet die Teilzahlen darauf um, so er- 
hält man für 


ong De- (Sym. Fax: 
ee eins eee 
Oberes Stück une, 45,7% 45,0% | 46,1% 
Unteres Stück . ... 54,3% | 55,0% 53,9% 
Differenz | 8,6% | 1000 son 


Dieses Ergebnis ist einigermaßen überraschend. Während bei allen 
vorausgegangenen Bestimmungen der Mensch immer an dem einen Ende 
der Reihe und die beiden Schimpansen, wenn auch unter sich verschieden, 
doch dem Menschen gegenüberstanden, so steht hier der Mensch zwischen 
den beiden Schimpansen, und am geringsten ist der Unterschied zwischen 
dem oberen und unteren Abschnitt der Brustwirbelsäule bei N. Dafür 


könnte man vielleicht mit Vorbehalt folgendes als Erklärung anführen: N. 
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ist noch jung, und bei jungen Tieren (und Menschen) sind die regionalen 
Unterschiede in der Höhe der Wirbelkörper noch nicht so groß wie beim 
Erwachsenen. Beim älteren Schimpansen aber sind die Unterschiede in 
der Höhe unterer und oberer Brustwirbelkörper größer wie beim erwachsenen 
Menschen; das prägt sich bei T. aus. Dies wäre ein Versuch der Erklärung, 
der aber an umfassenderem Material geprüft werden müßte. 

Krümmung der Brustwirbelsäule. — Bei der Betrachtung der 
Seitenansichten der beiden Schimpansenbrustkörbe fällt auf, daß die 
Wirbelsäule der Terzera (früherer Vortrag S. 80) auffallend gerade ist, 
wogegen diejenige von N. zwar nicht stark gekrümmt, aber doch immerhin 
stärker wie die der Terzera gebogen ist. Um den Unterschied anschaulich 
zu machen, wurde bei jedem der beiden Schimpansen eine Gerade an die 
obere Kante des ersten und an die untere Kante des letzten Brustwirbels 
gelegt und der größte Abstand zwischen dieser Geraden und der Vorder- 
fläche der Wirbelsäule bestimmt. Derselbe beträgt bei T. 15 mm, bei N. 
23 mm. Hinsichtlich dieser Maße können Bedenken entstehen, ob nicht 
durch die Behandlung, welche die Körper der beiden Tiere erfahren hatten, 
bevor die Formen genommen wurden, die Unterschiede bedingt sind. 

Diese Erwägung veranlaßte den Vortragenden, den Rahmen der Be- 
trachtung zu erweitern und auf die Frage der ,,Eigenform‘ der Wirbel- 

säule einzugehen. 

„Eigenform‘‘ der Wirbelsäule ist diejenige Gestalt, in welcher 
die frische Wirbelsäule sich darstellt, wenn sie von Kopf, Rippen, Muskeln 
befreit ist, jedoch mit sorgfältiger Schonung ihrer Bandapparate — und 
wenn sie dann seitlich auf eine glatte Unterlage gelegt und ein paarmal an- 
gelupft wird, um die Behinderung der Annahme der Eigenform durch 
Reibung an der Unterlage möglichst zu beseitigen. Wünscht man eine 
derartige Wirbelsäule in ein Dauerpräparat zu verwandeln, so muß man 
sie in der angegebenen Lage abformen, nach der Mazeration die Wirbel 
in die Form legen und sie in dieser zusammenstiften. 

Als zuerst der Plan gefaßt wurde, solche Präparate herzustellen, be- 
stand keinesweges bestimmte Aussicht, daß etwas dabei herauskommen 
würde. Das mühsame Unternehmen wurde aber doch ins Werk gesetzt, 
weil dies der einzige Weg war, um die Frage der Wirbelsäulenform und 


Wirbelsäulenhaltung aus dem unerfreulichen Mischmasch von Empirie und ° 


Reduktion herauszuführen, in dem sie sich seit den Tagen von Hermann 
von Meyer befindet. Tatsächlich ist etwas herausgekommen. Der Vor- 
tragende führte als Belege Glaslichtbilder der Wirbelsäulen von Bär, 
Löwe, Zebra, Reh vor und zeigte auch die Eigenform der Schimpansen- 
wirbelsäule, die schon einmal in der Gesellschaft besprochen worden ist 
(diese Zeitschr. Jg. 1916 S. 264—270). 

An dieser Schimpansenwirbelsäule war dreierlei bemerkenswert ge- 
wesen: 

1. war sie (im frischen Zustande!) unerwartet steif. Dies war im 
ersten Augenblick eine Überraschung, aber nur im ersten Augenblick, 
denn sofort stellte sich auch die Erwägung ein: „Es ist ja wahr, der Schim- 
panse hat eine äußerst monotone Rumpfhaltung! Seine phänomenale Ge- 
wandtheit verdankt er also den Extremitäten.“ 

2. Die Wirbelsäule war auffallend gerade, nur wenig gebogen. 
Danach würde also an der Geradheit der Terzerawirbelsäule kein Anstoß 
zu nehmen sein, wie auch schon bei früherer Gelegenheit (Sitzung vom 
25. Oktober 1922, Zeitschr. Jg. 1922 S. 205) betont worden ist. 

3. Der Lendenteil dieser Wirbelsäule war leicht lordotisch. Die 
Lordose war nur schwach, aber immerhin vorhanden. Die Lordose beim 
Schimpansen ist bestätigt durch Sera, der auch eine Skizze davon gibt 
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(Giornale per la Morfolgia dell’ Uomo e dei Primati. Vol. I. Fascicolo II, 
1926 8. 29). 

Einen ganz schwachen Grad von Lendenlordose hatte der Vortragende 
auch bei einem Affen (Cercocebus) gefunden (Arch. f. Anat. u. Physiol. 
Jg. 1916; Physiol. Abt. 8. 1—36). Doch schien ihm dies sowie überhaupt 
die ganze Gestalt dieser Wirbelsäule so auffallend, daß er das lebhafte 
Verlangen nach einer Kontrolle hatte. Dazu bot sich Gelegenheit, indem 


Abb. 6. Die Wirbelsäule eines Theropithecus gelada in Eigenform von rechts. 


durch Giite der Leitung des Berliner Zoologischen Gartens ein Dschelada 
(Theropithecus gelada) überwiesen wurde. Dessen Wirbelsäule nun zeigte 
aufs genaueste die gleichen Merkmale wie die des Cercocebus, nämlich: 
Spur von Lordose im Lendenteil, fast geraden, nur angedeutet kyphotischen 
unteren thorakalen Abschnitt, im oberen thorakalen Abschnitt allmählich 
beginnende, sich immer mehr steigernde Rückbiegung, die im Halsteil so 
stark wird, daß die kraniale Fläche des Atlas nicht nur dorsalwärts, sondern 
sogar dorsal-kaudalwärts gewendet ist (Abb. 6). 

Der in diesem Vortrag neu besprochene, schon im Jahre 1916 nach 
Form zusammengesetzte Schimpansethorax weist der Hauptsache nach die 
gleichen Merkmale auf wie der schon früher geschilderte, aber in einigen 
Punkten weicht er von ihm ab, und zwar sind dies alles Eigentümlichkeiten, 
durch die er sich weiter vom menschlichen Typus entfernt. Bei der Be- 
schränktheit des Materiales (zwei Brustkörbe!) ist einstweilen nicht zu 
entscheiden, ob es sich dabei um Unterschiede der Lebensalter, der Rassen 
oder der Individuen handelt. Auch muß in Erwägung gezogen werden, 
ob nicht durch die Behandlung, welche die Kadaver erfahren haben, bevor 
die Formen genommen werden konnten, eine Beeinflussung stattgefunden 
hat. Was darüber bei unseren beiden Schimpansen zu sagen ist, findet 
sich in dem früheren Vortrag (a. a. 0.8.81). Es ist sehr zu wünschen, daß, 
nachdem der Weg gewiesen ist, auf dem solche Untersuchungen anzustellen 
sind, auch andere Bearbeiter derartige Präparate herstellen, um die Grund- 
lage für die Beurteilung zu verbreitern. Nicht wünschenswert aber 1st, 
daß Skelete, welche durch Präparatoren in der gewohnlichen Weise mon- 
tiert sind, den in Form zusammengesetzten gleichgestellt werden. Man kann 
die größte Achtung vor der Geschicklichkeit, Sorgfalt, Erfahrung und vor 
dem Blick der Präparatoren haben, und manchen von ihnen sogar künstle- 
rische Begabung zuerkennen, aber für wissenschaftliche Bearbeitung sind 
doch noch andere Eigenschaften der Präparate erforderlich. 

(9) Herr Muckermann hielt den angekündigten Vortrag. Er verweist, 
was den Inhalt desselben betrifft, auf sein im Verlage von Müller und 
Kiepenheuer in Potsdam im Erscheinen begriffenes Buch über Vererbung 
und auf die Januarnummer der Zeitschrift für induktive Abstammungs- 


und Vererbungslehre. 
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Vortrag: 
Herr H. Baumann: Ergebnisse der Angola-Expedition des Museums für 
Völkerkunde 1930. Mit Lichtbildern. 
Vorsitzender Herr Hans Virchow. 

(1) Von dem verstorbenen Fräulein Anna Lissauer in Jena ist der 
Gesellschaft als Vermächtnis ein schönes gerahmtes Bild ihres verstorbenen 
Vaters, des oftmaligen, um die Gesellschaft so sehr verdienten Vorsitzenden, 
zugegangenen mit folgendem Begleitbrief, der das Datum des 6. Sep- 
tember 1929 trägt: 

„Ich bitte Sie, dem Bilde meines Vaters, des Professors Dr. A. Lis- 
sauer, nach meinem Tode in den Räumen Ihrer Bibliothek einen Platz zu 
geben. Hier hat mein Vater gearbeitet, und ich weiß damit das Bild an 
der Stelle, die dem Verstorbenen lieb und wert war.“ 

(2) Durch Herrn Stiehl sind der Gesellschaft als Geschenk für die 
Photosammlung 220 Kopien von Aufnahmen aus Kriegsgefangenenlagern 
übergeben worden. 

(3) Am 25. November wird Herr H. Baumann eine Führung durch die 
Sonderausstellung von Sammlungen der Angola-Expedition des Museums 
für Völkerkunde im Lichthofe des Museums veranstalten. 

(4) Vor der Tagesordnung legte Herr Hans Virchow 


die Wirbelsäule des „Skeletmenschen‘“ Edmund Müller 
vor und schloß daran, unterstützt durch Lichtbilder, Betrachtungen über 
Wirbelsäule und Bewegungsmöglichkeiten von „Schlangenmenschen‘“. 

Die gezeigte Wirbelsäule war nebst den hin- 
teren Stücken der Rippen und dem Becken in 
Form zusammengesetzt (Abb. 1). 

Der Vortragende knüpfte damit an Vorführun- 
gen an, die er früher in der Gesellschaft gemacht 
hat, im Jahre 1886 die des Schlangenmenschen 
Solbrig (,, Nelson“), bei welcher Gelegenheit auch 
ein anderer Schlangenmensch Büttner (,,Marinelli‘‘) 
besprochen wurde (Zeitschr. f. Ethnol. 1886 S. 172), 
und im Jahre 1891 die der damals 14 jährigen Hand- 
standkünstlerin Eugenie Petrescu (Zeitschr. 1891 
S. 189). 

Seit jenen Vorführungen war es der sehnliche 
Wunsch des Vortragenden, einmal den Rücken eines 
solchen Artisten anatomisch untersuchen zu können. 
(Heutzutage würde man mit Hilfe von x-Strahlen 
mancherlei auch am Lebenden erfahren können; 
aber nicht alles, und gerade das nicht, worauf der 
Anatom aus ist: Muskeln und Bewegungsmöglich- 
keiten.) 

Zur anatomischen Untersuchung hätte nun der 
Körper des oben genannten Artisten, der vor seinem 
Tode die Bereitwilligkeit zu solcher Untersuchung 
ausgesprochen hatte, passende Gelegenheit geboten. 
In einem pi Reklamezwecke gedruckten Blättchen 

nous von zwei Seiten hatte der Artist angegeben, daß 
RR HT a er im Artistenwagen geboren, in Bu Kindheit 
EdmundMüllerin Form 8 Schlangenmensch (,„Kautschukkünstler‘‘) aus- 
zusammengesetzt. gebildet sei, und zwar sowohl ‚nach vorn‘ wie 
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„nach hinten“, auch als solcher gearbeitet habe, 
wenn er auch späterhin eine andere besondere 
Spezialität ausübte. 

Aber der Vortragende erhielt von dieser Wirbel- | 
säule erst Kenntnis, als sie sich in dem Zustande 
befand, in welchem sie jetzt vorliegt, d. h. nach- 
dem die Knochen von Weichteilen befreit, durch 
Mazeration gesäubert und in Form zusammengesetzt 
waren. Dadurch waren wesentliche Stücke der 
Untersuchung abgeschnitten, nämlich die Präpa- 
ration der Rückenmuskeln, die ‚Feststellung der 
Bewegungsmöglichkeiten der Wirbelsäule und das 
Studium der isolierten Knochen. Aus letzterem 
Grunde war es auch nicht möglich, photographische 
Aufnahmen von den oberen (kranialen) und unteren 
(kaudalen) Seiten der Lendenwirbel zu machen, 
deren Wichtigkeit aus dem folgenden hervorgehen 
wird. Die nachfolgende Betrachtung kann also 
nicht mehr wie ein Torso sein, doch sind immerhin 
einige Stücke dieses Torso wertvoll. 

In den achtziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts erschien gelegentlich in einer Zeitung 
die Erklärung eines „Arztes“, nach welcher den 
Schlangenmenschen die Dornfortsätze fehlen oder 
nur durch kurze Stiimpfchen dargestellt sein sollten. 
Dies mußte dem Anatomen, der gewohnt war, die Dornfortsätze als Hebel- 
arme zu betrachten, an welche Muskeln angreifen, um von ihnen aus 
die Wirbelsäule zu bewegen, und von denen Mus- 
keln ausgehen, um auf andere Skeletteile zu wirken, 
und der aus seiner täglichen Arbeit wußte, wie vo- 
luminös die an die Dornfortsätze angeheftete Musku- 
latur ist, als wenig glaubhaft erscheinen. Wo sollten 
denn alle diese Muskeln bleiben, und wie sollten 
sie, des festen Haltes beraubt, wirken können ? 
und dies bei Artisten, die auf die Hilfe dieser Mus- 
keln in so ungewöhnlicher Weise angewiesen waren ? 

Das Interesse des Anatomen an Artisten, an 
Schlangenmenschen sowie an anderen, beruht darauf, 
daß sich bei ihnen die menschliche Maschine auf dem 
Gipfel ihrer Leistungsfähigkeit zeigt, daß man also 
an ihnen am vollkommensten einen Einblick in die 
Leistungsfähigkeit der menschlichen Maschine ge- 
winnen kann. 

Voraussetzung für eine solche Einsicht ist 
allerdings, daß man in jedem einzelnen Fall sich 
überzeuge, ob der Bau eines solchen Körpers mit 
dem eines gewöhnlichen Menschen übereinstimme, 
oder ob Abänderungen von dem gewöhnlichen Ty- 
pus stattgefunden haben. Ist letzteres der Fall,so 


Abb. 2. Der Schlangen- 
mensch Solbrig (,,Nel- 
son‘) in natürlicher un- 
gezwungener Haltung. 


Abb. 3. Der Schlangen- 


mensch Büttner (,,Mari- 

nelli‘‘) in natürlicher un- 

gezwungener Haltung. 

Die Arme sind vor der 

Brust gekreuzt, um die 

Bückenkrümmung nicht 
zu verdecken. 


erlischt damit das Interesse an dem erstgenannten 
Problem nicht, aber es stellt sich neben dasselbe 
ein zweites ganz anderes Problem, nämlich das, 
in weleher Richtung und in welchem Grade durch 
fortgesetzte einseitige übertriebene Beanspruchung 
Abänderungen von der gewöhnlichen Beschaffen- 
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heit, insbesondere im Skelet vorkommen; kurz gesagt das Interesse an 
den Sportschadigungen. 

An dem vorgelegten Praparat fordert zweierlei zur Betrachtung auf: 
die Gestalt der Wirbelsäule und die Beschaffenheit der Dornfortsätze. 


1. Gestalt der Wirbelsäule. — Das Charakteristische der Gestalt 
der Wirbelsäule eines Schlangenmenschen kann man nur finden durch 
Vergleich; durch Vergleich mit der gewöhnlichen Gestalt der W irbelsäule. 
Aber da steht man auch schon vor einer Barriere: was ist die gewöhnliche 
Gestalt der Wirbelsäule? Man sieht täglich um sich herum, auf der Straße 
und sonstwo, zahlreiche Menschen und macht dabei die Beobachtung, 
daß ihre Rückenkrümmung sich keinesweges gleicht. Das führt ganz 
von selbst auf den Schluß, daß auch die Gestalten ihrer Wirbelsäulen 
voneinander abweichen. Aber bei allen diesen lebenden Menschen, gehenden, 
sowie stehenden, befindet sich die Wirbelsäule unter der Herrschaft von 
Muskeln, und diese mögen in dem einen Falle stärker, in dem anderen 
schwächer arbeiten. Wenn man also wissen will, wie die Wirbelsäule für 
sich aussieht, welches ihre Eigenform ist, so muß man sie aus dem 
Körper herausnehmen, sie von Kopf, Rippen, Muskeln, kurz von allen 
störenden Einflüssen befreien, so daß nur die in ihr selbst steckenden 
Kräfte, ihre Bänder und Zwischenwirbelscheiben, ihre Gestalt bestimmen. 

Der Vortragende ist in der Lage, einen solchen Vergleich zu machen, 
da ihm eine Anzahl solcher in Eigenform zusammengesetzter Wirbelsäulen 
zur Verfügung steht. Von diesen gleichen die vollentwickelten, im voll- 
kräftigen Alter zwischen 20 und 30 Jahren stehenden in der Lenden- 
krümmung der Wirbelsäule unseres Artisten, im Brustteil sind sie gerader, 
weniger kyphotisch, im Halsteil wieder ist kein Unterschied. 

Mit Rücksicht auf die Kyphose des Brustteiles darf jedoch eines 
nicht unberücksichtigt bleiben: So gut wie ausnahmslos, wahrscheinlich 
überhaupt ausnahmslos, nimmt im höheren Alter die dorsalwärts ge- 
richtete Konvexität der Brustwirbelsäule zu; und deshalb ist zu fragen: 
wie alt war unser Artist? — Ein bestimmtes Jahr ist nicht mitgeteilt 
worden, nur daß es ein ‚älterer‘ Mann war. Nach der rauhen Beschaffen- 
heit der Knochen und dem geringen Gewicht derselben möchte man ihn 
aber sogar für ‚alt‘ halten, und es demnach für wahrscheinlich halten, 
daß an seiner thorakalen Kyphose das Alter mitbeteiligt war. 

Es sei noch einiges über den Knochenbefund mitgeteilt. 

Die Mantelfläche der Wirbelkörper ist streifig, indem gewissermaßen die 
Textur frei liegt. Auch am Becken und an den Rippen ist die Oberfläche rauh. 
Am glattesten sind noch die Dornfortsätze und die Innenflächen der Rippen. 
Die Körper des 5. und des 6. Hw. sind miteinander verwachsen, ebenso das linke 
Osilium mit dem Kreuzbein, der erste Steißwirbel mit dem Sacrum. Die untere 
Kante des 6. und die obere des 7. Hw. sind durch ineinandergreifende Osteophyten 


verzahnt. Auch an den Rändern der Gelenkfortsätze der Halswirbel finden sich 
Exostosen. 

_ An der 10. linken Rippe findet sich eine alte geradegeheilte Fraktur. — 
Die Querfortsatzpfannen der Wirbel stehen an den oberen Brustwirbeln senk- 
recht, am 7. sind sie unter 45° geneigt, am 10. annähernd horizontal; die zwei 
letzten Rippen artikulieren nicht mit Querfortsätzen. 

_ Die Lendenlordose setzt sich bis in die untere Brustgegend fort; als Grenze 
zwischen Lordose und Kyphose ist der 9. Brustwirbel zu bezeichnen. Trotz der 
starken Lordose ist der letzte Lendenwirbelkörper kaum keilförmig, links etwas 
mehr wie rechts, also unsymmetrisch. Die Scheibe zwischen letztem Lenden- 
wirbel und Sacrum ist dagegen sehr stark keilförmig. Das Sacrum ist also gegen 
den letzten Lendenwirbel stark geneigt. 

__  Keilförmig sind die Körper des 5. und 4. Bw., aber im entgegengesetzten 
Sinne wie gewöhnlich die letzten Lendenwirbel, nämlich hinten höher. 

. Die Abstände der Wirbelkörper, welche an die Stelle der Zwischenwirbel- 
scheiben getreten sind, sind an der Lendenwirbelsäule beträchtlich: zwischen 
3. und 4. Lw. 13 mm, zwischen 2. und 3. und ebenso zwischen 1. und 2. Lw. 11 mm. 
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In der Brustwirbelsäule ist der Abstand am geringsten, zwischen 3. und 4. Bw. 
seitlich nur 2,5 mm. f 

Übrigens darf man nicht glauben, daß bei allen Schlangenmenschen 
die Gestalt der Wirbelsäule genau gleich sei. Betrachtet man auf den 
Abb. 2 und 3 die beiden Artisten Solbrig (,,Nelson‘‘) und Büttner (,,Mari- 
nelli‘‘), beide in ,,natürlicher‘* Haltung, so wird man sie erheblich ver- 
schieden finden. Man darf wohl sagen, daß das, was für den „Schlangen- 
menschen“ bezeichnend ist, bei B. weit stärker hervortritt, nämlich die 
Lordose, die nicht nur stark, sondern auch ausgedehnt ist, indem sie sich 
nicht auf die Lendengegend beschränkt, sondern weit nach oben in die 
Brustgegend hineingreift. 

Aber beim Anblick der Abb. 3 kommt einem doch noch ein anderer 
Gedanke, ob nämlich die Eigentümlichkeit der Haltung dieses Artisten 
wirklich nur auf ungewöhnlicher Gestalt und nicht auch auf ungewöhnlicher 
Biegsamkeit der Wirbelsäule beruhe, und ob nicht vielleicht der Artist 
beim Stehen einen Halt durch lordotische Haltung sucht. 

Der Anblick dieser Artisten vermag also den Beschauer auf Gedanken 
zu führen, die jenseits dessen liegen, was nach der traditionellen schema- 
tischen Auffassung von Wirbelsäulenform und Wirbelsäulenhaltung als 
gesetzmäßig gilt. 

Auf solche befreienden Gedanken wird man auch geführt, wenn man 
nacheinander die einzelnen Phasen derjenigen Übung betrachtet, welche 
in der Sprache der Artisten der „Bogen“ heißt. Da nach den Photos» 


Abb. 4. Der Schlangen- Abb. 5. Der Schlangen- 
mensch Solbrig in der mensch Solbrig in der End- 
ersten Phase des ,,Bogens“. phase des „Bogens“. 


welche der Vortragende von den Schlangenmenschen 8. und B. und von 
der Eugenie Petrescu besitzt, und nach Beobachtungen, die er an anderen 
lebenden Artisten gemacht hat, die Reihenfolge dieser Phasen immer ge- 
nau übereinstimmt, so darf das in den Abb. 4 und 5 Vorgeführte als typisch 
elten. 
= Abb. 4 —erste Phase des „Bogens“. — Um die Eigentümlichkeit 
dieser Stellung recht deutlich zu machen, bedecke man durch ein Blatt 
Papier Bauch, Beckengegend und Beine, drehe die Abbildung um 90°, so 
daß der Kopf nach oben kommt, und fordere nun einen Beschauer, der 
die Figur nicht vorher gesehen hat, auf, die untere Körperhälfte hinzuzu- 
denken. Unfehlbar wird er die Figur zu der eines aufrecht Stehenden er- 
gänzen. Was also die Figur lehrt, ist, daß in der ersten Phase-des Bogens 
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eine enorme Lendenlordose angenommen wird, ohne daß die Ge- 
stalt von Brustwirbelsäule und Hals wirbelsäule im mindesten 
geändert wird. Damit wird in drastischer Weise demonstriert, daß 
durchaus nicht, wenn in einem Abschnitt der Wirbelsäule die Lordose zu- 
nimmt, in einem anderen Abschnitt um ebensoviel (,,.kompensatorisch ) 
die Kyphose zunehmen muß, sondern daß eine weitgehende funktionelle 2 
Unabhangigkeit der Abschnitte der Wirbelsäule besteht. 

Abb. 5, Endstellung des Bogens. — Diese Stellung ist aus der 
vorigen dadurch hervorgegangen, daß die nach hinten hinabgelassenen 
Arme mit den Händen 
den Boden gesucht, die 
Hände an den Unter- 
schenkeln  hinaufge- 
griffen und den Brust- 
teil gegen das Gesäß 
gezogen haben. Gleich- 
zeitig, aber ganz unab- 
hangig davon, ist der 
Kopf dorsalwärts gegen 
den Nackenangedrangt. 
Hier besteht also im 
Brustteil keine Kyp- 
hose mehr, sondern so- 
gar leichte Lordose. 
Infolgedessen werden 
die Rippen weit aus- 
einandergespreizt, und 
trotzdem atmet der 
Mensch noch! Hier 
ist also die gesamte 
Wirbelsäule gewaltsam 
in einer Richtung (dor- 
salwarts) gebeugt, aber 
der Vergleich mit der 
vorigen Abbildung be- 
lehrt darüber, daß diese 
gleichsinnige Biegung 
der ganzen Säulenicht 
Abb.6. Die Wirbelsäule eines 16jährigen Mädchensnach ZWangsm aBig ist. 
Form zusammengesetzt; die linke Hälfte (rechts in Abb. 6. — Zum 
der Abbildung) in Eigenform, die rechte Hälfte (links Verständnis der letzten 


in der Abbildung) in Dorsalflexion. Man beachte die = 
Geradheit des Brustteiles in der Eigenform. Stellung mag die Abb.6 


beitragen. In ihr ist 
die Wirbelsäule eines 
16jährigen Mädchens in Eigenform und daneben die gleiche Wirbel- 
säule in Gesamtbiegung nach der dorsalen Seite vorgeführt. Der 
Brustteil ist bei der Eigenform fast gerade, kaum merklich kyphotisch ; 
bei der (starken!) Dorsalflexion ist er leicht lordotisch. 

2. Dornfortsätze. — Wenn man peinlich genau alles aufsuchen will, 
was vielleicht Bedeutung haben könnte, so wäre vom vierten Halsdorn 
der vorgelegten Säule zu bemerken, daß die beiden Zacken desselben sehr 
weit auseinanderstehen, als habe sich bei der Zurückbiegung des Halses 
der fünfte Hals dorn zwischen sie gedrängt und ihren weiten Abstand ver- 
anlaßt. Dies ist möglich, jedoch angesichts der großen Unregelmäßigkeit, 
die in den Dornfortsätzen der menschlichen Halswirbel überhaupt besteht, 
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nicht zwingend. — Sonst ist an den Halsdornen und an den Brustdornen 

bis zum zehnten einschließlich nichts Bemerkenswertes. Dagegen sind an 

den zwei letzten Brustdornen und an den Lendendornen ungewöhnliche 
- Zustände eingetreten. 

(Voraus sei bemerkt, daß beim Säubern der Knochen behufs der Ma- 
zeration zwei Dornfortsätze beschädigt worden sind, der 12. Bd. und der 
4.Ld.; jedoch bedingt dies 
keine sachliche Unklar- 

heit, sondern nur Schön- 
heitsfehler.) 
S)-llsund 12..Bd. 
” — An Stelle des 11. Bd. 
findet sich ein ganz nie- 
driger Höcker oder Wulst, 
der gleichmäßig gewölbt 
und von geschlossener 
Knochenrinde überzogen 
ist. Um eine nach dem 
Tode entstandene DBe- 
 sehädigung kann es sich 

- also nicht handeln. Aber 
auch nicht um eine von 
dem kindlichen Zustande 
her erhaltene Bildung. Es 
ist allgemeiner Brauch bei 
den Artisten, die Abrich- 
tungderKinderfür,,Kaut- 
schuk“ nicht vor dem 
sechsten Lebensjahr be- 
ginnen zu lassen, weil vor- 
her das Skelet noch so 

„weich“, d. h. so knorpel- 

reich ist, daB Verbildun- 
geneintreten wiirden. Wie 
aber eine kindliche Wir- 
belsäule um das sechste 

Lebensjahr herum aus- 

schaut, das zeigt Abb. 8. 

Man sieht an dieser, daß 

alle Dornfortsätze, auch 
die der Lendengegend, gut 
ausgebildet sind. Es muß 
sich alsohandeln um einen 

Defekt, der während des 

Lebens des Artisten durch 

seinen Artistenberuf ein- Abb. 7. u 4 ser a und ne ine 

< ; enschen‘‘ Muller in Form z = 
getreten ist; In welchem rt ok 11. ie Hocker an der Stelle des 

Alter aber, ob plötzlich 4], Brustdorns. — 12. kurzer Höcker an Stelle des 

oder allmählich, ob Schä- 12. Brustdorns, beschädigt. — 4. 4. Lendendorn, 
digung oder Beschädi- beschädigt. 

gung, das bleibt dunkel. 

An dem 12. Bd. hat derselbe Vorgang Platz gegriffen wie an dem 11., 
aber nicht in gleicher Stärke. ; 

b) Die Lendendornen. — An diesen sind die dorsalen Kanten von 
ungewohnlichem Aussehen, dick und rauh. Viel wichtiger aber ist, daß 
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diejenigen Ränder, welche die Dornfortsätze einander zuwenden, die oberen 
(kranialen) und die unteren (kaudalen), breit und mit Reibflächen ver- 
sehen sind. ; j È 

Ergänzend ist hinzuzufügen, daß an den Lendenwirbeln die Ränder 
der Gelenkfortsätze wulstig und mit arthritischen Randverdickungen ver- 
sehen sind. À : ay 

Bei dem Anblick dieser Dornfortsätze drängt sich die Analogie mit 
den Dornfortsätzen des senkrückigen Pferdes auf. Von drei mit Senk- 
rücken behafteten Pferden sind auf Veranlassung 
des Vortragenden die Wirbelsäulen nach Form 
zusammengesetzt worden und befinden sich in 
der Sammlung des Berliner Anatomischen Insti- 
tutes. Über sie ist seinerzeit berichtet worden. 
(‚Der Senkrücken des Pferdes‘‘, Berl. klin. Wochen- 
schr. 7. August 1916 und ,,Der Senkrücken des 
Pferdes nach Form aufgestellt‘. Arch. f. Wissen- 
schaft und praktische Tierheilkunde Bd. 43, 1917.) 
An diesen Präparaten kann man erkennen, daß 
die erste Schädigung, welche die Wirbelsäule in 
diesem Falle trifft, an den Dornfortsätzen zu 
finden ist und darin besteht, daß an den gegenein- 
ander gewendeten Kanten benachbarter Dornfort- 
sätze Reibeflächen entstehen, deren Ränder mit in- 
einandergreifenden Osteophyten besetzt sind, Erzeug- 
nissen der durch Quetschung und Reibung hervor- 
gerufenen Entzündung. Auch an den Rändern der 
zugehörigen Gelenkfortsätze treten solche Knochen- 
wucherungen auf. 

RD lé Wirhalsätte Es liegt dem Vortragenden fern, das bei diesem 
eines Kindes kurz vor Artisten Gefundene verallgemeinern und behaupten 
Vollendungdes 6.Jah- zu wollen, daß man bei allen Schlangenmenschen 
res in Form, die Wir- genau das gleiche finden müsse. Man hat diesem 
bel halbiert. Der Zu- Problem gegenüber genau so zu verfahren, wie bei 
stand der Lendendor- ERnseh Unt h ae t Fall 
en netter inischen Untersuchungen, d. h. den ersten Fall, 
soll gezeigt werden. den man in die Hände bekommt, genau zu beobach- 

ten und zu protokollieren und abzuwarten, ob sich 

weitere Gelegenheiten zu ähnlichen Untersuchungen 
einstellen. Erst in dem Maße, als das Material sich mehrt, kann man 
unterscheiden, was typisch und was atypisch ist. 

Wenn man sich aber auch Zurückhaltung auferlegt, und sich vor vor- 
eiligen Verallgemeinerungen hütet, so kann doch schon der erste Fall zu 
orientierenden Betrachtungen führen. In unserem Falle, bei der Wirbel- 
säule des Edmund Meyer, sind es deren drei: 

1. sind die Dornfortsätze nur in der Lendengegend betroffen. 
Dies könnte zusammenhängen mit ihrer Gestalt: mit ihrer Breite (in cranio- 
kaudaler Richtung) und mit ihrer horizontalen Stellung. Wahrscheinlich 
ist es aber doch dadurch bedingt, daß der Lendenteil der Wirbelsäule bei 
den Vorführungen so besonders in Anspruch genommen wird. 

2. An den Dornfortsätzen der Lendengegend haben zwei Arten von 
Veränderungen Platz gegriffen, die nicht gleich, in gewissem Sinne so- 
gar entgegengesetzt sind: Verkleinerung, Erniedrigung am 11. und 12. Bd., 
Ausbildung von _Reïbeflächen mit Knochenwucherung an den Lenden- 
dornen; in dem einen Falle Erliegen, Defektbildung, in dem anderen Siche- 
rung, erfolgreiches Widerstreben. (Durch die Defektbildung wird der oben 
erwähnte ärztliche Ausspruch aus den achtziger Jahren des vorigen Jahr- 
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hunderts in gewisser Weise bestätigt, aber nur in ganz eng begrenztem 
Umfange.) 
3. Der Umstand, daß nur zwei Dornfortsätze von der Defekt- 
"bildung betroffen sind, leitet den Blick des Beschauers darauf, daß die 
gewaltsame Biegung sich nicht gleichmäßig auf die ganze Lenden- 
wirbelsäule verteilt, sondern daß von derselben eine beschränkte Stelle 
besonders stark betroffen wird. So befremdend und sozusagen unvernünftig 
ein solcher Vorgang auch zu sein scheint, so scheint doch der Anblick 
lebender Artisten dieser Art (Abb. 5) ihn zu bestätigen, indem hier eine 
knickartige Biegung zu sehen ist. Es ist indessen dem mit Weichteilen 
bedeckten Rücken des Lebenden gegenüber bedenklich, so bestimmte Ur- 
teile abgeben zu wollen. Vielleicht wäre dies ein spezieller Punkt, über den 
x-Bilder. Auskunft geben könnten. 

Die vorausgehenden Betrachtungen haben, wie der Vortragende hofft, 
dazu beigetragen, an die Stelle unbestimmter, allgemein gehaltener Redens- 
arten über die Wirbelsäule der Schlangenmenschen eine Reihe von greif- 
baren, auf bestimmte Stellen gerichteten Fragen zu setzen. Wenn 
es auch z. T. nur Fragen sind, auf welche die Antworten durch weitere 
Untersuchungen erst noch gefunden werden müssen, so ist doch zu hoffen, 
daß sie Wegweiser sein werden zu besserer Kenntnis nicht nur der Wirbel- 
säule der Schlangenmenschen, sondern der Wirbelsäule des Menschen über- 
haupt. Wenn die Schlangenmenschen dazu helfen, so hat man Grund 
ihnen dankbar zu sein. 


(5) Herr Baumann hielt den angekündigten Vortrag: 


Ethnologishe Forshungsreise nach Angola (Portugiesisch-Westafrika). 


Im Jahre 1913—1914 unternahm Prof. Dr. Schachtzabel im Auftrage 
des Museums für Völkerkunde eine Forschungsreise nach Angola, der 
portugiesischen Kolonie in Westafrika, bei der er auch das Tschokwevolk 
kennen lernte. Er traf die Tschokwe in ihren südlichsten Siedlungen am 


… Kwito an. Leider verlor er durch den bald ausbrechenden Krieg seine 


Sammlungen aus diesem Gebiet, sodaß es wünschenswert erschien, sobald 
es anging eine neue Expedition, und zwar in das Kerngebiet des Volkes 
am oberen Kasai und in Lunda, zu unternehmen. Im Jahre 1930 wurde 
ich vom Generaldirektor der Staatlichen Museen mit der Durchführung der 
Reise betraut. Durch Bereitstellung einer Summe seitens der Notgemein- 
schaft der deutschen Wissenschaft wurde es möglich gemacht, daß auch 
Dr. Meinhard vom Berliner Museum an der Expedition teilnehmen konnte. 

Die Expedition- dauerte etwa dreiviertel J ahr. Als Ergebnis seien 
hier nur 1370 Sammlungsgegenstände der Luimbi, Lunda und Tschokwe 
erwähnt, welche die materielle Kultur dieser Völker einigermaßen gut 
demonstrieren, 1200 Photos und ca. 1000 m Film. Dazu kommt eine größere 
Zahl einheimischer Texte und natürlich ausführliches Beobachtungsmaterial. 

Ausgangspunkt in Afrika war der Hafen Lobito, von wo wir mit der 
bequemen Eisenbahn — nach einigem Aufenthalt auf einer deutschen 
Farm im Kimbumduhochland und auf der Plantage Coemba am Kwanza 
— den Distrikt Lunda, das Untersuchungsgebiet, erreichten. Die Bahn 
war damals schon bis zur Grenze gebaut, und Lunda begann gerade, alles 
zweifelhafte Menschenmaterial, das seit Vollendung der Angolabahn keine 
Arbeit mehr fand, an seine Diamantminen zu fesseln. Wenn man aber 
etwas abseits der Heerstraßen und der Bahn in den Busch ging, konnte 
man überall noch den Tschokwe in unberührten Verhältnissen antreffen. 

In Ostangola arbeiten fast nur englische, evangelische Missionare. 
Ihre wenigen Stationen dienten uns ‘als notwendige Stützpunkte für die 
größeren Buschreisen. Das Reisen mit dem Auto empfiehlt sich auch heute 
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durchaus nicht für den Ethnologen, da in diesem Falle die Gefahr besteht, 
daß der Reisende zu weit ab von dem alten Buschleben zu arbeiten ge- 
BE Tschokwe, oder wie sie in der Aussprache der verschiedenen Nach- 
barvölker oder der Weißen genannt werden: Kioko, Vatschivokwe, Badjok 
u. a. bewohnen heute ein gewaltiges Gebiet im Osten Angolas, das etwa 
der Größe Süddeutschlands entspricht. Ein früher sehr unstetes Volk, 
sind sie auch heute noch nicht zur Ruhe gekommen. Im Osten haben sie 


Abb.1. Luimbifrau. 


die Lunda fast ganz aufgesogen. Nur ein schmaler Streifen längs des 
Kasai nach seiner Biegung gegen Norden ist von diesen noch besetzt. Die 
beiden Völker sind kulturell ganz verschieden geartet. Sprachlich eng mit 
den Tschokwe verwandt sind die Luena oder Lovale. Die Luimbi, die wir 
am Schluß der Reise besuchten, sind ein Fischervolk und bilden zusammen 
mit den Lutschase und Ngangela einen dritten Völkerblock. 

Die kreuz und quer durchwanderten Wohngebiete der Tschokwe sind 
landschaftlich ziemlich einheitlich geartet, obwohl gewisse Varianten im 
Osten, Norden und Süden unverkennbar sind. Das Kerngebiet am Kasai 
ist ein hochgelegenes Hügelland (ca. 1250—1300 m ü. d. M.), wasserreich 
und bewaldet. Auf dem Abfall zum Kongobecken im Norden treffen wir 
immer häufiger die baumarme, ,,tschana‘‘ genannte, mit niederem Pflanzen- 
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wuchs bedeckte Savanne. An den von S nach N gerichteten Flußläufen 
— Nebenflüsse des Kasai — treten auch schon Galeriewälder auf. Im 
Kern- und Bergland am Kasai sind jene Flüsse tief eingeschnitten, be- 
‚ sonders der Tschihumbe, dessen Wasserfälle der zünftigen geographischen 
Wissenschaft noch unbekannt sind, die aber mit den Wasserfällen des 
Coemba (Kwanzazufluß) eines der großartigsten Naturschauspiele Angolas 
darstellen. 

In diesem Hügelland am oberen Kasai wurde das Tschokwevolk groß 
und bedeutend. Lange Zeit unterstand es dem Vasallenfürsten des Kaisers 


Abb. 2. Kleinwiichsiger Lundamann. 


von Lunda Mwata-Jamvo oder Mwatschiavwa. Dessen Dynastie hat das 
alte berühmte Lundareich im Lauf der Jahrhunderte vom unteren 
Kongo bis zum Tanganyikasee ausgedehnt und auch das Tschokwevolk 
unterjocht. Auch das Staatsvolk, die Lunda, wurden unterworfen. Die 
Dynastie des Mwata-Jamvo war eine Dynastie von Luba, jenem großen 
Volk im SO-Kongo. Aber im Verlauf des letzten J ahrhunderts haben die 
Tschokwe das Feudalregime der Luba-Lunda in erbitterten Kriegen ab- 
geschüttelt. Die Vasallenfürsten machten sich selbständig und nahmen 
Sitten und Sprache der Sieger an. Sie gelten heute als Tschokwe. 

Die dauernden Kriege und die auf diese einsetzende gewaltige Expan- 
sionsbewegung der Tschokwe nach Norden und Süden hatte eine große 
Rassen- und Kulturmischung zur Folge. Ganze Völker wurden von den 
Siegern aufgesogen (z. B. Makosa, Makundo und Minungo). 
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Die unterworfenen Lunda sind noch heute überall an ihrem eigen- 
artigen, brutalen, beinahe australoiden Gesichtszügen auch unter den 
Tschokwe erkenntlich. Ja, selbst pygmoide Elemente treten, besonders 
unter den Lundafrauen, in Erscheinung. Dann aber ist auch das hamitische 
Element deutlich sichtbar. Aut zwei Wegen ist es hier nach Ostangola 
gekommen: einmal haben die der Lunda-Lubaherrscherschicht angehörigen 
Volksteile hamitisches Blut aus Osten eingeschleppt, das andere Mal sind 
starke hamitische Elemente mit dem ursprünglich demokratisch-gemein- 
schaftlich eingestellten älteren Tschokwevolk aus dem Südosten ein- 
gedrungen. Daneben steht die große Masse mit allen Abwandlungen nege- 
rischer Rasseeigentümlichkeiten. Unter den Tschokwefrauen fiel besonders 
der hohe Prozentsatz von ,,pseudomongolischen Typen‘ — wie Seligman 
sie bezeichnet — auf. In Samayischi konnte ich anläßlich des Entlassungs- 
festes der Beschnittenen eine ungewöhnlich große Zahl weiblicher Vertreter 
dieses Typs feststellen. Bei einem Mann könnte man schon beinahe an 
hottentottische Beimischung denken. 

Ein bedeutsamer Unterschied in der Physis besteht auch zwischen dem 
Fischervolk der Luimbi im Westen des Tschokwelandes am Kwanza und 
den Tschokwe. Während vor allem die Tschokwefrauen groß, stark und 
bauernhaft derb erscheinen — auch im Gesicht — sind die Luimbifrauen 
kleiner, graziler und besitzen feinere Gesichtszüge. Dem entspricht auch 
die Haltung und das Temperament beider Völker. Die Tschokwe sind 
ungewöhnlich laut, stets zu aufgeregten Diskussionen bereit; sie besitzen 
eine in langen Kriegen gestählte Lebenskraft. Dazu tritt eine ganz auf- 
fallende händlerische Begabung, die dem Sammler und Forscher manche 
Schwierigkeit bereitet, aber ihm auch manchen Ankauf ermöglicht, weil 
das Geld stärker wirkt, als die religiöse Scheu vor der Weggabe eines kul- 
tischen Gerätes. Die Luimbi sind dagegen viel stiller, ruhiger und zurück- 
gezogener. 

Die alte Tracht ist bei beiden Völkern fast verschwunden. An die 
Stelle der Schurzfelle aus Antilopenhaut — welche fast nur noch von 
älteren Männern getragen werden — tritt der Lendenschurz aus euro- 
päischem Stoff. Dagegen haben sich die schweren Frauenperücken der 
Tschokwe (,,wiembe‘*) und ähnliche Kopfbedeckungen für männliche Glatz- 
köpfe aus Pflanzenfasern — dick mit Rizinusöl (mono) und roter Erde — 
(ngula) verschmiert — erhalten. Die Luimbi haben gar vier bis fünf ver- 
schiedenartige Haarfrisuren, wobei die altangestammte Zöpfchenfrisur mit 
reichem Kaurischmuck auch für unseren Geschmack sehr reizvoll ist. Die 
Kaurimuschel spielt im übrigen bei beiden Völkern als Symbol der weib- 
lichen Fruchtbarkeit eine große Rolle. | 

Obwohl die Tschokwe alte Feldbauern waren und aus dem Südosten 
in ihre jetzigen Sitze schon mit der Hackbaukultur einwanderten, haben 
sie im Verlauf des letzten Jahrhunderts durch die Vermischung mit dem 
vorzüglich jägerischen Lundavolk, durch ihre nomadische, expansions- 
lustige Art und ihre Funktion als Zwischenträger für den Elfenbein- und 
Sklavenhandel in Angola den Feldbau zeitweilig offenbar vernachlässigt — 
vor allem in den zuletzt besiedelten nördlichen Gebieten. So kam es, daß 
die verdienten Entdecker des Tschokwe- und Lundalandes, die Buchner, 
Schütt, Pogge, Wißmann u. a. die Tschokwe vornehmlich als Händler 
und Jäger kennen lernten. Tatsächlich ist mit den eingehandelten Stein- 
schloßgewehren Nordostangola durch die Tschokwe sehr wildarm gemacht 
worden, so daß schon dadurch eine Rückkehr zur alten Wirtschaftsform 
geboten war. Immerhin fällt die Unsumme von Jagdzauber, welche die 
Tschokwe mit den Lunda gemeinsam haben, auf, um so mehr, als ent- 
sprechende Feldbauriten fast ganz fehlen. 
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Heute steht der Feldbau bei den Tschokwe in voller Blüte. Nirgendwo 
ist die Verpflegung von Trägern so einfach wie im Tschokweland, da überall 
überschüssige Lebensmittel vorhanden sind und verkauft werden. Überall 
sieht man weitausgedehnte Felder mit den Stauden der Maniokpflanze, 
deren Knollen, gewässert, getrocknet und pulverisiert, zu Brei verar- 
beitet die Ernährungsgrundlage des, Tschokwevolkes bilden. Die Felder 
zeigen stets die durch eine unvollkommene Rodung stehengebliebenen 
Reste des ehemaligen Waldbestandes und die mit der Feldhacke auf- 
geworfenen Hügel, in weiche die Stecklinge von den Frauen gepflanzt 


Abb. 3. Tschokwe. Aus dem Dorf Namusamba (,hamitischer* Typus). 


werden. Die Felder liegen meist etwas abseits vom Dorf im Busch. In 
dem Garten um das Haus pflanzt man höchstens etwas von alten Getreide- 
pflanzen, Gemüsekraut und Tabak. Bohnen, Rizinus und Mais wird ab- 
wechselnd mit dem Maniok auf den Feldern angebaut. 

Das Tschokwedorf weist nie jene alten Baumbestände als Schatten- 
spender auf, wie das Dorf der altansässigen Luimbi und Ngangela, da ja 
die Wanderung des Tschokwevolkes heute noch — wenn auch langsamer — 
vor sich geht. Die ursprüngliche Rundlingsform des Dorfes ist nicht immer 
klar zu erkennen. Die Wände der Hütten aus einem Knüppelgerüst mit 
Strohbekleidung stehen auf einem quadratischen Grundriß. Das Dach 
besteht aus Stroh. Man findet, besonders bei größeren Familien, oft ein 
Haupthaus für die Ehefrau und den Gatten, dessen Wände mit Lehm 
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verschmiert und sauber verputzt sind. Charakteristisch für das Tschokwe- 
haus ist der oft hübsch geflochtene First auf dem Walmdach. Giebeldach- 
häuser findet man nur stellenweise, aber immer mit den Walmdachhäusern 
zusammen. 

Die „‚Tschota“‘, das Versammlungshaus, steht stets im Mittelpunkt des 
Dorfes. Nur das Kegeldach erhält eine Strohbedeckung, die zylindrische 
Wandung bleibt ohne Bekleidung. In dieser Scheune hält der Häuptling 
mit den Männern des Dorfes die ,,milonga‘‘, die Rechtspalaver, ab. Frauen 
sieht man hier nie. 

Die Handwerke sind vor allem bei den Tschokwe hoch entwickelt, 
am stärksten wohl die Holzschnitzkunst und die Flechterei. Der Stil der 
Plastik verrät deutlich die Abhängigkeit vom südlichen Kongobecken 
(Frauenfiguren, Masken). Die Töpferei ist nur stellenweise hoch entwickelt. 
Besonders die Luena, die Nachbarn der Tschokwe im Südosten, zeichnen 
sich hierin aus. Eine besonders schöne Gesichtsurne von diesen konnten 
wir für die Sammlung erwerben. Wichtig ist hier eine Tatsache, die ich 
konstatieren konnte: die Luimbi haben Töpferei als Frauenarbeit; in der 
Hauptsache bauen sie ihre Gefäße aus Spiralwülsten, die innen und außen 
glatt verstrichen werden, auf. Die Tschokwe dagegen kennen die Töpferei 
als Männerarbeit, und sie gebrauchen vor allem die andere der beiden 
primären Töpfertechniken, die Herausarbeitung der Form aus einem Lehm- 
klumpen. Da ich nun auch in Erfahrung bringen konnte, daß die Spiral- 
wulstkörbe stets von Frauen hergestellt und die übrigen Flechtwerke von 
Männern ausgeführt werden, ist hier einmal der klare Nachweis geglückt, 
daß die Spiraltechnik, sowohl bei Lehm als auch beim Geflecht, Frauen- 
arbeit ist. 

Hochentwickelt war bei den Tschokwe vor allem in früheren Jahren 
die Eisentechnik. Das Eisen wird an den Flußläufen gewonnen und in 
Hochöfen aus Termitenerde verhüttet. Diese Art des Hochofens ist des- 
halb besonders interessant, weil stellenweise Brüste aus Lehm anmodelliert 
sind. Weiter im Südosten in Rhodesia fand man ähnliche Hochöfen, die 
als Frauen charakterisiert sind. Da wir Belege für die männliche Sexual- 
bedeutung des Gefäßblasebalges in Westafrika kennen, so wird der Ver- 
hüttungsprozeß in seiner eindeutigen Kohabitationssymbolik deutlich. 

Das Eisenerz ist stark mit Laterit vermischt. Zusammen mit Holz- 
kohle wird es oben in ein Loch geschüttet und fällt beim Schmelzen lang- 
sam herunter. Die den Stempelgefäßblasebalg bedienenden Jünglinge 
sitzen oben unter einem Sonnendach. Am Ende des einen Tag dauernden 
Prozesses wird die während des Schmelzprozesses verschlossene Öffnung 
aufgestoßen und das Eisen nebst einem Nebenprodukt, das nur zu Repara- 
_ turen verwendet wird, herausgenommen. Unter dem kleinen Schmiede- 
dach, das man in den meisten Dörfern antrifft, wird es dann von allen Ein- 
schlüssen befreit und gehämmert. Der Schmied hält das Eisen mit einer 
eisernen Zange, benutzt einen Stein und hämmert das Eisen auf einem in 
einen Holzklotz eingekeilten eisernen Amboß. 

Neben vollendeten Pfeil- und Speerspitzen, Hackenblättern u. dgl., 
verfertigt man auch Armringe mit übersponnenem Draht. Der roh ge- 
schnittene Draht wird durch ein Locheisen, das der Drahtzieher zwischen 
den Zehen hält, gezogen und so geformt. 

. Das wichtigste Ereignis im Leben eines Tschokwemannes ist die Ein- 
weihung in den Stamm, die mit der Beschneidung verbunden ist. Im Alter 
von 8—12 Jahren werden die Knaben auf einem abseits im Busch gelegenen 

atz von dem „nganga-mukanda , dem Beschneidungsoperateur, einem 
erfahrenen Alten, operiert. Es ist ein einfaches Abtrennen der Vorhaut. 
Nach der Operation werden die Knaben zu einem aus Baumstämmen und 
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Zweigen errichteten runden Kraal gefiihrt, wo sie etwa fiinf bis sechs Monate 
bleiben, die Heilung abwarten und die Gesänge und Tänze erlernen. Die 
überaus interessierenden Einzeltatsachen, die mit dem Buschlager, dem 
Mukanda, verbunden sind, kann ich hier nur bruchstückartig wiedergeben; 
eine ausführliche Behandlung der Buschweihen erscheint demnächst im 
„Bäßler-Archiv‘“. 

Das Buschlager und die Beschneidung haben eine gewaltige Bedeutung 
für das soziale Leben der Eingeborenen. Das haben auch die englischen 
» Missionare, die unter den Tschokwe arbeiten, erfahren müssen. Sie führen 
die Operation jetzt selbst auf ihren Stationen aus, da sie gegen die Ab- 
neigung der Frauen vor unbeschnittenen Männern nicht ankämpfen konnten. 
Zudem ist die Überzeugung von der zeugungserhöhenden Kraft dieser 
Sexualoperation so stark, daß diese Maßnahmen klug und angebracht er- 
schien. So waren die auf der Mission beschnittenen Zöglinge viel eher 
bereit, auf das Buschlager mit seinen Lehren und Weihezeremonien zu ver- 
zichten, die ja der Verbreitung der christlichen Lehre weit gefährlicher 
sind, als die Operation selbst. 

An die Umzäunung eines solchen Buschlagers angebaut, sieht man die 
Magazinräume für die Masken, über die noch manches zu sagen sein wird. 
Davor sind eine Reihe kleiner Käfige aus Knüppelgittern angebracht. Hier 
schlafen die Knaben mit an diese Gitter festgebundenen Beinen, um die 
Wunde zu schonen. Neben ihnen schläft der jedem Novizen zugeordnete 
Warter, ein schon früher beschnittener Jüngling. Im Lager steht auch das 
kultisch wichtige „mboma“-Gerüst, auf dessen Querstange die von jeder 
Mahlzeit geopferten Bissen von Maniokbrei liegen. Jeden Morgen und 
Abend besingen die Novizen die auf- bzw. untergehende Sonne und bringen 
ihr diese Opferbissen dar. 

Für die Operation wird ein kleines Messerchen mit hübsch geschnitztem 
Griff verwendet, das der Mukandadoktor zusammen mit seinen Medizinen 
in einer Tasche verwahrt. Nicht oft bekommt man einen frischbeschnittenen 
Knaben mit dem kleinen Gabelhölzchen ‚‚ngo“, das zur Hochhaltung des 
Penis unter diesem befestigt wird, zu Gesicht. Das „ngo“ soll ein Scheuern 
der Wunde am Skrotum verhindern. Außerdem werden nachts Spreiz- 
stäbe, ,,yihango‘‘, zwischen die Schenkel geklemmt, die demselben Zweck 
dienen. 

Die verschiedensten Maskentypen haben wir von unserer Reise mit- 
bringen können. Die meisten Masken stehen mit dem Beschneidungslager 
in engster Verbindung. Man erzählt den Frauen und Kindern, daß in den 
Masken die verstorbenen Familienmitglieder sitzen. Wenn die Novizen 
auf dem Operationsplatz voller Angst auf den Doktor warten, sehen sie 
plötzlich eine große Anzahl Masken auftauchen. Sie erinnern sich voll 
Schreck, daß die Mütter ihnen erzählt haben, daß die Ahnen in solcher 
Gestalt kommen und sie töten werden. Das Tschokwewort für „beschneiden“ 
und ‚töten‘ ist tatsächlich dasselbe: es heißt „‚kuschiha“. Sie wissen wohl, 
daß sie wieder erweckt werden, aber ihre Angst vor diesem rituellen Tod 
ist groß. Da sehen sie, wie die schrecklichen Wesen sich ihrer Masken ent- 
ledigen, und irgendein guter Bekannter oder Verwandter zum Vorschein 
kommt. Jetzt sind sie Wissende! Von nun an verfertigen sie sich selbst 
die Maskenanzüge, benennen sie nach einem verstorbenen Familienmit- 
glied, und die Unbeschnittenen glauben bei ihrem Erscheinen — sie sprechen 
durch ein hinter der Mundöffnung verstecktes Mirliton mit verstellter 
Stimme —, daß es ein Verstorbener sei. Man muß wissen, wie tief die Ahnen 
mit der Fruchtbarkeit der Menschen und des J agdwildes verknüpft sind, 
um den Zusammenhang voll zu verstehen. Die Fiktion des Sterbens und 
Auferstehens ist stark. Sie findet wohl den vollendetsten Ausdruck in 
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einer großartigen Pantomime, die ich in Samayischi beim Entlassungsfest 
beobachtete. Hier stellten die Novizen unter langsam abklingendem Ge- 
sang das Sterben vollendet dar; sie blieben in einer Reihe wie tot liegen, 
bis ein Jüngling jeden einzelnen mit einem Zweigbüschel erweckte, und 
die ganze, wieder erstandene Schar leise.zu singen begann. 

Rein kultisch und mit den Beschneidungslagern eng verbunden sind 
die Kalelwa- und Tschikusamaske. Sie bestehen aus einem Kopfteil aus 
Rindenstoff mit einem aus Baumharz modellierten Gesicht, einer Bemalung 
aus roter und weißer Erde und einem netzartigen Gewand aus Rindenstoff- 
oder Baumwollschnur. Dagegen ist die Maske ‚‚mwana-pwo“, das ,,Mad- 
chen‘ eine Profanmaske. Sie hat mit dem Buschlager, wenigstens heute, 
nichts mehr zu tun. Sie wird von Männern verwendet, um die Frauen in 
einer reizvollen Art zu verspotten. Der Träger versteht es vortrefflich, 


Abb.4. Lehmfiguren der Ahnen, von der unfruchtbaren Frau errichtet. 


Tanzschritt und Armbewegungen der Frauen nachzuahmen. Es ist die 
einzige Maske der Tschokwe mit einem Holzgesicht. 

‚Ein großes Fest wird bei der Entlassung der Knaben aus dem Busch 
gefeiert, bei dem die erlernten Tänze und Gesänge vor versammelter Dorf- 
genossenschaft vorgeführt werden. Aus der Fülle der Tanzpantomimen sei 
außer der Erweckungsszene nur noch der ‚‚ngangele“-Tanz erwähnt, welcher 
die Darbringung einer Puppe, eines Kindersymbols, durch den Beschnittenen 
an seine weiblichen Verwandten zum Gegenstand hat. Der Novize gilt 
hier als neuer Mann, der jetzt fähig ist, Fruchtbarkeit zu verleihen. Die 
rot-weiße Bemalung der Knaben beim Entlassungsfest bringt zum Ausdruck 
daß sie weder lebend noch tot, weder Fisch noch Fleisch sind. Erst nach 
Schluß des Festes wird die Bemalung entfernt, und die Jungen werden 
neu eingekleidet. Die weiße Farbe, ‚‚mpemba“, ist das Symbol des Lebens 
der Fruchtbarkeit und des Mondes; die rote Erdfarbe, ‚‚ngula“, bedeutet 


Tod, Krankheit, Sonne. Bei den Novizen ist beides in der Bemalung 
symbolisch vereint. 
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Auffallend ist, daß bei einem Volk des Mutterrechts — ich werde 
darüber noch einiges zu sagen haben — die Mädchen keine ausgeprägte 
Initiationsfeier besitzen, wie sonst in solehen Fällen. Jedes Dorf hat eine 
Strohhütte, wohin sich die erstmalig menstruierenden Mädchen zurück- 
ziehen. Aber auch später beziehen die Frauen des Dorfes bei der Men- 
struation dieses Haus, da sie jede Berührung mit anderen vermeiden 
müssen. 

Die Einzelfamilie der Tschokwe ist ganz und gar in den Pflichtenkreis 
der Sippen eingespannt, der Sippen, die vom mutterrechtlichen Prinzip 
bestimmt sind. Das Kind geht mit dem sechsten Lebensjahr in das Dorf 
der Mutter unter die Obhut des Mutterbruders und wird von diesem er- 
zogen. Der Vater hat keinerlei Rechte mehr an seinen Kindern, aber alle 
Verfügung über die Kinder seiner Schwester, die zu seiner Sippe gehören. 
Auch das Thron- und Erbfolgerecht regelt sich mutterrechtlich, d. h. der 
Schwestersohn erbt Güter und Regierung. 

Die Stellung der Frau ist verhältnismäßig hoch. Polygamie ist fast 
nur in Häuptlingsfamilien üblich. Überall ist die Weibsgestalt in der Ge- 
rätekunst verwendet, und bei den Stammesverwandten Luena gibt es noch 
heute eine Reihe von Frauenhäuptlingen. Auch die Tembo-Kalunga der 
Tschokwe war eine Fürstin, die Schwester des ersten Tschokwe-Königs, 
und ihre mythische Berühmtheit wirkt sich noch heute aus. Jeder traditions- 
bewußte Tschokwe kennt sie. 

Das religiöse Leben des Tschokwevolkes ist recht kompliziert und war 
mir lange Zeit schwer verständlich. Da sind fast alle Elemente primitiver 
Glaubenswelt, nur der Totemismus fehlt ganz. Wenn der Zauberglaube 
einmal nicht der primitiven Wissenschaft — wohin er sinngemäß gehört — 
zugerechnet wird, sondern der Religion, dann ist er das wichtigste Element 
der Tschokwereligion. Er durchtränkt auch völlig den hochentwickelten 
Ahnenkult, der in regelrechten, jährlichen spiritistischen Sitzungen des 
Dorfes zur Versöhnung der Verstorbenen seine vollendetste Entwicklung 
findet. Daneben steht ein Glaube an Geistwesen (mahamba), die Be- 
sessenheit hervorrufen und aus den Körpern der ihnen Verfallenen zu 
sprechen vermögen, sowie eine verblaßte Vorstellung von einem Hochgott 
Uzambi-Kalunga, der sich nach Schaffung der Welt zurückzog. 

Jeder Mensch hat eine Lebensseele ‚moyo‘ und eine Schattenseele 
„tschizulie“‘. Diese ist im Schatten, im Spiegelbild und im Traum sicht- 
bar. Das ,,tschizulie‘‘ verwandelt sich nach dem Tod in den ‚„tschisanguke“, 
der eine böse oder gutartige Wandelform ist. Die bösartigen Seelen sind 
die Wandelformen der durch bösen Zauber getöteten Menschen oder die 
Mörder selbst, die durch Zauber töteten. Diese Wandelform heißt dann 
„mutalu‘“ und kann in der Form von wilden Tieren, Alperscheinungen 
u. dgl. die Menschen heimsuchen. Die guten Seelen sind die aus dem 
Schatten der Gestorbenen entwickelten ,,ajimu‘‘, die Ahnen- oder Toten- 
geister. Man verehrt diese an den ‚„‚muyombo‘-Bäumen, die eingefriedet 
mitten im Dorf stehen, oder neben das Haus des Dorfhäuptlings gepflanzt 
werden. 

Die magischen Praktiken sind vielfach eng mit dem Ahnenkult ver- 
knüpft, besonders wenn es sich um die Hebung der Fruchtbarkeit, das 
höchste Ziel der Tschokwe, handelt, denn die Ahnen sind für die Wieder- 
geburt eines Verstorbenen in einem Lebenden verantwortlich. Das häufigste 
Heiligtum in einem Tschokwedorf sind Lehmfiguren, die von unfrucht- 
baren Frauen neben ihren Hütten aufgestellt werden: Löwen, die Frucht- 
barkeitsschlange ,,salujinga‘’, das Stammelternpaar usw. Am häufigsten 
ist „tambwe‘“, das Bild eines Tieres, das man einmal als Löwen, das andere 
Mal als Hund bezeichnet. Es wird meist von einer Frau errichtet, die sich 
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ein Kind ersehnt, und geträumt hat, daß ein Hund oder Löwe sie eee 
gebissen habe. Uberhaupt spielt der Traum eine grofe Rolle. epee 
artiges Idol wird aufgestellt, wenn die schwangere Frau von einer Kahn- 
fahrt auf dem überschwemmten Talbecken träumte; das ist ein sicheres 
Zeichen für eine baldige Geburt. | 
Die gewichtigste Person des Dorfes ist der „Tahi“ oder We 
Bei jedem Todesfall wird er herangezogen und schüttelt seinen ,,ngombo - 


Abb. 5. Der Wahrsager. Vor ihm der „ngombo“-Korb. 


Korb. Aus der Lage der Knochen und geschnitzten Sächelchen im Korb 
erkennt er Ursache und Verursacher des Todes. 


Die Kultur des Tschokwevolkes wird in den nächsten Jahren rasch 
vernichtet werden. Erst vor einigen Monaten ist die transäquatoriale Bahn, 
die durch sein Gebiet führt, in ihrem letzten, belgischen Teil fertiggestellt 
worden. Wenn schließlich noch die Zweigstrecke nach den Diamantminen 
Nordlundas aus dem Stadium des Projektierens heraus sein wird, dann 
wird es kein Halten mehr geben, und das, was wir jetzt im günstigen Augen- 
blick des Beginns der Zerstörung noch verhältnismäßig leicht haben sammeln 
können, das wird in einigen Jahren vielleicht schon Zeuge einer verschwun- 
denen Kultur sein. 


An der Aussprache beteiligten sich Herr Mielke, Herr Eugen Fischer, 
Fräulein Hahn, Herr Baumann. 
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Vorträge: 


Herr Dr. Skerlj (Laibach-Ljubljana): „Weibliche Geschlechtsreife und Klima 
in Europa.“ Mit Lichtbildern. 
Herr Professor Haenisch (Leipzig): ‚Die Mongolei.“ Mit Lichtbildern. 


Vorsitzender: Herr Hans Virchow. 
(1) Der Vorsitzende erstattete den 
Jahresbericht für 1931. 


Die Zahl der immerwährenden Mitglieder beträgt 12. 

Vondenkorrespondierenden Mitgliedern ist eines gestorben, Dr.ten Kate 
in Karthago. Neu ernannt wurde Dr. Jon Alfred Mjöen in Oslo, Vinderen- 
Laboratorium, Norwegen. Die Zahl ist demnach unverändert geblieben, 94. 

Von den ordentlichen Mitgliedern sind 9 gestorben: Bergrat Prof. 
Dr. Stoller, Waidmannslust; Sanitätsrat Dr. E. Eiseck, Berlin; Dr. med. 
C. Fliedner, Monsheim bei Worms; Stud. phil. H. Lendel, Hildesheim ; 
Frau Dr. Friedel Haustein, Berlin; Studienrat E. Fiedler, Berlin; Dr. Gust. 
Eichhorn, Jena; Prof. Dr. F. Noack, Berlin; Dr. Heinrich Stönner, Kustos 
am Museum für Völkerkunde, Berlin-Zehlendorf. 

Ausgetreten sind 65 Mitglieder, gestrichen 17. 

Der Verlust an ordentlichen Mitgliedern beträgt demnach 91 (im Vor- 
jahre 55). Fast alle ausgetretenen Mitglieder haben ausdrücklich die elenden 
wirtschaftlichen Verhältnisse als Grund ihres Austrittes bezeichnet. 

Neu aufgenommen wurden 13 Mitglieder, so daß sich ein Verlust von 
78 Mitgliedern ergibt. Nach fortlaufender Zählung beläuft sich die Ge- 
samtzahl der Mitglieder auf 836. 

Die Zahl der Sitzungen betrug 10, die der Vorträge einschl. der 
„vor der Tagesordnung“ gehaltenen und der zwei in der heutigen Sitzung 
noch ausstehenden 19. 

Ein 14tagiger Ausflug nach dem Oderbruch wurde am 27. und 
28. Juni gemacht, worüber in der Juli-Sitzung berichtet worden ist. 

Über die Bibliothek ist nach dem Bericht des Herrn Maaß folgendes 
zu bemerken: 


Bibliotheksbericht 1931. 


Bücherbestand 1980 7. . . . . . . 14961 
DA RL OS eae ER AT trea TE 111 
15072 
Broschüren 1930 2. er. . ww: . 3482 
Lt LAS OA LES ON Sr 1122 
3656 
Gebunden: 
FOitschtittene sn re ee 27 
ie TES EEE Klar 37 
Broschüren, in 6 Sammelbänden . . . 186 
Vérliehen tes en. Sen 608 


AnschlieBend hieran sei noch einmal zur Sprache gebracht, daB an 
einem früheren Sitzungstage von den auf dem Vorstandstische zur Ansicht 
ausgelegten Büchern zwei verschwunden und trotz mehrfacher Mahnungen 
nicht wieder eingeliefert worden sind. Es sind dies: 1. Bargheer, Ernst, 
„Eingeweide, Lebens- und Seelenkräfte des Leibesinneren im deutschen 
Glauben und Brauch‘, Berlin und Leipzig, de Gruyter 1931 XV, 443 S., 
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8 Tafeln und 8 Abb. im Text, 4°. 2. Freudenthal, Herbert, ‚Das Feuer 
im deutschen Glauben und Brauch‘. Berlin und Leipzig, de Gruyter 1931, 
XX, 571 S., 11 Tafeln und 15 Abb. im Text, 4°. — Nach Erkundigung 
beim Verlage beträgt der Einkaufswert zusammen etwa 70 M. 

Zur Photosammlung sind 220 Kopien von Aufnahmen aus _Ge- 
fangenenlagern hinzugekommen, wie in der letzten Sitzung erwähnt 


worden ist. 


(2) Der Schatzmeister Herr Braun erstattete den 


Rechnungsbericht für das Jahr 1931. 


Einnahmen: 
Bestand am 1. Dezember 1930... . 
Mitgliederbeiträge und Eintrittsgelder . 
Erlös aus Beständen an Zeitschriften . 
Verloste Wertpapiere 
Zinsen aus Wertpapieren 
Bankzinsen en ee al heilen 
Einnahmen aus Prähist. Zeitschrift 
a) Museumsbeitrag 2. Jahrgang . 
b) Abonnements 1931 . . . . . . 
c) ” Restzahlung 1930 
Verschiedene Einnahmen 
Rückstellung 1930 für 
Ethnologische Zeitschrift . 
Prähistorische Zeitschrift 


Ausgaben: 
Zeitschrift für Ethnologie 
Ausgaben FR R SE 
abzügl. Einnahmen 


Rückstellung 1931 . 


Prähistorische Zeitschrift 
Ausgaben .... 
Rückstellung 1931 

Bücher und Zeitschriften 

Porto’: Ber: 

Unkosten 
Miete. 


Bürobedarf und Personalvergütung 


Buchbinder . SER 
Verschiedene Ausgaben . . . . 
Bestand am 30. November 1931 

Darin des 

Postscheck . 

Bankkonto . 


Die Rechnungen sind mit den Belegen verglichen, 


und richtig befunden. 
Berlin, den 10. Dezember 1931. 


RM. 


RM. 2128,75 
12091,92 
815,80 
1202,50 
648,37 
605,20 
6000, — 
2583, — 
1300, — 9883, — 
551,25 
3000, — 
3000, — 
RM. 33926,79 
1586,34 
100, — 
1486,34 
7000, — 8486,34 
8183,10 
8000,—  16183,10 
458,65 
1 360,45 
900,— 
488,75 1 388,75 
407,25 
702,85 
47,89 
26,82 


4864,69 4939,40 


RM. 33926,79 


durch Stichproben geprüft 


Langerhans. Maaß. 


—— 
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Wertpapierbestände. 


Verlost und eingelöst wurden: 
RM. 200, — Deutsche Ablösungsanleihe. 


Aufstellung der Wertpapiere. 


5%), „A“ Berliner 
Pfandbriefamt Liqu. Deutsche Ablösungs- 
Goldpfandbriefe und anleihe mit Auslo- 


Anteilscheine. sungsscheinen. 
1. Verfügbarer Bestand: 6300, — 1050,— 
2. Eiserner Bestand: 1000, — 250,— 
3. William Schönlank-Stiftung: 3000,— 212,50 
4. Maaß-Stiftung: 1700,— 112,50 
5. Rudolf Virchow-Plaketten-Stiftung : 1650,— 500,— 
6. Konto ,,Generalkatalog*: 250,— 


_—_ 
GM. 13650,— RM. 2375,— 


EE 


Mit den Belegen gepriift und richtig befunden. 
Berlin, den 10. Dezember 1931. 
Langerhans. Maaß. 


(3) Wahl des Vorstandes. — Der Vorstand machte der Gesell- 
schaft den Vorschlag, als Vorsitzenden Herrn Eugen Fischer und als Stell- 
vertreter des Vorsitzenden die Herren Lessing und Schuchhardt zu wählen; 
ferner als Schriftführer die Herren Traeger, Virchow, Preuß und als Schatz- 
meister Herrn Braun. Nachdem auf Antrag des ordentlichen Mitgliedes 
des Herrn Voelzkow Wahl durch Zuruf beschlossen worden war, gab die 
Versammlung durch Zuruf ihre Zustimmung. Der Vorstand wird also im 
Jahre 1932 die folgende Zusammensetzung haben: 

Eugen Fischer- Vorsitzender; 

Lessing und Schuchhardt Stellvertreter des Vorsitzenden; 

Paul Traeger, Hans Virchow, ©. Th. Preuß Schriftführer; 

Braun Schatzmeister. 

(4) Verstorben ist Herr Professor Stönner, Mitglied seit 1908. 

(5) Herr Dr. Jon Alfred Mjöen, der Begründer und Leiter des Vinderen- 
Laboratoriums in Oslo, ist durch den Vorstand mit Zustimmung des Aus- 
schusses zum korrespondierenden Mitgliede ernannt worden. Am 15. De- 
zember fand in Oslo das 25jährige Stiftungsfest des genannten Labora- 
toriums statt. Zu diesem Tage wurde Herrn Mjöen seine Ernennung tele- 
graphisch mitgeteilt. 

(6) Seitens des Royal Anthropol. Institute in London ist mitgeteilt 
worden, daß durch Herrn Henry S. Welcome eine goldene Medaille ge- 
stiftet worden ist für Anthropologische Forschungen, welche jährlich ver- 
teilt werden soll. Die zu belohnenden Arbeiten sollen sich befassen mit 
„application of anthropological methods to the problems of native peoples, 
particularly those arising from intercourse between native peoples or bet- 
ween primitive natives and civilized races“. Die Arbeiten sind in Englisch 
einzureichen, jedoch steht die Bewerbung allen Nationen offen. 


(7) Herr Skerlj hielt den angekündigten Vortrag 
Menarche und Klima in Europa’). 


Daß die Menarche mit dem Klima irgendwie in Zusammenhang zu 
setzen sei, ist seit langem bekannt. Meistenteils wurde diese Beobachtung 
ungefähr so formuliert: die Menarche tritt vom Äquator zu den Polen 


1) Die ausführliche Darstellung erscheint im Arch. f. Frauenkunde Bd. 1932. 
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mimer später ein. Ein Blick auf die Verteilung der Menarche in Europa 
überzeugt uns aber, daß die Sache nicht so einfach zu fassen sei. Wir 
sehen, daß die Norwegerinnen zur selben Zeit das erstemal menstruieren 
wie die Mitteleuropäerinnen bis zu den Bulgarinnen; die Schwedinnen um 
fast drei Jahre später, die Tschechinnen um ein Jahr später, die Hollände- 
rinnen um ein Jahr früher. Vergleiche mit klimatologischen Karten be- 
weisen dagegen einen Zusammenhang der Menarche mit dem Klimacha- 
rakter (Wärme, Wärmeunterschiede zwischen Sommer und Winter, Nieder- 
schlagsregime, Regenmenge usw.); und zwar bedingt der ozeanische Klima- 
charakter eine frühere, der kontinentale eine spätere Menarche. Besonderen 


J1= Jönner-Isotherme 
AU= Amplituden-Unterschied 
AR=Regen-Regime 
„Menorche- 
Grenzen” 


Menarche: 
über 16 Jahre 


== 75 — 16 Jahre 


14-15 9 


IR 
\ 
BR: 


NS a 


13-14 » 


\ 
WIA 
À 


NS 
N 


a 
Bl: 


N), 
GY 


unter 13 Jahren 4 


VS 


ibn 227, = 
UC — = 
ir | 1177) 
ANS 


de. | 
ree op ir 
TA GH 


Einfluß hat scheinbar der Winter, die 0°-Isotherme stimmt sehr gut mit 
der Menarchegrenze zwischen 14—15 und 15—16 Jahren überein. Aller- 
dings muß man auch die Niederschlagscharaktere und die Isoamplituden 
in Erwägung ziehen, wie uns das Beispiel Norwegens, Böhmens und Slo- 
weniens (des nordwestlichsten Teiles von Südslawien) lehrt. Eine ver- 
gleichende Teilstudie in Slowenien überzeugt ferner, daß auch die absolute 
Höhe über dem Meer, wie auch die jährliche Niederschlagsmenge von 
großem Einfluß ist. An demselben Beispiel kann man sehen, daß soziale 
oder vielleicht besser ausgedrückt, künstliche Umwelteinflüsse, die natur- 
gegebenen Bedingungen von Klima und geographischer (vielleicht auch 
geologischer ?) Lage überdecken können. Dies zeigt uns der Unterschied 
zwischen den Verwaltungsbezirken Ljubljana (Laibach) Stadt und Um- 
gebung: er beträgt fast ein Jahr, und zwar tritt, wie heute in Europa wohl 
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noch iiberall, die Menarche in der Stadt früher ein als auf dem Lande. 
Wir müssen heute zur Erklärung solcher Unterschiede auch an die In- 
dustrie, an die Rauch- und Automobilgase denken. Es ist wichtig, zunächst 


- die naturbedingten Umweltfaktoren festzustellen, denn es scheint, daß die 


Menarche weitgehend von den sozialen, künstlichen, bedingt ist und daß 
sie sehr wahrscheinlich ein Indikator dieser werden könnte, sobald wir die 
naturbedingten Faktoren (Rasse, Umwelt) werden richtig bewerten können. 
Von Rassenunterschieden in bezug der Menarche kann man in Europa fast 


- gar nicht sprechen, sie sind von anderen Faktoren überdeckt und zeigen 


sich sehr schwach nur noch dort, wo alle Umweltfaktoren als gleich auszu- 
schließen sind. Daß sie aber bestehen, beweisen uns in Europa die jüdischen 
Mädchen, die früher menstruieren als die Mädchen des jeweiligen Wirts- 
volkes. 

(8) Herr Haenisch hielt den angekündigten Vortrag über dieMongolei. 
— Er ging kurz auf die Geschichte des seit 1911 selbständig gewordenen 
mongolischen Staates ein, gab danach eine Schilderung der Hauptstadt 
Ulanbator, des früheren Urga, und führte schließlich an der Hand eigener 
Aufnahmen in den Westen des Landes, nach Uliyasutai und in die Steppe 
und Wüste, zu den russischen Siedlern und den mongolischen Nomaden. 


lil. Literarische Besprechungen. 


Caton-Thompson, G.: The Zimbabwe Culture, Ruins and Re- 
aktions. Oxford 1931. The Clarendon Press (Oxford University Press.) 
XXIV, 299 S., 1 kol., 72 schwarze Tafeln, 1 Karte. 


Ein von der wissenschaftlichen Welt mit gewisser Spannung erwartetes Buch 
ist erschienen. Fräulein G. Caton Thompson, eine englische Archäologin, hatte 
im Jahre 1929 Ausgrabungen und Forschungen in Rhodesien, speziell in Zimbabwe 
und ähnlichen Ruinen- und alten Goldgräberfeldern gemacht, und sie legt in dem vor- 
liegenden Werk die Resultate ihrer Arbeit nieder. Zimbabwe, Zimbaye, Simbaoe 
und wie es sonst noch in verschiedenen Schreibweisen und Aussprachen genannt 
wird, ist schon seit einer Reihe von Jahrhunderten ein Rätsel in der Geschichte 
Südafrikas. Wenn ich seit Jahrhunderten schreibe, so meine ich zunächst seit 
dem Bestehen einer gewissen europäischen Afrikaliteratur von den Entdeckungen 
der Portugiesen an und sehe vorläufig von den weitälteren Berichten, z. B. arabischer 
Reisender, wie Massudi usw. ab. Aber mehr oder weniger war es doch vergessen, 
und erst als unser Landsmann Carl Mauch, der auf so tragische Weise in der 
Heimat verunglückte, 1871 die Bauten und Ruinen gewissermaßen neu entdeckte 
(1868 soll es schon durch Adam Renders geschehen sein, aber es ist nur wenig 
darüber bekannt geworden) und sie mit dem Goldland Ophir des Königs Salomo 
in Verbindung brachte, wurden sie für das größere Publikum wieder in die Erinnerung 
gerückt. In engeren wissenschaftlichen Kreisen, sowie in älteren Sammelreise- 
werken ist seit der Erwähnung Zimbabwes durch Barros und andern immer von 
Zeit zu Zeit darüber geschrieben worden, ebenso wie man das Goldland ,,Ophir‘‘ 
an verschiedenen Stellen Afrikas und Asiens verlegte. Es verging aber wiederum 
seit der Entdeckung von Mauch eine Reihe von Jahren, ehe man näheres erfuhr, 
und erst I. Theodore Bent erforschte die Stätten und Bauten 1891—1892 genauer 
und brachte darüber 1893 in London „The Ruined Cities of Mashonaland‘ heraus. 
Es war das erste eingehende mit Abbildungen versehene Werk über den alten 
Goldbezirk in Rhodesien und verdiente mit vollem Rechte eine große Beachtung. 
Später aber machten Hall und Neal noch eingehendere Untersuchungen und ver- 
öffentlichten sie in den vorzüglichen Werken: The Ancient Ruins of Rhodesia 
(Monomotapa Imperium), R. N. Hall und W. G. Neal, London 1904, ferner Great 
Zimbabwe, Mashonaland, Rhodesia 1905 von Hall und ,,Pre-Historic Rhodesia, 
R. N. Hall 1909, Alle diese Gelehrten halten, um es voraus zu nehmen, die Haupt- 
‚bauten “für-alt und von keinem afrikanisehen, d.h. sogenanntem Bantuvolk, 
ursprünglich stammend. 1906 erschien aber bereits das Buch eines anderen Forschers 
D. Randall Mac Iver ,,Mediaeval Rhodesia‘, also ,,ein mittelalterliches Rhodesien‘‘, 
worin er auf Grund von Funden von Scherben chinesischen und persischen Por- 
zellan und Glases die ganzen Anlagen auf hôchstens mittelalterlich zurückdatiert 
werden. Seine Ansichten wurden namentlich auch in England scharf bekämpft, 
einige, darunter auch Deutsche, traten ihnen bei oder hatten, allerdings ohne die 
Bauten durch die jetzt vorzüglichen Lichtbilder zu kennen, schon früher dieselben 
nur für Negermachwerk gehalten. 

Diese Einleitung ist für Fernerstehende zum Verständnis des Thompsonschen 
Buches nötig. Sagt doch die Autorin selbst, daß sie im Anfang den Behauptungen 
Mac Ivers, daß, es sich nur um mittelalterliche Niederlassungen in dem Zimbabwe- 
kreis handele, zweifelnd gegenüber gestanden habe, aber nun auf Grund ihrer 
Grabungen und Prüfungen doch das Urteil’ von Randall Mac Ivers bestätigen müsse. 

Es soll nun näher auf das Buch eingegangen und gleich im Anfang hervor- 
gehoben werden, daß Frl. Thompson außerordentlich exakt und gewissenhaft 
gearbeitet hat und in klarer Weise die Ergebnisse niederlegte, sie hat auch andere 
Fachgelehrte zu Rate gezogen und bringt in fünf Anhängen deren Auslassungen. 
Außer den schon vorher erwähnten Scherben von mittelalterlichen und neueren 
chinesischen und persischen Glas und Porzellan führt sie auch die ausgegrabenen 
und aufgefundenen Perlen als Beweise an, und gleich die erste kolorierte Tafel 


m 
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des Buches bringt Abbildungen derselben und im Anhang 1 äußert sich Horace 
Beck darüber noch eingehender. In England hat man mit vollem Rechte der 
Perlenforschung großen Wert beigelegt, und Horace Beck ist geradezu eine Autori- 
tät auf diesem Gebiete, namentlich für in Indien auftretende und gefundene ältere 
und alte Perlen. Bei uns hat man sich wenig mit der Herkunft alter Perlen ab- 
gegeben. Ich selbst beschäftige mich seit mehr als 40 Jahren mit afrikanischen Glas- 
und Steinperlen, kenne daher die großen Schwierigkeiten der sicheren Feststellung 
des Alters von Glasperlen. Doch ich komme im Laufe der Besprechung noch auf 
Einzelheiten zurück. Zur Beurteilung von Zimbabwe bringt die Verfasserin und 
andere es auch mit dem Reiche Monomotapa zusammen. Was wissen wir von 
= Monomotapa? Daß es im späteren Mittelalter bzw. der früheren Neuzeit ein großes 
machtiges Negerreich war, eine teils rohere, teils verfeinerte Kultur und gewisser- 
maßen Pracht hatte mit teilweise sehr eigenartigen Einflüssen von außerhalb und 
größeren Ansammlungen von Goldzieraten usw. Sicher ist es auch einmal im engen . 
Zusammenhang mit Zimbabwe gewesen, bzw. haben die Goldfundstellen in Zim- 
babwe und Südostafrika und die dort wohnenden Eingeborenen ganz oder teil- 
‚weise unter dem Herrscher von Monomotapa eine Zeitlang gestanden, aber wie 
das Reich von Monomotapa entstand, woher die eigenartige Beeinflussung 
kam, steht noch nicht fest, nur Hypothesen lassen sich darüber aufstellen. Sollten 
aber nicht die alten Bauten in ihrer ersten Entstehung und die ganze frühe Ent- 
wicklung des Goldlandes, das wir kurz Zimbabwe mit einem Sammelnamen nennen 
wollen, nicht viel älter als das Reich Monomotapa in seiner Blütezeit sein? 
Doch was ist nun bei den Ausgrabungen von Frl. Thompson gefunden worden ? 
Es soll ausdrücklich zugegeben werden: nichts Positives, was ein hohes Alter 
beweisen könnte. 

Gewisse Steinartefakte primitivster Art, z. B. angeschlagene Quarzstücke 
treten auf und fanden sich auch in den Stollen, welche unter den konischen Turm 
getrieben wurden, und wo keine mittelalterlichen Glas- und Porzellan- 
scherben vorkamen, aber auch sie geben keinen zuverlässigen Beweis für das Alter, 
denn wie ich schon wiederholt bei Ausführungen über die Steinzeit von Afrika 
bemerkte und es auch in unserer Zeitschrift für Ethnologie niederlegte, können 
in Afrika die Stücke der verschiedenen Steinzeitsperioden, die wir für die euro- 
päische Steinzeit in rohen Umrissen allerdings mit großen Schwankungen, je 
nach Ansicht der Spezialisten nach J ahrtausenden und Zehnjahrtausenden ab- 
grenzen, ebenso alt, ja in manchen Fällen sogar älter wie in Europa sein, sie 
müssen es aber nicht, da gewisse Formen von den Eingeborenen immer gleich- ° 
mäßig in derselben Weise, J ahrtausende, ja in einzelnen Fällen bis in die neuere 
‘und neueste Zeit, z. B. von den Buschmännern, weiter gemacht worden sind. 
Die Goldgewinnung durch eingeborene Arbeiter in Rhodesien und benachbarten 
Gebieten ist eine verhältnismäßige primitive gewesen. Die Hämmer zum Zer- 
trümmern goldhaltiger Gesteinsstücke waren zunächst aus Stein von jener runden 
kugligen Form, wie wir sie rätselhafterweise sowohl im Hinterlande von Kamerun, 
als auch in Nordostafrika finden und haben zu verschiedenen Zwecken gedient. Zum 
Zerklopfen bzw. Zerpulvern der kleinen Erzstücke gebraucht man wiederum einen 
kleineren in der Hand liegenden viereckigen Stein. Aber nun sind in den alten 
südafrikanischen Goldgebieten auch eiserne Werkzeuge gefunden worden, und 
zwar hat man anscheinend in verschiedenen Fällen verstanden das Eisen gut zu 
härten, ja in eine Art Stahl zu verwandeln. Über das Alter dieser Stücke läßt sich 
"wohl nicht so leicht ein sicheres Urteil fällen. 

Sehr bemerkenswert ist aber, daß man in Zimbabwe und Umgegend auch 
Bronzegußstücke entdeckte, und zwar in der Zusammensetzung der klassischen 
Bronze, ja in der Härte noch darüber hinaus, also Bronze aus Kupfer und Zinn, 
“während es sich beispielsweise bei den Beninbronzen (wie bei vielen neueren japa- 
nischen und indischen Bronzen) um eine Legierung, die in der Hauptsache aus 
Kupfer und Blei (wenn es nicht nur Gelbgüsse, d. h. Kupfer und Zink sind), handelt. 
‘Aber auch bei Beninbronzen findet man bei Teilen, die härter sein müssen, einen 
größeren Zinnzusatz. Auf 8. 64 ihres Buches gibt nun die Verfasserin in einer 
Fußnote an, daß die Beninbronzen gemeinhin dem portugiesischen Einfluß des 
16. Jahrhunderts zugeschrieben seien. So einfach liegt aber die Sache doch nicht. 
Gewiß, ein Einfluß von Portugal, den ich als möglich schon 1899 in den Verhand- 
lungen des internationalen Geographentag in Berlin zugab, läßt sich bei verschie- 
denen Gußstücken nachweisen, aber wann die Gußtechnik in Benin zuerst aus- 
geübt wurde, woher sie nach Yoruba-Benin kam, wie alt sie in Aschanti war, 
steht noch nicht fest; ein ausgezeichneter Forscher, Marquart (Linguist) zeigt 
yz. B. einen anderen Weg. Den Bronzen will nun Thompson, resp. andere auch, 
kein hohes Alter zubilligen. Sie meint auch, daß Bronzedraht, der häufiger ge- 
funden ist, von den malaiischen Staaten bzw. Indien gekommen sei. Ausgeschlossen 
“ist es natürlich nicht, aber wozu ? Wir wissen, daß es bei verschiedenen afrıkanischen 
Völkern Handwerker gibt, die es verstehen, Draht in feinster Weise auszu- 
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ziehen, vom Nordnordost an bis nach dem Siiden. Sie sagt ferner, daß Zinn „über 
See‘ eingeführt wurde und daß von Hall ein Stückchen einer Zinnbarre in rho- 
desischen Ruinen gefunden ware. Ja, wenn Zinn selbst zur Herstellung von Bronze 
von außerhalb kam, also keine fertige Bronze, dann müssen doch die Bewohner 
dort bereits eine alte Bronzeindustrie gehabt haben, aber woher ? Die Materialien 
zur Bronze kommen aber in Südafrika vor. Kupfer wird an vielen Stellen von 
Afrika gefunden, allerdings oft mit Blei, ja auch Silber und Spuren von Gold usw. 
verbunden. Es mag auch eingeführt sein, aber woher kommen die eigenartigen 
Kupfer- resp. Bronzegußringe, die Manila bzw. Manilla, welche die Portugiesen 
und Holländer z. B. an der Westküste verhandelten ? Wir wissen es nicht genau. 
Jedenfalls aus verschiedenen Herkunftsorten. Eine größere Anzahl von Analysen 
könnte Fingerzeige geben, aber wir tappen bei der Metallverarbeitung in Afrika 
noch vielfach im Dunkeln. Also Kupfer war genug in der näheren und weiteren 
Umgegend vorhanden, z. B. schmolzen die Basuto Kupfererze, und das Katanga- 
gebiet mit seiner weiteren Umgegend ist von alters her eine Kupferquelle gewesen. 
Auch Zinn tritt in Südafrika auf, und die alten Gußformen, die man in Zimbabwe 
fand und in denen Bent, allerdings irrtümlich, eine Übereinstimmung mit phöni- 
zisischen Formen für englisches (?) Zinn sah, gaben vielleicht die erste Form zum 
Andreaskreuz des Westafrikahandels. Also die Materialien zur Bronze waren im 
Lande vorhanden, indessen wer lehrte die Eingeborenen, d. h. die Neger, die 
Bronzelegierung zu machen, eine Bronze, die ähnliche Patinierung nach Angaben im 
vorliegenden Buch zeigt, wie die unserer Hallstadtperiode. (Frl. Thompson hebt die 
glatte blaugrüne Patina der Bronze, die aussieht als ob sie mit Lackfirnis überzogen 
sei, hervor.) Das Auftreten der Bronze dort kann manchen Fingerzeig geben. 
Nur in einigen Fällen scheint die Bronze als Werkzeug gedient zu haben, meistens 
wohl zu Schmuckstücken, aber auf Tafel 53 sieht man eine bronzene Hacke, ferner 
Lanzen- und Pfeilspitzen, sowie einen Bronzebarren abgebildet. Es hat also auch 
Bronzewerkzeuge gegeben, und das gibt für Afrika zu denken, denn in Afrika, 
das in so manchen Teilen so früh das Eisen hatte, und wo so gutes, manchmal 
stahlartiges Eisen geschmiedet wird, kannten wir wohl die Herstellung von Prunk- 
waffen, Speeren und Dolchen, namentlich am Kongo, aus Kupfer, aber nicht aus 
Bronze, und bei uns kommt doch die Bronzezeit vor der Eisenzeit! Von Schmuck- 
stücken sind auch goldene, bronzene, kupferne gegossene Perlen gefunden 
worden. Auch ich erhielt kupferne vielleicht auch bronzene Perlen und Nägel 
aus dem portugiesischen Goldgebiet, aber das Alter ließ sich nicht festsetzen. Sie 
waren in Flußgeschiebe gefunden. Inwieweit die Kupfer- bzw. Bronzestücke 
auf ihre Zusammensetzung geprüft sind, läßt sich nicht ohne weiteres erkennen. 
Möglichst zahlreiche Analysen sind anzuraten. In England hat man aber diesem 
Punkte größeren Wert zugesprochen als bei uns, denn schon mehrere Beninwerke 
bringen wenigstens einige Analysen. Es ist nicht anzunehmen, daß die Zimbabwe- 
bronzen Zufallslegierungen sind, denn wie schon erwähnt, enthalten die süd- 
afrikanischen Kupfererze, je nach den Gruben, oft viel Blei (neben Silber) aber 
nicht 8—12% Zinn, da Kupfer nicht mit Zinn vorkommt. Nun zu den Funden 
von chinesischen und persischen Porzellan und schließlich von Glasperlen! Chine- 
sisches Porzellan ist bekanntlich viel als Handelsware im Laufe der Jahrhunderte 
nach Ostafrika und den südostafrikanischen Inseln gekommen, ebenso durch die 
Perser und Araber auch Glas. Beide Völker sind aber zu Handelszwecken in den 
Goldgebieten gewesen, sie brachten auch Perlen verschiedener Herkunft mit, 
ebenso wie solche aus Indien kamen, wo Cambay vor ganz alten Zeiten, wie bis 
zur Neuzeit eine Zentrale für Perlenfabrikation und -handel war. Während wir 
nun bei altem chinesischen Porzellan feststellen können, in welcher Dynastie, 
also zu welcher Zeit es gemacht wurde, ist die Bestimmung des Alters bei Glas- 
oder Fayenceperlen doch oft sehr schwierig. Es gibt gewisse Perlenarten, die 
lange Zeit hindurch vom selben Material gleich oder doch äußerlich nicht unter- 
scheidbar, hergestellt wurden. Wie will man da ein genaues Alter feststellen ? Die 
Verwitterung der Oberfläche einer Glasperle ist je nach Zusammensetzung der 
umschließenden Erde, des Fundortes und des Materials des Glasflusses sehr ver- 
schieden. Sie kann mitunter stark sein, aber es gibt auch Perlen, bei denen man 
nach Tausenden von Jahren keinen zerstörenden Einfluß mit bloßem Auge wahr-. 
nehmen kann. Natürlich läßt sich bei gewissen Arten ohne weiteres sagen, daß 
sie neuer oder neuerer Herkunft sind, ebenso wie man bei verschiedenen Gruppen 
ägyptischer Perlen ohne weiteres ihr hohes Alter zu erkennen vermag, aber das 
ist eben bei so manchen Arten nicht der Fall, und wie daher die Sachverständigen 
bei verschiedenen aufgefundenen Stücken sagen können, diese Perle kann nicht 
älter als 800 oder 1000 Jahre sein, ist nicht recht verständlich. Es mag sein, 
daß man durch chemische oder mikroskopische Untersuchung des Glases in einer 
Anzahl von Fällen Herkunft und ungefähres Alter bestimmen kann, aber oft 
wird es nicht der Fall sein, und mir sind in der Praxis afrikanische Perlen vor- 
gekommen, die sehr alt, aber auch jünger sein konnten. Dasselbe wird auch für 
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die rhodesischen Perlen gelten, obgleich da sicher ein Teil nicht zu alten Datums 
ist. Alte Perlen haben auch oft viele Hunderte von Jahren den Besitzer gewechselt. 

3 Nun handelt es sich bei allen Grabungen in erster Linie festzustellen, ob 
die gefundenen Dinge in einer alten, unberührten Schicht lagen, oder ob sie, wenn, 
wie es vielleicht bei den Ruinen von Zimbabwe der Fall ist, an Plätzen sich fanden, 
die Tausende von Jahren bewohnt gewesen sind. Bei den Baulichkeiten von 
Rhodesien kommen an einer Anzahl von Stellen festgestampfte, beinahe zement- 
artige FuBbodenbelage vor. Bei der Gewissenhaftigkeit und Genauigkeit, mit der 
Caton-Thompson arbeitete, hat sie diese an verschiedenen Stellen durchschlagen 
lassen, und siehe da, auch hier kamen die mittelalterlichen Glas- und Porzellan- 
- scherben vor. Spricht das nun gegen das hohe Alter von Zimbabwe ? Anscheinend 
ja, aber bei ganz genauer Betrachtung doch nicht absolut. Erstens sind nicht 
alle Steinwälle oder Mauern gleichaltrig, verschiedene mögen in späteren Jahr- 
hunderten erneuert sein, aber auch der feste Fußbodenbelag, der noch heute in 
gewisser Form bei Eingeborenenbauten zu finden ist (der Stein zum Glätten hat 
einen bestimmten Namen), ist teilweise erst später zwischen den Mauern hergestellt 
worden (mitunter allerdings von Anfang an), ja teilweise wohl häufiger im Laufe 
der Jahrhunderte erneuert worden, namentlich da, wo er durch Erdsenkung oder 
Abnutzung geborsten oder zerfallen war. Es können also unter diesem Fußboden 
auch weniger alte Dinge liegen. Es wurde schon erwähnt, daß die Forscherin bei 
dem Hauptgebäude, dem konischen Turm, so weit gegangen ist, wie sie gehen konnte, 
ohne das Bauwerk zu gefährden, indem sie Stollen hineingraben ließ. Unter diesem 
Turme sind keine mittelalterlichen oder gar neueren Scherben oder Perlen 
gefunden worden, sondern nur Steinartefakte und Eingeborenen-Topfscherben, 
die sehr alt sein können, deren genaues Alter sich aber nicht bestimmen läßt. 

Es soll aber gleich hervorgehoben werden, daß der konische Turm kein 
Analogon mit irgendeinem bekannten alten Bauwerk hat. Ich habe 
in einer früheren Erörterung über die alten Bauwerke von Zimbabwe im Jahre 
1906 in der Berliner Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte 
darauf hingewiesen, daß man ihn am ersten vielleicht mit den. Nurrhagen 
von Sardinien vergleichen könnte, aber auch diese sind, soweit man aus den 
Abbildungen ersehen kann — es gibt zwei Arten, massive und solche mit 
einem Innenraum versehene — verschieden, teils in der Form, teils in der Bauart, 
denn der große Zimbabweturm ist nach der Reihe von ausgezeichneten photo- 
. graphischen Aufnahmen, die man von ihm hat, zu urteilen, aus sehr gut und regel- 
mäßig zugehauenen Stücken gesetzt, ebenso ein Teil der Mauern. Wozu der Turm 
gedient hat, wissen wir noch nicht; von der von einigen angenommenen astrono- 
mischen Einstellung wollen wir ganz absehen. 

Kein Negerstamm in Afrika hat ‘e aus eigenem Antriebe solche Stein- 
bauten errichtet, auch nicht die in der Nähe wohnenden Barotse, Bawenda oder 
Basuto. In Westafrika kcmmen an wenigen Stellen auch rohe Steinsetzungen 
vor, oder Reste von Steinbauten, aber auch nur an Plätzen, die von einem Nicht- 
negervolke bewohnt oder berührt gewesen sind. Die Mauern bzw. Wälle der 
Zimbabwebauten sind ebenfalls zum Teil mit Kunst und Regelmäßigkeit gesetzt 
und mit Fischgräten- oder Zickzackmuster verziert. Das Fischgrätenmuster 
finden wir eigenartigerweise in rcher Form sowohl bei alten prähistorischen 
Funden auf Straußeneierschalenstücken bei den riesigen Steinzeitdepotfunden in 
der Innersahara wie auch in Südafrika, aber das Zickzackmuster in den rhodesischen 
Bauten ist doch sehr vollendet gemacht. Schiratische und arabische Einwanderer, 
die es auch brachten, haben aber wieder ganz andere Bauten errichtet. Die 
groBen Vogel auf den Mauern bzw. als Bekrönung der Säulen, die man wohl zu 
weitgehend früher auch als Vögel der Astarte bezeichnete, sind kaum in 
dem Kopfe eines Negerbildhauers entstanden, ebensowenig die Steinrosetten. 
Auf einem der Vögel, der hier in Berlin vorhanden ist, findet sich aber eine nach- 
trägliche Einritzung eines Fabeltieres. Er ist 1906 in der Z. f. E. abgebildet. 
Phalli und Monolithe, ja Stelen treten in den Ruinen vielfach auf. Sie treten 
an so manchen Stellen in Afrika und Asien auf. Es gibt Leute, die in jedem Minaret 
einen Phallus sehen, ob dies richtig ist oder nicht, kann hier nicht entschieden 
werden, bei den Gräbern der persisch-arabischen Einwanderer in Afrika findet man 
auch Säulen in Phallusform. Steinerne Phalli gibt es im Cross-Rivergebiet, wo auch 
eigenartige, steinerne Säulen mit menschlichem Gesicht und Körperskizzierungen auf- 
treten. In Ife, dem rätselhaften Ort im Yorubagebiet, kommen auch steinerne teils 
elefantenzahngleiche, teils phallusförmige Steinsäulen vor, und schließlich vergleiche 
man die Stelen und Säulen in Abessinien, wie sie z. B. gerade auch in einem Werke 
von Th. Bent, „The Sacred City of the Ethiopian‘““ abgebildet sind. Von nord- 
afrikanischen Monolithen und Menhirs soll hier nicht gesprochen werden. Aber 
auch die Steinmauern in den rhodesischen Ruinengebieten sind höchstwahrschein- 
lich im Laufe der Jahrhunderte, um nicht zu sagen Jahrtausende verschiedentlich 
erneuert, umgesetzt, ja vielleicht nach alten Vorbildern von der dortigen Bevölke- 
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rung nach Aussterben der alten Lehrmeister neu errichtet worden, ähnlich wie 
später die Kaffern usw. ihre Krale resp. Siedelungen mit rohen Steinpackungs- 
mauern umgaben. Die Ausführung der Mauern ist bei den einzelnen Ruinen eine 
sehr verschiedene. : 

Frl. Caton-Thompson erwähnt in ihrem Buche, daß nach Hall die Makalanga 
seit mittelalterlicher Zeit als Steinbauer bekannt gewesen sein sollen, in dem sie 
die Grundmauern ihrer Hütten in Stein ausführten. Leider gibt der sehr tüchtige 
Hall die Quelle, aus welcher er dies schließt, nicht an, aber die Makalanga können diese 
Art des Bauens auch von einem früheren Volk übernommen haben, wie man ja 
weit in Südafrika hinein Steinsetzungen bzw. Reste davon findet. 

Was den Grundrißplan einiger Bautenkomplexe bzw. die Anordnung der 
Mauern anbelangt, so kann man da ähnliches in manchen Teilen Afrikas finden, 
z. B. bei den Fulbe und Haussa, bei ihren Mattenzäunenstraßen und an anderen 
Orten. Aber in Zimbabwe haben im Laufe der Zeit verschiedene Einflüsse gewirkt. 

Unter den vielen guten Photographien in dem vorliegenden Buche finden 
sich auf Tafel 55 zwei Abbildungen; die eine [Nr. 1] zeigt einen Steinkral mit Mono- 
lith von Ne Menanga in Milaboni, in der Tonnandwagegend, und Nr. 2 Ruinen 
von Dzata in dem Anhang IV von Hugh Stayt. Diese Ruinen von Dzata sollen 
nach der Autorin bestimmt Bantuwerk sein und zeigen, daß die früheren Wenda- 
(Bawenda- oder Wawenda-) Siedler eine beträchtliche Kenntnis von Steinwerk- 
bauten hatten. Aber man betrachte die beiden Bilder genau. 

Nr. 1 zeigt eine ganz rohe Form der Steinpackung zu einer Mauer, Nr. 2 
gibt schon etwas bessere Arbeit zu sehen, aber die Bauart, wenn man dieses 
Wort gebrauchen will, kommt doch nicht annähernd der gleich, wie wir sie z. B. 
auf Tafel 35 bei Mshosho oder bei Dhlo-Dhlo (Tafel 39) bzw. gar bei Zimbabwe sehen. 
Der Unterschied ist doch sehr groß, so daß man unwillkürlich zu dem Schluß 
gelangt, hier bei den angegebenen Bauten rohe Negernachahmungen vor 
sich zu haben. Ich erwähnte schon die wenigen Steinmauerreste, die man südlich 
der Sahara in Westafrika findet, sie sind teilweise so primitiv, wie die von Mila- 
boni angegebenen, aber die Erbauer in Westafrika waren hochwahrscheinlich 
auch keine Neger. 

Daß in Südafrika so stark beeinflußte Völker, wie es die Bawenda, Basuto, 
Barotze und ein Teil der Kaffern sind, deren Herkunft wir teilweise noch nicht 
genau kennen, den Steinbau bei ihren Kralen nachgemacht haben, liegt sehr 
nahe. Aber auch Niloten, wie auf S. 100 des Thompsonschen Buches vermerkt 
ist, können nicht die Erbauer gewesen sein, wenigstens nicht die Stämme, die 
wir jetzt Niloten nennen. 

Ich komme nun zu einem Einzelfund, der einen breiteren Raum in der Er- 
örterung bei Zimbabwe eingenommen hat, die hölzerne Schüssel mit dem Tier- 
kreis, die bei Anhang IV auf Tafel 54 unter 1 abgebildet ist. Sie hat auch schon 
einmal im Kreise der Berliner anthropologischen Gesellschaft 1906 bei der Dis- 
kussion zu einem Vortrage von v. Luschan eine Rolle gespielt. Letzterer folgte 
dabei in der Hauptsache in betreff des Alters von Zimbabwe Randall Mac Iver 
und hielt das Stück überhaupt nicht für die Wiedergabe des Tierkreises. Und doch 
findet der einigermaßen Vertraute auf der Schüssel einiges von dem Tierkreis, 
wenn auch vernegert, wie ich es damals schon 8. 921, Jahrgang 1906, in der 
‘ Diskussion angab. Freilich so schön, wie die Akkragoldschmiede den Tierkreis auf 
ihren Ringen bringen, ist er nicht, aber ist es nicht eigenartig, daß der Tierkreis in 
Westafrika, in einem uralten Goldgebiet auch seine Heimat hatte! Daß es 
auf den Schüsseln und Hölzern auch afrikanische Zeichen gibt, die nichts mit 
dem Tierkreis zu tun haben, kommt hier nicht in Betracht. Nun ein wich- 
tiger Punkt, die sogenannte Inschrift. Die Verfasserin behandelt sie aller- 
dings als ganz nebensächlich auf S. 86 in einer Anmerkung 4 und behauptet 
das Unglaubwürdige einer protoarabischen Inschrift auf einer Seifensteinschüssel, 
meint auch, daß Schlichter seine Ansicht über eine vorsemitische Inschrift auf- 
gegeben habe usw. Nun, die von Caton Thompson in der Anmerkung angeführte 
Arbeit von Gregory (1921) über die sogenannte Bentsche Inschrift liegt mir nicht 
vor, wohl aber Bents Buch und die Abzeichnung der sogenannten Schriftzeichen 
aus Betschuanaland. Darüber kann ich also nicht urteilen. Anders steht es 
aber mit den von Schlichter zuerst abgebildeten Buchstaben auf einer steinernen 
Türschwelle. Schon Barros erwähnt, daß im Zimbabwegebiet eine Inschrift sich 


befände, die die Leute nicht lesen konnten. Das läßt die Schlußfolgerung zu, : 


daß es weder Buchstaben einer europäischen noch der arabischen Sprache 
waren, denn die Araber und Schirati hätten solche, selbst wenn es sich um ku- 
fische, alte Buchstaben, die ja auch in Ostafrika vorkommen, gehandelt hätte 
lesen können, ; 
: Aber der leider zu früh verstorbene Schlichter hat doch eine Art Inschrift 
in Inyanga gefunden, die im 1. Jahrgang der von Peiser herausgegebenen Orien- 
talischen Literatur-Zeitung abgebildet ist. C. F. Seybold, sowie W. M. Müller 
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äußern sich über „Die erste Inschrift aus den Ruinenstätten Südafrikas“. Der 

Schreiber dieser Zeilen hat sie schon des öfteren erwähnt und zuletzt auch gelegentlich 

der Besprechung von sogenannten Schriftzeichen und anderen alten Gegenständen 

aus dem weiteren Umkreis von Nordrhodesien, den auf portugiesischem Gebiet 
liegenden alten Goldminen in der Berliner Z. f. E. 1911, S. 143, abgebildet. Wie 
ich schon früher wiederholt hervorhob, ist es natürlich sehr schwer aus fünf primi- 
tiven Buchstaben etwas herauszubekommen. Ähnliche Schriftzeichen habe ich 
aus recht verschiedenen Gegenden bei alten Inschriften gesehen*). Näher auslassen 
kann ich mich hier nicht, aber man muß doch den Schlichterschen Fund als Teil 
einer Inschrift ansehen und nicht mit dem in einen Topf werfen, was v. Luschan 

- in der Nachfolge von Mac Iver über die angeblichen Felszeichnungen ironisch 
in dem schon erwähnten Vortrag 1906 vorbrachte, noch weniger aber kann man 
der Verfasserin darin folgen, was sie S. 87 als Zickzackmuster bei den elliptischen 
Gebäuden sagt (ein richtiges Zickzackmuster ist es übrigens nicht, jedenfalls aber 
keine Verzierung, die ein Neger erfunden hat) und was man als „Schrift“ an- 
gesehen haben soll. Daß dies Verzierungsmuster keine Inschriften waren, 
haben doch die Portugiesen und erst recht die Araber und Perser gesehen! Aber 
in Zeitschriften, z. B. gerade auch in den Verhandlungen der Berliner anthropo- 
logischen Gesellschaft sind noch andere ,,Inschriften“ aus Südostafrika angeführt, 
z. B. solche, die Wiese dort gefunden hat, die aber mehr einen Hieroglyphen- 
charakter tragen. Nur durch eine glückliche Entdeckung kann man möglicher- 
weise etwas finden; fünf Buchstaben dürften kaum genügen. Es ist hier wohl 
auch am Platze auf die 8. 199 im Anhang 3 der Schlußbetrachtung angeführten 
Münzfunde zurückzukommen. . J 

In Zimbabwe selbst sind keine alten Münzen gefunden worden. In Pondo- 
land nach der Notiz einige ältere, indessen in Marianhill, der bekannten katholischen 
Missionsstation, hat man beim Ausschachten zum Bau einer Kirche an einer ein- 
wandsfreien Stelle tief im Boden eine Münze ausgegraben, die nach der Bestimmung 
von der Zeit des Simon Maccabaeus 143—136 v. Chr., stammen soll. Das gibt 
doch zu denken, wenn auch eine Münze kein absoluter Zeitbeweis ist. 

l Ehe ich zur Schlußbetrachtung über das vorliegende Werk komme, 
möchte ich noch zu den Anhängen kommen. Denn Caton-Thompson hatte solche 
ihrem Buche angefügt und hat sicher den wissenschaftlichen Wert desselben da- 
durch erhöht. 

Anhang 1. ,,Rhodesische Perlen‘ ist von dem schon von mir angeführten aus- 
gezeichneten Perlenforscher Horace Beck verfaßt. Im Laufe der Besprechung 
habe ich schon auf die Schwierigkeit, ja in einzelnen Fällen auf die Unmöglichkeit, 
bei gewissen Glasperlen sicher das Alter festzustellen, hingewiesen. Beck erwähnt 
einmal Perlen von ähnlichem Glas gemacht, wie sie in Europa und Agypten 
mindestens 500 Jahre vor Christi hergestellt worden sind. Die Art der Perlen- 
fabrikation ist natürlich eine sehr verschiedene gewesen. Wie alt dieselben über- 
haupt ist, können wir zurzeit nicht feststellen. Vielleicht ist die von Mesopotamien 
älter als die von Ägypten, vielleicht gibt es eine noch ältere. Es sind in Zimbabwe 
neben vielen neueren resp. mittelalterlichen Perlen auch einige wirklich alte ge- 
funden worden, aber es würde dies auch keine absolute Schätzung des Alters der 
Bauten ergeben. Gold-, Bronze-, Kupfer- sowie Steinperlen werden ebenfalls 
angeführt. 

Anhang 2 bringt einen Bericht von Keith über die Maße von zwei in Dhlo- 
Dhlo gefundenen Schädel. Schädeluntersuchungen können vorläufig für die Alters- 
bestimmungen noch außer acht gelassen werden. 

Im dritten Anhang finden wir einen kurzen geologischen Bericht über die 
Granite von Zimbabwe in den Kuppen. 

Im Anhang 4 läßt sich Hugh Stayt über die Bawenda und ihre Beziehungen 
zu Zimbabwe aus. 

Auch Stayt führt den rohen Steinkral im Wendaland in der Tonnandwa- 
gegend und die Ruinen von Dzata im Vergleich mit den schönen, regelmäßigen 
Mauer- und Steinwallbauten in Zimbabwe und an anderen Plätzen als Beweis 
gleichen Ursprungs an, und ich kann nur nochmals wiederholen, daß ich es nicht 
verstehe, wie man die ersteren als identisch damit bezeichnet. Es waren schlechte 
Nachahmungen der Bauten aus der Zimbabwekultur, wie man sie an vielen Stellen 
von Südafrika findet. Aber es brauchen sogar nicht einmal Nachahmungen zu 
sein, sondern sie können auch von einem alten Volke herrühren. Die Basuto ver- 
hütteten und gossen Kupfer noch bis in die neuere Zeit in eigenartigen Formen. 
Weshalb aber sollen, wie wir es in dem Anhange lesen, Portugiesen Blei nach 
Zimbabwe gebracht haben, wo doch in den südafrikanischen Kupfererzen oft 
ein so hoher Bleiprozentgehalt ist ? 


1) Grimme, Münster, fand in einer altarabischen Zeitschrift ähnliche 
Zeichen. 
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Schließlich bringt uns der fünfte Anhang von E. M. Kenyon Skizzen übe 
die Erforschung und Besiedelung der Ostküste von Afrika. Ein schwieriges Thema! 
Er beginnt mit der vorportugiesischen Zeit und stellt Daten von Yemen (1800 v. Chr.) 
und Agypten (1500 v. Chr.) bis zur neueren Zeit zusammen. ' } 

Eingehend ist seine Schilderung des Reiches Monomotapa, in das 1560 eine 
Anzahl von Jesuiten zu Missionszwecken gingen. Dos Santos schreibt ja so manches 
über das Land, ebenso de Barros. Ubereinstimmend wird die rohe Pracht und der 
Goldreichtum dort geschildert. Man liest von vergoldeten oder goldplatierten 
Fußböden, Schwellen, Sparren, Staatsstühlen, Tischen, Bänken, Leuchtern von 
Elfenbein mit Gold eingelegt, die an goldenen oder silbervergoldeten Ketten 
hingen und dergleichen mehr. Europäische, indische oder persische Handwerker 
werden also dort gearbeitet haben oder die Lehrmeister gewesen sein. Die Kunst des 
Vergoldens ist natürlich nicht afrikanischen Ursprunges. Bei den Beninbronzen 
hat man nur einige vergoldete Stücke gefunden. Noch merkwürdiger ist aber 
die Vergoldung des Silbers. Silber ist bekanntlich ein Edelmetall, das nur an 
sehr wenigen Stellen von Afrika südlich der Sahara vorkommt. Südafrikanisches 
Kupfer enthält allerdings einen gewissen Prozentsatz von Silber, aber die Ein- 
geborenen werden kaum verstanden haben, es auszuscheiden. Dagegen gab es, 
was sehr wenig bekannt ist, nach portugiesischen Aufzeichnungen in Monomotapa 
Silberminen. ‘ 2 d 

So überließ nach einer portugiesischen Quelle, wie ich in einem kleinen Buche 
über die Forschungsreisen gefunden habe, im Jahre 1607 ein Kaiser von Monomo- 
tapa den Portugiesen die Gold-, Silber- und Kupferminen. Bereits 1569 wird 
eine Expedition von Franz Borreto in Monomotapa und den Minengebieten von 
Sofala erwähnt, daß er Verträge mit den Königen von Tschikanga (Chicanga) 
und Quitéve abschließt und Gesandte nach Simbaoe (Zimbabwe) schickt und die 
Silberminen von Tschikowa (Chicova), Rutroke und Mocaras erhält. Da die 
Portugiesen genaue .Kenner von Metallen waren, ist dadurch wohl auch das da- 
malige Vorkommen von Silber erwiesen. Sehr ausgiebig werden diese Minen wohl 
nicht gewesen sein. Aber das Reich Monomotapa und das alte Zimbabwe fiel in 
Vergessenheit bis Mauch die stärkere Aufmerksamkeit wieder auf die alten Stein- 
bauten lenkte. Nach Kenyons sehr lesenswerten geschichtlichen Abriß soll aller- 
dings, wie ich schon früher angab, bereits 1868 Adam Benders Zimbabwe neu ent- 
deckt haben. Sein Name wurde aber nicht weiteren Kreisen bekannt. 

Die Anhänge von Fachgelehrten beschließen das mit einer Einleitung und 
einem zusammenfassenden Schlußkapitel versehene Werk von Caton-Thompson, 
das auch einige Metallanalysen und ein ausgezeichnetes Inventarverzeichnis der 
Funde und Stücke mit genauen Angaben, sowie einen sehr guten Index neben 
trefflichen Abbildungen und Ortsskizzen bringt, und wenn auch die Meinungen 
über das Alter der ersten Niederlassungen und der Bauten in Zimbabwe immer 
noch geteilt sind, so muß man doch die für eine Dame gewiß mit noch mehr Stra- 
pazen als für Männer verbunden gewesene, genaue, sachliche, zuverlässige Arbeit 
hervorheben, und das ausgezeichnete Buch als eine wirkliche Bereicherung der 
wissenschaftlichen Literatur anerkennen und es dringend Fachleuten und Forschern 
empfehlen. P. Staudinger. 


Chi Li: The Formation of the Chinese People, an anthropological in- 
quiry. (Cambridge, Harvard Univers. Pr. 1928; 283 S., 80 Karten, 78 Ta- 
bellen, 87 graphische Darstellungen). 


Die vorliegende Arbeit ist ein Versuch, den Aufbau des chinesischen Volkes 
zu erforschen mit den Mitteln und Methoden der Anthropologie und historischen 
Ethnologie; ein Versuch, der auf dieser Basis noch nicht unternommen ist und 
besonders auch wegen der eingeschlagenen Arbsitsmsthoden sowie seine Ergebnisse 
eine etwas ausführlichere Bsachtung verdient. — Die Arbeit zerfällt in eine Anzahl 
zunächst voneinander unabhängiger Einzeluntersuchungen. Das erste Kapitel 
gibt die Ergebnisse anthropologischer Messungen an 111 chinesischen Studenten 
in Amerika. Die daraus gewonnenen Daten — nach den 18 Provinzen geordnet — 
werden, soweit vergleichbar, mit den anderen bisher vorliegenden Messungen 
verglichen. Insgesamt lagen Li, dessen Arbeit im wesentlichen 1922 abgeschlossen 
ist, etwa Messungen an 5000 Individuen vor. Davon entfallen auf einzelne ent- 
legenere Provinzen oft nur ganz wenige Messungen. Es ist doch wohl recht gewagt, 
auf einer so schmalen Basis (0,00125 %) Aussagen über den anthropologischen 
Aufbau eines Volkes von etwa 400 Millionen Menschen zu machen, wenn sich auch 
unter den Messungen der verschiedenen Forscher gewisse Übereinstimmungen 
zeigen. Ferner stellen doch die von Li gemessenen Studenten in gewissem Sinne 
eine Auslese dar, eine geistige Auslese. Es wäre durchaus nachzuprüfen, ob diese 
Studenten nicht auch physisch eine Auslese bilden und ob sie nicht vom Durch- 
schnitt abweichen; eine derartige Abweichung wäre durchaus denkbar. Sichere 
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Ergebnisse wiirden jedenfalls umfassende Messungen an der Bauernbevölkerung 
des Landes ergeben. Inzwischen haben hier die Arbeiten Shirokogoroffs ja einige 
Klarheit geschaffen. 

Der nächste Teil der Arbeit geht von der Voraussetzung aus, daß die Chinesen 
von allen ostasiatischen Völkern die aktivsten Mauern- und Wallerbauer waren. 
Die chinesische Art der Siedlung ist gekennzeichnet durch Dorf- oder Stadtsiedlung 
möglichst mit Stadtmauer. Die Umwohner, die die Chinesen als Nichtchinesen 
empfanden, siedelten nicht so fest. Aus dieser Voraussetzung nun folgt, daß eine 
Aufdeckung der Ausbreitungslinien des Mauernbaues auch die Linien der Aus- 
breitung der Chinesen in historischer Folge zeigt; wir hätten so ein sicheres Baro- 
meter für die Ausdehnung der Chinesen. Das Material, welches für diese Unter- 
suchung vorliegt, sind 4478 Berichte, die in der Enzyklopädie T’u-shu chi-ch’éng 
zusammengestellt sind, aus der Zeit zwischen 772 v. bis 1644 n. Chr. Es ist ein 
besonders hervorzuhebender Vorzug der Arbeit Lis, daß er hier, wie überhaupt 
in seiner Arbeit, sein Material in statistischen Tabellen, graphischen Darstellungen 
und Karten dargestellt hat, aus denen auch seine Ergebnisse klar ablesbar sind, 
so daß die Arbeit die höchstmögliche Exaktheit und Klarheit erreicht, wenn man 
seine Voraussetzungen anerkennt. Es zeigt sich ein Ausstrahlen des Chinesen- 
tums von einem Zentrum der B-Periode (8.—3. Jahrh. v. Chr.) in Honan, Shantung, 
Shensi, Shansi, Chiangsu zunächst in östlicher, später (gegen Mitte des I. Jahrh. 
n. Chr.) nach Südosten, noch später nach Süden. — Dieses Ergebnis wird in seinen 
großen Zügen wohl bestehen bleiben; jedoch sind eine Anzahl Faktoren zu berück- 
sichtigen, die die Exaktheit der Ergebnisse doch herabsetzen. Es ist doch eine 
Frage, ob der Mauernbau soweit als ein naturgesetzliches Phänomen angesehen 
werden darf, daß man ihn mathematisch-statistisch berechnen darf. Li hat selbst 
auf eine Anzahl Störungsmomente aufmerksam gemacht, so auf Veränderung 
der Bevölkerungszahl, kriegerische Einfälle, wirtschaftliche Momente, geographisch- 
topographische Bedingungen. All dieses hat Einfluß auf die Intensität des Mauern- 
baues. Auch ist nach einer gewissen Zeit damit zu rechnen, daß eine Art Sättigungs- 
punkt eintritt. Alle diese Momente versucht Li, soweit sie berechenbar, zu berücksich- 
tigen. Meiner Ansicht nach sind aber die Beeinflussungen der Intensität des Mauern- 
baues durch Ab- und Zunahme der Bevölkerung, aus klimatischen oder politischen 
Gründen und die wirtschaftlichen Momente nicht genügend hoch angeschlagen. 
Auch kann eine starke Bautätigkeit einer einzelnen Persönlichkeit aus besonderen 
Gründen ein falsches Bild in eine nach Li’s Art ausgewertete Statistik bringen. 
Ferner haben nichtchinesische Völker bei ihrem Eindringen in China oder bei 
dauerndem kulturellem Kontakt mit China — man denke auch an Zentralasien, 
wo noch andere Einflüsse wahrscheinlich sind — sich sehr bald diese Technik 
angeeignet. Auch sind Mauernbauten bei Nichtchinesen Ostasiens durchaus nicht 
unbekannt, wenngleich wir sie nicht ohne weiteres mit altchinesischen Mauer- 
bauten verglichen kénnen. Das ist das eine. Sodann ist zu den Quellen selbst 
zu bemerken, daß das T’u-shu chi-ch’eng als sekundäre Quelle keine hinsichtlich 
der Vollständigkeit absolut sichere Quelle ist. Es wäre besser, hierfür die betreffen- 
den Annalenwerke durchzuarbeiten, aus denen das T’Shchch’ schopfte, die aller- 
dings Li in Amerika wohl nicht sämtlich zur Verfügung gestanden hätten. Min- 
destens für die Frühzeit, bis zur Han-Zeit muß aber bei Benutzung von Berichten 
der Annalen noch etwas Weiteres berücksichtigt werden. Eine vom Ref. durchge- 
führte Untersuchung an einem bestimmten Komplex derartiger Berichte, den 
Sonnenfinsternisberichten, hat es sehr wahrscheinlich gemacht, daß 1. wissent- 
lich nicht alle Finsternisse in die Annalen aufgenommen wurden, wobei die Aus- 
wahl nicht durch die Größe der Finsternis bestimmt wurde und 2. gelegentlich 
einige fingierte Finsternisse aufgezeichnet wurden! Die Gründe sind höchst- 
‚wahrscheinlich politischer Art. Die durch diese beiden Faktoren entstehende 
Unsicherheit beträgt allerdings das eine Mal höchstens 10—20 %, das andere Mal 
kaum mehr als 5%. Diese werden wir aber auch in analoger Weise für die Berichte 
der Mauernbauten in Rechnung stellen müssen, da diese ihrem allgemeinen Cha- 
rakter nach verwandt erscheinen. Auch mag es an sich möglich sein, daß nicht 
alle Mauernbauten in irgendeinem entlegenen und mehr oder weniger unabhängigen 
Teilstaat der Zentralregierung bekannt geworden sind; man denke z. B. an den 
Staat Ch’u zur Ch’un ch’iu-Zeit. All diese Punkte sind doch, wie gesagt, geeignet, 
die Berechnungen, die Li ausgeführt hat, bis zu einem gewissen Grade besonders 
für die Frühzeit unexakt zu machen. 

Im nächsten Teil versucht Li die Ausbreitung der Chinesen und den Aufbau 
des Chinesentums auf eine andere Weise zu bestimmen. Diese Methode, die auch 
schon in einer anderen kleinen chinesischen Arbeit (Feng Ch’eng-Chün: T’ang-tai 
Hua-hua Fan-Hu-k’ao [Die Sinisierung der nichtchinesischen Fremdstämme zur 
T’ang-Zeit] in Tung-fang tsa-chih vol. 27, H. 17 [1930]) sich als sehr erfolgver- 
sprechend erwiesen hat, dürfte wohl in Zukunft für alle derartigen Untersuchungen 
eine ganz besondere Bedeutung erhalten, zumal ein fast unübersehbares Material 
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vorliegt, das noch nie in dieser Richtung durchgearbeitet ist. Es ist das Studium 
der Familiennamen und besonders der Stammbäume der Familien. Li hat die im 
T’Shchch’ für jeden Familiennamen zusammengestellten Berichte gesichtet. 
Dort sind aus den verschiedensten Quellen alle über den betreffenden Familien- 
namen erreichbaren Notizen zitiert, sowohl zusammenfassendere Angaben über 
Ursprung, Ausbreitung, Wohnsitze und Zweige der Familie, wie besonders Lebens- 
beschreibungen aller Männer dieser Familie, die auf irgendeine Weise berühmt 
wurden. Das sind oft mehrere 100 Biographien. Von den weit über 3000 Familien 
untersucht Li nun 10; die aus dem Studium dieser 10 Familien erkennbaren Ver- 
hältnisse können als typisch auch für die anderen Familien gelten. Aus den Angaben . 
allgemeinerer Art erhält man dann den Herkunftsort und die Zweige der Familie; 
aus den Biographien erfährt man die Geburtsorte einzelner Mitglieder der Familie; 
diese werden statistisch verarbeitet in der Art, daß die Verbreitung und die Anzahl 
der Mitglieder der Familie in den einzelnen Zeitperioden in den 18 Provinzen 
festgestellt wird, woraus ein Bild der Ausbreitung der Familie gewonnen wird. 
Die Ausbreitungslinien aller 10 Familien kombiniert, geben dann ein Bild der Aus- 
breitung des chinesischen Volkstums; das Ergebnis ist ähnlich dem aus der vorigen 
Berechnung gewonnenen. Eine Anzahl Karten veranschaulicht dieses. ‚ Gleich- 
zeitig zeigen die Stammbäume der Familien an, welcher Rasse ihre einzelnen 
Mitglieder waren. Da zeigt sich, wieviel fremdes Blut im Laufe der Geschichte 
in fast jede chinesische Familie eingegangen ist auf dem Wege, daß Nichtchinesen 
sich einen chinesischen Namen beilegten und so als Chinesen galten. Es sind der 
Sprachzugehörigkeit nach Tungusen, Tibeto-Birmaner, Mon-Khmer, Shan, 
Hsiungnu, Mongolen und vielleicht ein Pygmäenelement (s. u.) in reichem Maße 
in der chinesischen Volkheit aufgegangen. Nach seinen anthropologischen Unter- 
suchungen versucht nun Li die eigentlichen Chinesen („Nachkommen des Huang 
ti‘) als brachyzephal-schmalnasig, die Tungusen als dolichozephal-schmalnasig, 
die Tibeto-Birmaner als dolichozephal-breitnasig, die Mon-Khmer als brachy- 
zephal-breitnasig zu bestimmen (Tab. auf S. 282). Die Anhaltspunkte und die 
Berechtigung hierzu ist sehr gering. À 
So erfolgversprechend diese von Li eingeschlagene Methode ist, so hat sie 
doch auch mehrere Fehlerquellen, die schwer auszuschließen sind und auf die hin- — 
gewiesen werden soll. Hinsichtlich der Quellen gilt das schon oben Gesagte: es 
wäre das Ideal für diese Untersuchungen, die in den einzelnen Familien selbst 
aufbewahrten, oft handschriftlichen Stammbäume auf diese Weise durchzuarbeiten; 
jedoch ist dies eine derzeit noch nicht zu bewaltigende Arbeit, fiir die jede Vorarbeit 
fehlt. Die von Li ausgewählten 10 Familiennamen sind die häufigsten chinesischen 
Familiennamen. Bei diesen liegen die Dinge, zumal für die Frühzeit, ganz be- 
sonders kompliziert, denn schon für den rein chinesischen Urstamm ist hier kein 
einheitlicher Ausgangspunkt vorhanden; wir haben mehrere Grundstämme. So 
ist es vielleicht nicht glücklich, gerade diese Familien als Typen herauszustellen. 
Das noch aus einem anderen Grunde: bei mehreren dieser Stammbäume ist in- 
zwischen wahrscheinlich gemacht, daß sie gefälscht sind. 
Für den Stammbaum der Familie Liu s. Ku Chieh-kang: Wu-té chung- 
shih-shuo-hsia-ti chéng-chih ho li-shih (Geschichte und Politik und die Theorie ~ 
der fünf Elemente) in Ch’ing-hua Hsüeh-pao, vol. 6, H. 1 (1930), S. 157—163; 
für die Familie Wang s. Ku a. a. O., S. 208—214; für die Familie Li s. Feng a. a.O.; 
für die Familie Wu ist eine Fälschung nicht unwahrscheinlich (s. a. Franke, Ge- 
schichte des chinesischen Reiches I, 140); sollte er echt sein, so stammten die 
Wu von den Chi ab, deren Stammbaum Haloun (Contribut. to the history of Clan 
settlement I [Asia Major 1924, S. 596ff.]) ebenfalls als gefälscht erwiesen hat. 
Feng (s. o.), der seiner Arbeit Angaben der Annalenwerke, also primäre Quellen, 
zugrunde legte, konnte in berühmten Familien der T’ang-Zeit fremdes Blut nach- 
weisen und zeigen, wie man dieses durch Fälschungen und Verschleierungen im 
Stammbaum zu verdecken suchte. An den allgemeinen, oben skizzierten Ergeb- 
nissen dürfte all das nichts Wesentliches verändern; das Bild des Aufbaues, der 
Zusammensetzung und der Ausbreitung des Chinesentums von der Nach-Han-Zeit 
(200 n. Chr.) bis zur Ming-Zeit (1644 n. Chr.) dürfte im allgemeinen treffend sein. 
Für die Chou- und Han-Zeit (etwa 1000 v. bis 200 n. Chr.) ist jedoch m. E. noch 
einiges zu beachten. Li geht in seiner ganzen Arbeit von den beiden Gruppen 
Chinesen-Nichtchinesen (,,Wir-Gruppe — „Ihr-Gruppe‘“) aus. Diese Scheidung 
ist weder rasslich noch sonstwie exakt, tatsächlich aber die einzig greifbare. Zur 
„Ihr-Gruppe“ gehören alle, die die Chinesen als nicht ihresgleichen ansahen. Dieser 
Begriff ‚ist nun schwankend. In der späteren Zeit sind es vor allem Hsiungnu, 
Hsienpi, T’opa u.a., Mischungen mit diesen sind in der Frühzeit so gut wie nicht 
berichtet (sie können darum aber natürlich doch vorgekommen sein, s. us} En 
der Frühzeit sieht die „Ihr-Gruppe“ ganz anders aus, und hierauf ist Li nicht ein- 
gegangen, so daß es den Eindruck erweckt, als sei die Wir-Gruppe in dieser Zeit 
so gut wie rein geblieben. Nun hat z. B. die Familie Chu (Li S. 138) ihrem Namen 
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nach dem Staat Chu in Ost-Shantung, wo sie die Herrscherfamilie in der Chou- 
Zeit war. Der Staat Chu, auch Chulu genannt, ist in der Ch’un ch’iu-Periode noch 
keineswegs ein rein chinesischer Staat; er gilt zwar nicht mehr als Barbarenstaat, 
aber auch nicht als echt chinesischer Staat. Wir kennen mehrere kleine Staaten 
dieser Art in Shantung (Beispiele s. a. Ku Chieh-kang: Ku-shih Pien [Peiping 1930] 
Ii, 116—117). Daß ihr Herrschergeschlecht sich aus Gründen der besseren Legi- 
timierung als Nachkommen eines alten chinesischen Kaisers bezeichnete, wie es 
ja auch die Staaten Wu, Ch’u, Yüeh, in der Spätzeit sogar die Hsiungnu taten, 
besagt wenig. Es kann als sicher gelten, daß es sich hier in Shantung und dann 
weiter nach Süden zu, in Chiangsu um mehr oder weniger sinisierte Nichtchinesen 
handelte, die zur Bildung höherer Staatsorganisationen vorgeschritten waren. 
Streng genommen können daher alle diese hierher stammenden Familien nicht zur 
Wir-Gruppe gerechnet werden. Der Prozeß der Sinisierung dieser Staaten war 
am Ausgang der Chou-Zeit wohl beendet. In dieser Zeit sind diese fremden Ele- 
mente also in der Wir-Gruppe aufgegangen; die Wir-Gruppe erfuhr also schon 
in der Chou-Zeit — die frühere Zeit entzieht sich unserer Kenntnis — starke Bei- 
mischungen fremden Blutes. Die Zugehörigkeit dieser Fremden ist auch nicht 
annähernd bestimmbar. Diesen Prozeß hat Li nicht beachtet. 

Das Problem Chinesen-Nichtchinesen in der Frühzeit erhält durch folgende 
Tatsachen einen neuen Aspekt. Das Ch’un ch’iu erwähnt mehr als 50 Einfälle von 
Barbaren in China. Es fallen Jung, Berg-Jung, Nord-Jung, Ti, weiße Ti, rote Ti, 
Huai-I u. a. in China ein. Das Tso chuan berichtet aus der gleichen Zeit außerdem 
noch über 25 weitere Einfälle. Man hat bisher meist angenommen, daß diese Bar- 
baren von außen her in China einfielen. Demnach hätten sie nur in die Rand- 
staaten einfallen können oder, wenn sie in Innenstaaten eindrangen, erst Rand- 
staaten überrennen müssen. Sehen wir aber im Ch’un ch’iu nach, wo sie einfielen, 
so sehen wir, daß recht oft Innenstaaten (wie Lu, Sung, Wei, Chöng, Hsü u. a.) 
von ihnen heimgesucht wurden, ohne daß gleichzeitig Einfälle in Randstaaten 
vermeldet werden. Im Tso chuan werden sogar drei Züge gegen den Zentralstaat 
Chou berichtet (davon allerdings einer im Bund mit anderen Staaten: Chao kung 
9. Jahr) und ein Zug des Staates Chou gegen die Barbaren. Es wird nicht berichtet, 
daß vorher die Randstaaten überrannt worden waren; im Gegenteil: z. B. als im 
elften Jahre Hsi kung die Jung die Chou-Hauptstadt stürmten, kamen Chin und 
Ch’in, die Staaten im Norden und Nordwesten, zu Hilfe, waren also selbst nicht 
durch einen Einfall geschwächt. Ferner wird dort gesagt, daß unter den Bar- 
barenstämmen, die diesen Angriff machten, die Barbaren vom I und Lo waren. 
I und Lo sind zwei Nebenflüsse des Huang ho in Honan, also im Zentrum des 
eigentlichen chinesischen Kulturgebietes! Diese I- und Lo-Barbaren werden auch 
Wen kung 8 erwähnt. Ferner wird von Barbaren des Huai gesprochen (Chao 4; 
Hsi 13); der Huai ist ein Fluß Ost-Honans, der durch Chiangsu fließt und im Ost- 
meere mündete. Weiter werden Ostbarbaren erwähnt, die nur in Shantung ge- 
sessen haben können (Wén 5; 9; Chao 5; Ai 19). SchlieBlich wird angedeutet, 
daß die Jung, die nach der herrschenden Ansicht bisher meist in der Gegend des 
nördlichen Shansi lokalisiert wurden, mit dem Staate Ch’u (Süd-Honan und Hupei) 
konspirierten (Chao 17): wie wäre das möglich, wenn die Jung tatsächlich in Nord- 
Shansi saßen und zwischen ihnen und Ch’u die Staaten Chin, Chou u. a. lagen ? 
Die zahlreichen Einfälle der Ti in Shantung (Staat Ch’i) geben in dieser Hinsicht 
kein so klares Bild. Jedenfalls sind aber die erwähnten Einfälle von Barbaren 
in Innenstaaten nicht gut zu erklären, wenn man annimmt, diese Barbaren fielen 
von außen her in das Reichsgebiet ein. Unseres Erachtens können viele dieser 
Barbaren nur innerhalb des Reichsgebietes selbst schon gesessen haben, zwischen 
den :chinesischen Siedlungen. Die Art der Siedlung werden wir uns analog den 
Verhältnissen im heutigen Kueichou vorzustellen haben. Die Chinesen als Ebenen- 
Siedler werden die anbaufähigen Flächen in Besitz gehabt haben mit festen Sied- 
lungen von Dorfcharakter, die Nichtchinesen lebten von ihnen zurückgedrängt 
in den Berggegenden ohne Abbau oder höchstens mit Rodungswirtschaft. Sie 
konnten jederzeit Plünderungszüge in die Ebenen herab unternehmen und- waren 
in ihren Bergen verhältnismäßig-unangreifbar (das Problem der Yangtsekulturen 
wird durch diese Auffassungen nicht berührt!). Im Laufe der Zeit trat eine immer 
stärkere Assimilation und Aufsaugung ein, ein Prozeß, der etwa mit Beginn der 
Han-Zeit beendet gewesen sein mag. Dies erscheint die einzig mögliche Erklärung 
der Barbareneinfälle in chinesische Innenstaaten. 

Nun wird aber quellenmäßig nie etwa von einer Vermischung dieser Bar- 
barenstämme mit chinesischen Familien berichtet, während mehrere Familien 
ihren Ursprung auf die sinisierten Barbarenstaaten (wie Chu-lu, Liu u. a.) zurück- 
leiten. Das ist aus folgendem Grunde selbstverständlich. Noch in der Chou-Zeit 
war der Besitz von Familiennamen ein Charakteristikum einer gewissen Ober- 
schicht. Einige Angaben des Han shu deuten darauf hin, daß auch in der Han- 
Zeit die Unterschicht, also vorwiegend die Landbevölkerung, noch keine festen 
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Familiennamen hatte. Sämtliche Berichte über die Geschichte der Familien 
zeigen uns also nur die Verhältnisse in der Oberschicht, über die Unterschicht 
erfahren wir nichts. Wann diese Unterschicht sich ebenfalls in ihrer ‚Gesamtheit 
Familiennamen zugelegt haben mag, wäre eine volkskundlich sehr interessante 
Frage. Mischungen von Barbaren mit Chinesen werden bei ihrer minderen Kultur- 
höhe vorwiegend zwischen den Barbaren und der Unterschicht vor sich gegangen 
sein, wenn sich nicht überhaupt die Unterschicht vorwiegend aus solchen sini- 
sierten Nichtchinesen rekrutiert haben mag. Da diese Unterschicht keine Familien- 
namen besaß, bleiben uns die Mischungen innerhalb dieser verborgen. Häufig 
auch wurden nichtchinesische Frauen die Nebenfrauen eines chinesischen Lehns- 
herren. Auch hier lassen sich die Mischungen schlecht verfolgen, da die Kinder 
aus solchen Ehen auch als Kinder der (chinesischen) Hauptfrau galten. Die 
sinisierten Barbaren dagegen, die zur höheren Staatenbildung übergegangen waren 
(s. o.), womit zweifellos eine Schichtung verbunden war, legten sich in ihrer eigenen 
Oberschicht dann auch Familiennamen nach chinesischem Muster zu, die später 
als echt chinesische aufgefaßt wurden. — Dieser kurze Exkurs sollte zeigen, ZU 
welchen Ergebnissen das Studium der Familiennamen der Frühzeit in Verbindung 
mit anderen Materialien führen kann. 

Interessant ist das von Li vermutete Vorkommen von Pygmoiden in Anhui 
. und Chiangsu auf Grund eines Berichtes aus dem 3 Jahrh. n. Chr. und gewisser 
Erscheinungen anthropologischer Art. In der Tat sind nun Berichte über Zwerge 
in China nicht so selten, wie Li vermutet. Diese Berichte haben auch nur teilweise 
einen mythologischen Charakter. So wird von Zwergen gesprochen: Shan-hai 
ching 6; Kuo ti shih; Chavannes, Mémoires historiques V, 314; Lieh tse 4; Huai-nan 
tse 4 (vgl. hierzu M. Granet, Danses et légendes I, 222 Anm.); Shih chi 112, 4a; 
Han shu 65, 1b; vgl. ferner Granet a. a. O. I, 179 und A. Conrady, Das alteste 
Dokument zur chinesischen Kunstgeschichte 223 (nach dem Kuo yii); ferner be- 
sonders B. Laufer: Ethnographische Sagen der Chinesen (in der Festschrift fiir 
F. Kuhn 1916, 8S. 200—204). Allerdings sind die Angaben zu kurz, als daB 
daraus erkennbar wird, ob es sich nicht um krankhaften Zwergwuchs handelt. 

W. Eberhard. 


Karlin, Alma M.: Mystik der Südsee. Teil I: Polynesien. 99 S. Teil II: 
Melanesien-Mikronesien. 131 S. Hugo Bermühler Verlag. Berlin-Lichter- 
felde (o. J.). 


In der Serie der „Weltreisen. Eine Bücherreihe für Länder- und Völker- 
kunde“ hat die Verfasserin, deren frühere Veröffentlichungen ,,Einsame Weltreise‘ 
und ,,Im Banne der Südsee‘‘ eine Bereicherung unserer Kenntnisse von ozea- 
nischen Völkerstämmen bieten, neuerdings durch ihre beiden Schriftchen über N 
die Mystik der Südsee den Beweis für ihr tiefes Eindringen indie Psyche der Poly- « 
nesier, Melanesier und Mikronesier erbracht. Die Fülle des von ihr gesammelten 
Beobachtungsmaterials, das sie in geschickter Weise mit ihren reichen Kenntnissen — 
der Forschungsergebnisse anderer Siidseekenner verkniipft, macht diese Bandchen 
zu einzigartigen Nachschlagbüchern über Liebes- und Todeszauber, Götterglauben 
und seltsame Gebräuche bei Eheschließung, Schwangerschaft, Fruchtabtreibung — 
und Geburt, ferner über Waffenbeschwörung, Vogelschrei, Kräuterkunde und 
Vergiftungsmittel usw., ein allerdings wenig übersichtliches und zeitraubendes 
Nachschlagewerkchen, weil ihm kein Stichwortverzeichnis beigegeben ist. Die 
Verfasserin zeigt einen scharfen Blick für die Vielseitigkeit der Seelen der Primi- © 
tiven, vor allem auch für deren stetes Abhängigkeitsgefühl von der Geisterwelt. 
Stellenweise bietet sie in der Eingeborenensprache Zaubersprüche und Beschwö- 
rungsformeln; es ist ihr unter großen Schwierigkeiten und Gefahren für Leib und 
Leben gelungen, streng gehütete Geheimnisse, namentlich aus dem schwer zugäng- 
lichen Kreise der Frauenwelt, zu erlauschen. Die Schlußergebnisse sind: ‚In 
Zaubersachen bleiben die Südseeinsulaner vollkommen unübertrefflich: ihr ganzes 
Sinnen und Trachten geht nur auf die Befriedigung des Sinnenlebens hinaus. Alles 
Denken ist auf Erotik gerichtet.“ p 


. Der Verfasserin gebührt Dank für ihre volkstümlich geschriebene Einführung 

in die „Mystik der Südsee“; wertvolle Früchte mühsamer an Ort und Stelle be- 

triebener Studien, die einen zuverlässigen Einblick in schwindende Gebräuche und 

ae Gedankenwelt der Südseestämme gewähren, hat sie der Ethnologie 
eschenkt. 


Lenggries a. d. Isar. A. Eichhorn. 
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Chesterton, G. C.: Das neue Jerusalem. Reiseeindriicke. Aus dem 
Englischen übersetzt von Curt Thesing. Bremen (1930), Carl Schüne- 
mann. 


Br Palästina ist zu einer neuen Vitalität erwacht. Aber dieses neue Leben kommt 

nicht allen Volkselementen gelegen, von denen einige lieber in ihrer Lethargie 
verharrt hätten, und läßt. noch einmal Probleme aufflammen, die die Geschichte 
längst schon durch Kreuzzüge usw. gelöst zu haben schien. Die Probleme dieses 
neuen Zusammentreffens von Christen, Juden und Muhammedanern untersucht 
Chesterton. Für eine solche Darstellung bedarf es aber einer eingehenderen Kenntnis 
dieser Volksschichten, als sie Chesterton besitzt, der ungefähr das „Reisetagebuch 
eines Philosophen“ gibt. Die Ethnologie erkennt immer mehr, daß erst Feinarbeit 
zur Erkenntnis des großen Bildes eines Volkes führen kann. Chesterton geht 
in allem zu sehr von der Impression aus; mit ihr macht er seine philosophischen 
Schlüsse. So nimmt er die primitiven Wohnungen von Halbfellachen zum Aus- 
gangspunkt tiefer Gedanken über die Araber, weil er jene für Beduinen hält (8. 197). 
Ein andermal dient der Zylinderhut, den die englischen Juden in den Synagogen 
zu tragen pflegen, dazu, die Juden zu analysieren (8. 271). In manchen seiner 

eobachtungen mag etwas Richtiges liegen. Aber selbst bei dem geistreich dar- 
gelegtem Unterschied in der Tracht der Harime und der christlichen Araberin 
von Bethlehem ließs sich leicht nachweisen, daß es nur geistreich ist (S. 94, 100). 
Von einem der wichtigsten Probleme, dem Fellachen, wird in dem Buche, das 
dem Ethnologen im ganzen nicht viel bieten kann, so gut wie gar nicht gesprochen. 


Erich Brauer. 


Fr. Lexa: La Magie dans l’Egypte antique de l’ancien empire jusqu’à 
l’époque copte. Tome I, Exposé. 220 Seiten 8°. Tome II, Les Tex- 
tes magiques. 235 Seiten. 8°. Tome III, Atlas. Mappe mit 71 Ta- 
feln. 8°. Paris 1925 bei Geuthner. 


Das Werk des tschechischen Gelehrten, das hier leider arg verspätet zur 
Anzeige gelangt, bszweckt, gegenüber dem häufigen Unfug, zu dem gerade in 
unserer Zeit die ägyptische Religion und Magie gern mißbraucht wird, klar und 
sachlich all das zusammenzustellen, was sich aus den Texten und Darstellungen 
mit wissenschaftlichem Gewissen über Magie und Zauberei der alten Agypter 
sagen läßt. Dar zweite Band, der eine reiche Auswahl von Texten aus, diesen Ge- 
bieten bis hinab in die christliche Zeit Ägyptens in französischer Übersetzung 
gibt, dürfte für den Banutzsr am wertvollsten sein. Der erste Band versucht 
das Wesen der ägyptischen Magie zu erfassen, doch beschränkt sich der Verfasser 
in der Hauptsache auf die Zusammentragung seines gewaltigen Stoffes und dringt 
allzu wenig in die Tiefe, was besonders bei dem mageren Kapitel über Magie und 
Religion auffällt. Der Rahmen Altägyptens und der ägyptische Geschichtsablauf 
umgrenzen äußerlich fest das Werk, so daß der nicht ägyptologisch vorgebildete 
Leser, der an die vergleichende ethnologische Betrachtungsweise gewöhnt ist, 
hier kaum auf seine Kosten kommen dürfte. Der dritte Band bringt reiches Ab- 
bildungsmaterial, das zuweilen sogar — nicht zum Schaden des Buches — über 
das Thema hinausgreift. Alles in allem eine zuverlässige, sachliche Arbeit, die 
vom ägyptologischen Standpunkte aus nur empfohlen werden kann. 

A. Scharff, Berlin. 


Paravicini, Eugen: Reisen in den britischen Salomonen. Frauenfeld 
und Leipzig (1931). 184 S., 87 Abb., 1 Karte. 


Die Salomonen gelten vielfach noch als ein Gebiet, in dem sich das mela- 
nesische Volkstum noch ziemlich rein erhalten hat. Desto mehr erschrickt man, 
wenn man die Mitteilungen des Verfassers über den zersetzenden Einfluß der 
Berührung mit den Europäern und auch Chinesen liest. Auf Guadalcanar, San 
Christoval (Makira), Malaita und dem ganz anders gearteten Neu-Georgia, das 
kulturell mehr zum Norden der Salomonen gehört, fand Paravicini, der die Inseln 
für das Basler Museum für Völkerkunde bereiste, fast überall einen Niedergang 
und nur an wenigen Stellen wie im Moledistrikt auf Guadalcanar, der früher mit 
Santa Cruz in Verbindung stand, noch ein unberührtes Leben. Trotzdem ist das 
‘Ergebnis der Reise überraschend gut. Neben Hinweisen auf den materiellen 
Kulturbesitz, Soziologisches, Zauberei usw. werden Mitteilungen über Stein- 
gefäße auf Neu-Georgia und über „Prämelanesisches“ (S. 78, 123, 132) Beachtung 
verdienen. Da das Buch als Reisebericht für einen größeren Kreis geschrieben ist, 
dürfen wir wohl noch eingehendere ethnologische Nachrichten aus Paravicinis 
Forschungsergebnissen erwarten. H. Nevermann. 
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Fortune, R. F.: Sorcerers of Dobu. London 1932. XXVIIT af 31888 
8 Taf., 1 Karte. 


Fortunes Arbeit auf den d’Entrecasteaux-Inseln ist durch Malincws kis 
Trobriand-Studien veranlaßt worden und hält sich an Malincwskis Methcde der 
eingehenden soziologischen und psychologischen Erforschung eines keschränkten 
Gebietes. Das Werk, das nur durch langen Aufenthalt und Anpassung an die 
Dobusitten entstehen konnte, umfaßt mehr, als sein Titel besagt. Bemerkenswert 
ist der soziologische Teil vor allem durch die Darstellung des Nebeneinander von 
matrilinearen Gruppen und auf Heirat beruhenden Familiengruppen mit seinen 
Auswirkungen, das bis zu einem Wechsel von Patrilckalität und Matrilokalität 
führt. Bereits in diesem Teile wird gezeigt, wie die Magie alle Lebensäußerungen 


durchsetzt. Auch die übrigen Abschnitte über Yamsbau, den Sachgütertausch - 


mit dem auf die Außenwelt bezogenen kula-System, das Geschlechtsleben (mit 
vielen Bestätigungen fiir Malinowskis Ausführungen), Proben der ungeschriebenen 


Literatur usw. zeigen unlösbare magische Bindungen, die am deutlichsten in der 


Darstellung der schwarzen Magie erscheinen. Nur wenige übernatürliche Wesen 
erscheinen frei von zauberischen Einwirkungen. Zumeist wird magischer Einfluß 
den Lebenden zugeschrieben, nicht wie sonst häufig in Melanesien hauptsächlich 
den Totengeistern, obwohl auch diese eine Rolle in der Magie spielen können. In 
dem Sinne, daß nichts auf Dobu frei von Zauber geschehen kann, ist der Titel 
des Buches berechtigt. Nur suche man darin nicht die Magie allein, sondern die 
eingehende Schilderung des gesamten geistigen Lebens eines melanesischen Volkes. 


H. Nevermann. 
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